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Vorwort. 

Mit  Gottes  Hilfe,  der  mir  bis  in  mein  hohes  Alter  Gesundheit  und  Arbeits- 
kraft verlieh,  habe  ich  nun  doch  den  mühsamen  Weg  durch  das  Gesamtgebiet 
der  allgemeinen  Erdkunde  noch  einmal  vollenden  dürfen.  Nachdem  der 
1.  Teil,  die  mathematische  Geographie  umfassend,  im  Jahre  1920,  der  2.  Teil, 
die  physikalische  Geographie  enthaltend,  1922  erschienen  ist,  schließt  dieser 
3.  Teil  mit  der  biologischen  Geographie  und  der  Anthropogeographie  das 
Werk  ab. 

Auf  die  allgemeine  Tendenz  desselben  als  eines  in  das  wissenschaftliche 
Studium  der  Erdkunde  einführenden  Lehrbuchs,  nicht  eines  Handbuchs,  glaube 
ich  nicht  noch  einmal  näher  eingehen  zu  sollen.  Aber  betonen  möchte  ich  sie 
beim  Abschluß  des  Werkes  doch,  um  damit  Auswahl  des  Stoffes  und  Fassung 
des  Textes  auch  der  neu  eingefügten  Abschnitte  zu  begründen. 

Während  die  Biogeographie  nur  kleinere  Ergänzungen  erhalten  hat, 
erscheinen  die  anthropogeographischen  Abschnitte  stark  umgearbeitet  und 
auch  erweitert.  Dem  neu  erwachten  Interesse  an  der  politischen  Geographie 
mußte  ebenso  wie  dem  an  der  Wirtschaftsgeographie  mehr  als  bisher  Kechnung 
getragen  werden.  Gemäß  meiner  in  der  Einleitung  des  I.  Teiles  dargelegten 
Grundanschauungen,  die  keine  Änderungen  erfahren  haben,  treten  die  be- 
treffenden Abschnitte  auch  jetzt  nicht  als  selbständige  Zweige  der  Erdkunde 
neben  einer  allgemeinen  Anthropogeographie  auf,  sondern  ordnen  sich  ihr 
unter.  Ich  habe  das  Buch  über  Mensch  und  Erde  nunmehr  in  drei  Teile 
zerlegt  und  ihren  Inhalt  durch  die  Stich  Worte :  ,,Das  Menschengeschlecht 
und  seine  Gliederung",  „Die  Besitzergreifung  der  Erdoberfläche  durch  die 
Menschen"  und  ,,Die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der  Erdoberfläche  durch 
die  Menschen"  gekennzeichnet. 

Der  letzte  Abschnitt  ist  am  meisten  erweitert.  Die  Betrachtungen  über 
Nutz-  und  Kulturpflanzen,  sowie  über  Haus-  und  Nutztiere,  die  bisher  einen 
Anhang  zur  Biogeographie  bildeten,  sind  jetzt  dem  Kapitel- über  die  Güter- 
erzeugimg  einverleibt.  Neu  hinzugefügt  sind  u.  a.  die  Abschnitte  über  die 
Landbauzonen  der  Erde,  die  nutzbaren  Gesteine  und  Erze,  die  natürlichen 
Kraftquellen,  über  Wirtschaftsgebiete,  die  Welthandelsgüter,  Älärkte  und 
Welthäfen.  Das  Inhaltsverzeichnis  gibt  einen  ersten  Überblick  über  die  neue 
Form  des  Gesamtplans. 

Allerdings  war  es  unter  diesen  Umständen  nicht  mehr  möglich,  die 
einzelnen  Paragraphen,  wie  noch  im  1.  und  2.  Teil  versucht  ward,  nach  Ziffer 
und  Inhalt  möglichst  in  Übereinstimmung  mit  den  früheren  Auflagen  dieses 
Lehrbuchs  zu  erhalten.  Diese  Maßnahtae  hatte  ihren  Ursprung  in  dem  Wunsche, 
in  der  anschließenden  Länderkunde  den  Leser  ohne  Umschweif  auf  die  etwa 
in  seinem  Besitz  befindliche  frühere  Auflage  der  allgemeinen  Geographie  zu 
verweisen.  Dieser  Wunsch  ist  allerdings  im  Laufe  der  Jahre  mehr  und  mehr 
gegenstandslos  geworden.    Die  Hoffnung,  die  Länderkunde  in  absehbarer  Zeit 
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folgen  lassen  zu  können,  nachdem  ich  selbst  mich  seit  1903  außer  Stande 
gesetzt  sah,  sie  gleichzeitig  mit  dem  mehrfach  vergriffenen  Bande  der  allge- 
meinen Geographie  zu  bearbeiten,  muß  aufgegeben  werden.  Es  ist  mir  trotz  aller 
Bemühungen  nicht  gelungen,  untet  meinen  Fachgenossen  einen  Mitarbeiter  zu 
finden,  der  die  Neugestaltung  meiner  seit  1883  nicht  wieder  herausgegebenen 
zweibändigen  Länderkunde  in  den  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeit  gestellt  hätte.  Der  einzige,  der  diese  Aufgabe,  zunächst  nur  hin- 
sichtlich Europas,  schon  1908  übernommen  hatte,  ist  in  Folge  des  ständigen 
Wechsels  der  Hochschule,  an  der  er  zu  wirken  hatte  —  Bern,  Greifswald, 
Königsberg,  Breslau  —  sowie  seiner  Inanspruchnahme  durch  den  Kriegsdienst, 
zu  meinem  großen  Bedauern  verhindert  gewesen,  sich  in  dieselbe  so  wie  er- 
forderlich zu  vertiefen.  So  wird  dieses  Lehrbuch  der  Geographie  nach  der 
länderkundlichen  Seite  mit  der  allgemeinen  Länderkunde  von  Europa,  die 
ich  1915  als  Einleitung  zu  den  erhofften  weiteren  Bänden  veröffentlichte, 
wohl  für  immer  ein  Torso  bleiben. 

Niemand  kann  dies  mehr  bedauern,  als  ich  selbst,  der  ich  unentwegt 
durch  all  die  Jahre  der  gleichen  Ansicht,  wie  die  große  Mehrzahl  meiner  Fach- 
genossen war  und  bin,  daß  die  Geographie  in  der  Länderkunde  ihre  Haupt- 
aufgabe zu  sehen  habe.  Daran  freilich,  daß  eben  diese  die  Weiterbildung  einer 
allgemeinen  Erdkunde  zur  notwendigen  Vorbedingung  habe,  halte  ich  ebenso 
fest  und  sehe  in  den  Versuchen,  die  Pflege  der  allgemeinen  Erdkunde  für  einen 
überwundenen  Standpunkt  zu  erklären,  nichts  als  den  Ausfluß  dilettantischer 
Neuerungssucht.  Wie  in  allen  Wissenschaften,  so  wird  auch  in  Zukunft  die 
Geographie  die  Zusammenarbeit  von  Analyse  und  Synthese  nicht  entbehren 
können.  — 

Das  Autoren-  und  das  Sachregister  am  Schluß  beziehen  sich  selbst- 
verständlich auf  alle  drei  durchlaufend  paginierten  Teile  dieser  allgemeinen 
Erdkunde.  Ein  Blick  auf  die  Seitenüberschriften  sagt  dem  Leser,  in  welchem 
der  drei  Teile  die  in  beiden  Eegistern  angeführten  Schriften  bzw.  Stich- 
worte zu  finden  sind. 

Von  meinem  Atlas,  auf  den  im  Lehrbuch  zur  raschen  Orientierung  oft 
verwiesen  ward,  ist  inzwischen  die  17.  Auflage  erschienen.  (Sydow-Wagners 
Methodischer  Schulatlas.    Gotha,  Justus  Perthes,  47  Karten,  1923.) 

Bei  der  Korrektur  dieses  ^Teiles  hatte  ich  mich  der  dankenswerten 
Unterstützung  meiner  früheren  Schüler,  des  Assistenten  am  Geographischen 
Seminar  der  Universität  Göttingen,  Dr.  Max  Hannemann,  und  der  Frau 
Oberin  Bertha  von  Möller  vom  Kaiserin  Augustastift  zu  Potsdam  zu  erfreuen. 

Göttingen,  23.  Juni  1923. 

Hermaun  Wagner. 
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Buch  III. 
Biologische  Geographie. 


§  257.  Literarischer  Wegweiser.  Die  Biogeograijhie,  welche  die  Ver- 
breitung aller  Arten  von  Lebewesen  nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  behandela 
will,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  viel  über  allgemeiae  Betrachtungen  hinausgekommen. 
Mit  einigen  Grundstrichen  zeichnet  sie  schon  Humboldt  in  seinem  Kosmos  (I, 
1845,  368 — 378).  Gewisse  methodische  Ideen,  die  bei  der  Biogeographie  iu  Frage 
kommen,  stellte  F.  Ratzel  (Anthropogeographie  II,  1891,  Einleitung)  auf,  führte 
dann  aber  die  wichtigeren  Gesichtspunkte  im  Abschnitt  ,, Biogeographie"  seines 
Werkes  „Die  Erde  und  das  Leben",  II,  Leipzig  1902,  549 — 616  spezieller  aus.  In 
konkreterer  Form  versuchte  Arn.  Jacobi  („Lage  und  Form  biogeogr.  Gebiete", 
Zeitsclir.  d.  Ges.  f.  Erdk.  XXXV,  1900,  147—238)  Ratzeische  Gedanken  durch- 
zuführen, sich  jedoch  fast  ausschließlich  auf  die  Tierverbreitimg  stützend.  Ein 
groß  angelegtes,  viel  auf  Quellenschriften  zurückgreifendes  Werk  von  Th.  Arldt, 
,,Die  Entwicklung  der  Kontinente  und  ihrer  Lebewelt,  ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Erdgeschichte",  Leipzig  1907),  bietet  in  den  Abschnitten  ,,Palaeogeographie"  tmd 
„Biogeographie  der  Jetztzeit  imd  Vorzeit"  fleißig  zusammengetragenes  Material 
zur  Gliederung  der  Erdoberfläche  in  Reiche  und  Regionen,  gleichfalls  ausschließlich 
die  Tierformen  berücksichtigend.  Einen  der  ersten  Versuche,  Pflanzen-  und  Tier- 
geographie in  möglichst  paralleler  Betrachtung  vorzuführen,  machte  Pokorny 
(Allg.  Erdkunde  III,  1881,  4.  Aufl.  1886).  Dieser  Abschnitt  ist  von  A.  Kirch  hoff 
(III,  5.  Aufl.,  „Pflanzen-  und  Tierverbreitung",  Wien  1899)  zeitgemäß  umgearbeitet 
worden. 

Pflanzengeographie.  Seitdem  Willdenow  (1792)  und  Humboldt 
(1805 — 1815)  die  Grundideen  für  eine  Geographie  der  Pflanzen  ausgesprochen  hatten, 
ist  namentlich  in  Deutschland  mehrfach  der  Versuch  gemacht,  sie  systematisch 
auszugestalten.  Die  Geschichte  dieser  Zweigwissenschaft  von  Botanik  und  Geo- 
graphie hat  0.  Drude  eingehend  und  kritisch  dargestellt  in  seinem  Werk  „Die 
Florenreiche  der  Erde"  (Ergänzungsheft  Nr.  74  zu  Pet.  Geogr.  Mitteil.  1884);  er- 
schöpfender behandelt  A.  Engler  diese  Geschichte  der  Pflanzengeographie  (Humboldt- 
Centenarfeier,  Festschr.  z.  VII.  Int.  Geogr.  Kongr.  1899,  Berlin),  Drudes  Berichte 
über  die  neueren  Fortschritte  der  Pflanzengeographie  im  Geogr.  Jahrbuch  (1884 
bis  1905),  fortgesetzt  von  L.  Diels,  orientieren,  weil  mit  besonderem  Verständnis 
für  die  Bedürfnisse  des  Geographen  ausgewählt,  vortrefflich.  Einheitlich  faßt  H. 
Graf  zu  Solms -Laubach  „Die  leitenden  Gesichtspunkte  der  allg.  Pflanzengeo- 
graphie" in  kurzer  Darstellung  (Leipzig  1905)  zusammen. 

Nach  den  von  einem  Atlas  begleiteten  „Griuidzügen  der  allg.  Pflanzengeo- 
graphie" des  Dänen  Schouw  (aus  dem  Dänischen,  Berlin  1823)  galt  A.  de  Candolles 
Geographie  botanique  raisonnee  (2  Bde.,  1855)  lange  als  das  Hauptwerk,  in  dem  die 
speziellen  Grundsätze  für  die  zu  lösenden  Aufgaben  dargelegt  und  durchgeführt 
wurden.  Diesem  stellten  sich  später  zwei  sehr  verschiedene  Werke  von  hervor- 
ragender Bedeutung  zur  Seite.  A.  Grisebachs  „Vegetation  der  Erdein  ihrer  klima- 
tischen Anordnung"  (2  Bde.,  1872;  2.  unveränderte  Aufl.  1884)  gab  in  schöner  Sprache 
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eine  zusammenhängende  Schilderung  der  heutigen  Vegetationsgebiete,  die  zugleich 
als  eine  DarsteUimg  tmmittelbarer  klimatischer  Wirkungsweise  gelten  kann.     Trotz 
der  etwas  zu  einseitigen  Betonung  des  klimatischen  Faktors  und  Vemachlässigmig 
des  Einflusses  erdgesohichtlicher  Entwicklmig  auf  die  Pflanzenbezirke  behält  das 
Buch  den  Wert  eines  klassischen  Werkes  der  geographischen  Literatm-.    Em  C4egen- 
gewicht  bot  A.  Englers  „Versuch  einer  Ent-wicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt" 
(2  Bde.,  1879  imd  1882),  der  am  Schluß  gleichfalls  in  einer  bedeutsamen  Einteilmig 
der  Landoberfläche  in  Vegetationsgebiete  gipfelt.     Knapp  und   übersichtlich  faßte 
A.  Ascherson  das  gesamte  Material  in  Lemiis  ,, Synopsis  des  Pflanzenreichs"  (Bd.  1. 
1883,  herausgeg.  von  A.  B.  Frank,  S.  724 — 834)  zusammen,    während    0.  Drude 
seitdem  mehrfach  die  gleichen   Versuche   machte,   den   anschwellenden    Stoff  nach 
systematischen   Gesichtspunkten  durchzuarbeiten  und  zugleich  in  kartographischer 
Form  niederzulegen.   Zunächst  in  den  oben  genamiten  ., Florenreichen"  (mit  2  Karten. 
1884),  sodann  in  den  acht  Karten  des   „Atlas  der  Pflanzen  Verbreitung",   welcher 
1887  als  Teil  des  Phys.  Atlas  von  H.  Berghaus  erschien,  imd  endlich  in  seinem  ,, Hand- 
buch der  Pflanzengeographie"   (Stuttgart   1890).   das  einen    Band  der  Ratzeischen 
Geogr.  Handbücher  umfaßt.     In  kürzerer  Fassung  behandelt  Drude  den  Gegenstand 
in  Neumayers  Anleitung  ziu:  wiss.  Beob.  auf  Reisen.  (1888.  II,  1.39 — 190;  3.  Aufl.  II, 
1906,  321—388  und  Scobels  Geogr.  Handbuch,  5.  Aufl.,  Leipzig  1909,  I,  237—321). 
In  eigenartiger  Behandlung  führt  E.  Warming  den  für  den  Geographen  wichtig- 
sten Zweig  der  Pflanzengeographie  in  seinem  ,, Lehrbuch  der  ökologischen  Pflanzen- 
geographie" (deutsch  von  E.  Knoblauch,  Berlin  1896;  2.  Aufl.  1902  von  P.  Gräbner) 
vor.     Hier  tritt  der  floristische  Gesichtspunkt  zm-ück.     Es  werden  die  wichtigsten 
eine  Landschaft  erfüllenden  Vegetationsformationen   (§  278)  im  Anschluß  an  die 
gemeinsamen    Bedingungen   ihres    Haushalts   geschildert.     Die    volle    Umarbeitimg 
dieses  Werkes,  die  als  ,,Geolog3'  of  plants",  von  Percy  Groom  und  J.  B.  Balfour 
bearbeitet,  1909  in  Oxford  erschien,  ist  dann  von  E.  Warming  imd  P.   Gräbner 
aufs  doppelte  erweitert  als  3.  Aufl.  des  ,, Lehrbuchs  d.  ökolog.  Pflanzengeographie" 
herausgegeben.    Die  Pflanzenvereine  smd  hier  weit  mehr  als  früher  nach  dem  Stand- 
orte (Klima  und  Boden)  verteilt.    (Berlm  1919,  1052  S.,  100  Abb.)     Kürzer  werden 
die  allgememen  Gesichtspunkte  zusammengefaßt  in  O.   Drude,  „Die  Ökologie  der 
Pflanzen"  (Braunschw.  1917).  —  Von  andern  Gesichtspunkten  ging  das  hervorragende 
Werk  von  A.  F.  W.  Schimper,  „Pflanzengeographie  auf  physiologischer  Grundlage", 
(Jena  1898)  aus.    Es  ist  kein  systematisches  Lehr-  oder  Handbuch,  sondern  sucht  die 
physiologischen  Wirkungen  der  klimatischen  Faktoren  und  Bodeneinflüsse  auf  die 
Vegetation  und  ihre  räumliche  Gruppierung  in  schärferem  Maße,  als  es  von  Grise- 
bach  geschah,  nachzuweisen.  Der  Schwei-punkt  liegt  in  der  Behandlung  der  tropischen 
Zonen.    Das  Werk  ist  reich  mit  ausgezeichneten  Abbildungen  ausgestattet.  —  Drei 
Schweizer  Botaniker  haben  sich  zu  einer  äußerst  reichhaltigen  Zusammenfassung 
des  gewaltig  angewachsenen  Stoffes  in  dem  Handwörterbuch  der  Xaturwissenschaften 
als  ,, Geographie  der  Pflanzen"  (Bd.  IV,  Jena  1913)  vereinigt.    M.  Rikki  behandelt 
die  „Florenreiche"  (S.  775 — 857),  E.  Rubel  die  „Ökolog.  Pf lanzengeogr. "  (S.  858 
bis  902),  C.   Schroetcr  „die  genetische  Pf  lanzengeogr."  (S.  907 — 942).     Km-z  faßt 
die   Hauptgesichtspunkte    P.    Gräbner    in    seinem    ,, Lehrbuch    d.    allg.    tflanzen- 
geogr."  (Leipzig  1910)  zusammen.  —  Zur  Einführung  in  die  Kenntnis  der  Florenreiche 
eignet  sich  F.   Hock,   Grundzüge  der  Pflanzengeographie,   Breslau   1907,  nebst  ÄL 
Kronfeld,  Bilderatlas  zur  Pflanzengeographie.  Leipzig  1899.     Von  den  Lehrbüchern 
der  Allgemeinen  Erdkimde  vcnveilcn  besonders  Pokornys  Allg.  Erdk.  (s.  o. )  und 
Supans  Phys.  Erdkunde,  sowie  E.  de  Martonnes  Traite  de  geogr.  physique  länger 
bei  der  geographischen  Verbreitung  der  Pflanzen.      Der  betreffende  Abschnitt  im 
ersten  Werk  ist  durch  A.  Kirchhoff  (in  5.  Aufl.  1899)  durch  treffliche  Scliilderungen 
bereichert.    Eine  knappe  Zusammenfassung  gibt  H.  Diels  (Sammlung  Göschen  1908, 
2.  Aufl.  1918).    Wegen  der  ausgezeichneten  Abbildungeu  wichtiger  Vegetationsformen 
muß  auch  Kerners  Pflanzenlebcn  (2.  Aufl.,  Leipzig  1896,  2  Bde.)  genannt  werden. 

Tiergeographie.    Seit  E.  A.  W.  Zimmermann  1777  seine  „Geographische 
Zoologie",  die  Wohnsitze   und  Wanderungen   der  Vierfüßler  umfassend,  schrieb,   ist 
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die  Tiergeographie  mir  langsam  fortgeschritten.  Man  findet  eine  übersichtliche, 
aber  etwas  einseitig  kritisierende  Geschichte  ihi'er  Entwickhmg  (seit  1844)  in  A. 
Ortmanns  Schrift  „Grundzüge  der  marinen  Tiergeographie"  (Jena  1896).  Der 
eine  Zweig  der  Literatur  bewegte  sich  stets  in  sorgfältiger  Sammlung  der  Angaben 
des  Vorkommens  der  einzelnen  Tiere  oder  Tiergruppen  und  Zusammenfassmig  dieser 
Erfahrmigstatsachen,  der  andere  strebte  eine  Einteilmig  der  Erdoberfläche  in  tier- 
geographische Reiche  und  Provmzen  an.  Letzteres  geschah  in  umfassender,  aber 
etwas  willküi'licher  Weise  von  L.  K.  Schmarda,  von  dessen  Werk  ,,Die  geographische 
Verbreitmig  der  Tiere"  (Wien,  3  Bde.,  1853)  heute  die  Einleitung  über  die  Bedingungen 
des  Tierlebens  noch  lesenswert  erscheint.  (Vergl.  auch  Schmarda:  Die  Tiergeographie 
mid  ihre  Aufgabe.  Geogr.  Jahrbuch  I,  1866,  402 — 427.)  Seit  durch  Darwins  Schriften 
weite  Kreise  zu  tiergeographischen  Fragen  angeregt  wurden,  haben  namentlich 
Engländer  planmäßige  Untersuchungen  über  einzelne  Tiergruppen  angestellt.  A. 
R.  Wallace,  ,,The  geographical  Distribution  of  Animals"  (2  Bde.,  1876,  deutsch 
von  A.  B.  Meyer,  1876),  ergänzt  durch  sein  ,, Island  Life"  (1880),  ist  dami  für  lange 
Zeit  das  maßgebende  Hauptwerk  geblieben  und  hat  besonders  diuch  das  Eingehen 
auf  die  Ursachen  der  Verbreitung  und  die  Beziehtmgen  der  heutigen  zu  den  ausge- 
storbenen Fauneii  bestimmend  auf  spätere  Arbeiten  gewirkt.  Wallace  beschränkt 
sich  übrigens  wie  seine  Vorgänger  wesentlich  auf  Säugetiere,  Vögel  mid  Reptilien 
(vergl.  Näheres  über  die  Entwicklung  der  Tiergeographie  S.  696  Anm.  66).  Mittler- 
weile wurden  die  Ergebnisse  dei'  Tiefseeforschungen  (s.  o.  S.  493)  bekannt,  so  daß 
seitdem  auch  in  den  zusammenfassenden  Darstellungen  die  marinen  Tiere  mehr 
Berücksichtigung  fanden.  A.  Heilprins  Schrift,  ,,The  geographical  and  geological 
Distribution  of  Animals"  (The  Internat,  scient.  Series  No.  68,  London  1887,  2.  Aufl. 
1894),  in  der  dies  der  Fall  ist,  zeichnet  sich  daneben  aus  durch  Heremziehung  der 
geologischen  Veränderungen  der  Erdoberfläche  zur  Erklänmg  der  heutigen  Ver- 
breitung der  Tierwelt.  Neben  den  kurz  zusammenfassenden  Werken  wie  E.  L.  Troues  - 
sart,  ,,La  geographie  zoologique"  (Paris  1890,  deutsch  von  W.  Marshall,  Leipzig 
1891)  und  der  lichtvollen  Darstellung  in  Fr.  E.  Beddard,  „A  Textbook  of  Zoo- 
geography"  (Cambridge  Natural  Science  Manuals,  1895)  mag  auch  auf  A.  Jacobis 
,, Tiergeographie"  (Sammlung  Göschen  1904)  hingewiesen  werden.  Li  dem  neueren 
W^erk:  „La  distribution  geogr.  des  animaux"  (Paris  1922)  geht  Trouessart  mehr 
auf  die  maßgebenden  Umgestaltungen  der  Erdrinde  in  geologischen  Zeitaltern  ein. 
Das  Werk  W.  Kobelts  ,,Die  Verbreitung  der  Tierwelt",  Leipzig  1902,  beschränkt 
sich  auf  die  gemäßigte  Zone  und  gipfelt  in  ansprechender  Schildermig  der  Lebens- 
weise von  Säugetieren  imd  Vögeln  in  den  einzelnen  Landschaften,  während  syste- 
matische  Grundfragen  kaum  berührt  werden. 

Erst  in  jüngster  Zeit  wird  der  Ökologie  der  Tierwelt,  d.  h.  der  Abhängigkeit 
ihrer  Verbreitung  von  den  Eigentümlichkeiten  ihres  Wohnorts  größere  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Trefflich  orientiert  der  Aufsatz  von  Rieh.  Hesse,  Die  ökologischen 
Grundlagen  der  Tierverbreitmig  (Geogr.  Zeitschr.  XVIII,  1913).  Den  gleichen  Zweck 
verfolgt  Friedr.  Dahl  in  seiner  knappgefaßten  Schrift  „Grimdlagen  einer  ökolo- 
gischen Tiergeographie"  (Jena  1921).  Die  ,, Zoogeographie"  behandelt  übersichtlich 
unter  Beigabe  vieler  Kartenskizzen  Joh.  Meisenheimer  im  Handwörterbuch 
d.  Natürwiss.  (Jena  1915,  937 — 990).  Anden  Abschnitt ,, Biogeographie"  von  Pokorny 
in  der  AUg.  Erdkunde,  von  A.  Kirchhoff,  (.5. Aufl.  1899)  neu  bearbeitet,  muß  wieder 
erinnert  werden.  Ebenso  an  Arn.  Jacobis  Aufsatz  und  Arldt,  Entwicklung  der 
Kontinente  (s.  oben),  da  sie  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Tierverbreitimg  beschäf- 
tigen. —  Von  methodischem  Interesse  ist  Ortmanns  obengenannte  Schrift,  „Grund- 
züge der  marinen  Tiergeographie"  (1896),  in  der  versucht  wird,  für  die  Meerestiere 
gewisse  große  Lebensbezirke  zu  konstruieren,  äluüich  wie  dies  von  Joh.  Walther 
in  Bd.  1  seiner  „Einleitung  in  die  Geologie  als  historische  Wissenschaft":  Bionomie 
des  Meeres  und  Lebensweise  der  Meerestiere  (1893 — 1894)  geschehen  ist.  Es  mehren 
sich  auch  die  Versuche,  niedere  Tiergruppen  in  die  allgemeine  Betrachtimg  zu  ziehen, 
ohne  daß  es  immer  zu  einer  abschließenden  Zusammenfassung  käme.  —  Der  Mehrzahl 
obiger  Werke  sind  Karten  der  tiergeographischen  Reiche  beigegeben.    Der  Abschnitt 
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„Tierserbreitiing"  in  Berghaus'  Phys.  Atlas  von  W.  Marshall  u.  a.,  1887,  bietet 
in  8  Tafeln  jedoch  nur  Verbreitungsgreuzen  einzelner  Tier-Familien  oder  Gattungen. 
Näheres  S.  696. 

Die  von  Schmarda  1866 — 1889  verfaßten  Jahresberichte  über  die  Fort- 
schritte der  Tiergeographie  im  Geogr.  Jahrbuch  smd  leider  erst  1899  (Bd.  XXII) 
fortgesetzt  worden,  und  zwar  von  A.  E.  Ortmaan,  der  besonders  in  Bd.  XXXI, 
1908,  Stellvmg  zu  vielen  methodischen  Fragen  nahm. 

I.  Die  Biosphäre. 

§  258.  Die  Biosphäre.  Ob  die  Fälligkeit,  unorgauisclie  Stoffe  in 
organisclie  umzusetzen,  oder,  was  dasselbe  ist,  ob  das  Vorhandensein  von 
Lebewesen  eine  ausschließlich  tellurische  Erscheinung,  eine  unserer  Erde 
vorbehaltene  Eigentümlichkeit  ist,  wissen  wir  nicht.  Ebensowenig  kenneu 
wir  Zeitpunkte  und  Örtlichkeiten  des  ersten  Entstehens  solcher.  Da  jedoch 
die  Tierwelt  in  letzter  Linie  die  Pflanzen  zur  Voraussetzung  hat,  indem  diese 
allein  imstande  zu  sein  scheinen,  jenen  Stoffwechsel  zu  vollziehen  und  orga- 
nische Nahrung  zu  erzeugen  (§  262),  dieser  Vorgang  aber  an  die  Einwirkung 
des  Soimenlichts  gebunden  ist,  so  muß  die  durchleuchtete  Erdober- 
fläche die  Heimat  der  Lebewesen  gewesen  sein.  An  diese  ist  auch  jetzt  noch 
weitaus  die  größte  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  der  Lebewelt  gebunden;  und 
bis  vor  kurzem  glaubte  man  letztere  auf  den  vom  Sonnenlicht  durchleuchteten 
Erdraum  beschränkt.  "Wir  wissen  jetzt,  daß  sich  der  Wohnraum  der  Tierwelt 
nach  unten  bis  in  die  größten  Meerestiefen  erweitert.  Diesen  Wohn-  und 
Spielraum  der  Lebewesen  können  wir  als  Biosphäre  den  drei  unorga- 
nischen Kugelschalen  der  Lithosphäre,  Hydrosphäre,  Atmosphäre^  zur  Seite 
stellen.  Sie  durchdringt  alle  drei  längs  der  physischen  Erdoberfläche,  und 
zwar  Luft  imd  Meer  bis  zu  beträchtlichen  Höhen  und  Tiefen,  den  festen  Boden 
freilich  nur  in  seiner  obersten  Schicht.  Die  Biosphäre  ist  aber  zugleich  der 
Inbegriff  aller  Bewohner  der  Erde,  den  Menschen  nicht  avisgeschlossen.  Diese 
bilden  ihren  Bestand  und  Stoff  und,  wenngleich  aus  Milliarden  von  kleinen 
und  großen  Einzelwesen  bestehend,  umkleiden  sie  als  Gesamtheit  die  Erd- 
oberfläche wie  mit  einem  locker  gewebten  Gewand.  Es  kommt  der  Bio- 
sphäre eine  gewisse  Masse  organischen  Stoffes  zu. 

Wie  das  Antlitz  der  Erde,  dessen  rohe  Züge  sich  in  der  Verteilung  des 
Landes  und  Wassers  an  der  Oberfläche  ausprägen,  in  den  verschiedenen 
Zeitaltern  ein  wechselvolles  Aussehen  besaß,  so  hat  auch  die  Biosphäre  nach 
ihren  einzelnen  Bestandteilen,  der  Gruppierung  der  Lebewesen  in  Rücksicht 
auf  Formenreichtum  und  Individuenzahl,  sowie  der  Ait  ihres  Zusammen- 
wohuens  gewechselt.  Von  den  ersten  Zeiten  des  sich  allmählich  über  die 
Erdoberfläche  ausbreitenden  Hauches  wissen  wir,  wie  gesagt,  nichts.  Nur 
ein  Bruchteil  der  einst  lebenden  Generationen  hat  in  versteinerter  Form 
Spuren  seines  Daseins  hinterlassen.  Denn  hierzu  können  im  allgemeinen  nur 
Lebewesen  mit  irgend  welchen  Hartgebilden,  seien  es  äußere  Schalen  und 
Panzer  oder  innere  Skeletteile,  holzige  Fasern  und  Blattrippen  oder  Frucht- 
liüllen  und  Kerne  usf.  gelangen.  Millionen  von  zarteren  Gebilden,  falls  sie 
nicht  gewaltsam  durch  andere  Lebewesen  vernichtet  werden,  zergehen  und 
zerfließen,  ehe  eine  schützende  Decke  weichen  Erdreichs  ihre  Gestalt  abge- 
formt hat.  Wir  werden  also  von  zahllosen  Formen,  die  ein.stmals  bestanden, 
überliaupt  nie  mehr  etwas  erfahren  können.  Versteinerungen  kennen  wir  eist 
aus  den  ältesten  paläozoischen  Scliichten,  dem  Kambrium.  An  Formen 
ungleich  ärmer  als  die  späteren  Zeiten  treten  sie  uns  dort  dennoch  schon  in 


§  258.    Die  Biosphäre.  —  §  259.    Ausdelinung  uud  Grenzen  der  Biosphäre. 


665 


solcher  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  entgegen,  daß  jeuer  Lebewelt  bereits 
eine  lange  Geschichte  vorausgegangen  sein  muß.  Ununterbrochen,  wenn 
auch  wohl  mit  wechselnder  Raschheit,  ist,  wie  wir  heute  annehmen,  die  Ent- 
wickelung  weiter  vor  sich  gegangen.  Neue  Formen  haben  sich  von  den  älteren 
abgezweigt,  ältere  sind  untergegangen,  die  neueren  haben  sich  reicher  aus- 
gestaltet. Diesem  langsam  vor  sich  gehenden  zeitlichen  Wechsel  hat  ein  solcher 
in  räumlicher  Hinsicht  Vorschub  geleistet,  je  nachdem  eine  von  Landpflanzen 
und  Tieren  bewohnte  Fläche  von  neuem  vom  Meer  überspült,  ein  Stück  des 
Meeresbodens  tiefer  gesenkt  oder  trocken  gelegt  ward,  oder  klimatische 
Änderungen  an  der  Erdoberfläche  die  Grenzen  der  Verbreitung  der  Lebewesen 
verschoben  haben.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  uns  für  die  älteren  Zeiten 
nur  in  Bruchstücken  bekannt,  so  daß  wir  nicht  imstande  sind,  den  jeweilig 
für  die  vorhandene  organische  Welt  bewohnbaren  Erdraum  nach  seiner 
Ausdehnung  mit  Sicherheit  zu  bemessen,  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
derselbe  in  den  verschiedenen  Erdperioden  bis  an  seine  äußersten  Grenzen 
auch  mrklich  bewohnt  war,  und  ob  vielleicht  bereits  zeitweilig  eine  Art  von 
allgemeiner  Übervölkerung  stattgefunden  hat.  Bei  der  Länge  der  Zeit,  die 
wir  für  die  Dauer  der  meisten  Zeitabschnitte  der  Erdgeschichte  annehmen 
müssen,  und  bei  der  Kleinheit  der  Erde  ist  dies  allerdings  wahrscheinlich. 
Für  die  jüngeren  Epochen  und  die  Jetztzeit  lassen  sich  die  angeregten  Fragen 
etwas  besser  übersehen. 

§  259.  Ausdehnung  und  Grenzen  der  Biosphäre.  Der  Boden  des 
Luftmeeres  über  dem  Festlande  ist  die  Verbreitungssphäre  des  reichsten 
organischen  Lebens.  Die  Atmosphäre  ist  von  zu  geringer  Dichte,  als  daß 
sie  Organismen  von  nennenswertem  Gewicht  in  sich  zu  tragen  vermöchte, 
wie  es  das  Wasser  tut.  Auch  fehlen  den  oberen  Luftschichten,  in  denen  zwar 
gewisse  Grundstoffe  für  die  Bildung  organischer  Substanz,  wie  Stickstoff, 
Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Wasser  vorhanden  sind,  die  an  den  festen  Erd- 
boden oder  das  tropfbare  Wasser  gebundenen  Nährsalze. 

Nur  verhältnismäßig  wenige  flugbegabte  Tiere  vermögen  sich  in  die  Lüfte 
zu  schwingen,  und  imter  diesen  steigen  nur  die  Vögel  zu  beträchtlichen  Höhen  empor. 
Wandervögel,  von  denen  man  früher  irriger  Weise  annahm,  daß  sie  4000 — 5000  m 
über  uns  hinwegziehen,  übersteigen  nach  neueren  Beobachtungen  selten  bei  ihren 
Zügen  die  Höhe  von  1000  m.  Luftfahrer  sollen  sie  rüemals  in  größeren  Höhen  als  2200™ 
ü.  d.  M.  angetroffen  haben^).  Keinesfalls  erreichen  diese  Fluglüiien  noch  jene  Er- 
hebimgen,  bis  zu  denen  der  Mensch,  dem  seit  Erfindrmg  des  Luftschiffes  gleichfalls 
die  Atmosphäre  als  Spielraum  erschlossen  ist,  bereits  gelangt  ist^)  (10500"»,  S.  556). 
Die  Luftströmimgen  nehmen  sicher  zahllose  kleinste  Lebewesen  zu  unfreiwilligen 
Wanderungen  sehr  hoch  mit  empor. 

Die  oberen  Luftschichten  sind  somit  nur  Spielraum  für  einzelne 
Lebewesen;  der  eigentliche  Wohnraum  ist  auch  für  diese  der  feste  Erd- 
boden oder  die  Wasseroberfläche,  auf  denen  sie  ihre  Entwicklung  und  ihre 
Nahrung  finden. 

Fast  ein  reicheres  Tierleben  als  an  der  freien  Erdoberfläche  zeigt  sich 
in  der  lockeren  obersten  Erdschicht,  besonders  in  dem  an  organischen 


1)  Fr.  v.  Lucanus.  Die  Rätsel  des  Vogelzuges.  (Langensalza  1922,  vergl. 
Meteor.  Zeitsehr.  1922,  31.)  —  -)  Der  Engländer  T.  G.  Longstaff  erstieg  1907  im 
Karakorumgebiet  (Pionier-Pik)  die  Höhe  von  7134ni;  (s.  Pet.  Mitt.  1907,  215);  der 
Herzog  der  Abruzzen  erreichte  1908  im  Karakorumgebiet  bis  7500 "»  (s.  oben  S.  556); 
die  Mount  Everest- Expedition  der  Engländer  kam  im  Mai  1922  sogar  bis  8290 ^ 
(The  Geogr.  Journal  1922,  LX,  70). 
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Stoffen  reiclieii,  aber  iuuiier  noch  von  Luft  durchtränkten  Humusboden.  Die 
Tiere  arbeiten  dort  an  einer  Umgestaltung  mit  (S.  373).  Mehr  als  einige  Meter 
dringt  aber  auch  das  organische  Leben  wohl  niemals  ein,  abgesehen  von  den 
für  Luft  und  Licht  nicht  völlig  abgesperrten  Höhlen,  die  mitunter  einen 
schwachen  Anflug  von  Flechten  und  anderen  niederen  Pflanzen  haben  und 
manche  Formen  aus  der  niederen  Tierwelt  beherbergen. 

Zur  Erkennung  dieser  Tatsachen  bedurfte  es  keiner  weiten  Reisen. 
Dagegen  hat  uns  die  räumliche  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  der 
Erdoberfläche,  die  uns  das  19.  Jahrhundert  gebracht  hat,  annähernd  mit  den 
äußeren  und  inneren  Grenzen  der  Biosphäre  bekannt  gemacht,  soweit  sie 
sich  längs  des  Bodens  der  Lufthülle  und  in  den  Tiefen  der  Ozeane  hinziehen. 

Auf  dem  Festlande  wird  der  Lebewelt  im  allgemeinen  durch  das 
ständige  Eis  und  die  völlige  Trocknis  des  Wüstensandes  oder  den  reinen 
Salzboden  eine  Grenze  gesetzt,  wenn  auch  der  Rand  des  ewigen  Schnees 
gelegentlich  miki'oskopischen  Algen  eine  Stätte  bietet  (Roter  Schnee).  Zwischen 
dem  Gletschereis  schieben  sich  polwärts  wie  aufwärts  im  Hochgebirge  genüg- 
same Flechten  und  Moose,  auch  einige  Blütenpflanzen  noch  weithin  vor, 
ebenso  wie  in  den  Wüsten  fast  jede  Stelle,  an  der  Wasserspuren  auftreten, 
noch  mit  versprengten  Organismen  besetzt  ist.  In  der  Arktis  oder  den  Gegenden 
rings  um  den  Nordpol  hat  man  eine  verhältnismäßig  reiche  Vegetation,  die 
dem  Moschusochsen  zur  Nahrung  dient,  noch  jenseits  des  82°  N.Br.  gefunden^); 
im  Süden  ist  bis  jetzt  ein  pflanzliches  Leben  nur  bis  zu  74°  S  Br.  festgestellt*). 
Indessen  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  ein  solches  nicht  noch  in  den  imbetretenen 
Küstenstrecken  der  Antarktis  nachgewiesen  werden  könnte.  Wenn  die  Schnee- 
grenze gelegentlich  bis  auf  6000"  zurückweicht  (S.  633),  so  ist  damit  auch 
annähernd  die  äußerste  Erhebung  von  Vegetation  über  der  Meeresfläche 
angedeutet  °). 

In  den  Oberflächenschichten  des  Meeres  hat  man  bisher  kaum 
eine  Region  völlig  organismenleer  gefunden.  Da  es  sich  auch  in  polaren  Gegen- 
den nur  oberflächlich  mit  Eis  bedeckt,  sonst  aber  nirgends  unter  —  2°  bis 

—  3°  C  sinkt,  scheint  in  horizontaler  Richtung  kaum  eine  Grenze  für  die 
Existenzmöglichkeit  zu  bestehen.  Was  aber  die  Tiefen  betrifft,  so  hat  man 
die  Pflanzen  allerdings  bis  jetzt  auf  jene  oberen  Schichten  beschränkt  ge- 
funden, bis  zu  denen  noch  Lichtwirkungen  beobachtet  sind^),  also'  etwa  bis 
400™  (S.  516).  Die  Tierwelt  aber  hat  man  entgegen  früherer  Vermutungen 
weit  darüber  hinaus  verfolgt,  und  nach  dem  Befund  der  Fangnetze,  die  mau 
selbst  bis  gegen  6000™  gesenkt  hat"),  scheint  tatsächlich  kaum  eine  Tiefen- 
schicht des  Meeres  ohne  tierisches  Leben  zu  sein. 

Also  auch  der  gewaltige  Wasserdruck  von  Hunderten  von  ,, Atmosphären", 
wie  er  in  jenen  Tiefen  vorherrscht  —  10  ">  Seewasser  entspricht  etwa  einem  nor- 
malen Atmosphärendruck  (S.  553,  Anm.  2) — ,   verscheucht  die  Tiere  nicht  aus  diesen 

^)  Auf  Grinell  Land,  westl.  v.  Grönland;  s.  Greely,  Three  years  of  Arctic 
Sen-ice,  Append.  (1886,  Grinell  Land  Flora.)—  *)  Geogr.  Jahrb.  XXVIII,  1005, 
289.  —  ■*)  Die  Gebr.  .Schlagintweit  fanden  im  Karakorumgebirge  bei  6038™  Höhe 
noch  mehrere  Phanerogamen.    (Results  of  a  seient.  Mission  to  Lidia,  II,  1862,    336.) 

—  ")  Ganz  vereinzelt  sollen  lebende  pflanzliche  Organismen  (einzellige  Algen) 
durch  die;  Plankton-Expedition  1885  aus  viel  größerer  Tiefe  (1000  m — 2000"')  hei  vor- 
geholt sein.  (S.  Geogr.  Jahrb.  XVI,  1893,  292.)—  ')  In  T.lOOm  fand  die  Challenger- 
Expeditioii  noch  Ringelwiirmer,  woraus  auf  ein  Tierleben  aucli  in  größeren  Tiefen 
geschlossen  werden  kann.    (Chall.  Exped.  Summary  Results  1895,  1431.) 
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Tiefenregionen.  Indem  alle  inneren  Gase  dem  gleichen  Druck  wie  die  äußere  Körper- 
oberfläche ausgesetzt  sind,  kömien  die  Gewebe  jenem  Druck  widerstehen.  Nur  muß 
ein  plötzliches  Emporheben  in  Schichten  geringeren  Drucks  ein  Zerreißen  derselben 
und  damit  den  Tod  hervorrufen.  Dies  wird  besonders  an  den  Tiefseefischen  mit 
einer  Schwimmblase  beobachtet,  aber  überhaupt  kömien  Tiefseetiere  schwer  lebend 
an  die  Erdoberfläche  gebracht  werden. 

Der  von  der  Tierwelt  bewohnbare  Raum  der  Biosphäre  ist  denmach  vielleicht 
fünfmal  größer  als  der  der  Pflanzenverbreitung  und  reicht  bis  zum  Grunde  des  Meeres. 
Nachdem  frülier  (S.  270)  das  Volumen  des  Meeres  zu  etwa  1.372  Mill.  kbkm  berechnet 
ist,  kömite  man  den  der  Biosphäre  zukommenden  Raum  zu  rund  1400*Mill.  kbkm 
amiehmen.  indem  man  über  der  Landfläche  eine  Schicht  von  rund  100  m  hinzurechnet 
(149  Mill.  qkm  X  100  m  =  15  Mill.  kbkm).  Diese  Zahl  von  1400  Mill.  kbkm  würde 
sich  alsbald  mehr  als  verdoppeln,  wenn  man  den  Spielraum  für  die  flugbegabten 
Tiere  mit  rund  3000 m  Höhe®)  hinzunehmen  wollte.  Tatsächlich  werden  iimerhalb 
dieses  mächtigen  Raumes  weite   Gebiete  völlig  der  Organismen  entbehren. 

§  260.  Dichte  und  Masse  der  Biosphäre.  Die  Frage,  ob  lieute  die  Lebe- 
welt bereits  die  Erdoberfläche  in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  soweit 
umsponnen  hat,  wie  nach  der  tatsächlichen  Verteilung  der  Meeresräume  in 
bezug  auf  Umriß  und  Tiefe  und  nach  den  jetzt  wirksamen  klimatischen  Ver- 
liältnissen  möglich  ist,  dürfte  zu  bejahen  sein.  Seit  kurzem  darf  man  es  auch 
wagen,  der  Frage  ihrer  Dichte  näber  zu  treten.  Es  bestehen  jedenfalls  die 
größten  Unterschiede  in  der  Dichtigkeit  des  Gewebes  der  organischen  Welt, 
wenn  wir  sie  als  ein  Ganzes  auffassen.  Einem  Hauche  gleich  scheint  sie  uns 
in  den  polaren  Breiten  oder  auf  hohen  Bergen.  Moose  und  Flechten  bewohnen 
dort,  eng  an  den  Boden  sich  anschmiegend,  doch  nur  ganz  vereinzelte  Strecken. 
Wir  sprechen  von  einer  Tundrenzone  (§  284)  rings  um  die  Arktis,  in  der  kein 
Strauch  sich  meterhoch  erhebt.  Die  Tierwelt  laßt  sich,  wenn  auch  an  einzelneu 
Uferstrecken  des  Meeres  in  ungeheuren  Gesellschaften  auftretend,  leichter 
überschauen.  Die  Baumgrenze  überschreitend  finden  wir  in  den  weiten  Regi- 
onen Kanadas  euer  Sibiriens  nur  niedrigen  und  lichtstellenden  Wald,  durch 
Moor  und  Sumpf  strecken  unterbrochen.  Allmählich  werden  die  Wälder 
südwärts  dichter  und  höher,  aber  die  Lichtungen  zugleich  größer.  Denn  in 
den  gemäßigten  Breiten  nimmt  die  Kultur  des  Bodens  mit  dem  Bau  von 
Getreide  oder  Futterkräutern  und  mit  den  Graslandschaften  immer  beträcht- 
lichere Flächen  ein.  Es  folgt  ein  Gürtel  von  Steppen  und  Wüsteneien,  in 
dem  aller  höhere  und  dichtere  Pflanzenwuchs  sich  auf  wenige  Flußbetten 
zurückzieht.  Die  Graslandschaften  der  Tropen  zeichnen  sich  durch  höheres 
und  dichteres  Wachstum  der  Gräser  aus.  Die  größte  Pflanzenfülle  aber  bietet 
der  tropische  Urwald,  in  dem  die  Wälder  oft  in  mehreren  Stockw^erken  über- 
einander geschichtet  und  von  Schlinggewächsen  durchzogen  sind.  Gegenüber 
der  Masse  der  Vegetation  verschwindet  auf  dem  Lande  alles,  was  die  Tierwelt 
an  großen  Gesellschaften  zu  stellen  vermag. 

Hinsichtlich  des  Meeres  haben  sich  die  übertriebenen  Vorstellungen 
von  dem  unerschöpflichen  Reichtum  der  dortigen  Lebewelt  geklärt,  seit- 
man  sich  bei  wissenschaftlichen  Beobachtungen  wie  hinsichtlich  der  Fische 
reien  von  den  Küsten  und  der  FlachSee  losgesagt  und  das  hohe  Meer  ins  Auge 
gefaßt  hat.  Wenn  auch  die  Hochsee  durchaus  nicht  arm  ist  an  Nutztieren, 
wie  man  früher  vielfach  glaubte,  so  kommen  doch  nur  in  flachen  Gewässern 


®)  Die  frühere  Annahme    einer  Höhe    des    fraglichen   Spielraums  von  8000 
muß  auf  Grund  der  Erwägungen  auf  S.  665  sehr  bedeutend  gemäßigt  werden  (vergl. 
Anm.  1). 
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die  für  den  Fischfang  erwünschten  „Fischberge"  vor.  Im  übrigen  zeigt  sich, 
daß  die  Verbreitung  der  Tiere  nach  unten  rasch  abnimmt,  so  daß  die  eigent- 
lichen Tiefen  ähnlich  dürftig  bevölkert  sind,  wie  die  polaren  Gebiete  auf  dem 
Festlande  oder  die  höheren  Bergregionen. 

Fassen  wir  nun  die  Masse  organischen  Gebildes  ins  Auge,  wie 
es  zeitweilig  in  den  Milliarden  und  aber  Milliarden  einzelner  lebender  Pflanzen 
und  Tiere  verkörpert  ist,  so  verschwindet  die  Biosphäre  als  Inbegriff  dieser 
Masse  hinter  der  der  Hydrosphäre  und  beträgt  wohl  kaum  V2000  ^^^^  Gewicht 
der  Atmosphäre.  Denn  eine  Schätzung,  aus  zahlreichen  Einzelberechnungen 
zusammengefügt,  läßt  vermuten,  daß  die  gesamte  organische  Schicht, 
wenn  zu  einer  homogenen  Masse  verdichtet,  wie  wir  uns  dies  von  der  homogenen 
Atmosphäre  vorstellten  (S.  553),  die  Erdoberfläche  wohl  nicht  höher 
als   5   Millimeter  bedecken  würde. 

Es  kann  sich  zurzeit  nur  darum  handehi,  eine  obere  Grenze  für  diesen  Wert 
zu  gewinnen^).  Das  organische  Gebilde  wird  dabei  nur  nach  seiner  formlosen  Masse 
oder  nach  dem  Raum  in  Rechnimg  gestellt,  den  jede  Pflanze  oder  jedes  Tier  unter 
Ausschluß  aller  ihre  äußere  Gestalt  so  mächtig  vergrößernden  Hohlräume  in  Anspruch 
nehmen  wüi-de.  Das  mittlere  spezifische  Gewicht  solchen  organisch  geformten  Stoffes 
wird  wenig  von  dem  des  Wassers  verschieden  sein.  Die  Rechnung  vereinfacht  sich 
für  alle  Bestandteile,  welche  sich  in  einer  gewissen  mittleren  Dichte  flächenförmig 
über  größere  Teile  der  Erde  ausbreiten,  wie  für  die  Pflanzendecke  des  Festlandes 
oder  das  Plankton  (S.  510)  des  Meeres. 

Diese  pflanzliche  Bodenbedeckung  (§  286)  kaim  hierbei  kurz  üi  vier  Abtei- 
lungen zusammengefaßt  werden.    Nicht  in  Betracht  kommen  für  imseren  Zweck  die 
fast  vegetationslosen  Wüsten;  zu  den  natürlichen  Graslandschaften  können  neben 
Steppsn  auch  Moore,  Heiden  gerechnet  werden;  diesen  mageren  Graslandschaften 
(Steppen)  im  weitesten   Sinne  wollen  wir  drittens  das  Kulturland  der  Felder, 
die  Schöpfung  des  Menschen,  mit  reicherem  Ertrag,  aber  doch  meist  nur  von  jähr- 
licher Dauer  der  Vegetation  gegenüberstellen,   die  tropischen    Savannen   hinzu- 
rechnend.    Beim  Walde  endlich  treten  zwar  die  beträchtlichen  Unterschiede  hin- 
sichtlich der  Masse  aufgespeicherten  organischen  Stoffes  auf,  vom  niedrigen  Busch- 
wald, den  lichten  Beständen  der  nordischen  Birken-  und  Kiefernwälder  bis  zu  dem 
dunklen   Tannendickicht  und  der  Fülle  des  tropischen  Urwaldes,   immerhin  aber 
summiert  sich  hier  der  Jahresertrag  für-  eine  stattliche  Reihe  von  Jahrzelmten.    Die 
Ausdehnung  der  von  diesen  vier  Arten  der  Bodenbedeckimg  eingenommenen  Flächen 
läßt  sich  heute  einigermaßen  abschätzen  (§  286).    Land-  und  Forstwirtschaft  belehrt 
über  den  mittleren  Ertrag  einer  mit  Wiese,  Feldfrucht  oder  Wald  verschiedener 
Holzart  bestandenen  Flächeneinheit.      Werm  ein  Hektar  eines  Rüben-  oder  eines 
Getreidefeldes  rund  mindestens  4000  ^s  Trockensubstanz  erzeugt^")  und  die  frischen 
Pflanzen  80%  Wasser  enthalten,  so  erhält  man  20000  H  als  Gewicht  der  Ernte  im 
frischen  Zustande,  oder  nach  dem  Raum  gemessen  und  von  einem  mittleren  spezi- 
fischen Gewicht  =  1  ausgehend,  rund  20  kbm,  die  auf  1  ha  oder  10000  qm  ausgebreitet 
diese  Fläche  in  Höhe  von  2  mm  bedecken  würden.   Für  die  Steppen  (s.  o.)  wird  alsdami 
1  mm  Durchschnittshöhe  schon  beträchtlich  sein.     Beim  Walde  unserer  Breiten  darf 
man  violleicht  500  Festmetcr  auf  das  Hektar  (d.  h.  50  mm  Bedeckung)  als  mittleren 
Ertrag  der  in  ihm  aufgespeicherten  Holzmasse  (im  frischen  Zustande)  annehmen 
und  den  Mehrgehalt  der  tropischen  Wälder  durch  den  Mindergehalt  der  nordischen 
Waldungen  als  ausgeglichen  betrachten.     Nimmt  man  als  erste  Amiäherung  (§  286) 
Steppan  und  Felder  zu  je  Vs  der  Landfläche  der  Erde,  also  zu  je  30  Mill.  qkm  an, 
80  ergibt  sich,  daß  die  dem  Grasland  entnommenen  organischen  Massen  einen  Raum 

")  Die  nähere  Begründung  di(!ser  erstmaligen  Schätzung  kann  hier  nur  an- 
gedeutet werden.  Vergl.  im  übrigc^n  die  Ergebnisse  einer  neueren  Schätzung  in  Anm.  17. 
—  ")  Ebermayer.   K..  Physioi.  Chemie  der  Pflanzen,  Berlin  1882,  39. 
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von  rund  SO^bkni  (=.  30000000  qtmx  O.|,„oooi).  die  der  Felder  einem  solchen  von 
eokbkm  einnehmen  werden.  Li  gleicher  Weise  den  Wäldern  '/^o  der  Landfläche  zu- 
weisend (=  45  Mill.  qkm),  stellen  wir  2250  kbkm  für  diese  ein.  Auf  510  Mill.  qkm 
ausgebreitet,  wiu-de  sich  die  Schicht  von  zusammen  2340  i^bkm  (=  2250  +  30  +  60) 
nur  auf  4,6  ™™  erheben. 

Bei  der  Tierwelt  des  Landes  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Anzahl  der  Indi- 
viduen der  größeren  Formen  zu  schätzen  und  nach  ihrem  durchschnittlichen  Gewicht 
die  Masse  zu  bestimmen.  Dies  wird  uns  durch  die  annähernde  Kenntnis  der  Zahl 
der  Menschen,  sowie  der  Haustiere  auf  der  Erde  erleichtert,  für  welche  Volks-  imd 
Viehzählungen  imierhalb  der  meisten  Kulturstaaten  die  Grundlage  bilden.  Eine 
Einzelschätzung  ergibt,  daß  die  gesamte  Tierwelt  des  Festlandes,  weim  in 
obiger  Weise  verdichtet,  sicher  nicht  1  Kubikkilometer  an  Raum  in  Anspruch 
nehmen  wird,  daher  hier  gegenüber  der  Masse  der  Pflanzenwelt  verschwindet. 
Wiederholt  muß  daran  erinnert  werden,  daß  es  sich  lediglich  um  die  organische 
Masse  ohne  alle  Hohlräume  handelt. 

Was  die  Lebewesen  im  Meere  betrifft,  so  hat  ein  erster  Versuch,  die  Masse 
des  Plankton,  der  frei  im  Meere  schwimmenden  Lebewesen,  in  Küstenge  wässern 
zu  bestimmen,  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  man  als  Jahresertrag  den  einer 
mäßigen  Wiese  (etwa  zu  1500  ^s  Trockensubstanz  pro  Hektar)  annehmen  könne^^). 
Darm  wird  die  Schätzung,  daß  durchschnittlich  jedes  Hektar  der  Meeresfläche, 
wenn  auch  bis  in  die  größten  Tiefen  ausgeschöpft,  300  k?  solchen  Stoffes  enthält, 
eine  sehr  hohe  sein.  Denn  weite  Räume  sind  fast  unbewohnt,  und  nach  unten  nimmt 
die  Tierwelt  rasch  ab.  Die  größeren  Seetiere  spielen  hierbei  ihrer  geringen'  Zahl 
wegen  keine  Rolle.  Baut  man  die  Meeresorganismen  wieder  aus  5%  Trockensubstanz 
und  95  %  Wasser  auf,  so  daß  6000  ^S  oder  etwa  6  ^bm  organischer  Meeresgebilde  ein 
Hektar  nur  bis  0,6  mn»  hoch  bedecken  würden,  so  findet  sich  aus  361  Mill.  qkm  Meeres- 
fläche eine  organische  Masse  von  217  kbkm^  welche  auf  die  gesamte  Erdoberfläche 
verteilt  eine  Schicht  von  nur  0,^  ™i"  ergeben  würde. 

Insgesamt  findet  sich  also  als  erste  Annäherung  ein  Raumgehalt  von  2558  ''bkm 
(2340  +  1  +  217),  nmd  2550  kbkm,  welche,  auf  510  Mill.  qkm  ausgebreitet,  die  Erd- 
oberfläche mit  einer  Schicht  von  nur  5  mm  bedecken  würde.  Bei  dem  von  1  kaum 
verschiedenen  spezifischen  Gewicht  entspricht  dies  einer  Zahl  von  2550  Bill,  kg, 
also  etwa  V2000  des  Gewichts  der  Atmosphäre,  wenn  wir  letzterer  ein  solches  von 
5110000  Bill,  kg  beilegen  (S.  554). 

§  261.     Verhältnis  der  organischen  Masse  zum   Kohlensäuregehalt  der 

Luft.  Die  Frage,  ob  die  Lebewelt  heute  bereits  den  höcbsten  Grad  der  Dicbte 
erreicht  hat,  ist  wohl  zu  verneinen.  Die  Gesamtheit  der  lebenden  Wesen 
scheint  noch  einer  beträchthchen  Vermehrung  fähig.  Zunächst  ist  daran  zu 
erinnern,  daß  die  Biosphäre  nichts  Feststehendes,  in  der  Zusammensetzung 
Dauerndes  ist,  sondern  sich  in  einer  unausgesetzten  Umbildung,  einem  steten 
Wechsel  von  Aufbau  und  Zerstörung  befindet.  Die  Arbeit  der  Pflanzen  setzt 
jahraus  jahrein  Milliarden  von  Kilogrammen  unorganischen  Stoffes  in  orga- 
nischen um.  Diese  ermöglichen,  soweit  sie  nicht  alsbald  wieder  in  Gase  und 
Asche  zerfallen,  oder  wie  in  den  Holzteilen,  besonders  den  Sträuchern  imd 
Bäumen,  für  eine  Reihe  von  Jahren  aufgespeichert  werden,  das  Wachstum 
einer  allerdings  auch  schnell  im  Bestand  wechselnden  Tierwelt.  Im  ganzen 
scheint  jedoch  schon  seit  Jahrtausenden  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand 
in  diesen  Vorgängen  zu  bestehen.  Wenigstens  beweist  die  Fortdauer  des 
Lebens,  daß  das  Bilden  nicht  wesentlich  hinter  dem  Zerstören  zurückgeblieben 


^^)  W.   Hensen  im  V.   Bericht  der  Kommission  f.   wiss.  Untersuchung  der 
deutschen  Meere,  1887,  96  ff. 
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ist ^2).  Es  ist  aber  schwer,  aus  den  deutlicli  zutage  tretenden  örtlichen  Ver- 
änderungen in  der  Ausdehnung  und  Dichte  der  Pflanzendecke  oder  der  Tier- 
menge zu  beurteilen,  ob  insgesamt  eine  Verdichtung  oder  Auflockerung  der 
Biosphäre  vor  sich  geht. 

Scheinbar  trägt  der  Älensch,  besonders  seit  er  sich  mit  semer  Bodenkultur 
weit  ausgebreitet  hat,  zu  einer  dauernden  Vermehrung  des  organisch  gestalteten 
Stoffes  auf  dem  Festlande  bei.  Wo  magere  Steppen  in  Komland  verwandelt,  Weiden 
durch  regelmäßige  Abtrift,  Wiesen  durch  mehrfachen  Schnitt,  Felder  durch  Düngung 
zu  reicherem  Ertrage  gebracht  oder  wie  in  manchen  tropischen  Landstrichen  dop- 
pelte Ernten  erzielt  werden,  da  ist  eine  Verdichtung  der  Lebewelt  möglich.  Sie 
spricht  sich  in  der  ungemein  raschen  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  wie  der 
Haustiere,  besonders  im  letzten  Jahrhmidert,  aus.  Aber  es  erscheint  durchaus  frag- 
lich, ob  diese  so  offenbar  in  die  Erscheinung  tretende  Vermehrung  an  organischen 
Gebilden  den  Verlust  aufwiegt,  welcher  in  der  maßlosen  Vernichtvmg  von  Wald- 
flächen gerade  in  den  letzten  zwei  Jahi'hunderten  zu  sehen  ist.  Demi  diese  sind  ja 
auch  nur  zum  Teil  durch  Ackerboden  und  Weide  wieder  ertragsfähig  gemacht. 

Der  Kohlenstoff  ist  der  für  die  Pflanze  wichtigste  Nahrungsstoff  (§  263), 
und  dieser  wird  vornehmlich  der  der  Luft  beigemengten  Kohlensäure  ent- 
nommen. Man  müßte  also  eine  zunehmende  Verdichtung  der  Pflanzendecke 
allmählich  an  der  Verminderung  des  Gehalts  der  Luft  an  Kohlensäure  merken. 
In  der  Tat  hat  man  früher  dieser  Ansicht  gehuldigt^^).  Indessen  werden 
jährlich  gewaltige  Mengen  Kohlensäure  der  Atmosphäre  zurückgegebt^, 
und  man  kann  behaupten,  daß  diese  Quantitäten  durch  die  menschlichen 
Kulturfortschritte  gerade  in  unserer  Zeit  nicht  ganz  unbedeutend  vermehrt 
werden^*). 

Der  Ausatmungsvorgang  des  vermehrten  Menschengeschlechts  wie  der  Haus- 
tiere spielt  hierbei  eine  nicht  zu  imterschätzende  Rolle.  Da  ein  Mensch  im  Mittel 
täglich  700  sr — 800  gr  Kohlensäure  beim  Ausatmen  erzeugt^^),  also  jährlich  250  ig 
bis  300  kg  oder  rund  275  H,  so  macht  dies  bei  1700  Mill.  Menschen  —  sicher  erreicht  die 
Zahl  der  Menschen  heute  diese  Höhe  (§  290)  —  etwa  0,47  Bill,  kg;  für  das  Jahr  also 
immer  schon  Vs  ^ill.  kg  mehr  als  vor  etwa  hundertzwanzig  Jahren  aus,  wo  es 
gering  gerechnet  700  Mill.  Menschen  weniger  gab.  Und  während  man  früher 
meist  nur  zur  Ei-wärmung  mid  Sireisebcrcitung  pflanzliche  Stoffe  verbramite,  ist 
mit  der  wachsenden  Großindustrie  und  dem  Dampfverkehr  die  Zufuhr  an  Kohlen- 
säure durch  die  Verbrennung  vor  allem  der  mineralischen  Kohle  immer  größer  ge- 
worden. Wenn  man  heute  jährlich  mindestens  1300000  Mill.  kg  Kohlen  verbrennt 
(§  386)  mit  einem  mittleren  Gehalt  von  80%  an  Kohlenstoff,  so  ergibt  dies  in  Kohlen- 
säure umgesetzt  jährlich  fast  SYg  Bill,  kg  (da  1  kg  Kohlenstoff  SVgkg  Kohlensäure 
erzeugt^®).  Freilich  ist  zu  berücksichtigen,  daß  immer  nur  der  geringere  Teil  des 
Zuwachses  an  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  bleibt,  da  das  Meer  sofort  den  größeren 
Teil  der  in  der  Luft  über  ihm  enthaltenen  Kohlensäure  —  nämlich  etwa  Ve  —  iii 
sich  aufnimmt.  Der  vermehrte  Vcrbi'auch  an  Brennholz  bleibt  hierbei  ganz  außer 
Betracht. 

12)  W.  Pfeffer,  Pflanzenphysiologie,  2.  Aufl.  ]8!»7,  1,  179.  —  i»)  J.  v.  Liebig, 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur  etc.  (7.  Aufl.,  1862,  I,  19.) —  i'')  Derartigen 
Massenbcrechmmgen  begegnet  man  nicht  selten  in  biologischen  Werken,  aber,  weil 
meist  aus  verschiedenen  Quellen  zusaminengetragen.  oft  in  widerspruchsvoller  Form. 
—  ^'^)  Vierordt,  Anatom,  u.  physiol.  Daten  und  Tabellen,  Jena  1893,  175.  —  1«)  M. 
P.  P»,udzki  (Physik  der  Erde,  1911,  565)  fhul<^t  einen  verhältnismäßig  zu  hohen 
Zuwachs  an  Kohlensäure,  nämlich  2.82  ^dl.  kg  bei  einem  Verbrauch  von  nur 
78000(Ji\lill.  kg  Kohle  gegen  oben  3,8  Bill,  kg  bei  einem  solchen  von  1300000  Mill.  kg, 
weil  er  die  Kohle  nicht  erst  auf  den  Gelialt  an  Kohlenstoff  zurückführt. 
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Mail  kann  aunelinieu,  daß  die  organische  Welt  zu  ^/^  aus  Wasser  besteht; 
rund  23%  entfallen  auf  organische  Substanz  und  2%  auf  unverbrennliche 
Aschenteile.  Sehr  hoch  gerechnet  besteht  die  Hälfte  jener  Trockensubstanz 
aus  Kohlenstoff,  der  aus  der  Kohlensäure  der  Luft  oder  des  Wassers  ent- 
nommen ist.  Nehmen  wir  rund  10%  des  Gesamtgewichts  dafür  an,  so  würden 
in  den  2550  Bill,  kg,  zu  denen  wir  letzteres  berechneten,  255  Bill,  kg  Kohlen- 
stoff enthalten  sein.  Dies  entspricht  etwa  dem  dritten  Teil  des  in  der  Form 
von  Kohlensäure  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlenstoffes. 

Denn  wenn  man  hi  Gewichtsprozenten  den  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Kohlen- 
säure zu  0,045 — 0,06  (in  Volumproz.  0,o3 — 0,04;  das  spezifische  Gewicht  des  Kohlen- 
stoffs in  bezug  auf  Luft  beträgt  L53)  amiehmen  kann,  so  ergibt  sich  bei  dem  Gewicht 
der  Atmosphäre  von  5110000  Bill,  kg  (S.  5^)  als  Gesamtmasse  der  darin  enthaltenen 
Kohlensäure  2300 — 3000  Bill,  kg;  dies  entspricht  einer  Kohlenstoff  menge  von  650 
bis  800  Bill,  kg  (s.  o.)i"). 

§  262.  Gliederung"  der  Biosphäre  in  Lebensbezirke.  Die  Elemente,  aus 
denen  sich  die  Biosphäre  zusammensetzt,  sind  die  zahllosen  Einzelwesen,  die 
man  seit  Aristoteles  in  die  großen  Gruppen  der  Pflanzen  und  Tiere  zusammen- 
faßt. Der  Mensch  bildet  hierin  die  oberste  Ordnung  des  Tierreichs.  Wir  wissen 
heute,  daß  in  den  einfachsten  Lebewesen  jene  Unterscheidung  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten  ist.  Doch  das  verschlägt  für  den  heutigen  Standpunkt 
der  Biogeographie  wenig.  Die  Organismen  zerfallen  weiter  in  eine  unendliche 
Menge  von  Formen,  welche  die  Biologen  je  nach  den  Verwandtschaftsgraden 
in  Familien,  Gattungen,  Arten,  Varietäten  zusammenzufassen  suchen,  um 
sie  weiter  in  Gruppen  höherer  Ordnung  zu  gliedern. 

Mit  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Formen  steht  im  engen  Zusammenhang 
die  große  Verschiedenheit  der  biologischen  Momente,  die  für 
die  geographische  Verbreitung  maßgebend  sind:  die  Zahl  der  Nach- 
kommen, die  Mittel  räumlicher  Verbreitung,  die  Anpassung  an  die  äußeren 
Bedingungen  eines  Wohngebietes,  die  Fähigkeit,  sich  oder  die  Nachkommen 
(Samen,  Eier)  innerhalb  eines  Ansiedelungsgebietes  gegen  Mitbewerber  oder 
Feinde  zu  behaupten  usf.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  ordnen  sich  die  Orga- 
nismen wesentlich  anders  als  nach  dem  verwandtschaftlichen  System. 

^')  Die  einzige,  mir  seit  1900  zu  Gesicht  gekommene  Arbeit,  die  einen  ähnlichen 
Zweck  wie  der  obige  Versuch  verfolgt,  ist  der  Aufsatz  des  Botanikers  H.  Schroeder, 
.,Die  jährliche  Gesamtproduktion  der  grünen  Pflanzendecke  der  Erde"  („Die  Natur- 
wissenschaf ten",  Wochenschr.  Berlin  1919).  Hinsichtlich  der  den  verschiedenen Bodenbe- 
deckmigen  zukommenden  Areale  schließt  er  sich  an  meine  Bereclinungen  (§  286)  an, 
geht  im  übrigen  weit  eingehender  auf  den  Ertrag  der  Vegetationsdecke  der  Erde  ein. 
Die  Tierwelt  ist  ausgeschlossen,  nur  für  die  Küstenflächen  mit  Benthos  wird  eine 
Schätzung  versucht,  dagegen  nicht  für  das  Plankton.  Zum  Schlüsse  wird  die  Menge 
des  in  der  Pflanzendecke  der  Landflächen  der  Erde  festgelegten  Kohlenstoffs  durch 
Multiplikation  der  Jahresproduktion  mit  der  Lebensdauer  des  Waldlaubes  (X  3), 
des  Holzes  (X  50),  der  Feldfrüchte,  Steppengräser,  Ödlandvegetation  (je  X  2)  zu 
bestimmen  gesucht.  Das  Ergebnis  ist  ein  Kohlenstoffgehalt  von  etwa  300  Bill,  kg 
(Kohlensäure  1098  Bill.  kg).  Daraus  wird  gefolgert,  daß  der  organisch  gebundene  Kohlen- 
stoff wahrscheinlich  mehr  als  die  Hälfte  des  in  der  atmosphärischen  Kohlensäure  ent- 
haltenen (die  allerdings  nur  zu  2100  Bill,  kg  angenommen  wird)  betrage.  Wenn  gleich 
mein  erster  obiger  Versuch  nur  auf  255  Bill,  kg  Kohlenstoff  für  die  gesamte  organische 
Welt  oder  etwa  ein  Drittel  des  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlenstoffes  gelangt,  so 
beweger  sich  beide  Schätzungen  doch  noch  annähernd  imierhalb  der  gleichen  Größen- 
ordnung, auf  die  allein  es  zm'zeit  ankommen  kann.  Nach  Schroeder  stellt  die  meinige 
nunmehr  einen  Mindestbetrag  dar. 
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Die  Vielgestaltigkeit  der  unorganisclien  Erdoberfläclie  bietet  anderer- 
seits dem  Organismus  verschieden  ausgestattete  Wohnräume  zur 
Ansiedelung,  verschiedene  Wege  und  ungleich  geartete  Schranken  der 
Verbreitung.  Die  Organismen  nach  der  Gleichartigkeit  ihrer  äußeren  Lebens- 
bedingungen zu  gruppieren  und  danach  die  Biosphäre  in  Lebensbezirke 
zu  gliedern,  ist  nun  die  eigentliche  Aufgabe  der  Biogeographie.  Sie  wird 
dadurch  erschwert,  daß  bei  der  Verschiedenheit  der  Organisation  die  gleichen 
geographischen  Schranken  nicht  für  alle  in  einem  Bezirke  wohnenden  Pflanzen, 
Tiere  und  Menschen  die  gleiche  Bedeutung  haben  und  die  Verbreitungs- 
grenzen der  verschiedenen  Gruppen  nicht  ziisammenf allen.  So  ist  es  begreif- 
lich, daß  man  jenem  idealen  Ziele  gegenüber  zurzeit  noch  bemüht  ist,  die 
Verbreitung  ähnlich  ausgestatteter  Gj-uppen  von  Lebewesen  für  sich  zu  stu- 
dieren. Die  Geographie  des  Menschen,  wenn  auch  nach  ähnlichen  Grund- 
sätzen zu  behandeln,  zweigt  sich  naturgemäß  von  der  Biogeographie  im  engern 
Sinne  ab.  Was  Pflanzen  und  Tiere  betrifft,  so  läßt  sich  innerhalb  einer  kurzen 
Übersicht,  die  nur  auf  einige  Andeutungen  sich  einlassen  kann,  manches  in 
paralleler  Betrachtung  erörtern. 

Die  drei  größten  Lebensbezirke,  die  sich  innerhalb  der  gesamten 
Biosphäre  abheben,  ergeben  sich  unsch\ter  aus  den  Grundbedingungen  orga- 
nischen Lebens  überhaupt.  Das  sind  einerseits  das  Sonnenlicht,  an  welches 
das  Pflanzenleben  gekettet  ist  und  andererseits  die  Naturderbeiden  Medien, 
an  welche  die  einzelnen  Pflanzen  und  Tiergruppen  insofern  angepaßt  sind, 
als  sie  daraus  die  zu  ihrer  Erhaltung  notwendigen  Gase  in  sich  aufnehmen, 
nämlich  die  freie  Atmosphäre  und  das  Wasser.  Danach  gliedert  sich  die 
Biosphäre  in  drei  Stockwerke,  das  Festland,  den  Wohnsitz  für  die  große 
Mehrzahl  der  Pflanzen  und  der  luftatmenden  Tiere,  dann  die  durchleuch- 
teten obern  Wasserschichteu,  zu  denen  wir  auch  alle  Gewässer  des 
Festlandes  rechnen  müssen,  und  endlich  die  dunkle  Tiefsee,  die  allein 
dem  Tierleben  vorbehalten  zu  sein  scheint.  Der  große  morphologische  Gegen- 
satz im  Antlitz  der  Erde  —  Kontinentalblock  und  Meeresraum  —  prägt  sich 
also  auch  iimerhalb  der  Biosphäre  aus.  Hier  die  Landfläche  mit  ihrer  die 
Masse  der  Tierwelt  weit  überbietenden  Pflanzendecke,  mit  dem  Reichtum 
und  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  Gesellschaften  vereinigten  Vegetationsformen, 
die  dem  Gestaltenreichtum  der  Geländeformen  und  dem  starken  klimatischen 
Unterschied  auf  dem  trockenen  Teil  der  Erdrinde  entspricht  —  dort  das 
Meer,  in  dem  die  Fülle  des  Tierlebens  und  der  Reichtum  seiner  Einzel- 
formen das  Maßgebende  ist.  Denn  die  Pflanze  tritt  im  Meer  fast  nur  in  der 
Gestalt  von  einfach  gebauten  Algen  auf,  und  die  Mischung  der  Organismen 
ist  auf  weiteste  Strecken  von  größter  Gleichförmigkeit. 

Die  räumliche  Anordnung  von  Wasser  und  Land  auf  der  Erdoberfläche 
bedingt  eine  weitere  Gliederung  des  großen  Lebensbezirks,  dem  oben  die 
durchleuchteten  oberen  Wasserschichten  zugewiesen  wurden.  Längs  der 
ozeanischen  Küstenräume  zieht  sich  eine  Flachseezone  (Litoralzone) 
entlang,  in  der  die  Lebensbedingungen  für  die  Organismen  vielfach  von  denen 
der  Hochsee  (pelagischer  Lebensbezirk)  abweichen  (§272).  Andererseits 
.spannt  die  auf  das  Wasser  angewiesene  Lebewelt  von  jener  Litoralzone  aus 
über  das  gesamte  Festland  hin  ein  weitverzweigtes  Netz  von  Fäden  mittels 
Flußlinien  und  Seeketten.  Gegenüber  dem  Salzwassergebiet  des  Meeres  be- 
zeichnen wir  es  kurz  als  Süßwasserregiou  (Fluvialregion). 

Erst  in  zweiter  Linie  beeinflußt  die  Kugelgestalt  der  Erde  die  weitere 
Gliederung  aller  dieser  Lebensbezirke,  in  dem  sie  klimatisch  bedingte  Gürtel 
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(Wärmegüi-tel,  wie  solche  des  Niedersclilags)  hervorruft,  in  schärferer  Aus- 
prägung auf  dem  Lande,  abgeschwächt  in  den  oberen  Meeresschichten  und 
ohne  erkennbare  Wirkung  in  der  Tiefsee.  Hauptgegensätze  bilden  natur- 
gemäß die  beiden  kühlern  äußern  Gürtel,  der  arktische  im  N,  der  ant- 
arktische im  S,  gegenüber  dem  mittleren  tropischen.  Polwärts  tritt  sowohl 
auf  dem  Lande  als  im  Meere  eine  Verarmung  der  Lebe  weit  ebenso  ein  wie 
nach  der  Tiefsee  zu. 

Sodann  greift  die  Gliederung  des  Kontinentalblocks  in  die  zwei  großen 
Landmassen  der  alten  und  neuen  Welt  bestimmend  mit  ein.  Denn  dadurch 
wird  die  meridionale  Scheidung  des  Weltmeeres  in  die  beiden  großen  Becken 
des  Atlantischen  und  Indo-pazifischen  Ozeans  bedingt.  Damit  sind 
heute  den  Lebewesen  innerhalb  des  Tropengürtels  auf  dem  Festlande,  im 
Wasser  längs  der  Küsten  und  im  offenen  Meer  mächtige  Schranken  für  einen 
beliebigen  Austausch  im  Sinne  der  Breitenkreise  gesetzt.  Sodann  spielen 
der  Zusammenschluß  der  Kontinentalmassen  in  arktischen  Breiten  und  im 
Gegensatz  dazu  die  Zuspitzung  derselben  nach  Süden  eine  wichtige  Rolle. 
Dort  dehnen  sich  rings  um  den  Pol  weite  Landflächen  mit  annähernd  gleichem 
Klima  aus,  die  zonale  Ausgleichung  der  Lebewelt  befördernd;  hier  findet 
breiteste  Verbindung  der  antarktischen  Gewässer  mit  den  tropischen  Meeres- 
becken statt. 

Für  die  älteren  Epochen  der  Erdgeschichte  war  freilich  das  Bild  des  Erdant- 
litzes ein  ^^elfach  anderes,  so  daß  auch  die  Abgrenzung  der  Lebensbezirke  der  Orga- 
nismenwelt eine  mannigfach  andere  war.  In  dem  Vordergrund  des  Interesses  stehen 
dabei  für  die  Biogeographie  die  Fragen  eines  ehemaligen  Überwiegens  der  Landmassen 
auf  der  Südhalbkugel  und  besonders  eines  aus  den  gemeüisamen  Anklängen  der 
heutigen  Tierwelt  geschlossenen  einstigen  Zusammenhangs  der  Südhälft^  Südamerikas 
mit  Australien  und  Neuseeland.  Sie  werden  daher  von  Biologen  jetzt  lebhafter  er- 
örtert als  von  Geologen,  ohne  daß  es  bereits  zu  allgemein  angenommenen  Schlüssen 
gekommen  wäre. 

Endlich  kommen  für  die  heutige  Gliederung  der  Biosphäre  noch  die 
großen  Wirbel  von  W^asser  und  Luft  mit  ihren  klimatischen  Folgen  in 
Betracht,  die  jetzigen  Systeme  der  Meeresströmungen,  die  in  subtropischen 
Breiten  kälteres  Oberflächenwasser  den  Westküsten  der  Kontinente,  wärmeres 
den  Ostküsten  zuführen  (Taf.  8).  Innerhalb  der  Landflächen  greift  durch  die 
großen  Windsysteme  der  Gegensatz  der  Trockengürtel  gegenüber  den  reicher 
bewässerten  Regengebieten  bestimmend  auf  die  Vegetationsregionen  ein 
(§  280).  Aufs  deutlichste  haben  sich  Spuren  der  Verteilung  der  Lebewesen 
aus  Zeiten  erhalten,  wo  die  großen  Hochgebirge  noch  nicht  als  abschließendf 
Schranken  bestanden.  Viel  ausgeprägter  sind  diejenigen  noch  erhalten,  welche 
die  Eiszeiten  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  von  Flora  und  Fauna  auf 
der  Erdoberfläche  hinterlassen  haben. 

II.  Verbreitungsweise  der  Organismen! 

§  263.  Allgemeine  Verbreitungsbe(ling:ungen  der  Organismen.  Hin- 
sichtlich der  Ausstattung  der  einzelnen  Teile  der  Erdoberfläche  zwecks  Auf- 
nahme von  Organismen  brauchen  wir  uns  nur  des  soeben  angedeuteten  großen 
Unterschieds  des  Mediums,  in  welchem  sich  ihr  Leben  abspielt  —  Wasser  und 
Luft  (vergl.  §  762)  — ,  zu  erinnern,  ebenso  der  Verschiedenheiten  des  auch 
in  die  obern  Wasserschichten  eingreifenden  Klimas,  der  Form  und  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  des  Reichtums  oder  der  Armut  an  Feuchtigkeit,  des  Gegen- 
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Satzes  von  Salz-  iind  Süßwasser,  der  geographischen  Lage  des  Wohnplatzes 
und  seiner  Umkränzung,  ob  z.  B.  Schutz  bietend  gegen  Wellenschlag  und 
allzustarken  AVind,  ob  es  sich  um  offenes  Land  oder  dichte  Pflanzendecke 
handelt  —  tmi  zu  erkennen,  daß  die  räumlichen  Verhältnisse  ganz  anders 
auf  verschiedenartig  gebaute  Lebewesen  wirken  müssen.  Die  Pflanzen 
sind  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Mehrzahl  der  geographischen 
Bedingungen.  Es  gelingt  uns  daher  in  vielen  Fällen  leichter,  die  natürlichen 
Ursachen  ihrer  Verbreitung  zu  erkennen  und  die  Gewächse  in  Gruppen 
gleicher  Verbreitungsbedingungen  zu  gliedern.  Eine  große  Zahl  von 
niederen  Tieren  steht  auf  ähnlicher  Stufe.  Das  gilt  nicht  allein  für  die  am 
Boden  festhaftenden,  die  ausschließlich  dem  Meere  angehören,  sondern  auch 
für  solche,  welche  auf  ganz  bestimmte  Pflanzen  hinsichtlich  ihrer  Ernährung 
angewiesen  sind.  Aber  je  höher  wir  im  Tierreich  emporsteigen,  umso  un- 
abhängiger werden  auch  die  Pflanzenfresser  unter  ihnen  von  der  einzelnen 
Pflanzenkost.  Den  Unbilden  der  Witterung  vermögen  sich  viele  Tiere  durch 
periodische  Wanderungen  zu  entziehen.  Immerhin  muß  auch  das  neue  Wohn- 
gebiet, wohin  die  Tiere  freiwillig  gelangen,  oder  die  Zufluchtstätte,  in  die  sie 
gedrängt  werden,  ähnliche  Nahrung  gewähren,  und  der  Mangel  an  solcher 
hält  große  Tiergruppen  von  bestimmten  Vegetationsgebieten  fern,  die  ihnen 
nach  ihren  sonstigen  geographischen  Verhältnissen  durchaus  zugänglich 
wären.  Die  kletternden  Waldtiere,  die  sich  von  Samen  und  Früchten  ernähren, 
können  die  Steppen  nicht  überschreiten.  Der  Mensch,  steht  auch  diesen 
Verhältnissen  weit  freier  gegenüber.  Nicht  nur  daß  er  durch  Obdach  und 
Kleidung  die  Wirkungen  der  Witterung  und  des  Klimas  für  den  eigenen 
Körper  mildern  kann;  er  vermag  vor  allem  dadurch  sein  Wohngebiet  zu  er- 
weitern und  seine  Ansiedlungen  zu  verdichten,  daß  er  mittels  Bodenkultur 
und  Viehzucht  Nahrungsstoffe  anderwärts  verpflanzt,  d.  h.  an  Orten  erzeugt, 
wo  die  freiwilligen  Gaben  der  Pflanzendecke  oder  des  Tierreichs  sie  nicht  in 
ausreichender  Masse  bieten.  Was  die  Art  und  Weise  der  Ausbreitung  der 
Lebewesen  —  ganz  allgemein  gesprochen  —  betrifft,  so  unterscheiden  wir 
kurz  die  Verschleppung  und  die  Wanderung.  Die  Pflanzen  und  ein 
beträchtlicher  Teil  der  niederen  Tierwelt  sind,  weil  entweder  am  Boden 
festgeheftet  und  daher  nur  imstande  durch  Samen  und  freibewegliche  Nach- 
kommenschaft ihre  Art  zu  verbreiten,  oder  zu  schwach,  die  Widerstände 
des  bewegten  Mediums  zu  besiegen,  im  allgemeinen  auf  die  passive  Wanderung, 
d.  h.  die  Verschleppung  mittels  eines  sie  willenlos  forttragenden  natürlichen 
Beförderungsmittels  oder  auf  künstliche  Übertragung  durch  den  Menschen 
angewiesen.  Die  höhere  Tierwelt  kann  —  freilich  in  sehr  verschiedenem  Maße 
—  sich  selbst  von  Ort  zu  Ort  bewegen,  also  aktiv  nach  selbstgewählten  oder 
ihnen  durch  Verfolgung  aufgezwungenen  Richtungen  bis  zu  gewissen  Grenzen 
wandern.  Der  Mensch  allein  hat  künstliche  Beförderungsmittel,  — das  Schiff  — 
ersonnen  und  dadurch  Erdräume  erreicht,  die  ihm  seinem  natürlichen  Bau 
nach  unzugänglich  geblieben  wären. 

§  264.  Die  äußeren  Lebensbodiiif^uu^en  der  Pflaiizen^^).  Aus  der  Fülle 
von  Lebensbedingungen,  denen  das  Gedeihen  der  Pflanzen  unterworfen  ist, 

^^)  S.  besonders  E.  Warming,  Lcihrb.  d.  ökoiog.  Pf ianzengeogr. ,  (III.  Aufl. 
1918,  Abschn.  I,  10 — 143,  Der  Standort.  Die  ökologischen  Faktoren  und  ihre  Wir- 
kungen; A.  F.  W.  8c h im  per,  Pflau/engeogr.  181)8.  l.  T.  öi('  Factoren,  1 — 172. 
P.  Gräbner,  Lelirb.  d.  allg.  Pflanzengeogr.  1910,  Absehii.  lll:  Die  jetzt  wirkenden 
Faktoren.      0.   Drude,    Die  Ökologie  d.   Pflanzen  (Braunschw.    1913). 


§  264.     Die  äußeren  Lebensbediiigimgeu  der  Pflanzen.  675 

wird  hier  nur  an  wenige  ihren  Haushalt  berührende  Punkte  erinnert.  Die 
Pflanzen  bedürfen  zu  ihrem  Aufbau  in  erster  Linie  des  Kohlenstoffs,  den 
sie  in  reichlicher  Menge  aus  der  überall  in  der  Luft  und  auch  im  Wasser  ent- 
haltenen Kohlensäirre  entnehmen.  Die  Aufgabe  des  Stoffwechsels  ist  es, 
diese  letztere  unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  und  innerhalb  gewisser  Temperatur- 
grenzen in  organische  Nahrung  überzuführen,  während  unausgesetzt  und 
unabhängig  vom  Licht  die  organische  Maschine  durch  die  Atmung,  d.  h. 
die  Aufnahme  von  Sauerstoff  unter  Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Wasser 
im  Gang  erhalten  wird.  Den  gleichfalls  notwendigen  Stickstoff  entnimmt 
die  Pflanze  im  allgemeinen  nicht  der  Atmosphäre,  obwohl  diese  77  Raumteile 
an  Stickstoff  enthält,  sondern  aus  dem  Boden  oder  dem  umgebenden  Wasser. 
Und  das  letztere  ist  bekaimtlich  mit  allen  jenen  Elementarstoffen  der  Fall, 
die  sich  meist  als  Salze  im  Boden  finden  und  nach  der  Verwesung  oder  Ver- 
brennung der  Pflanzen  als  Aschenteile  zurückbleiben.  Ist  von  solchen  für- 
ihre  Entwicklung  auch  meist  nur  eine  verschwindende  Menge  unerläßlich,  so 
gedeihen  sie  bei  reichlicherer  Zafuhr,  je  nachdem  dieser  oder  jener  Stoff  be- 
vorzugt wird,  lebhafter.  Alle  diese  Stoffe  können  nur  in  löslicher  Form  auf- 
genommen werden.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  also  das  Vorhandensein 
von  Wasser  Vorbedingung  der  Existenz  für  die  Pflanzen.  Aber  die 
gesamte  Lebenstätigkeit  bedarf,  da  der  Pflanzenkörper  zum  größten  Teil 
aus  Wasser  aufgebaut  wird,  noch  reichlicherer  Mengen,  \ind  es  wird  ihr  dies 
durch  den  Transpirationsvorgang  zugeführt.  Die  Wurzeln  saugen  es  aus 
dem  Boden  auf,  und  durch  Verdunstung,  die  von  den  Blättern,  bei  einigen 
Pflanzen  von  der  Oberhaut  des  Stammes  ausgeht,  wird  es  wieder  entfernt. 
Die  Menge  dieses  Vegetationswassers  ist  eine  äußerst  schwankende,  und  seine 
Abnahme  wird  nur  von  wenigen  Pflanzen,  wie  Moosen  und  Flechten,  sowie 
von  gewissen  Samen  bis  zum  vollen  Eintrocknen  ertragen^^). 

Einfluß  des  Bodens^^).  Während  es  nun  zahlreiche  Pflanzen  gibt, 
die  ohne  Unterschied  fast  auf  jeglichem  Boden  wachsen,  ziehen  andere  gewisse 
Bodenarten  vor  oder  sind  ausschließlich  an  diese  gebunden.  Bei  den  Salz- 
pflanzen ist  es  wesentlich  die  chemische  Natur  des  Bodens,  bei  Kalk-  und 
Kieselpflanzen,  welche  man  neben  jenen  zu  unterscheiden  pflegt,  sind 
zugleich  seine  physikalischen  Eigenschaften,  wie  die  Durchlässigkeit,  die 
Wärmekapazität,  maßgebend.  Da  das  Feuchtigkeitsbedürfnis  der  Pflanzen 
ein  sehr  verschiedenes  ist,  so  ziehen  sich  solche,  die  Trockenheit  lieben,  in 
feuchtem  Klima  oft  auf  Bodenarten  zurück,  die  wie  der  Kalk  verhältnismäßig 
trocken  und  warm  sind,  während  sie  in  trockeneren  Klimaten  auf  jedem 
Boden  gedeihen.  Alle  diese  den  Standort  der  Vegetation  bedingenden  Momente, 
wie  sie  namentlich  auch  durch  die  Festigkeit  des  Untergrundes  bedingt  sind, 
können  hier  nicht  erörtert  werden.  Zu  ihnen  gehört  auch  die  außerordentliche 
Mannigfaltigkeit,  die  durch  den  Oberflächenbau  des  Bodens  bedingt  ist, 
wodurch  lichterfüllte  Flächen  von  stärker  beschatteten,  reichlich  bewässerte  von 
solchen  geschieden  werden,  an  welche  die  rieselnden  Gewässer  schwer  gelangen. 

^*)  Die  Bedeutung  des  Wasserbedüi-fnisses  wird  von  Schimper  (a.  a.  O.) 
derart  in  den  Vordergrund  gestellt,  daß  er  die  gesamten  Pflanzen  in  Xerophyten 
oder  Trockenpflanzen,  Hygrophyten  oder  Feuchtpflanzen  (?)  und  Tropophyten 
d.  h.  Pflanzen,  die  je  nach  den  Jahreszeiten  den  Charakter  der  Feucht-  oder  Trocken- 
pflanzen haben,  einteilt.  —  ^oyu^^  gü^g  adjektive  Form  zu  haben,  schlägt  Schimper 
(a.  a.  O.,  5)  den  Ausdruck  edaphische  Wirkungen  für  die  Einflüsse  des  Bodens 
vor  (von  xö  töacpoq,  der  Boden).  Im  übrigen  s.  über  diese  Einflüsse  Schimper 
93—131.  ^ 
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Einfluß  des  Klima.  Aucli  das  Licht^^),  dessen  wechselnde  Dauer 
und  Stärke  in  den  bisherigen  Betrachtungen  über  das  Klima  nur  wenig  berührt 
ist,  spielt  für  die  Verteilung  der  Pflanzen  eine  wichtige  Rolle,  doch  ist  sein 
Einfluß  bisher  mehr  im  Laboratorium  als  in  der  freien  Katur  unter  verschie- 
denen Breitenlageu  studiert;  er  ist  allerdings  nicht  leicht  von  den  Wärme- 
wirkungen zu  trennen.  Das  starke  Wachstum  tropischer  Gewächse  dürfte 
neben  der  laugen  Belaubung  wesentlich  auf  den  Einfluß  des  Sonnenlichts 
zurückzuführen  sein,  wogegen  in  polaren  Gegenden  die  Dauer  der  Bestrahlung 
während  der  langen  Tage  im  Sommer  die  geringere  Intensität  einigermaßen 
ausgleicht.  Übrigens  treten,  wenn  auch  Bewölkung  zeitweise  abschwächend 
eingreift,  lünsichtlich  der  Beleuchtung  nicht  entfernt  solche  Gegensätze  auf 
der  Erdoberfläche  ein,  wie  wir  sie  in  betreff  der  Lufttemperatur  in  einzelnen 
Gegenden  wahrnehmen. 

Em  jeder  Vorgang  im  Pflanzenleben  ist  an  bestimmte  Temperaturen 
gebunden,  vor  deren  Eintritt  im  Jahre  er  nicht  beginnt;  damit  ist  der  wichtigste 
geographische  Faktor  für  die  Verteilung  der  Vegetation  auf  der  Erdoberfläche 
genannt.  Dies  spezifische  Wärmebedürfnis  ist  freilich  wieder  für  die 
verschiedenen  Pflanzenarten,  wie  für  die  einzelnen  Lebensverrichtungen  ein 
und  derselben  Art  ein  beträchtlich  verschiedenes,  ihnen  erblich  anhaftendes. 
Keinesfalls  aber  würden  die  großen  Gegensätze,  die  in  der  Temperatur  der 
obersten  Bodenfläche  oder  der  untersten  Luftschicht  im  Laufe  des  Jahres  am 
gleichen  Ort  gefunden  werden,  von  der  Mehrzahl  der  Pflanzen  ertragen  werden, 
vollzöge  sich  der  Lebensprozeß  bei  ihnen  nicht  gleichfalls  in  einer  periodisch 
auf-  und  absteigenden  Jahreskurve.  Bei  allen  Pflanzen  wechseln  die  Zeiten 
der  Ruhe  mit  solchen  erhöhter  Lebeustätigkeit;  die  letztere  nennen  wir  ihre 
Vegetationsperiode,  in  der  allein  Keimung,  Nahrungsbildung,  Wachstum 
vor  sich  geht,  um  mit  der  Samenreife  abzuschließen.  Von  einem  Winter- 
schlaf redet  man  bei  allen  Pflanzen  gemäßigter  und  kalter  Klimate,  in  denen 
die  vegetativen  Organe  wegen  einer  zu  niedrigen  Temperatur  der  Umgebung 
ruhen;  ihm  steht  in  heißen  und  besonders  mit  Trockenzeiten  verbundenen 
Erdstrichen  eine  Art  von  Sommerschlaf  zur  Zeit  der  höchsten  Hitzegrade 
oder  größten  Trocknis  gegenüber. 

Nur  bei  einigen  Algen  —  besonders  polarer  Meere  —  erscheint  die  Lebeus- 
tätigkeit bereits  bei  TemperatiU'en  von  —  1"  bis  —  2°  zu  erwachen-^),  sonst  wohl 
immer  erst  bei  solchen  über  dem  Gefrierpunkte  des  Wassers.  Alpine"  Gewächse 
keimen  schon  bei  2"  C,  unsere  Getreidearten  etwa  bei  •i";  viel  höher  liegt  dieser 
spezifische  Xullpunkt  der  vegetativen  Funktionen  bei  tropischen  Pflanzen. 
Umgekehrt  können  nordische  Pflanzen  die  höchsten  Wärmegrade  gemäßigter  Breiten 
nicht  ertragen,  und  solche  der  letzteren  gehen  bei  35" — 40"  meist  zugrimde.  Die 
höchsten  Bodentemperaturen  (S.  57.3)  findet  man  nur  im  nackten  vegetationslosen 
Boden. 

Nicht  also  die  mittlere  Jahrestemperatur,  sondern  vielmehr  die  mitt- 
lere Temperatur  während  ihrer  Vegetationsperiode  und  die  Dauer 
eines  gewissen  Wärmebetrages  ist  für  die  Einzelpflanze  maßgebend.  Dadurch 
erklärt  sich,  daß  wir  so  manche  hochorganisierte  Pflanzen  wie  besonders  Bäume 
bis  in  die  Regionen  der  Kältepole  sich  ausbreiten  sehen.  Die  sehr  hohen  Kälte- 
grade des  langen  Winters,  der  noch  dazu  schneearm  ist,  werden  von  ihnen 

^')  Schimper,  a.  a.  O.,  61 — 77;  J.  Wiesner,  Djr  Lichtgomlß  der  Pflanzen 
(Leipzig  1907;  Gräbner,  a.  a.  O..  181 — 92).  —  '--)  O.  Drude,  Pfianzengeographie 
(18fM).  -23). 
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durch  eine  eigenartige  Organisation  der  Rinden  und  SplintholzscMchten 
ertragen,  während  sich  der  ganze  Lebensprozeß  in  dem  kurzen  aber  warmen 
Sommer  von  2 — ^3  Monaten  vollzieht.  Durch  die  Fähigkeit  vieler  Pflanzen- 
arten, ihre  Vegetationsperiode  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen,  ist  ihnen 
die  Möglichkeit  gewährt,  sich  über  klimatisch  beträchtlich  verschiedene 
Gebiete  auszudehnen.  Bei  der  Kiefer  schwankt  sie  zwischen  3  imd  8  Monaten. 
Der  Mais  braucht  von  der  Keimung  bis  zur  Reife  der  Früchte  in  den  Tropen  7, 
an  der  Polargrenze  seiner  Verbreitung  nur  3  Monate. 

Ebenso  ist  die  Benetzung  des  Bodens  durch  Niederschläge  und  deren 
periodischer  Verlauf  von  größter  Bedeutung.  Die  ungeheure  Vermehrung  der 
Algenvegetation  oder  anderer  Wasserpflanzen  in  den  Gewässern  ist  allein 
denkbar  bei  dem  nie  mangelnden  Vorrat  au  Wasser,  den  sie  vor  den  Land- 
pflanzen voraushaben.  Diese  bedürfen  vor  allem  zur  Zeit  des  Keimens  und 
der  Blattbildung  der  Wasserzufuhr,  und  wo  eine  wahre  Trockenzeit  eintritt, 
muß  die  Pflanze  imstande  sein,  entweder  ihre  ganze  Vegetationsperiode  vor 
dem  Eintritt  derselben  zu  vollenden  oder  sie  ohne  Gefahr  vollkommen  zu 
unterbrechen.  Wo  eigentliche  Niederschläge  fehlen,  muß  oft  die  Taubildung 
der  Pflanze  geringe  Mengen  Wasser  zuführen,  denn  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sind  auch  die  oberirdischen  Organe  —  besonders  die  Luftwurzeln  — 
befähigt  zu  solcher  Wasseraufnahme,  die  im  übrigen  Aufgabe  der  Wurzeln 
ist.  Reichtum  an  Wasserdampf  spielt  jedoch  dabei  direkt  keine  Rolle,  es 
bedarf  seiner  Verdichtung  zu  Tau  und  Wasser. 

Eine  große  Reihe  von  Schutzeinrichtungen  beobachtet  man  an  diesen 
letzteren  sog.  xerophilen  (wörtlich:  die  Trockenheit  liebenden)  Pflanzen,  wie 
die  Kleinheit  der  Blätter  oder  ihren  Ersatz  durch  Domen;  zuweilen  besorgt  der 
blattlose  Stamm  selbst  die  Respiration  an  seiner  Oberfläche.  Die  feinen  Spaltöff- 
nungen werden  durch  Haare  und  Schuppen  verdeckt,  die  Oberhaut  wird  derb  und 
fest,  wie  besonders  bei  den  sog.  Saftpflanzen  (Fettpflanzen,  succulente  Pflanzen),  und 
es  überzieht  sich  die  Oberhaut  mit  feinem  Harz  (Lack)  oder  mit  Salzen;  ätherische 
Öle  erzeugen  in  der  Umgebung  der  Blätter  eine  gewisse  Verdunstimgskälte.  Manche 
Steppengräser  rollen  ihre  langen  schmalen  Blätter  eng  zusammen  usf. 

Unter  Akklimatisation  der  Pflanzen  verstehen  wir  eine  Anpassimg  aller 
ihrer  Lebenstätigkeiten  an  die  äußeren  Bedingungen  ihrer  neuen  Umgebung,  aber 
nicht  etwa  nur  eine  kürzere  oder  längere  Fortdauer  der  periodischen  Emährimg 
des  einzelnen  Individuums,  sondern  auch  der  weiteren  Ausbildung  von  ausdauernden 
Samen.  ^ 

Auch  der  Windverhältnisse  wäre  zu  gedenken.  Wmdschutz  ist  für  die 
Baumvegetation  ein  Bedürfnis.  Manche  niedrige  Berggipfel  und  lange  Küstenstriche 
sind  baumlos,  weil  der  heftige  vorherrschende  Wind  die  Bäume  nicht  aufkommen 
läßt. 

§  265.  Die  Pflanzenwanderun§'23).  In  normaler  Weise  geschieht  die  Aus- 
breitung langsam  und  schrittweise  nach  allen  Seiten  hin  durch  die 
Bildung  von  Schößlingen  aus  strahlenförmig  sich  ausbreitenden.  Wurzel- 
ranken oder  durch  Ausstreuung  von  Samen  im  nahen  Umkreis  der  Mutter- 
pflanze. Man  nennt  dies  ihre  aktive  Wanderung,  nur  behält  die  Mutter- 
pflanze selbst  ihren  Standort  bei.  Nicht  entfernt  aber  hält  im  allgemeinen 
diese  Ausbreitung  mit  der  Samenzahl  Schritt.  In  der  gesamten  organischen 
Welt  ist  die  Zahl  der  Nachkommen  (Samen)  eine  weit  größere,  als  deren  zur 
Ausbildung  und  weiteren  Fortpflanzung  gelangen.  Bei  den  Pflanzen  geht 
die  Mehrzahl  der  Samen  zugrimde,  weil  sie  den  Raum,  den  sie  zur  Entwicklung 

2^)  F.  Hildebrand,  die  Verbreitungsmittel  der  Pflanzen,  Leipzig  1873. 
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beanspruclien  müssen,  bereits  von  ]\Iitbewerbern,  seien  es  Stammesgenossen 
oder  andere  Pflanzen,  zu  reicblicb  besetzt  finden.  So  wird  durcb  den  Mangel 
an  Raum  bei  dichterer  Pflanzendecke  weit  eber  als  durch.  Wechsel  der  Boden- 
art oder  des  Klimas  der  Ausbreitung  eine  Grenze  gesetzt.  Für  diesen  Kampf 
um  Platz  zu  neuer  Ansiedlung  sind  die  Pflanzen  sehr  verschieden  ausgerüstet. 
Manche  „wuchernde"  Pflanzen^*)  wie  AJgen  und  Gräser,  Disteln,  Farne, 
allerlei  Gesträucher,  zeigen  in  ihm  eine  Ausdauer,  daß  sie  das  Aufkommen 
aller  anderen  Gewächse  verhindern  imd  Kulturen  vernichten. 

Besonders,  wenn  künstlich  offenes  Feld  zur  Ausbreitung  geschaffen  wird 
wie  im  Gebiet  der  großen  Waldbrände  oder  des  Raubbaues,  der  in  jungen  Kolonial- 
ländem  nicht  selten  um  sich  greift,  so  lange  noch  jungfräulicher  Boden  zu  erfolg- 
reicherem Anbau  anderswo  winkt,  sieht  man  die  Macht  dieser  Vorgänge.  Der  ent- 
blößte oder  vernachlässigte  Boden  bedeckt  sich  mit  Uokräutem,  denen  allerhand 
Gesträucher  folgen.  In  Sibirien  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  massenhaft 
Birkenwälder  an  Stelle  solcher  von  Kiefern  und  Fichten  getreten.  Nirgends  geht 
eine  derartige  Ausbreitung  rascher  vor  sich  als  im  Wasser,  wo  oft  im  Laufe  eines 
Jahres  undurchdringliche  Massen  der  Vegetation  (wie  die  Wasserpest)  jeden  Schiffs- 
verkehr zum  Stillstand  bringen. 

Nicht  selten  wird  eine  Ausbreitung  von  Pflanzen  in  einzelnen 
Längsrichtungen  oder  strichweise  beobachtet.  Die  Gleichförmigkeit  der 
Uferflora  längs  großer  Ströme  besonders  der  tropischen  gehört  hierher. 
Es  übernimmt  dabei  das  fließende  Wasser  die  Verfrachtung  der  Samen  und 
losgerissenen  Uferpflanzen,  um  sie  im  Überschwemmungsgebiet  der  flachen 
Becken  oder  der  Niederungen  abzusetzen.  Auf  diese  Weise  gelangen  auch 
manche  Hochgebirgspüanzen  längs  der  Täler  und  Flußlinien  in  die  Ebenen. 
Besonders  bedeutungsvoll  ist  diese  Vermittlung  für  die  Mischung  der  Floren, 
wenn  wie  z.  B.  beim  Nil  durch  den  gleichen  Fluß  weit  getrennte  und  ver- 
schiedenartige Vegetationsgebiete  verbunden  werden.  Die  gleiche  strich- 
weise Wanderung  von  Pflauzenarten  begleitet  die  Verkehrswege  der  Men- 
schen, sei  es,  daß  diese  selbst  durch  ihre  Verkehrsmittel,  ihre  Warenballen, 
ihre  Aussaatgüter  oder  lebende  Tiere,  die  im  Fell  viele  Püanzensamen  mit 
forttragen,  die  Vermittler  sind,  oder  Luftströmungen  sie  in  der  vorherrschenden 
Wegrichtung  allmählich  vorwärtstreiben. 

Daß  hierbei  alle  diejenigen  Samen,  die  durch  .Haarkronen  und  Wi_derhäkchen 
zum  Anhaften  am  Fell  oder  Gefieder  der  Tiere  oder  auch  durch  andere  Vorrichtimgen 
zum  Schweben  in  der  Luft  besonders  geeignet  sind,  die  weiteste  Verbreitung  er- 
fahren, ist  leicht  verständlich.  Die  Familie  der  Korbblütler  gehört  zu  den  über  die 
ganze  Erde  verbreiteten  Pflanzen. 

Eine  sprunghafte  Verbreitung  auf  weite  Entfernungen  hin  ist, 
abgesehen  von  den  durch  Menschen  absichtlich  übertragenen  oder  unab- 
sichtlich verschleppten,  doch  nur  wenigen  Pflanzen  vergönnt.  Die  ungemein 
leichten,  mikroskopisch  kleinen  Sporen  der  Kryptogamen  eignen  sich  zur 
Übertragung  durch  Luftströmungen  am  besten.  Aber  wie  Wildbäche  und 
Hochgewässer  am  kräftigsten  auf  die  Umgestaltung  der  Täler  einwirken,  so 
sind  es  auch  die  Stürme,  die  gelegentlich  viel  größere  Pflanzensamen 
über  weite  Räume  hintragen  können.  Nicht  unbeträchtlich  ist,  was  in  dieser 
Hinsicht  durch  die  in  kurzer  Zeit  oft  große  Entfernungen  zurücklegenden 
Vögel  für  die  Verbreitung 'einzelner  Pflanzen  geschieht;  sei  es,  daß  sie  die 


")  Warming  (S.  662),  VII,   1919.  V:    Der  Kampf  der  Pflanzcnvereine. 


§  265.     Die  Pflanzenwanderung.  —  §  266.    Abhängigkeit  der  Tierwelt  usw.        679 

Samen  im  Gefieder  oder  in  den  ihren  Krallen  anhaftenden  Erdballen  oder 
endlich  im  Kropf  und  Verdaimngskanal  hinforttragen.  Die  Natur  mancher 
Kern-  oder  Beerenfrüchte  übersteht  ohne  Nachteil  deren  Durchgang  durch 
den  letzteren,  indem  es  sich  ja  dabei  meist  nur  um  Stunden  handelt. 

Ein  unmittelbarer  Austausch  von  Pflanzensamen  zwischen  Ländern,  die  durch 
weite,  insellose  Meeresflächen  getrennt  sind,  wird  hierbei  freilich  in  den  seltensten 
Fällen  anzmiehmen  sein,  da  die  eigentlichen  Seevögel  das  Land  zu  selten  berühren. 
Und  wenn  sie  als  Zugvögel  von  ihren  nordischen  Brutplätzen  aus  im  Herbst  niedere 
Breiten  aufsuchen  oder  umgekehrt,  so  verbieten  klimatische  Unterschiede  dieser 
Gebiete  eine  erfolgreiche  Übertragmig  der  Samen. 

So  bleiben  die  Meeresströmungen  als  Vermittler  der  Pflanzenver- 
schleppung zwischen  Küsten  und  Inseln.  Allerdings  hindert  die  Tatsache, 
daß  fast  alle  Samen  von  Landpflanzen,  die  sicher  reichlich  durch  die  Flüsse 
(oder  den  Wind)  ins  Meer  gelangen,  im  Salzwasser  sehr  bald  ihre  Keimkraft 
verlieren,  auch  wenn  sie  durch  starke  und  harte  Fruchtschalen  verwahrt 
erscheinen,  eine  weite  Verbreitung  in  schwimmender  Form.  Anders  ist  es  mit 
der  Strandvegetation,  die  im  allgemeinen  widerstandsfähigere  Samen 
besitzt. 

Nach  Versuchen^^)  haben  manche  derselben  selbst  nach  40 — 50tägigem 
Aufenthalt  im  Seewasser  sowohl  ihre  Schwimmfähigkeit,  deren  Erlöschen  sie  sonst 
zum  Sinken  bringt,  als  ihre  Keimki'aft  behalten.  Längs  des  Strandes  findet  sich  zur 
Aufnahme  aufgetriebenen  Samens  meist  offenes  Land.  Es  ist  daher  verständlich, 
daß  die  Menge  der  pazifischen  Inselchen  fast  durchweg  mit  der  Kokospalme  aus- 
gestattet ist,  die  der  Strand  Vegetation  angehört  und  hier  von  Insel  zu  Insel  fort- 
geschritten ist.  Von  den  675  Pflanzenarten  der  Hawaii-Inseln  wurde  angenommen, 
daß  154  durch  den  Wind,  323  durch  Vögel  (wovon  241  im  Darmkanal)  eingeführt 
sein  könnt en^^).  Die  neue  Vegetation  des  Krakatoa  (S.  311)  ward  zu  8%  durch 
Vögel,  32%  durch  den  Wind,  zu  60%  von  den  Strömungen  des  Wassers  herl>ei- 
getragen-''). 

§  266.     Abhängigkeit  der  Tierwelt  von  äußeren  Verhältnissen  ^ 8).     Die 

außerordentliche  Verschiedenheit  des  Baues  und  der  Lebenserscheinungen 
innerhalb  der  Tierwelt  läßt  es  kaum  zu,  die  Abhängigkeit  vom  Wohnort 
nach  Medium,  Boden,  Klima  und  Nahrung  unter  gemeinsame  Gesichtspunkte 
zu -bringen.  Auf  der  einen  Seite  gibt  es  niedere  Tiere,  auf  welche  die  feinsten 
Veränderungen  ihrer  äußeren  Umgebung  wie  z.  B.  Menge,  Temperatur,  Salz- 
gehalt oder  sonstige  Beimischungen  des  Wassers,  in  dem  sie  leben,  sogleich 
sichtlich  rückwirken,  ihr  Gedeihen,  ihr  Wachstum,  ihre  Umgestaltung  be- 
einflussen; auf  der  anderen  Seite  kräftige  Organisationen,  die  an  alle  Klimata 
und  die  verschiedenste  Nahrung  sich  leicht  gewöhnen. 

Im  übrigen  wird  man  von  vornherein  See-  und  Landtiere,  wofür  man  viel- 
leicht besser  Wasser-  und  Lufttiere  sagt,  auseinander  halten  müssen^^).  Denn 
der  ausgesprochene  Gegensatz  der  Medien,  in  denen  die  Tiere  leben,  übt  den  größten 
Einfluß  aitf  den  gesamten  Bau  und  die  Lebensweise,  ja  auch  die  Art  ihrer  räumlichen 


25)  Guppy  ui  Geogr.  Jahrb.  XV,  1891,  361.  -—  ^s)  Engler,  Entwicklungs- 
geschichte  der  Pflanzenwelt  II,  1882,  127.  —  2  7)  Globus  LXXXIV,  1903,  116. 
—  28)  j^  Semper,  ,,Die  natürlichen  Existenzbedingungen  der  Tiere",  2  Bde., 
Leipzig  1880;  Rieh.  Hesse,  ,,Die  ökologischen  Grundlagen  der  Tierverbreitung 
(Geogr.  Zeitschr.  XVIII,  1913);  Fr.  Dahl,  Grundlagen  d.  ökolog.  Tiergeographie. 
Kap.  II,  Die  ökolog.  Faktoren  .(Jena  1921,  12—50).  —  29)  L.  Döderlein,  Über 
Wassertiere  imd  Landtiere  (Zool.  Anzeiger,  Leipzig  XL,   1912,  85—93). 
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Ausbreitung  aus.  Es  kommt  dabei  keineswegs  nur  der  grimdsätzliche  Unterschied 
in  der  Art  imd  Weise  der  Aufnahme  des  Sauerstoffs,  den  sie  zur  Atmung  bedürfen, 
in  Betracht.  Bekanntlich  entnehmen  ihn  die  „Wasseratmer"  aus  diesem  Element 
durch  die  Haut  oder  mittels  ihrer  der  Wasserzufuhr  imausgesetzt  zugänglichen  Kiemen, 
die  ..Luftatmer"  wesentlich  durch  Limgen.  Für  die  Wassertiere  ist  die  dem  tie- 
rischen Organismus  imentbehrliche  Feuchtigkeit  unerschöpflich  imd  era  Aus- 
trocknen ihrer  Lebenssäfte  ausgeschlossen.  Die  Landtiere  bedürfen  gegen  letztere 
eigener  Schutzvorrichtungen,  wie  Verhärtimg  der  äußeren  .Hülle  oder  die  Aufnahme 
der  Lungen  und  anderer  Lebensorgane  in  das  Innere  des  Körpers. 

Der  Unterschied  des  spezifischen  Gewichts  zwischen  Wasser  und  Luft 
bedingt,  daß  alle  Wassertiere  von  dem  Medium,  in  dem  sie  leben,  getragen  werden, 
zumal  im  Salzwasser,  und  infolge  davon,  soweit  sie  nicht  ihrer  Kleinheit  und  ihres 
geringen  Gewichts  wegen  schwebend  erhalten  werden,  auch  in  den  höheren  Formen 
noch  ein  ^Mindestmaß  von  Kräfteaufwand  zur-  Fortbewegung  nötig  haben.  Dem- 
gegenüber bedürfen  die  Landtiere  besonderer  Gliedmaßen,  um  den  eigenen  Körper- 
rumpf zu  tragen  und  ihn  auf  dem  verschiedensten  Untergrmid  fortzubewegen. 

Von  maßgebender  Bedeutung  ist  aber  weiter,  daß  diese  Tragkraft  des  Wassers 
die  Ausbildung  einer  freischwebenden  Organismenwelt,  des  sog.  Plankton, 
ermöglicht.  Aus  winzigen  einzelligen  Pflanzen  bestehend,  jedoch  zahllose  kleine 
Meerestiere  in  sich  einschließend,  bildet  es  die  Hauptnahrung  auch  der  meisten  großen 
Wa^ssertiere.  Das  Wasser  gestattet  also  allen  Tieren  nicht  nur  frei  nach  allen  Seiten 
sich  hin  zu  bewegen,  wie  es  unter  den  Landtieren  nur  den  flugbegabten  vergönnt  ist, 
sondern  führt  der  Mehrzahl  unmittelbar  die  erforderliche  Nahnmg  zu,  während  das 
Land-  und  Lufttier  diese  erst  mehr  oder  weniger  mühsam  aufsuchen  muß.  Es  bedarf 
das  Wassertier  auch  keiner  eigentlichen  Brutpflege,  wenn  man  nicht  das  Aufsuchen 
bestimmter  Meeresteüe  von  seiten  der  Fische  zum  Laichen  hierher  rechnen  will. 
Frei  ins  Wasser  werden  Eier  vmd  Samen  in  migeheurer  Anzahl  entleert,  von  denen 
die  erstem  und  die  Jugendzustände  der  Entwicklung  im  Wasser  bereits  die  Nahrimg 
vorfinden.  Hieraus  ei-wächst  andererseits  fast  allgemein  das  herdenweise  Auftreten 
der  meisten  Wassertiere,  das  bei  der  sehr  viel  geringeren  Nachkommenschaft, 
dem  paarweisen  Zusammenhalt  bei  den  Land-  mid  Lufttieren  zu  den  Seltenheiten 
gehört.  So  kennt  im  allgemeinen  das  Wassertier  den  Kampf  um  Raum  imd  Xahrung 
des  Landtiers  kaum,  bedarf  daher  auch  weit  weniger  ausgebildeter  Sinnesorgane, 
auch  die  Stimmlosigkeit  der  Wassertiere  bringt  man  damit  in  Zusammenhang. 

Im  großen  und  ganzen  bestimmt  sich,  auf  dem  Lande  die  Auswahl  des 
Wohnorts  für  alle  Einzeltiere  wie  die  gesellig  lebenden,  wesentlich  durch  zwei 
Momente,  durch  die  Sorge  für  die  Nahrung  und  Schutz  gegen_Feinde. 
Das  bezieht  sich  nicht  allein  auf  das  lebende,  fertige  Tier,  sondern  auch  auf 
die  un ausgebildete  Nachkommenschaft,  die  Eier  und  Larven.  Damit  hängt 
die  bekannte  Tatsache  zusammen,  daß  sich  auf  dem  Lande  der  größte  Teil 
der  Tierwelt  ständig  unseren  Blicken  entzieht.  Die  Furcht  vor  ihren  Feinden 
läßt  sie  in  der  ]\Iehrzahl  Schlupfwinkel  aufsuchen,  aus  denen  sie  nur  behufs 
Xahrungssammlung  heraustreten.  Auch  die  Raubtiere  verstecken  sich,  um 
so  besser  auf  die  Beute  lauern  zu  können.  Sehr  viele  Tiere  wagen  sich  nur 
des  Nachts  hervor  und  beginnen  erst  dann  ein  regeres  Leben.  In  den  Tropen 
und  heißen  Gegenden  geschieht  dies  teilweise  um  der  Hitze  des  Tages  zu  ent- 
gehen. Die  Naturforschung  hat  eine  Menge  von  Anpassungserscheinungen 
im  Äußeren  der  Tiere  aufgedeckt,  welche  diesem  Schutzbedürfnis  Rechnung 
tragen.  Geographisch  bedingt  sind  gewisse  Schutzfarben,  die  man  an  der 
Fälbung  von  Tieren  ganz  verschiedenen  Baues  innerhalb  einzelner  Regionen 
festgestellt  hat.  Sie  scheinen  bestimmt,  diese  Tiere  sich  möglichst  wenig  von 
d(^r  umgebenden  Landschaft  abheben  zu  lasserj.  So  herrscht  in  der  Wüste 
ein  fahles  Gelb,  in  der  Steppe  ein  helles  Braun,  auf  Felsenhalden  Grau,  in 
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polaren  Gebieten  Weiß  vor,  Furcht  entwickelt  sich  im  übrigen  nur  einem 
bekannten  Feinde  gegenüber.  Seerobben  und  Alke  haben,  wenn  sie  zuerst 
mit  ihren  menschlichen  Verfolgern  in  Berührung  kamen,  diese  unbesorgt 
sich  nahen  lassen. 

Klima.  Verfolgt  man  die  Frage,  inwiefern  die  klimatischen  Unter- 
schiede für  die  Verbreitung  der  Tiere  maßgebend  sind,  so  trennt  sich  diese 
in  vielen  Fällen  nicht  glatt  von  der  nach  Abhängigkeit  von  ihrer  im  jeweiligen 
Klima  zur  Verfügung  stehenden  Nahrimg.  Sicher  setzen  gewisse  Schwellenwerte 
der  Temperatur  der  Verbreitung  der  einzelnen  Formen  an  sich  Grenzen.  Die 
riffbauenden  Korallen  erfordern  im  allgemeinen  eine  Mserestemperatur  von 
mehr  als  20°  C  (S.  487).  Die  Polartiere  würden,  wenn  in  die  Tropen  unmittel- 
bar verpflanzt,  meist  zugrunde  gehen.  Aber  neben  sehr  empfindlichen  finden 
wir  in  allen  Klimaten  der  Erde  doch  zahlreiche  Tiere,  die  weit  über  ihre  jetzige 
Verbreitungsgrenze  hinaus  sich  leicht  den  klimatischen  Verhältnissen  der 
Nachbargebiete  anpassen  könnten.  Man  darf  jedoch  in  dieser  Hinsicht  die 
großen  Gruppen  des  Systems  nicht  immer  als  Einheiten  auffassen.  Viele 
von  diesen  enthalten  Formen,  die  an  das  Klima  ganz  andere  Anforderungen 
stellen  als  ihre  nächsten  Verwandten.  Die  Ordnung  der  Affen  ist  eine  tropische, 
ab3r  am  Himalaja  steigen  einzelne  Arten,  wie  der  Makak,  bis  in  Höhen,  die 
im  Winter  der  Schnee  bedeckt.  Im  allgemeinen  scheinen  tropische  Landtiere 
leichter  niedere  Temperaturen  als  große  Gegensätze  der  Wärme  zu  ertragen. 
Ihr  Bereich  nähert  sich  im  Seeklima  der  Südhalbkugel  den  Polen  mehr  als 
auf  der  nördlichen. 

Klimatisch  bedingt  sind  drei  in  die  Augen  springende  Erscheinungen 
im  Tieiieben,  wenn  sie  auch  bei  manchen  höherstehenden  Tieren  weniger 
zutage  treten.  Bei  den  meisten  stellt  sich  ähnlich  wie  bei  den  Pflanzen  eine 
jährliche  Ruhepause  in  den  Lebensfunktionen  ein,  ja  dieselbe  wird 
in  eigenartigen  Entwicklungszuständen  zugebracht,  so  daß  erst  eine  wärmere 
Jahreszeit  die  Larven  in  die  fertigen  fortpflanzungsfähigen  Formen  verwandelt. 
Abar  auch  höher  organisierte  Landtiere  überdauern  die  Kälte  des  Winters 
in  höhern  Breiten  im  Winterschlaf,  in  Erstarrungszuständen,  bei  denen 
die  Körpertemperatur  warmblütiger  Säugetiere  fast  bis  zum  Gefrierpunkte 
sinkt.  Auch  die  Tropen  kennen  im  Tierreich  solche  Ruhepausen  des  Lebens. 
Schlangen,  Schildkröten  und  andere  Reptilien  erstarren  in  gleicher  Weise 
während  der  heißen  Zeit  im  trockenen  Schlamm.  Große  Kältegrade  vermögen 
andere  durch  die  Verdichtung  des  Haares  zu  ertragen,  die  sich  in  mittleren 
mid  höheren  Breiten  im  Herbst  bei  fast  allen  Landsäugetieren  einstellt.  Sie 
ist  nicht  auf  die  wichtigen  Pelztiere  aus  der  Ordnung  der  Raubtiere  und 
Nager  beschränkt,  sondern  stellt  sich  auch  bei  Tieren  ein,  deren  Verbreitungs- 
gebiet sich  bis  über  die  Tropen  erstreckt  wie  beim  Tiger,  der  nicht  nur  die 
Sundainseln,  sondern  auch  den  Nordrand  Zentralasiens  (52°  Br.)  bewohnt. 
Das  Mammut  und  ein  ausgestorbenes  Nashorn  vermochten  mittels  eines  woll- 
haarigen Pelzes  an  den  sibirischen  Küsten  auch  den  Winter  zu  überdauern. 

Dazu  tritt  bei  beweglicheren  Geschöpfen  die  Möglichkeit,  durch  regel- 
mäßige Wanderungen ^°)  den  Unbilden  des  Winters  zu  entgehen.  Die 
Fische  und  andere  Seetiere  Vermögen  sich  den  täglichen  oder  jährlichen  Wärme- 


30)  E.  F.  V.  Homeyer,  Die  Wanderungen  von  Vögeln  mit  Rücksicht  auf 
die  Züge  der  Säugetiere,  Fische  u.  Insekten,  Leipzig  1881;  W.  Kobelt,  Die  Ver- 
breitung der  Tierwelt,  (Leipzig  1902:  Die  Wanderungen  der  Tiere,  426 — 521). 
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scliwarLkungen  des  Wassers  durcli  kleine  Ortsveränderungen  in  vertikaler 
Richtung  zu  entziehen.  Die  Tiere  des  Hochgebirges  steigen  im  Winter  in 
tiefere  Eegionen.  Hier  kommen  aber  besonders  die  horizontalen  Verschie- 
bungen in  Frage.  Die  hoohpolaren  Tiere  ziehen  sich  in  niedere  Breiten  zurück. 
Eine  Verschiebung  zwischen  Sommer-  und  Winterquartieren  erfolgt  auch 
noch  innerhalb  des  Polarkreises  wie  beim  Rentier  und  Moschusochsen. 
Weniger  die  Kälte  als  der  Nahrungsmangel  regt  diese  Wanderungen  an.  Sie 
beschränken  sich  auch  nicht  auf  Landstriche  mit  Schneedecke  im  Winter. 
Die  riesigen  Herden  afrikanischer  Huftiere  bewegen  sich  im  Gebiete  der  Sa- 
vannen aus  gleichem  Grunde  jährlich  in  meridionaler  Richtung. 

Der  sommerliche  Zug  der  Rentiere  in  die  kühleren  Höhen  Sibiriens  hängt 
mit  der  Plage  der  Bremsen  und  Stechfliegen  zusammen,  der  sie  in  den  Tvmdren 
ausgesetzt  sind.  Das  Brutgeschäft  setzt  unter  den  Fischen  die  großen  Züge  in  Be- 
wegimg. Die  Wanderfische  steuern  vom  hohen  Meere  den  flachen  Küstengewässeni 
zu,  um  den  Laich  abzusetzen;  zahlreiche  Fische  steigen  zu  gleichem  Zwecke  aus 
dem  Salzwasser  in  die  Flüsse  empor.  Alle  diese  Züge  setzen  die  üblichen  Verfolger 
gleichfalls  in  Bewegimg.  Raubtiere  und  Raubvögel  begleiten  die  Züge  der  Lemminge 
im  Norden;  Delphine  und  andere  Raubfische  folgen  den  Heringen.  Abgesehen  von 
einzelnen  gi-oßen  Säugetieren,  wie  dem  Bartenwal,  der  vom  Äquator  bis  in  polare 
Breiten  schwärmt,  legt  kein  Tier  größere  Strecken  zurück  wie  verschiedene  Zug- 
vögel. Bei  der  Mehrzahl  ist  es  wohl  der  im  Frühling  imd  Sommer  herrschende 
übergroße  Reichtum  an  Nahrung,  der  sie  in  höhere  Breiten  führt.  Die  Landvögel 
finden  Insektenlarven  und  Raupen  für  ihre  Jxmgen,  die  ihnen  die  Tropen,  wo  sie 
zum  Teil  überwintern,  versagen,  da  dort  bereits  die  geflügelten  Tiere  ausschwärmen. 
Den  an  hochpolaren  Küsten  gemeinsam  brütenden  Vogelscharen  eröffnet  das  Äleer 
seinen  ganzen  Reichtum,  den  sonst  die  Eisdecke  verbirgt.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Eüihaltmig  fester  Zugstraßen^^),  die  in  Europa  im  allgemeinen  südwestlich, 
in  Nordamerika  südöstlich  verlaufen  und  durch  Täler,  Pässe,  Küstenlinien,  Insel- 
brücken vorgezeichnet  sind. 

Bei  den  meisten  niederen  Tieren  ist  die  aktive  Wanderung  nur  von 
geringem  Erfolge^^.  Sie  sind  zu  schwach,  die  Hindernisse  zu  überwinden, 
die  ihnen  das  Medium,  in  dem  sie  leben,  entgegensetzt,  sobald  es  in  Bewegung 
ist.  Daher  sehen  wir  im  Plankton  Milliarden  kleiner  Meerestiere,  die  sich 
ausgebildeter  Bewegungsorgane  erfreuen,  willenlos  .vom  Wasser  hin  imd 
hergetrieben.  Ebenso  können  Schmetterlinge  oder  andere  geflügelte  Jnsekten 
nicht  gegen  starken  Wind  ankämpfen.  Li  großen  Schwärmen  vereinigt  treten 
sie  jedoch  auch  Wanderungen  von  beträchtlichem  Belang  an.  Die  Heuschrecken- 
plagen mancher  Länder  geben  Kunde  davon.  Auf  die  ungleich  größere  Beweg- 
lichkeit der  Wirbeltiere  braucht  nicht  hingewiesen  zu  werden.  Jedes  Eingehen 
auf  Einzelheiten  führt  aber  alsbald  auf  die  natürlichen  Schranken,  die  zu 
überschreiten  den  verschiedenen  Formen  unmöglich  ist.  Und  doch  findet 
man  weit  entfernte,  durch  Meeresarme  getrennte  Gebiete,  die  kein  Landsäuge- 
tier oder  Reptil  durchschwimmen  kann,  von  den  gleichen  Tieren  bevölkert 
(§  271).  Verschleppung  läßt  sich  in  vielen  Fällen  auch  für  größere  Tiere 
feststellen;  schwimmende  Liseln,  die  solche  beherbergen,  reißen  sich  von 
tropischen  Strömen  zuweilen  los.  Nordische  Tiere  werden  durch  Eisschollen 
weit  verschleppt;  die  Ausbreitung  der  Eisbären  rings  um  den  Nordpol  beruht 

''^)  J.  A.  Palm6n,  Die  Zugstraßen  der  Vögel  mit  Karte  der  Zugstraßen  durch 
Europa  und  Nordasien,  (Leipzig  1876).  S.  die  ersteren  in  Pokomy-Kirchhoffs  AUg. 
Erdk. —  32)  Pur  wirbellose  Landtiere  stellt  0.  StoU  die  Vcrbreitungsmittel  zusammen: 
Zur  Zoogeographie  der  Land  bewohnenden  Wirbellosen  (Berlin  1897). 
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auf  diesem  eigenartigen  Beförderungsmittel.  Meeresströmungen  sind  für  die 
Ausbreitung  von  Seetieren  von  großer  Bedeutung. 

§  267.  Einfluß  des  Menschen  auf  die  Verbreitung.  Schon  oben  (S.  678) 
sind  verschiedene  Möglichkeiten  berührt,  durch  welche  der  menschliche  Verkehr 
unabsichtlich  zum  Träger  von  Organismen  werden  kann.  Die  Schiffahrt  ist 
es  vornehmlich,  welche  die  Verschleppung  von  einer  Küste  zur  andern  über- 
nimmt. Eine  ganze  Reihe  von  Tieren  haben  durch  solche  Vermittlung  eine 
weltweite  Verbreitung  erfahren.  Ähnlich  wie  viele  Pflanzensamen  sind  Regen- 
würmer im  transportierten  Erdreich  überall  den  Menschen  gefolgt;  Ameisen, 
oft  zu  schwerster  Schiffsplage  werdend,  manche  Schmetterlinge,  die  Maus, 
die  Wanderratte,  die  erst  im  18.  Jahrhundert  aus  Asien  nach  Europa  gewandert 
ist,  sind  auf  gleiche  Weise  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Weit  bedeutungs- 
voller ist  die  absichtliche  Übertragung  von  Pflanzen  und  Tieren  durch  die 
Menschen,  die  Einführung  von  Haustieren  und  Kulturpflanzen,  der  durch 
die  Menschen  herbeigeführte  Austaiisch  der  Kontinente  in  betreff  ihrer  Nutz- 
pflanzen. Vielen  tier-  und  pflanzenarmen  Inseln  ist  damit  erst  die  Gelegenheit 
gegeben,  eine  größere  Organismenwelt  zu  ernähren.  Diese  Fragen  müssen 
uns  später  näher  beschäftigen.  —  Hier  handelt  es,  sich  darum,  auch  die  Kehr- 
seite dieser  Eingriffe  zu  betonen.  Nicht  ausschließlidh  haben  die  berührten 
Vorgänge  zur  Bereicherung  del'  Flora  und  Fauna  der  verschiedenen  Gebiete 
geführt.  Bedeutende  Umgestaltungen  der  vegetativen  Decke  und  Einschrän- 
kung der  Verbreitungsgrenzen  mancher  Tiere  sind  den  meisten  Kulturen 
des  Bodens  vorhergegangen.  Die  Gras-  und  Waldbrände  haben  weite  Gebiete 
offenen  Landes  geschaffen.  Mit  dem  Pflanzenkleide  haben  sich  die  tierischen 
Mitbewohner  geändert.  Die  Zahl  der  Feinde  von  Pflanzen  und  pflanzen- 
fressenden Tieren  hat  sich  örtlich  vermehrt.  Bekannt  ist,  welches  Hindernis 
die  verwilderten  Ziegenherden  der  Wiederbewaldung  in  offenen  Weideland- 
schaften bieten,  indem  sie  alle  keimenden  Büsche  abfressen.  Mächtig  hat  der 
Mensch  in  das  Verbreitungsgebiet  der  höheren  Tierwelt  eingegriffen,  während 
er  der  niederen  meist  machtlos  gegenübersteht.  Die  Vertreibung  der  schäd- 
lichen Raubtiere  aus  den  Kulturlandschaften  hat  diese  auf  einsame  Gebirgs- 
höhen  gedrängt.  Nutztiere  sind  im  Laufe  weniger  Jahrhmiderte  aus  weiten 
Regionen  verschwunden,  zvmi  Teil  ganz  ausgerottet  wie  einzelne  wertvolle  Pelz- 
tiere, die  großen  Seesäuger ;  selbst  die  Riesen  der  Tierwelt,  Walfisch  ujid  Elefant, 
haben  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  an  ihrem  ehemaligen  Verbreitungs- 
gebiet große  Einbuße  erlitten.  Jagdgesetze  zur  Schonung  nutzbarer  Tiere 
sind  eine  sehr  junge  Errungenschaft;  für  die  Meere  sind  sie  nicht  minder  not- 
wendig, wenn  die  Erträgnisse  mancher  Seefischereiplätze  nicht  bald  völlig 
erschöpft  werden  sollen. 

§  268.  Pflanzenfressende  und  fleischfressende  Tiere.  Wir  müssen  an 
eine  frühere  Betrachtung  (§  258)  nochmals  anknüpfen.  Die  Tierwelt  ist  in 
ihrer  Nahrung  in  der  Hauptsache  auf  organische  Stoffe  angewiesen^^).    Diese 

* 

^^)  Inwiefern  der  Stoffwechsel  von  niedem  Meerestieren  es  diesen  ermöglicht, 
auch  gelöste  unorganische  Stoffe  zu  assimilieren,  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung, 
wiirde  aber,  wenn  sich  die  Sache  bestätigt,  eine  Umwälzung  unserer  Anschauungen 
mit  sich  bringen.  Daß  im  übrigen  die  pflanzenfressende  Tierwelt  durch  lange  geo- 
logische Perioden  ausschließlich  auf  kryptogamische  Nahrung  angewiesen  war, 
ist  selbstverständlich.  Vergl.  über  die  Frage,  inwiefern  die  Ausnutzung  der  höheren 
Pflanzenwelt  durch  die  Tiere  erst  der  vollen  Ausbildimg  der  Fleischfresser  nachgefolgt 
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können  zunäclist  nur  durch  die  Pflanzenwelt  geliefert  werden.  Pflanzen- 
fresser unter  den  Tieren  sind  hiernach  als  die  ursprünglichen  Formen  an- 
zusehen, und  ihre  Vermehrung  und  Verbreitung  steht  in  engster  Abhängigkeit 
•  von  der  Pflanzendecke  der  Erde.  Erst  diese  ermöglicht  die  Existenz  von  Fleisch- 
fressern, wie  wir  kurz  alle  von  tierischer  Nahrung  lebenden  Tiere  bezeichnen 
wollen,  da  hier  auf  Einzelheiten  nicht  eingegangen  wird.  Nicht  gering  ist 
imter  diesen  übrigens  die  Zahl  der  gleichzeitig  pflanzliche  Nahrung  nicht 
verschmähenden  (Omnivoren).  Würde  es  auf  der  Erde  nur  pflanzenfressende 
Tiere  geben,  so  würde  ihre  von  der  pflanzlichen  Produktion  abhängige  Ver- 
mehrung andererseits  nur  durch  die  wachsende  Zahl  ihrer  Mitbewerber 
beschränkt  sein.  Mit  dem  Auftreten  der  Fleischfresser  sind  jenen  Feinde 
erwachsen,  die  auf  ihre  Vernichtung  ausgehen;  diese  setzen  ihnen  daher  auch 
mannigfach  räumliche  Grenzen  und  verdrängen  sie,  sobald  ihre  Vermehrung 
nicht  Schritt  mit  der  Zahl  ihrer  Vertilger  hält.  Die  enorme  Zahl  der  Meeres- 
tiere, die  von  tierischer  Nahrung  leben,  ist  nur  verständlich  bei  der  staunens- 
werten Vermehrung  der  pflanzenfressenden  Meerestierchen.  Durch  ihr  Ein- 
greifen sind  die  Fleischfresser  damit  zugleich  der  wichtigste  Schutz  für  Er- 
haltung der  Vegetation.  Denn  bei  einer  schrankenlosen  Vermehrung  der 
Pflanzenfresser  müßte  die  Vegetation  allmählicher  Vernichtung  anheimfallen, 
wie  dies  gelegentlich  und  örtlich  beschränkt  durch  Eaupenfraß  oder  Heu- 
schreckenschwärme  eintritt.  Das  Schicksal  der  Tierwelt  wäre  damit  freilich 
auch  besiegelt. 

Massenverhältnis  zAvischen  Pflanzenwelt,  Pflanzen-  und  Fleisch- 
fressern. Im  Verhältnis  zu  der  im  Pflanzenreiche  aufgespeicherten  organischen 
Masse  kann  die  Gesamtheit  der  pflanzenfressenden  Tiere  immer  nur  gering  sein. 
Das  gilt  besonders  vom  Lande  wegen  der  höheren  Organisation  und  langsameren 
Entwicklimg  der  Landpflanzen.  Nur  ausnahmsweise  hält  sich  die  pflanzenfressende 
Tierwelt  an  holzige  Teile.  Saft,  Blätter,  Halme,  grüne  Stengel  und  Früchte  bilden 
ihre  Hauptnahrung.  Wenn  sog.  Futterpflanzen  vollständig  verzehrt  werden,  so 
dient  von  den  Blumen  nur  ein  verschwindender  Bruchteil  der  Substanz  Tieren  zur 
Nahrung.  Ebenso  wird  nur  ein  Teil  der  genossenen  Kost  zum  Aufbau  des  tierischen 
Körpers  verwandt ;  weit  größere  Massen  dienen  —  ganz  abgesehen  von  den  unverdaut 
ausgeschiedenen  Stoffen  —  zur  Erhaltung  der  Lebensfimktionen,  vor  allem  der 
Atmung.  Im  Meer  ist  die  Pflanzenwelt  fast  allein  durch  winzige,  sehr  einfache,  meist 
durch  Spaltmig  sich  vermehrende  Algen  vertreten.  Die  zahlreichen  Generationen, 
welche  sich  daraus  fast  olme  Ruhepause  im  Laufe  eines  Jahres  bilden  und"  natürlich 
ganz  verzehrt  werden,  scheinen  eine  TieiTvelt  zu  ermöglichen,  deren  Masse  im  Ver- 
hältnis zu  der  der  jeweilig  vorhandenen  pflanzlichen  Lebewelt  viel  größer  als  auf  dem 
Lande  ist.  Vom  ozeanischen  Plankton  sind  nur  etwa  zwei  Dritteile  auf  pflanzliche, 
ein  Dritteil  auf  tierische  Bestandteile  zu  rechnen^*).  —  Weiter  setzt  sich  von  den 
tierischen  Stoffen,  welche  die  Fleischfresser  genießen,  wieder  nur  ein  Teil  üi  Körper- 
masse der  letzteren  um.  Ein  weit  größerer  wird  in  der  Atmung  verbraucht.  Es  muß 
daher  immer  in  der  Tierwelt  die  Menge,  die  Gesamtheit  der  Fleischfresser 
derjenigen  der  Pflanzenfresser  auf  der  Erde  beträchtlich  nachstehen. 

§  269.  Verbreitungsgebiete  von  Einzolorganismen.  Eine  der  Vorbedin- 
gungen zur  Erkenntnis  des  Zusammenhangs  geographischer  Verteilung  der 
Lebewesen  über  die  Erdoberfläche  ist  die  Feststellung  des  heutigen  Vorkom- 


ist,  H.  Simroth,  Die  Entstehung  der  Landtiere  (Leipzig  1891),  Kap.  28:  DieNahrimg 
der  Landtiere.  —  ^*)  W.  Hensen,  Planktonstudien  (III.  Internat.  Zoolog. -Kongreß 
in  Leiden  1895,  128).  Im  Sargassomeer  waren  die  Fänge  aus  etwa  68%  Pflanzen, 
32%  Tieren  zusammengesetzt. 
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mens  der  einzelnen  Pflanzen-  xind  Tierarten  und  ihrer  höheren  Verwandt- 
schaftskreise. Unter  Flora  und  Fauna^^)  eines  Landes  versteht  man  den 
Inbegriff  aller  darin  vorkommenden  Pflanzen-  bezw.  Tierformen,  gleichviel 
ob  die  einzelnen  durch  einige  wenige  Lidividuen  oder  in  Massen  vertreten 
sind.  Die  Zahl  der  festgestellten  Arten,  Gattungen,  Familien  usw.  gibt  alsdann 
ein  ziffernmäßiges  Bild  von  der  jeweiligen  Einfachheit  oder  dem  Formen- 
reichtum der  Pflanzen  und  Tiere  innerhalb  der  angenommenen  Grenzen. 

Der  Artbegriff.  Bekanntlich  ist  die  Arbeit  der  systematischen  Botaniker 
und  Zoologen,  neue  Funde  an  Pflanzen  und  Tieren  nach  ihrem  Bau  in  Arten  und 
Varietäten  zu  gliedern,  durch  die  Anschauimgen  über  die  Veränderlichkeit  der 
J.Arten"  (S.  665)  nicht  überflüssig  geworden.  Sie  ist  behufs  Verständigung  über 
die  vorkommenden  Formen  ebenso  notwendig  wie  früher.  Die  Erkenntnis,  daß 
zwischen  naliverwandten  Formen  zahllose  Übergänge  und  Zwischenformen  be- 
stehen, erschwert  freUich  die  Aufstellmig  aller  Kategorien  des  naturhistorischen 
Systems  imd  besonders  der  Arten  und  deren  Spielarten  beträchtlich.  Wemi  wir 
auf  Grund  der  Zweifel  an  der  Beständigkeit  der  Formen  ,,die  Arten  als  konstant 
gewordene  Varietäten  rmd  Varietäten  als  in  Umbildung  begriffene 
Arten"  auffassen,  so  liegt  es  dem  Systematiker  ob,  diejenigen  Merkmale  vermutmigs- 
weise  zu  bezeichnen,  welche  sich  dauernd  unter  gleichen  äußeren  Bedingungen  auf 
die  Nachkommen  übertragen.  Über  die  mancherlei  Ursachen  der  Entstehung  der 
Arten  wissen  wir  trotz  des  eifrigen  Bemühens  der  !N.aturforschung  während  der  letzten 
INIenschenalter  nichts  Sicheres,  insbesondere  nichts  darüber,  ob  jeder  Organismus 
an  sich  die  Fähigkeit  besitzt,  unter  besonderen  Lebensbedingungen  sich  m  den  ihm  von 
den  Eltern  überkommenen  Merkmalen  abzuändern  und  diese  Abändermigen  weiter 
zu  vererben,  oder  ob  dies  vielleicht  nur  auf  ein  gewisses  Stadium  der  Entwicklung 
des  ganzen  Geschlechtes  beschränkt  ist.  Ohne  Zweifel  gibt  es  unter  den  Organismen 
Stämme  von  sehr  verschiedener  Lebensfähigkeit.  Die  Typen,  welche  mehrere  Epochen 
der  Erdgeschichte  überdauern,  pflegen  meist  durch  eine  geringe  Artenzahl  gekenn- 
zeichnet zu  sein.  Eine  zu  starke  Veränderlichkeit  der  Griuidformen  und  der  Zerfall 
des  Tj^s  in  zahlreiche  wenig  verschiedene  Arten  geht  im  allgemeinen  dem  baldigen 
Erlöschen  desselben  voraus.  Mit  der  Geographie  gewinnen  diese  Fragen  Fühlmig, 
seit  man  der  älteren  Ansicht  sich  wieder  mehr  zuneigt,  daß  für  Ausbildung  neuer 
Varietäten  oder  Arten  die  räumliche  Sonderung ^®)  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Teils  wird  dadurch  die  Vermischmig  mit  den  Artgenossen,  wodurch  die  Abände- 
rungen leicht  wieder  verwischt  werden  können,  erschwert  oder  verhindert,  teils 
gelangen  die  Lebewesen  damit  unter  verschiedene  äußere  Lebensbedingungen,  be- 
sonders der  Nahrimg,  die  veränderungsfähige  Organismen  zu  immer  stärkeren  Um- 
bildungen anregen. 

Der  Pflanzen-  und  Tiergeograph  durchmustert  die  Aufzählungen  der 
Werke  über  Flora  und  Fauna  der  durchforschten  Gebiete  und  sucht  als  eine 
weitere  Vorarbeit  das  Verbreitungsgebiet  einzelner  Gruppen  fest- 
zustellen. Das  Material  läßt  sich  kartographisch  niederlegen.  Die  große 
Mehrzahl  der  Arten  hat  nur  ein  kleines  Verbreitungsgebiet.  Es  gibt  Fische, 
die  nur  in  einem  einzigen  See,  Affenarten,  die  nur  in  einem  kleinen  Waldbezirk, 
Pflanzen,  die  nur  auf  einer  Insel  gefunden  werden.  Es  entzieht  sich  bis  jetzt 
unserer  Kenntnis,  warum  so  manche  Organismen,  besonders  Tiere  mit  aus- 


35)  Als  gemeinschaftlichen  Namen  für  Fauna  und  Flora  schlägt  A.  E.  Ort- 
mann den  Ausdruck  „Biota"  vor  (Geogr.  Jahrb.  XXXL  1908,  231.)  — 
2^)  Moritz  Wagner,  „Die  Entstehung  der  Arten  dm'ch  räumliche  Sonderung*' 
(Basel  1889).  Vergl.  auch  A.  Ortmann,  Grundzüge,  1896,  Kap.  III:  Die  Verbreitung 
der  Tiere,  S.  29 ff.;  A.  Jacobi,  Lage  und  Form  biogeogr.  Gebiete  (Zeitschr.  d.  Ges. 
f.  Erdk., XXXV, Berlin  1900, 191  ff.);  J.  T.  Gulick, „Evolution  racial  and  habitudinal". 
(Carnegie  Inst.  Washington  1905.) 
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reichenden  Bewegungsorganen  nicht  über  ihre  oft  kleinen,  durch  keine  er- 
kennbare Schranke  begrenzten  Wohngebiete  hinausdringen.  In  diesem  Punkte 
hat  die  Ökologie  des  Tierreichs  noch  ihre  besoiidere  Aufgabe.  Ähnlich  wie 
bei  menschlichen  Wanderungen  scheinen  auch  bei  der  Tierwelt  besondere 
Anlässe  erforderlich,  \im  ^sie  in  Schwärmen  zur  freiwilligen  Vergrößerung 
ihres  bisherigen  Wohnsitzes  zu  bewegen.  Manche  verborgene  Schranken 
wird  die  weitere  Forschung  noch  aufklären  können.  Die  Mikroorganismen,  die 
solche.  Schranken  hervorrufen  könnten,  lernen  wir  in  ihrer  gewaltigen  Wirk- 
samkeit erst  jetzt  näher  kennen.  —  Nicht  minder  gering  ist  die  Zahl  der  eigent- 
lichen Kosmopoliten.  Man  versteht  darunter  Lebewesen  mit  sehr  gi'oßem, 
über  die  verschiedensten  Eegionen  der  Erde  sich  ausdehnenden  Yerbreitimgs- 
gebiete.  Der  Mensch  bietet  das  beste  Beispiel  kosmopolitischer  Verbreitung,, 
da  er  so  ziemlich  die  äußersten  Grenzen  der  für  ihn  überhaupt  bewohnbaren 
Erdoberfläche  mit  Ansiedlungen  besetzt  hat.  Es  kann  nicht  auffallen,  daß 
Kosmopoliten  vorzugsweise  unter  Gruppen  mit  stark  ausgebildetem  aktiven 
oder  passiven  Bewegrmgsvermögen  vertreten  sind,  und  daß  unter  den  Meeres- 
tieren sich  solche  von  sehr  großer  Verbreitimg  finden.  Was  aber  zunächst 
befremdet,  das  ist  die  Tatsache  weit  verbreiteten  Vorkommens  bei  so  unvoll- 
kommen zur  AVanderung  geeigneten  Tieren,  wie  z.  B.  der  Landschnecke  und 
mancher  Spinnen. 

Jede  Verwandtschaftsgruppe  höherer  Ordnung  wird  im  allgemeinen  ein  größeres 
Verbreitungsgebiet  aufweisen  als  die  zugehörigen  Unterabteilungen.  Wenn  ein  neues 
Ansiedlungsgebiet  einer  Art  infolge  der  räumlichen  Sonderimg  zur  Bildung  einer 
Varietät  und  endlich  einer  neuen  Art  führt,  so  wird  es  damit  noch  nicht  der  Gattung, 
die  sich  abzweigt,  oder  der  Familie,  der  sie  zugehört,  entzogen.  Man  kann  nur  wenige 
Vogel- Arten  wie  den  Fischadler  und  das  Rohrhuhn  zu  den  Kosmopoliten  rechnen"^), 
nicht  weil  sie  tatsächlich  überall,  sondern  weil  sie  in  der  Mehrzahl  der  Zonen  und 
Regionen,  iu  denen  sich  geeignete  Standplätze  finden,  vorkommen.  Schon  größer 
ist  die  Zahl  der  kosmopolitischen  Vogel-Gattungen,  noch  größer  die  der  Fami- 
lien. Besonders  Wasservögel  wie  Enten,  Rallen,  Schnepfen,  Möven,  femer  Tauben 
und  Krähen  gehören  hierher.  Auch  unter  den  Pflanzen  finden  sich  solche  kosmo- 
politischen Familien  wie  Schmetterlingsblütler  oder  Korbblütler  (S.  678),  deren 
Samen  durch  Flügel  oder  Haarkronen  leicht  weithin  übertragen  werden. 

Li  jedem  Wohngebiet  wird  man  für  Pflanzen  und  Tiere  bestimmte 
Stellen,  Standorte,  bezeichnen  können,  die  sie  bevorzugen.  Diese  ent- 
sprechen gewissermaßen  der  menschlichen  Besitzergreifung  des  Bodens  durch 
einzelne  Ansiedlungen,  können  aber,  da  sie  von  zahlreichen  rein  der  Lebens- 
weise der  Organismen  angepaßten  Momenten  abhängen,  ims  hier  nicht  be- 
schäftigen. Die  Summe  dieser  Standorte  bildet  erst  die  geographischen 
Wohngebiete;  diese  suchen  wir  kartographisch  festzulegen^^).  Ein  Vergleich 
zeigt  alsbald  einen  Hauptgegensatz;  es  stehen  sich  zusammenhängende 
und  die  durch  weite  Erdräume  getrennten,  unterbrochenen  (disjungierten) 
Wohngebiete  gegenüber.  Ein  Blick  auf  eine  Völkerkarte  der  Erde  (Atlas, 
Taf .  9)  erläutert,  wie  letzteres  zu  verstehen.  Die  Europäer  haben  ein  heute  auf 
fünf  Erdteile  verteiltes,  stark  durch  die  Wohnsitze  anderer  Menschenrassen 
unterbrochenes  Verbreitungsgebiet.  Hat  sich  von  einem  mutmaßlichen  Älittcl- 
punkte  eine  neue  Form  allmählich  bis  an  die  ihrem  Bau  nach  unübersteig- 
baren  Schranken  ausgedehnt,  so  stellt  das  Wohngebiet  eine  zusammenhängende 
Fläche,  seine  Grenze  eine  in  sich  zurücklaufende  Linie  dar.    Daß  diese  Fläche 

^')  A.  R.  Wallace  I,  210:  Kosmopolitische  Tiergruppen.  —  ^^)  A.  Jacobi, 
,,Lage  und  Form  biogeogr.  Gebiete"  (1900,  s.  Anm.  36). 
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zaMreiche  Lücken,  einzelne  für  die  Art  unbewohnbare  und  von  ihnen  bei  der 
Ausbreitung  umgangene  Gebiete  einschließt,  ist  selbstverständlich.  Es  ist 
oben  (§  267)  an  das  Eingreifen  des  Menschen  erinnert,  der  mit  seiner  Kultur 
des  Bodens,  mit  dem  Kampfe  gegen  schädliche  Pflanzen  und  Tiere,  der  rück- 
sichtslosen Verfolgung  ihm  nützlicher  oder  schädlicher  Lebewesen  große 
Lücken  in  die  Verbreitujigsgebiete  solcher  reißen  kann.  Das  kann  bis  zur 
völligen  Auflösung  eines  Wohngebietes  in  einzelne  Zufluchtsstätten 
(Hochgebirge,  Inseln,  Sümpfe,  Wüsten  usw.)  führen. 

§  270.  Artenstatistik.  Von  anderen  Erwägungen  geht  die  vergleichende 
Floristik  und  Faunistik  aus.  Hierbei  wird  die  Zahl  der  Arten,  Gattungen, 
Familien  von  Pflanzen  und  Tieren,  welche  innerhalb  gegebener  geographischer 
Territorien  vorkommen,  festgestellt.  Diese  früher  im  Vordergrunde  stehende 
Artenstatistik  bezweckt  an  Stelle  der  Beschreibung  ein  ziffernmäßiges  Bild 
von  der  größeren  oder  geringeren  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zu  geben. 
Wir  ersehen  aus  den  Verhältniszahlen,  welche  Formen  die  vorherrschenden 
sind.  Nur  dürfen  alle  diese  Angaben  niemals  mit  der  Dichte  der  Vegetation 
oder  des  Tierbestandes  verwechselt  werden,  nämlich  der  größeren  oder  ge- 
ringeren Menge  der  Organismen,  der  Einzelwesen  auf  gleichen  Flächenraum 
bezogen. 

Größere  Zahl  von  höher  organisierten  Pflanzen  und  Tieren  innerhalb 
eines  Gebietes  deutet  vor  allem  einen  größeren  Reichtum  von  äußeren  Lebens- 
bedingungen, dann  aber  auch  lange  Dauer  einer  größeren  Zugänglichkeit  an, 
die  es  gestattete,  daß  aus  den  Nachbargebieten  neue  Formen  einwanderten. 
Wenn  in  Australien  an  Säugetieren  fast  allein  Beuteltiere  und  Kloakentiere 
gefunden  sind,  so  spricht  dies  umgekehrt  für  eine  frühe  Abtrennung  dieses 
Erdteils,  bevor  die  übrigen  Säugetiere  der  alten  Welt  ihre  Wanderungen  über 
den  Äquator  hinaus  ausgedehnt  hatten. 

Die  Botanik  scheidet  bekanntlich  seit  Linn6  die  Pflanzen  in  Blütenpflanzen 
oder  Phanerogamen  und  Sporenpflanzen  oder  Kryptogamen.  Etwas  anders  stellt 
sich  die  Teilung,  wenn  man  Gefäßpflanzen,  d.  h.  Phanerogamen  und  Gefäßkrypto- 
gamen, wozu  besonders  Farne  und  Schachtelhalme  gehören,  den  Zellen-  oder  Lager- 
pflanzen (Moose,  Flechten,  Pilze,  Algen)  gegenüberstellt.  Das  Verhältnis  beider 
Abteilungen  spricht  sich  deutlich  in  den  großen  Pflanzengürtehi  der  Erde  aus. 

In  den  Tropen  finden  wir  Reichtum  an  Phanerogamen,  unter  denen 
die  Dikotylen^ ^)  vorherrschen;  mit  der  Feuchtigkeit  steigt  im  allgemeinen 
das  Verhältnis  zugunsten  der  Monokotylen.  Während  für  einzelne  größere 
tropische  Regionen*")  10 — 20000,  im  Mittelmeergebiete  noch  7000  Gefäß- 
pflanzen gerechnet  werden  können,  sinkt  diese  Zahl  in  der  arktischen  Zone 
auf  700,  in  Grönland  auf  weniger  als  400  herab.    Die  Zellenpflanzen  nehmen 


")  Das  natürliche  Pflanzensystem  stellt  die  große  Gruppe  der  Dikotyle- 
donen  oder  zweisamenblättrigen  Pflanzen  den  Monokotyledonen  oder  ein- 
samenblättrigen  Pflanzen  gegenüber;  letztere  unterscheiden  sich  durch  den  un ver- 
zweigten Stamm,  die  Entwicklimg  von  innen  heraus  mittels  einer  Endknospe  (Lilien, 
Gräser,  Palmen)  von  den-  ersteren,  die  viel  zahlreichere  Formen  enthalten.  Beide 
zusammen  bilden  die  Angiospermen  oder  bedecktsamigen  Pflanzen,  denen  als 
Gymnospermen  oder  Nacktsamige  die  Zapfenträger  (Coniferen)  gegenüberstehen. 
— •  *°)  Die  Zahlen  nach  A.  Grisebach,  Vegetation  der  Erde.  Es  sei  daran  er- 
innert, daß  der  Ausdruck  Regionen  ia  diesem  Lehrbuche  (s.  oben  §  148)  immer 
im  Siime  von  weiten  Horizontalräumen,  nicht  von  Höhengürteln  wie  bei  Grisebach, 
gebraucht  wird  (vergl.  dazu  §  285). 
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nach  den  Polen  verhältnismäßig  zu,  treten  in  den  Trockengebieten  aber  ganz 
zurück.  —  Unter  den  etwa  300  Familien  der  Wirbeltiere  sind  134  ganz  auf 
die  Tropen  besctränkt;  rein  außertropisch  sind  dagegen  nur  25,  und  129 
gelten  als  gemeinsame  Familien *i). 

Unter  endemischen  Formen  verstehen  wir  diejenigen,  die  ausschließlich 
ihren  Wohnsitz  in  dem  in  Frage  kommenden  Gebiet  haben.  Es  ist  also  ein  relativer 
Begriff;  es  gehört  in  jedem  Falle  die  Namhaftmachimg  eines  Erdraumes  von  be- 
stimmter Begrenzung  dazu,  auf  den  wir  den  Endemismus  beziehen.  Der  Gorilla 
gehört  zu  den  endemischen  Affenarten  der  alten  Welt,  da  er  sich  nicht  in  Amerika 
findet;  zugleich  zu  denen  Afrikas,  da  ihn  das  tropische  Asien  nicht  kennt;  endlich 
ist  er  endemisch  im  westafrikanischen  Waldgebiet,  da  er  im  übrigen  Afrika  nicht 
vorkommt. 

§  271.     Biogeosraphische     Schranken    im     Lichte     der    Erdgeschichte. 

Überblickt  man  die  heutigen  Verbreitungsgebiete  einzelner  Gruppen  von 
Organismen,  so  fällt,  wie  schon  angedeutet,  nichts  mehr  auf,  als  daß  Lebe- 
wesen von  sehr  geringer  Beweglichkeit  über  weite  Erdstriche  verteilt  sind, 
und  daß  viele  Pflanzen  und  Tiere  gleichen  Geschlechts  in  Gebieten  vorkommen, 
die  durch  mächtige  räumliche  Schranken  getrennt  sind. 

Es  besteht  eine  große  Ähnlichkeit  zwischen  den  heutigen  Muschel-  imd  Schal- 
tieren des  Mittelmeeres  und  der  westindischen  Gewässer;  Landschnecken  Europas 
finden  sich  z.  B.  in  Westindien  und  dem  südamerikanischen  Kolumbien,  nicht  aber 
in  Venezuela  und  Guayana  wieder*-).  —  Die  Gruppe  der  Beuteltiere  ist  mit  einer 
Ausnahme  ausschließlich  auf  Australien  und  die  nächst  benachbarten  Insekt  be- 
schränkt, aber  gleichzeitig  tritt  die  zu  ihnen  gehörige  Familie  der  Beutelratten  auch 
in  Südamerika  auf. 

Man  sieht  bald,  daß  alles,  was  man  an  heutigen  Verbreitungsmittehi 
kennt  und  an  heute  gangbaren  Verbreitungswegen  annehmen  könnte,  nicht 
ausreicht,  die  scheinbaren  Widersprüche  der  geographischen  Verteilung  im 
einzelnen  zu  erklären.  Auch  hat  sich  vielfach  ein  anderes  Bild  der  Verbreitungs- 
gebiete noch  heute  lebender  oder  nächst  verwandter  Formen  ergeben,  wenn 
man  die  ihnen  verwandten  fossilen  Pflanzen  und  Tiere  zurate  zog.  So  bleibt 
nichts  übrig,  als  die  Wandelbarkeit  der  biogeographischen  Schranken 
in  geologischen  Zeiträumen  in  erster  Linie  für  diese  Tatsachen  verant- 
wortlich zu  machen  imd  sich  zu  vergegenwärtigen,  daß  seit  den  Zeiten  des 
Kambriums,  seit  welchen  uns  Organismenreste  erhalten  sind,  das  äußere 
Antlitz  der  Erde,  was  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser,  den  Zusammen- 
hang von  Landflächen  und  Inseln,  den  Wechsel  von  Flachländern  und  Ge- 
birgen, Trockengebieten  und  feuchten  Klimaten,  Waldregionen  und  Steppen- 
landschaften betrifft,  ein  stark  wechselndes  Aussehen  gehabt  hat. 

Die  Geologie  setzt  es  sich  zur  Aufgabe,  uns  diese  vergangenen  Erd- 
bilder wiederherzustellen,  uns  historische  Karten  der  Erdoberfläche  für  die 
verschiedenen  Epochen  ihrer  Umbildung  zu  entwerfen.  Die  Schwieri^eit 
liegt  nun  darin,  daß  wir  die  Beweise  für  den  eingetretenen  Wechsel  der  ehe- 
maligen Zusammenhänge  der  Festländer  gerade  dem  biologischen  Befund, 
wie  er  uns  in  der  versteinerten  Lebewelt  und  ihrer  heutigen  Zusammensetzung 


*i)  A.  Supan,  Phys.  Erdkunde,  1911,  861,  1916,  871,  nach  Wallaces  aller- 
dings imvollständigem  Kataloge  zusammengestellt.  —  *^)  W.  Kobelt,  „Studien 
zur  Zoogeographie:   Die   Mollusken  der  palaearktischen  Region",  Leipzig  1897,  14. 
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entgegentritt,  entnehmen  müssen.  Die  Pflanzen-  und  Tiergeographie  wird 
damit  eine  -wichtige  Hilfswissenschaft  der  Geologie,  sie  bietet  Fingerzeige, 
die  der  Gfeolog  alsdann  unter  Berücksichtigung  der  tektonischen  Verhältnisse, 
des  Materials  der  Erdschichten  weiter  zu  verfolgen  hat*^). 

Auf  diese  Fragen  ist  unter  andern  früher  hingewiesen,  so  weit  es  sich  um  die 
Scheidung  von  alten  und  jungen  Insehi  (S.  480)  handelte.  Westaustralien  muß  bis 
in  die  jüngst  vergangene  Zeit  von  Ostaustralien  getrennt  gewesen  sein**).  Während 
sich  in  der  Säugetierfaima  des  Ostens  zwischen  N  und  S  ein  allmählicher  Übergang 
vollzieht,  fehlen  von  97  dem  Kontinent  angehörigen  Arten  von  Beutel-  und  Kloaken- 
tieren (Monotremen)  61  in  Westaustralien  vollkommen.  Von  den  36  dort  vorkommen- 
den sind  14  durchaus  endemisch,  weitere  10  sind  ausgesprochen  westliche  und  nur 
12  sind  dem  O  imd  W  gemeinsam.  Ebenso  stimmt  niu'  die  Müiderheit  der  Pflanzen- 
arten übereiu.  In  Westaustralien  sind  etwa  80%  aller  Gefäßpflanzen  zu  den  ende- 
mischen zu  rechnen*").  Alles  das  spricht  für  eine  ehemalige  Scheidung.  In  der  Tat 
bedeckte  bis  m  die  Kreidezeit  ein  Meer  das  Innere  des  Kontinents;  da  indessen  auch 
die  Arten  derjenigen  Gattungen,  welche  beiden  Erdteilhälften  gemeinsam  sind,  stark 
abweichen,  so  schließen  wir,  daß  eine  Verkehrsschranke  noch  viel  länger  bestanden 
haben  muß.  Möglich,  daß  auch  hier  während  einer  viel  regenreicheren  Periode  die 
jetzt  eingeschrumpften  Seen  des  Tunern  ausgedehnter  waren. 

Um  voreilige  Schlüsse  über  den  einstigen  Zusammenhang  heute  unter- 
brochener Wohngebiete  gleicher  Pflanzen-  und  Tierformen  zu  vermeiden, 
sind  besonders  drei  Punkte  zu  beachten.  Einerseits  müssen  alle  diejenigen 
Organismen  als  nicht  beweiskräftig  gelten,  die  von  einem  zum  anderen  Terri- 
torium, sei  es  unmittelbar,  sei  es  mittels  nachweisbarer  Zwischenstationen 
durch  heutige  Verbreitungsmittel  und  Wege,  insbesondere  durch 
den  menschlichen  Verkehr  gelangt  sein  können.  —  Sodann  wird  zwischen 
den  Organismen  nach  ihrer  größeren  oder  geringeren  Beweglichkeit 
zu  unterscheiden  sein.  Alle  flugbegabten  Tiere,  wie  Vögel,  Fledermäuse  und 
manche  Insekten  können,  um  ehemalige  Landverbindungen  festzustellen, 
nicht  die  gleiche  Beweiskraft  wie  z.  B.  die  übrigen  Landsäugetiere  beanspruchen ; 
diesen  ist  schon  eine  schmale  Meeresstraße  eine  unübersteigbare  Schranke. 
Li  neuerer  Zeit  beginnt  man  im  Bereich  dieser  Fragen  größeren  Wert  auf  das 
Studium  der  geographischen  Verbreitung  der  Süßwasserfauna,  der  Land- 
schnecken und  Spinnen  zu  legen^^).  —  Für  einen  Rückblick  in  die  Erdge- 
schichte haben  die  Formen,  deren  Fossilien  sich  gut  erhalten  haben,  besondere 
Bedeutung.  Die  Betrachtung  der  verschiedenen  Tierklassen  führt  nun  aber 
vielfach  nicht  zu  dem  gleichen  Ergebnis.  Aus  diesem  Grunde  muß  man  drittens 
dieselben  zu  den  geologischen  Zeitaltern  in  Beziehung  setzen,  in  denen 


*^)  Dieser  Frage  ist  besonders  das  Werk  von  Th.  Arldt,  ,, Die  Entwicklung 
der  Kontinente  und  ihrer  Lebewelt",  (Lpz.,  1907,)  gewidmet,  zu  der  man  Fr.  Frechs 
Besprechung  (Geogr.  Zeitschr.  XIV,  1908,  327 — 36)  vergleichen  möge.  Er  gibt  auf 
9  Karten  das  Antlitz  der  Erde  in  verschiedenen  geol.  Zeitaltem  nach  Frech,  Koken, 
Lapparent,  Xeumayr  u.  a.  Selbstverständlich  herrscht  im  Entwurf  solcher  vielfach 
versuchten  Karten  noch  wenig  Übereinstimmung  im  einzelnen,  und  die  Anhänger 
der  neuem  Anschaumigen  über  Horizontalverschiebungen  der  Kontinente  (§  131  d) 
werfen  die  bisherigen  Rekonstruktionsversuche  fast  gänzlich  um.  Das  neuerdings 
lebhaft  in  Angriff  genommene  Arbeitsgebiet  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Ver- 
teilung der  Biota  (Fauna  imd  Flora)  auf  der  Erde  will  A.  E.  Ortmann  als  Biotogenie 
oder  Biotogenesis  bezeichnet  wissen  (Geogi-.  Jahrb.  XXXI,  1908,  231).  —  **)  R. 
Semon,  ,,Die  Säugetierfauna  Australiens"  (Verh.  d.  XII.  D.  Geographentages  zu 
Jena  1897,  167 — 180).  —  *^)  Engler,  „Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzenwelt".  II,  1882,  42. —  *«)  Vergl.  Ottmanns  Bericht  im  Geogr.  Jahrb.  XXXI, 
1908,  266  ff;  Fr.  Da  hl  (a.  a.  O.  82  ff.). 
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sie  zuerst  auftraten  oder  sich  besonders  lebhafter  Entwickelnug  und  Aus- 
breitung erfreuten.  Für  die  Säugetiere  kommen  daher  wesentlich  die  ter- 
tiären Zeiten  in  Frage;  die  Grundlagen  der  heutigen  Verteilung  vieler  Süß- 
wassertiere und  Landmollusken  sind  dagegen  schon  in  sekundären  Epochen 
gelegt. 

Tektonische  Vorgänge  und  klimatische  Änderungen  sind  es, 
die  im  Laufe  der  Zeit  die  mächtigsten  Schranken  für  die  Verbreitung  oder 
den  dauernden  Verkehr  der  Lebewesen  hervorgerufen  oder  auch  beseitigt 
haben.  Es  liegt  in  dem  Begriff  der  Schranke,  daß  sie  sich  als  Hindernis  quer 
vor  die  Bewegungsrichtung  legt.  Geograpbische  Schranken  sind  nun  niemals 
in  Wirklichkeit  bloße  Linien,  sondern  mehr  oder  weniger  breite  Flächenstücke : 
Küstenstreifen,  Meeresstraßen,  Gebirge,  klimatische  Grenz-  oder  Übergangs- 
gürtel. Man  wird  also  bei  allen  diesen  Schranken  eine  Längsrichtung  und 
eine  Querrichtung  unterscbeiden  können.  Jedes  derartige  Gebilde,  daß  für 
die  Lebewesen  in  der  Querrichtung  eine  Schranke  bildet,  bietet  in  der  Längs- 
richtung gewisse  Verbreitungswege  zwischen  den  Gebieten  an  den  Enden 
der  Schranken  dar.  Das  bedarf  kaum  der  Erläuterung.  Wenn  durch  eine 
Erhebung  eine  Landbrücke  entstand  wie  in  tertiärer  Zeit  zwischen  Nord-  und 
Südamerika  durch  den  Isthmus  von  Panama,  so  wurden  dadurch  die  Faunen 
des  Karibischen  Meeres  und  großen  Ozeans  geschieden,  aber  das  Land  er- 
möglichte einen  Austausch  zwischen  beiden  Kontinenten.  Von  hoher  Bedeutung 
werden  solche  Vorgänge,  wenn  sie  zu  beträchtlichen  Höhenunterschieden 
führen,  wenn  sich  Tiefseebecken  bilden  und  Hochgebirge  aufgefaltet 
werden.  Setzen  wir  der  Einfachheit  wegen  den  Fall,  daß  dies  in  der  Meridian- 
richtung geschehe.  Dann  wird  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  daß  Organismen 
höherer  Breiten  über  die  Tropen  hinweg  in  Verkehr  kommen.  In  der  Ebene 
oder  längs  der  flachen  Küstengewässer  setzen  ihnen  die  klimatischen  Unter- 
schiede Hindernisse  in  den  Weg.  Aber  an  den  Flanken  der  Hochgebirge  oder 
in  den  Tiefen  der  Tiefseebecken  finden  sich  Temperaturverhältnisse,  die  ihnen 
zusagen  und  eine  Wanderung  eher  gestatten.  Diese  theoretischen  Erörte- 
rungen werden  im  folgenden  Anwendung  finden. 

ill.  Allgemeine  Ergebnisse  der  Wanderungen  und  Umbildungen. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  das  Meer  die  Urheimat  der  Lebewesen 
ist,  weil  dem  Protoplasma,  dem  Urstoff  der  organischen  Zelle,"  salzhaltiges 
Wasser  am  zuträglichsten  ist,  gehen  wir  bei  der  nachfolgenden  Betrachtung 
vom  Meere  aus  und  steigen  von  dort  auf  das  Festland.  Hier  sind  wir  freilich 
gezwungen  Pflanzen-  und  Tierverbreitung  getrennt  zu  behandeln. 

§  272.  Die  marinen  Lebensbezirke*').  Unter  den  vier  Erdräumen,  in 
welche  sich  die  Lebewelt  des  Wassers  gliedert  (§262),  dem  Süßwasser  gebiet, 
der  Flachsee,  der  Hochsee  und  der  Tiefsee,  wird  man  die  Littoralzone 
als  die  am  frühesten  stärker  belebte  ansehen  dürfen;  von  ihr  aus  haben  sowohl 

''■')  Ortmann,  Grundzügo  der  marinen  Tiergeographie  (Leipzig  1895), 
Kapitel  IIT;  Joh.  Walther,  Bionomie  des  Meeres,  1893,  B:  Die  Lebenst 
bezirke  des  Meeres.  Mit  Recht  betont  Ortmann,  daß  die  drei  von  Walther 
neben  Flachsee,  offenes  Meer,  Tiefsee  gestellten  Lebensbezirke:  Littoral  (im  engeren 
Sinn  =  Mcercsstrand),  Aestuarien  und  Ozeanische  Archipek;  für  eine  biogeogra- 
phische Gliederung  der  Meeresräume  nicht  als  gleichwertig  anzusehen  seien.  In- 
dessen verfolgt  Walther  bei  seiner  Einteilung  wesentlich  nur  den  Zweck,  die 
Verschiedenheit  der  Facies,  d.  h.  der  die  Bodenbildung  bestimmenden  Faktoren 
schärfer  auseinander  zu  halten. 


§  272.     Die  marinen  Lebensbezirke.  691 

das  Meer  als  die  Flüsse  und  Seen  des  Festlandes  ihre  liauptsächlichiste  Be- 
völkerung erhalten. 

Die  Flachsee*^)  oder  das  Littoral,  bandförmig  in  größerer  oder 
geringerer  Breite  sich  um  die  Festlandsküsten  wie  um  die  meisten  Inseln 
legend  (S.  502),  selten  unter  die  G-renze  des  durchleuchteten  Wassers  herab- 
sinkend, insgesamt  28  bis  30  Mill.  qkm  umfassend^  ^),  ist  durch  eine  große 
Mannigfaltigkeit  der  Lebensbedingungen  vor  der  einförmigeren  Hochsee  und 
Tiefsee  ausgezeichnet.  Zunächst  findet  sich  hier  ein  mehr  oder  weniger  be- 
wegtes Wasser  mit  wechselnder  Temperatur  und  mit  je  nach  der  Ein- 
mündung von  Flüssen  wechselndem  Salzgehalt.  Längs  der  Küsten- 
gewässer treten  die  größten  Schwankungen  der  Wärme  des  Wassers  auf  (S.  521). 
Dann  aber  greift  der  Meeresboden  mit  seiner  wechselnden  Gestaltung  als 
wichtiger  Faktor  ein,  bald  in  Form  abgeschliffenen  Felsbodens,  bald  als  Ko- 
rallenriff mit  Korallensand  bedeckt,  bald  als  Schlick  und  Schlamm  oder 
Sand-  imd  Kiesboden.  Eine  reiche  Vegetation  von  festgewachsenen  Tangen 
und  Seegräsern  breitet  sich  oft  wiesenartig  über  den  festen  Boden  aus ;  daneben 
farbenreiche  Algen.  Der  weiche  Schlamm  ist  dagegen  meist  vegetationslos 
Der  Benthos,  die  am  Boden  festsitzende  oder  kriechende  Tierwelt  (S.  510), 
findet  z.  T.  durch  harte  Schalenbildung  Schutz  gegen  die  Wogen.  Mit  seinen 
vielfach  schwimmenden  Larven  greift  er  in  die  Zusammensetzung  des  Plankton 
ein.  Die  kontinentale  Zufuhr,  durch  die  Flüsse  herabgeleitet,  erhöht  stellen- 
weise den  Nahrungsreichtum  erheblich.  Die  Flachsee  ist  das  Gebiet  der  Fisch- 
gründe, namentlich  in  höheren  Breiten;  Vogelscharen,  Seehunde,  Walrosse 
sind  auf  diesen  Reichtum  angewiesen. 

Die  flachen  Küsten  der  Tropen,  besonders  der  Äquatorialgebiete,  scheinen  mit 
ihrer  hohen  \md  gleichmäßigen  Temperatur  den  Meeresorganismen  zur  schnellen 
Entfaltung  ein  Optimum  der  Daseinsbedingungen  zu  bieten^").  Demgegenüber 
erscheinen  die  Küstengewässer  höherer  Breiten,  wenn  dort  auch  manchmal  die  In- 
dividuenanzahl ansteigt,  doch  im  Grunde  verarmt.  Wenn  sehr  hoher  Salzgehalt,  wie 
in  einzelnen  Strandseen  an  ozeanischen  Küsten  zu  weiterer  Verarmung  führt,  so 
fördert  eine  gewisse  Salzgehaltsmenge  doch  Artenreichtum  und  Körpergröße  mancher 
Tiere  entschieden  gegenüber  den  Gattungen  in  salzärmeren  Gewässern.  Das  zeigt 
ein  Vergleich  von  Ost-  mid  Nordsee  deutlich. 

Die  Hochsee ^^).  Viel  einförmiger  sind  die  Verhältnisse  des  pela- 
gischen  Lebensbezirkes,  des  offenen  Meeres.  Hier  ist  die  Vegetation  auf 
Algen  beschränkt,  die  mikroskopisch  kleii;  bei  ihrer  zeitweise  enormen  Ver- 
mehrung die  Farbe  des  Meeres  bedingen  (§  208)  und  die  Nahrung  für  Milliarden 
kleiner  willenlos  umhertreibender  Tierformen  bilden.  Man  kann  im  Meeres- 
Plankton  etwa  ^/g  der  Masse  den  Pflanzen,  1/3  den  Tieren  zuweisen  (S.  684). 
Diatomeen  bilden  die  Hauptmasse  der  erstereu,  besonders  in  kälteren  Ge- 
wässern; dazu  treten  die  blaugrünen  Algen,  sowie  die  früher  zum  Tierreich 
gestellten  Peridineen^^).     Ausgedehnte  Flächen  im   Ozean  werden  von  los- 


")  J.  Walther,  a.  a.  O.  104—114;  Ortmann,  Grundzüge,  25—49:  Die  Flach- 
see als  Lebensbezirk  wird  man  nicht  wohl  durch  die  Isobathe  von  200  m  abgrenzen 
dürfen;  sie  wird  trotz  toter  Flächen  größer  sein  als  die  Tiefenstufe  des  Meeres  von 
0 — 200 m,  der  früher  (S.  271)  28  Mill.  qkm  gegeben  wurden.  *»)  Vergl.  dizu 
E.  Kossina,  „Tiefen  des  Weltmeeres",  1921,  37—40.  —  ^o)  F.  Heincke,  „Der 
Lebensreichtum  des  Meeres  und  seine  Ursachen",  Kosmos  XV,  884,  333;  R.  Hesse, 
Grundlagen  245;  G.  Pfeffer,  ,, Versuch  e.  erdgeschichtl.  Entwicklung  der  jetzigen 
Verbreitmig  imserer  Tierwelt"  (Hamb.  1891). —  5i)  joh.  Walther,  a.  a.  0.,  137  ff. 
—  52)  Fr.  Schutt,  „Das  Pflanzenleben  der  Hochsee",  (Kiel  1892;  Geogr.  Jahrb. 
XVI,  1893,  291). 
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gerissenen,  schwimmeuden  Tangmassen  eingenommen,  (das  Sargassomeer  im 
Nordatlantisclien  Ozean),  an  die  sicli  wieder  ein  eigenes  Tierleben  knüpft. 
Die  besclialten  Meerestiere  treten  zurück.  Fisclie  imd  die  Seesänger  des  offenen 
Meeres  sind  Fleischfresser  (Delphine)  oder  leben  wie  die  Bartenwale  vom 
Plankton.  Es  sind  die  oberen  Meeresscbicbten  weitaus  die  belebtesten.  Aber 
es  gebt  eine  ständige  Bewegung  von  oben  nach  unten  und  umgekehrt.  Der 
Wärme  und  dem  Licht  kann  sich  die  gesamte  Lebewelt  durch  tägliche  Wan- 
derimg in  die  Tiefe  entziehen.  Nach  unten  muß  man  vorläufig  die  Fläche,  bis 
zu  der  das  Licht  dringt  (400™,  S.  524),  annähernd  als  Grenzfläche  annehmen, 
wiewohl  eine  solche  für  zahlreiche  Tiere  nicht  besteht.  Der  erhöhte  Wasser- 
druck wird,  scheint  es,  von  allen  Tieren  der  Hochsee  leicht  ertragen,  sie  tauchen 
oft  bis  1000™  und  mehr  in  die  Tiefe. 

Die  dunkle  Tiefsee^^)  oder  die  abvssale  Region  ist  zugleich  die 
der  Ruhe.  Das  Wasser  ist  nicht  bewegt;  Dichte,  Salzgehalt  und  vor  allem 
Wärme  sind  nur  äußerst  langsamen  Veränderungen  ausgesetzt.  Sie  sind  in 
weiten  Gebieten  und  durch  mächtige  ^Schichten  konstant,  die  Temperatur 
niedrig,  jedoch  auch  am  Boden  nicht  den  Gefrierpunkt  erreichend  (S.  524). 
Die  Abwesenheit  des  Sonnenlichts  läßt  das  Pflanzenleben  verschwinden.  Die 
Tierwelt,  die  sich  trotzdem  bis  in  die  größten  Tiefen  und  selbst  auf  dem  Meeres- 
boden noch  nicht  in  Einförmigkeit  der  Gestalten,  wenn  auch  in  spärlicher 
Dichte  findet,  ist  sonach  hinsichtlich  der  Nahrung  zunächst  auf  die  aus  der 
Hochsee  herabsinkenden  Reste  von  Pflanzen  \md  Tierleichen  angewiesen. 
Bei  der  niedrigen  Temperatur  und  dem  hohen  Druck  des  Wassers  entgehen 
diese  weit  länger  der  Verwesung  und  Fäulnis  als  in  den  oberen  Meeresschichten. 

Regionen^^).  Die  marine  Tiergeographie  steht  heute  noch  in  den 
Anfängen.  Daher  herrscht  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Zerlegung  der 
Lebensbezirke  der  Hoch-  und  Flachsee  in  Regionen  und  des  Zusammenhanges 
derselben  noch  keine  Übereinstimmung.  Dichte  Bevölkerung,  wenn  auch 
größere  ArtenarmVit,  kennzeichnet  die  arktischen  und  antarktischen  Regionen 
gegenüber  den  tropischen.  In  den  Tropen  kann  man  die  atlantische  und  die 
indopazifische  Hochsee  unterscheiden.  Die  Küstenfauna  Ostafrikas  ist  von 
derjenigen  des  pazifischen  Inselarchipels  weniger  verschiedeil  als  von  der 
Westafrikas,  erstreckt  sich  aber  nicht  bis  zur  westamerikanischen  Küste. 
Afrika  und  Südamerika  reichen  zu  weit  in  kalte  subantarktische  Gewässer, 
als  daß  längs  der  Küsten  ein  Austausch  stattfinden  könnte.  Dieser  wird 
umsomehr  verhindert,  als  die  längs  der  Westküsten  entlang  ziehenden  kalten 
Polarströmungen  und  Auftriebgewässer  (Taf.  8;   S.  519)  die  Zone  der  Aus- 


53)  Joh.  Walther  will  den  Begriff  der  Tiefsee  entsprechend  seiner 
Spezialaufgabe  (Anin.  47)  nur  auf  den  Meeresboden  unterhalb  der  Beleuchtungs- 
grenze ausgedehnt  wissen.  Das  ist  vom  allgemem  biogeographischen  Standpunkte 
nicht  zulässig.  —  ^*)  W.  Marshall,  Die  Tiefsee  und  ihr  Leben,  Leipzig  1888, 
117  ff.  Man  glaubt,  daß  für  die  Mehrzahl  der  Tiefseetiere,  die  man  heraufholt,  der 
Wechsel  der  Temperatur  verhängnisvoller  sei,  als  der  Unterschied  des  Wasserdrucks. 
—  ^'^)  Einen  ersten  Versuch  der  Zerlegung  der  marinen  Lebensbezirke  in  geo- 
graphische Regionen  machte  Ortmann  (Gnmdzüge  der  marinen  Tiergeographie, 
1896,  44 — 60),  jedoch  nur  nach  allgemeinen  ozeanographischen  Gesichtspunkten, 
nicht  durch  Darlegung  etwaiger  Wirkungen  auf  die  Lebewelt  selbst.  Die  zugehörige 
Karte,  welche  die  Abgrenzung  der  Regionen  nach  der  Wärmeschwankung  des  Wassers 
versucht,  ist  noch  vor  Veröffentlichung  von  Schotts  Karte  der  Wärmeschwankungen 
im  Meer  (s.  o.  S.  521,  Anm.  28)  entworfen.  Die  Abgrenzimgen  von  K.  Möbius  (Die 
Tiergebiete  der  Erde,  Arch.  f.  Naturgesch.,  57.  Bd..  1891,  I,  288,  mit  Karte)  sind 
etwas  schematisch  und  verfolgen  mehr  nluseologisohe  Zwecke. 


§  273.     Das  Süßwassergebiet.  693 

breituug  tropisclier  Formen  daselbst  dem  Äquator  nahe  rücken.  —  Eine 
Hauptfrage  ist^^),  ob  die  scheinbar  große  Übereinstimmung  der  marinen 
Fauna  in  Arktis  und  Antarktis  (die  sog.  Bipolarität  der  Meeresfauna)  wirk- 
licli  auf  Verwandtscbaft  der  Formen  beruht  oder  nicht.  Sie  kann  erst  von 
der  Zukunft  entschieden  werden,  ebenso  die,  ob  ein  Austausch  beider  Faunen 
noch  heute  stattfinden  kann.  Unmöglich  wäre  ein  solcher  mittels  jener  der 
Tiefsee  angehörigen  Schichten,  die  von  der  tropischen  Hochsee  überlagert 
sind,  nicht,  weil  arktische  Tiere  in  diesen  wenigstens  ähnliche  Temperatur- 
verhältuisse  finden  würden. 

§  273.  Das  Süßwasserg-ebiet^^)  würde  seiner  Ausdehnung  nach  nicht 
den  großen  Lebensbezirken  der  Erdoberfläche  zugerechnet  werden  können  — 
es  nimmt  wohl  insgesamt  kaum  3  Mill.  qkm  ein  — ,  wenn  es  nicht  in  Hunderte 
von  einzelnen  Adern  verteilt  sich  netzartig  über  das  ganze  Festland  ausspannte. 

Eine  Abschätzung  aller  Seeflächen  des  Festlandes,  einschließlich  des 
Kaspischen  Meeres,  hat  rund  1 700000  qi"»  ergeben  (S.  444).  —  Für  die  fließenden 
Gewässer  wird  nicht  viel  mehr  als  1  MU.  qkm  anzunehmen  sem.  Die  Breite  der 
Flüsse  ist  sehr  wenig  bekannt.  Schätzt  man  die  mittlere  Breite  des  Amazonas  (sehr 
hoch)  auf  4i^m^  so  resultiert  bei  einer  Länge  von  rund  5000  l^m  eine  Wasserfläche  von 
20000  qkm. 

Flüsse  und  Seen  gehören  zu  den  leichtveränderlichen  jugendlichen  Er- 
scheinungen der  Laudoberfläche,  von  deren  äußerer  Umgestaltung  sie  ständig 
in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Teilweise  sind  sie  wohl  vom  Meere  aus 
durch  Tiere  bevölkert  worden,  die  vom  Lande  zum  Leben  im  Wasser  zurück- 
gekehrt sind,  mehr  aber  gewiß  durch  Anpassung,  auch  von  einzelnen  Pflanzen, 
an  das  Süßwasser.  Noch  jetzt  besteht  keine  feste  Schranke  gegen  das  Salz- 
wasser. Viele  Wanderfische  ziehen  zur  Laichzeit  in  die  Flüsse  aufwärts,  seltener 
gehen  Flußfische  ins  Meer  hinab.  Viel  größer  ist  die  Zahl  gleicher  Formen  in 
Salz-  und  Süßwasser  innerhalb  der  niederen  Tiere.  Im  allgemeinen  finden  die 
Lebewesen,  wenn  sie  von  einem  Flußgebiet  ins  andere,  von  einem  See  zum 
anderen  gelangen,  die  gleichen  Lebensbedingungen  überall  wieder.  Die  häufige 
Verlegung  der  Wasserscheiden,  die  Vermischung  der  Flüsse  bei  Überschwem- 
mungen erleichtern  den  gelegentlichen  Austausch  zwischen  Flnßsystemen.  Die 
Zerlegtmg  des  ganzen  Gebietes  in  zahlreiche  solche  Systeme  fließenden  und  ste- 


6®)  Gut  orientiert  über  diese  Frage  W.  Kükenthal,  „Die  marme  Tierwelt 
des  arktischen  und  antarktischen  Gebiets  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen". 
(Veröff.  d.  Inst.  f.  Meeresk.,  Heft  11,  Berlin  1906.  Vergl.  auch  Ortmann 
im  Geogr.  Jahrb.  XXXI,  1908,  275).  G.  Pfeffer  (Versuch,  Anm.  50),  geht  von 
der  Gleichartigkeit  der  Meeresfamia  höherer  Breiten  aus  und  führt  diese  auf 
vortertiäre  Zeiten  zurück,  in  denen  überhaupt  noch  keine  klimatisch  bedingte 
Scheidmig  der  Fauna  in  Güi'tel  bestanden  habe.  Ortmann  „Bipolarität  in 
der  Verbreitung  mariner  Tiere"  (Zool.  Jahi'bücher,  Abt.  f.  Systematik  IX,  1896, 
571  ff.)  hält  die  Gleichheit  jener  Faunen  für  imerwiesen;  im  übrigen  sei  ein 
Austausch  längs  der  Westküsten  oder  durch  die  Tiefsee  möglich;  C.  Chun  „Die 
Beziehimgen  zwischen  dem  arktischen  mid  antarktischen  Plaiikton'"  (Stuttg.  1897) 
spricht  sich  gleichfalls  für  die  Vermittelung  der  äußeren  Güi'tel  in  der  Tiefe  miter- 
halb  der  Hochsee  aus  (Migrationstheorie).  Joh.  Meisenheimer  führt  jene 
bipolaren  Tiere  auf  einstige  Tropenbewohner  zurück,  deren  Vertreter  im  ür- 
sprungsgebiete  ausgestorben  seien.  —  ^'')  Die  Lebewelt  des  Süßwassers  ist  in  ihrer 
Gesamtheit  bisher  kaum  geschildert.  Stillschweigend  versteht  man  in  der  Biologie 
als  solche  mn  die  der  Seen.  Das  Werk,  das  0.  Zacharias  mit  anderen  heraus- 
gegeben hat,  „Die  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  Süßwassers"  (2  Bde.,  Leipzig  1891), 
berührt   die  Fluß-Flora    vmd  -Fauna  fast  gar  nicht. 
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lienden  Gewässers  bedingt  andrerseits  die  Möglichkeit  größerer  Isolierung 
als  im  Meere  und  damit  die  Ausbildung  zahlreicher  Varietäten  und  Arten. 
Von  den  ca.  10000  Fischarten,  die  man  heute  unterscheidet,  umfassen  die 
Süßwasserfische  wohl  ein  volles  Drittel^^).  Im  ruhigen  Wasser  der  Seen  kann 
sich  eine  reichere  Flora  entwickeln,  in  den  fließenden  Gewässern  tritt  der 
Pflanzenwuchs  zurück.  Ein  eigentliches  Plankton  kann  sich  im  Flusse  nicht 
bilden,  es  wird  vom  Strom  entführt.  Die  Ufer  sind  belebter.  Das  umgebende 
Land  bietet  auf  zahllosen  Wegen  wichtige  Urnahrimg,  die  vom  spülenden 
Regen  dem  Wasser  zugeführt  wird,  von  den  Abfällen  menschlicher  Wirtschaft 
nicht  zu  reden.  Dazu  tritt  der  Zuschuß,  den  die  niedere  Tierwelt  des  Landes 
an  Nahiungsst offen  liefert,  indem  sie  ihre  Brut,  ihre  Eier  und  Larven  dem 
Wasser  anvertraut. 

§  274.  Florenreiche  des  Festlandes'^ ^).  Die  Versuche,  die  Landfiäche 
der  Erde  in  Florenreiche  imd  -provinzen  einzuteilen,  können  hier  nur  in 
den  Hauptzügen  berührt  werden,  da  sie  ohne  zahlreiche  Beweisstücke  aus 
dem  Pflanzenbefund  ziemlich  unverständlich  sind.  Die  floristische  Mischung 
der  Pflanzendecke  ist  seit  tertiären  Zeiten  hauptsächlich  von  vier  Eegionen 
ausgegangen^^),  deren  Florenelemente  sich  in  gewissen  Grenzgebieten  be- 
gegnen. Die  Geschichte  dieser  Eegionen  ist  aber  eine  verschiedene.  Alt  köimen 
wir  die  beiden  tropischen  Florenreiche  der  alten -(palaeotropisches) 
und  der  neuen  Welt  (neotropisches)  nennen,  insofern  sie  seit  tertiärer 
Zeit  keine  größere  Umgestaltung  mehr  erfahren  haben.  Man  schätzt  die 
Zahl  der  Gattrmgen  dikotyler  Angiospermen ®i)  in  den  Tropen  auf  etwa  3600: 
unter  diesen  müssen  93%  rein  oder  vorwiegend  tropisch  genannt  werden, 
nicht  weniger  als  73%  sind  endemisch ^2).  Wenn  unter  jener  Zahl  1450  nur 
im  tropischen  Amerika,  1700  nur  im  tropischen  Gürtel  der  alten  Welt  vor- 
kommen, so  spricht  dies  für  eine  große  Selbständigkeit  beider  Reiche.  Seit 
langen  Zeiträumen  haben  sie  eines  flotten  Austausches  der  Vegetation  quer 
über  den  Atlantischen  Ozean  entbehrt.  Innerhalb  der  Kontinente  findet 
das  tropische  Element  im  großen  und  ganzen  eine  Grenze  am  Saume  der 
subtropischen  Trockengebiete,  doch  dringen  manche  Bestandteile  noch  in 
dieselben  ein;  weiter  polwärts  gelangen  sie  in  den  subtropischen  Sommer- 
regengebieten  an  der  Ostseite  der  Kontinente.  —  Südlich  der  Tropen  breitet 
sich  das  notiale  Florenreich ^^)  aus,  infolge  der  Zuspitzung  der  Kontinente 
jetzt  auf  isolierte  Territorien  verteilt,  deren  jedes  seine  Eigentümlichkeit 
hat.  Starker  Endemismus  zeigt  sich  im  außertropischen  Australien  und  in 
Neuseeland  ebenso  wie  im  blütenreichen  Kapland  und  dem  chilenisch-pata- 
gonischen  Waldgebiet.  Das  Bemerkenswerte  ist,  daß  diese  weit  getrennten 
Gebiete  doch  mehr  Anklänge  aneinander  zeigen,  als  daß  sie  auf  Verschleppung 
in  heutiger  Zeit  —  namentlich  gilt  dies  von  Australien,  Neuseeland  und 
Südamerika    -  zurückgeführt  werden  könnten. 

Die  außertropischen  Landflächen  der  Nordhalbkugel,  das  boreale, 
auch  holarktisch  genannte  Florenreich,  wird  von  einem  Element  be- 

^«)  J.  Palacky,  „Die  Verbreitung  der  Fische",  (Prag  1891,  78).  An  echten  Süß- 
wasserfischen nahm  Günther  1870  (Fischkatalog  des  ßrit.  Museums)  nur  2269  Alten 
an  (s.  Leuni.s,  Synopsis  der  Zool.,  3.  Aufl.  von  H.  Ludwig,  Hamiover  1883,  I,  656). 
—  59)  Vergl.  den  Lit.  Weg\veiser  S.  668  hinsichtlich  der  Hauptwerke  und  Karten.  — 
"")  A.  Engler,  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt,  1879  u. 
1882,  mit  Karten,  auf  welchen  neben  der  Unterscheidung  der  Florenelemente  auch 
Florengebiete  und  -provinzen  unterschieden  sind.  —  ^^)  S.  S.  687,  Anm.  39.  — 
•2)  Engler  a.  a.  O.  II.  174. —  *^)  Von  Engler  als  altozeanisches  Reich  bezeichnet. 
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herrscht,  das  naturgemäß  nach  klimatischen  Zonen  und  größeren  Kegionen 
noch  weiter  abgestuft  ist.  Hier  treten  einige  Florengebiete  von  ausgesprochen 
jungem  Aussehen  auf.  Es  haben  die  Eiszeiten  und  die  mit  ihnen  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Perioden  reichlicher  Niederschläge  in  den  zentralen 
Kontinentalgebieten,  die  heute  wesentlich  nur  Steppen-  und  Wüsten  Vege- 
tation tragen,  die  deutlichsten  Spuren  hinterlassen.  Die  Pflanzen,  die  wie 
uns  die  Fossilien  beweisen,  in  spättertiärer  Zeit  ein  fast  subtropisches  Klima, 
jedenfalls  ein  gemäßigtes,  bis  nach  Grrönland  und  Spitzbergen  vorfanden, 
mußten  mit  dem  Sinken  der  Temperatur  und  dem  Anwachsen  der  Gletscher 
in  niedrigere  Breiten  zurückweichen.  Auf  weite  Strecken  ist  damals  die  Pflan- 
zendecke in  Nord-  und  Mitteleuropa  sowie  in  Nordamerika  vernichtet  worden ; 
ebenso  auch  in  Zentralasien  durch  das  Anwachsen  der  Seeflächen,  die  wir 
während  der  regenreicheren  Zeiten  für  jene  Landschaften  annehmen  müssen. 
Die  glazialen  Gewächse  breiteten  sich  daselbst  aus  und  vermischten  sich  auch 
mit  den  alpinen  Pflanzen,  die  durch  die  Vereisung  der  Gebirge  in  das  Vorland 
herabgedrängt  wurden.  Als  später  das  Klima  wieder  milder  wurde,  die  Gletscher 
sich  zurückzogen  tmd  die  Seen  austrockneten,  waren  in  den  Kontmenten 
weite  Gebiete  offenen  Landes  vorhanden,  in  welche  Pflanzen  und  Tiere  von 
neuem  einwandern  konnten.  Aber  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Einzel- 
landschaften traten  verschiedene  Verhältnisse  ein.  In  den  ehemaligen  Glazial- 
gebieten findet  sich  eine  vorwiegend  entlehnte,  nicht  eigenartige,  aber  arten- 
reiche junge  Flora,  im  wesentlichen  ohne  endemische  Arten.  Denn  die 
besonders  von  Osten  einwandernden  Pflanzen  fanden  nicht  wesentlich  andere 
Lebensbedingungen  vor.  Auf  die  Hochgebirge  wanderte  die  alpine  Flora 
zurück,  ntmmehr  aber  vermengt  mit  manchen  arktischen  Pflanzen.  Man 
bezeichnet  sie  daher  als  arktisch-alpine  Florenelemente,  welche  die 
höchsten  Gürtel  der  Hochgebirge  gemäßigter  Breiten  kennzeichnen,  aber  bei 
dem  Mangel  meridionaler  Hochgebirge  auf  diejenigen  der  Tropen  kaum  ge- 
langten. Li  den  Steppengebieten  bildete  sich  eine  ärmliche  Flora  aus  solchen 
Pflanzen,  die  sich  einem  inzwischen  trocken  gewordenen  Klima  anzupassen 
wußten  und  sich  durch  diese  Umgestaltung  zu  jung-endemischen  aus- 
wuchsen. 

Geringere  Veränderungen  erlitten  in  jenen  Epochen  manche  sub- 
tropische Gebiete  wie  die  Mittelmeerländer.  In  tertiärer  Zeit  waren  hier 
tropische  Formen  in  reicherem  Maße  Vertreten.  Manche  haben  den  späteren 
Klimawechsel  überdauert.  Die  Zwergpalme,  der  Ol-  und  Granatbaum  ge- 
hören dazu.  Wenn  von  7000  Gefäßpflanzen  noch  60%  als  endemische  nach- 
gewiesen sind^*),  so  darf  man  eine  solche  Flora  wohl  als  eine  gemischte  be- 
zeichnen. 

§  275.  Regionale  Verbreitung  von  Landtiergruppen^^).  Auf  dem  Ge- 
biete der  Tiergeographie  läßt  sich  den  Versuchen,  Florenreiche  und  -pro- 
vinzen  der  Erde  aufzustellen,  nichts  Gleichwertiges  an  die  Seite  stellen. 
Denn  die  Tierwelt  setzt  sich  in  viel  höherem  Maße  als  die  Pflanzenwelt 
aus  Formengruppen  zusammen,  die  von  ganz  verschiedenen  Lebens-  und 
Verbreitungsbedingungen  abhängen.  Man  steht  freilich  noch  am  Anfang 
dieser  Erkenntnis. 


«*)  A.   Grisebach,  Vegetation  der  Erde  I,   1872,  347.  —  e»)  Die  Titel  der 
im  folgenden  genannten  Schriften  findet  man  zumeist  im  Lit.  Wegweiser  (§  257). — 
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Historisch  hat  sich  die  Tiergeographie  derart  entwickelt,  daß  man  die  geo- 
graphische Verbreitimg  der  ..Vierfüßler"  verfolgt«,  einer  Gruppe  von  Tieren,  die 
in  ihrem  Bau  imd  ikren  Verbreitungsmitteln  dem  Menschen  nahe  st«ht.  Seit  den 
dreißiger  Jahren  des  19.  Jahrhimderts  entsprangen  daraus  die  Versuche,  „tier- 
geogi'aphische  Reiche  mid  Provinzen"  schlechtweg  aufzustellen^*).  Der  Grundidee 
nach  wollte  man  die  gesamte  Tierwelt  der  Erde  in  große  räumliche  Einheiten  zu- 
sammenfassen, und  zwar  in  einem  Bilde  als  Seitenstück  zu  einer  Völkerkarte  der 
Erde.  Den  Rahmen  zu  dieser  Gliederung  bildeten  freilich  nach  wie  vor  nur  die  höheren 
Tiere,  sj^eziell  die  Säugetiere,  gleichsam  als  bestehe  innerhalb  der  Klassen  des  Tier- 
reichs eine  allgemeine  Über-  oder  Unterordnung.  Von  einer  solchen  kaim  hinsicht- 
lich der  im  gleichen  Gebiete  beisammen  wohnenden  Tiere  jedoch  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  gesprochen  werden.  Unterstützt  wurde  jene  Richtung  dadurch; 
daß  die  geti'ennte  Verfolgung  der  Verbreitimg  von  Reptilien  und  Vögein  zu  einer 
ähnlicher  Einteilmig  der  Erdoberfläche  in  Verbreitungsgebiete  zu  führen  schien 
wie  füi-  die  Säugetiere.  Je  mehr  man  sich  jedoch  den  übrigen  Tiergruppen  zuwendet, 
um  so  mehi'  beginnt  man  das  Einseitige  dieser  Auffassung  einzusehen*').  Die  un- 
gleich lange  geologische  Geschichte  der  einzelnen  Tierklassen  ist  eme 
weitere  Ursache  der  eigentümlichen  Übereinanderschichtmig  oder  Durchkreuzimg 
ihrer  verschiedenen  Verbreitimgsgebiete.  Man  kami  diese  daher  so  wenig  m  einem 
einzigen  Kartenbild  darstellen,  wie  etwa  gleichzeitig  die  Gliederung  des  Menschen- 
geschlechts nach  Sprache,  Religion,  Kulturhöhe.  Trotzalledem  behalten  die  bis- 
herigen Karten  der  zoogeographischen  Regionen  oder  Faunenreiche  der  Erde  an 
sich  ihren  Wert,  nur  unter  dem  richtigen  Xamen  dessen,  was  sie  darstellen,  nämlich 
die  Verbreitmig  der  Säugetiere. 

Zurzeit    liegen    liinsiclitlich    der  Verbreitungsgebiete    der    wirbellosen 

Landtiere  nur  erste  Andeutungen  vor,  wogegen  es  für  die  Wirbeltiere  nicbt 

an  übersichtlichen  Darstellungen  fehlt;  doch  sind  die  Forscher  noch  vielfach 

nicbt  zu  übereinstimmenden  Ansichten  gekommen^^).    In  betreff  der  Säuge- 

**)  Eine  kurze,  wenn  auch  nicht  erschöpfende  Geschichte  dieser  Versuche  gibt  Fr. ' 
Dahl  (1921,  97 — 101).  Den  ersten  machte  W.  Swainson  1835  in  Lardners  Cabmet- 
Cyclopaedia  (nicht  A.  Wagner,  wie  Dahl  angibt,  auch  nicht  Sclater,  wie  Trouessart 
meint).  Drei  der  fünf  von  Andreas  Wagner  1844  imterschiedenen  Provinzen 
(Abb.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  Math.-phys.  Kl.  IV,  München  1844 — 45)  legen  sich 
noch  streng  güi'telförmig  rings  um  die  Erde,  doch  werden  bereits  daneben  Australien 
imd  Südamerika  (s.  d.  30".  S)  als  besondere  Provinzen  bezeiclmet.  —  Die  bekamiteste, 
in  viele  Werke  übergegangene  Einteilung  von  A.  R.  Wallace  (1876)  in  6  tiergeo- 
graphisehe  Regionen  mit  je  4  Unterregionen  schließt  sich  an  diejenige  an,  die  P. 
L.  Sclater  vorher  für  die  Vögelverbreitmig  gegeben  hatte  (Proc.  Liiuieaii  Soc.  1858). 
Hier  tritt  der  Gegensatz  der  alten  und  neuen  Welt  schärfer  hervor.  Spätere  Forscher 
haben  die  von  Wallace  gezogenen  Grenzen  der  Regionen  mamiigfach  verschoben. 
Doch  hatte  schon  1868  T.  H.  Huxley  die  höhere  tiergeographische  Einheit  von 
Nordamerika,  Eurasicn  und  Afrika,  dde  er  Arktogaea  namite,  betont,  welcher 
eine  Xotogaea  gegenüberstehe  (Proc.  Zool.  Soc.  London  1868,  314).  Diese  Auf- 
fassung ist  besonders  durch  R.  Lydekker  (A  geograph.  History  of  the  Mammals, 
Cambridge  1896,  deutsch  v.  G.  Siebert,  Jena  1897)  zuf  Geltung  gebracht.  Ihr 
folgt  auch  J.  Meisenheimer  1908,  während  Dahl  1921  wegen  der  Ungleich  Wertig- 
keit (vergl.  Anm.  68)  der  in  der  Aiktogaea  zusammengefaßten  Reiche  das  Äthiopische 
und  Indische  wieder  davon  trennt,  das  letztere  mit  dem  Australischen  zu  einem 
Indo-australischen  vereinigend.  —  Die  Karte  der  Tiergebiete  der  Erde  v.  KMöbius 
(Arch.  f.  Xatmgesch.,  Bd.  57,  I,  1891)  verfolgt  mehr  den  Zweck,  einen  Wegweiser 
für  übersichtliche  Aufstellung  der  Objekte  eines  zool.  Museums  zu  bieten.  —  "') 
Vergl.  über  diese  Punkte  besonders  die  kritische  Darstellung  Ortmanns  (Grundz. 
d.  marinen  Tiergeographie,  1896,  S.  2  ff. ).  —  ««)  Man  vergl.  z.  B.  Sclater  (1858)  u. 
Reiehenow  (1888,  s.  u.  Anm.  90),  auch  sei  wiederholt,  daß  Fr.  Dahl  1921  in  betreff 
der  Begrenzung  der  einzelnen  Reiche  und  Provhizeu  eine  nuigücliste  Gleichwertig- 
keit ihres  Bestandes  fordert,  worunter  er  die  annähernd  gleiche  Zahl  der  in  den 
R<-ielien  \ertrctenen  charakteristischen  Familien  (ijc^zw.  der  Gattungen  in  den  Pro- 
vinzen) si'ht.      Die  Zahl  der   letzteren   schwankt   jedoch   iimerhalb   der   von   Dahl 
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tiere  ist  es  andererseits  gelungen,  die  heutige  räumliclie  Gliederung  in  festere 
Beziehungen  za  der  geschichtlichen  Entwickelung,  zu  den  Ausgangspunkten 
und  den  Wegen  der  Verbreitung  zu  setzen.  Hier,  wo  alle  diese  Fragen  nur 
gestreift  werden  können,  wollen  wir  statt  der  allgemeinen  Faunenbeschreibungen 
dieser  historisch-geographischen  Betrachtungsweise  den  Vorzug  geben  und 
von  den  Säugetieren  ausgehend  nur  gelegentlich  andere  Tiergruppen  berühren. 

Zimächst  muß  daran  erinnert  werden,  daß  Säugetiere  und  Vögel  zu  den  jüngsten 
Formen  des  Tierreichs  gehören.  Spärliche  Reste  von  Säugetieren  haben  sich  aus 
mesozoischer  Zeit  (Trias)  erhalten;  sie  deuten  auf  Verwandte  der  eierlegenden  Schnabel- 
tiere (Monotremen)  usf.  und  der  Beuteltiere  (Marsupialier),  deren  Entwicklung  im 
Mutterkörper  eines  ausgebildeten  Xälirbodens,  der  Plazenta,  entbehrt.  Mit  den 
,,plazentalen"  Säugetieren,  die  nicht  vor  dem  ältesten  Tertiär  erscheinen,  beginnen 
erst  die  Ansätze  zu  späterer  reicherer  Ausgestaltmig.  Je  nach  Nahrung  imd  Lebens- 
weise gliedern  sie  sich  mittels  Ausbildimg  des  Gebisses  imd  der  Gliedmaßen  (Hufe, 
Krallen,  Hände  usf.)  in  die  vorzugsweise  Insektenfressen  den  („Insektenfresser", 
Halbaffen,  Fledermäuse),  vmd  die  sich  später  anschließenden  eigentlichen  Raubtiere. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  ]ü^ahrungsverschiedenheit  auch  mater  den  Beutel- 
tieren Formen  erzeugt  hat,  die  sich  den  plazentalen  Nage-  und  Huftieren,  Insekten- 
fressern imd  Raubtieren  zur  Seite  stellen  lassen. 

^Mißlich  ist  flu-  eine  übersichtliche  Beschreibung  der  hauptsächlichsten  tier- 
geographischen Reiche  oder  Regionen,  sowie  deren  Unterabteilungen  (Provinzen, 
Subregionen),  der  IMangel  an  einheitlicher  Bezeichnimg  der  gleichen  abgeschiedenen 
Gebiete  von  selten  der  einzelnen  Forscher.  Manche  Namen,  wie  Notogaea,  werden 
von  dem  einen  im  weitem  Sirni  (Südwelt),  von  andern  im  engem  (für  das  australische 
Reich)  verwandt. 

Seit  tertiären  Zeiten  haben  sich  die  Landsäugetiere  von  drei  Haupt- 
regionen ausgebreitet^^),  und  scharf  treten  sich  bis  heute  die  Folgen  einer 
Verteilung  der  Landmassen  in  eine  einst  ausgedehntere  Süd  weit  und  eine 
Nordwelt  gegenüber.  Die  erstere  umfaßt  Australien  und  Südamerika,  die 
andere  die  alte  Welt  und  Nordamerika.  Beide  Welten  nähern  sich  nur  im 
Gebiete  der  tropischen  Mittelmeere,  des  Amerikanischen  und  Australischen. 
In  letzterem  ist  die  sehr  früh  entstandene  Unterbrechung  der  Landflächen 
nicht  wieder  dauernd  hergestellt;  in  Amerika  hat  sich  erst  im  Spättertiär 
(Pliocän)  eine  Verbindung  gebildet,  die  einen  beschränkten  Austausch  der 
Säugetiere  ermöglichte.  Viel  früher  als  auf  der  Nord  weit  sind  die  südwest- 
lichen Regionen  zur  faunistischen  Selbständigkeit  gelangt,  so  daß  man  be- 
rechtigt ist,  Australien'*^)  und  Südamerika 'i)  für  den  Beginn  der  Tertiär- 
periode als  eigene  Bildungsherde  der  Säugetierfauna  zu  betrachten.  Das  ist 
auch  für  die  heutigen  Verhältnisse  maßgebend.  Li  der  Nordwelt  (Arkto- 
gaea)''-)  erscheint  die  ehemalige  Einheit  heute  nur  noch  in  der  beschränkten 
arktischen  Subregion  (S.  701)  stärker  gewahrt.  Am  frühesten  hat  sich 
Nordamerika''^)  abgezweigt,  um,  wie  angedeutet,  erst  in  der  Pliozänzeit  in 
eine  gewisse  Verbindung  mit  Südamerika  zu  treten.  Eurasien  (ohne  die 
indischen  Halbinseln)  unterscheidet  sich  von  Nordamerika,  das  sich  gegen 


unterschiedenen  19  Provinzen  zwischen  10  und  38,  gegenüber  einer  Mittelzahl  von  22 
(a.  a.  O.  104).  —  «s)  ^  Zittel,  „Rückblick  auf  die  geologische  Entwicklung,  Her- 
kunft und  Verbreitimg  der  Säugetiere"  (Handb.  d.  Palaeontologie  IV,  1893.  721 — 767; 
auch  im  Sitz.-Ber.  d.  K.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.,  Math.  phys.  Kl.  1893).  —  ^'')  Auf 
die  australische  Region  wird  der  Name  Notogaea  von  R.  Lydekker  1896  (Anm.  66) 
beschränkt.  —  ''i)  Südamerika  nebst  Mittelamerika,  von  Wallace  neotropische 
Region  benannt,  heißt  bei  Lydekker  die  neogäische.  —  ''")  Über  Arktogaea  vergl. 
Huxley  in  Anm.  66.  —  ''^)  Nearktische  Region  (Wallace). 
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die  Tropen  hin  auskeilt,  vor  allem  dadurch,  daß  sich  am  Südrand  tropische 
Landflächen  in  ganzer  Breite  anlegen.  Beträchtliche  Verschiebungen  der 
Faunen  sind  in  der  alten  Welt  vor  allem  durcli  die  klimatischen  Änderungen 
hervorgerufen;  die  einstige  subtropisclie  Fauna  konnte  liier  aber  in  ihrer 
Gesamtheit  nach  Süden  ausweichen.  Einer  einheitlichen  Fauna  Nord- 
eurasiens  (paläarktiscbe  Region)  stehen  heute  das  transsaharische 
Afrika  (äthiopische  Region)  und  Südostasien  (indische  Region)'*) 
als  selbständige  Regionen  gegenüber. 

1.  Am  frühesten  hat  Australien  nebst  Tasmanien  den  territorialen 
Zusammenhang  mit  Asien  verloren,  aber  wohl  nicht  so  früh,  wie  man  ehedem 
annahm.  Die  Säugetierfauna  Australiens  bestand  vor  Ankunft  der  Europäer 
wesentlich  nur  aus  Beuteltieren.  Jedoch  der  Dingo,  lange  Zeit  für  einen  mit 
den  Eingeborenen  herüber  gekommeneu  verwilderten  Hund  gehalten'^),  hat 
neben  einigen  kleinen  Nagetieren  und  Fledermäusen  später  Gelegenheit 
gefunden,  von  Norden  einzuwandern'^®).  Neuseeland  kann  seit  dem  Auftreten 
der  Säugetiere  mit  Australien  nicht  im  Zusammenhang  gestanden  haben,  da 
es  keine  Säugetiere  besitzt  (S.  701),  daher  es  als  eigene  australische  Subregion 
gilt. 

Die  Wallace- Grenze.  Zeitweise  müssen  Neuguinea,  Celebes  und  die  mela- 
uesischen  Inseln  mit  Australien  in  Verbindung  gestanden  haben.  Eine  Scheidelinie, 
welche  ein  südasiatisches  von  einem  australischen  ., Tierreich"  tremien  sollte,  wui'de 
von  dem  Engländer  Wallace  durch  die  Lombokstraße  zwischen  den  kleinen  Smida- 
insehi  Bali  mid  Lombok  (Taf.  39)  und  durch  die  Makassarstraße  gezogen.  In  Wahrheit 
kann  sie  nur  für  Säugetiere  gelten '''),  die  östlich  dieser  sog.  Wallace-Linie  neben 
einigen  ganz  alten  Formen  australischen  Typus  zeigen.  Die  Vögelwelt,  obwohl  in 
Neuguinea  durch  farbenreiche  Eigenarten  ausgezeichnet  wie  den  Paradiesvogel, 
hat  schon  manche  westliche  Einwanderer  aufgenommen,  und  in  der  Käferfavma 
überwiegt  bereits  das  indische  Element  vollkommen^*).  Auch  für  die  Flora  gilt  die 
Grenze  nicht.  Vielmehr  greift  die  Waldflora  des  Monsmigebietes  über  Neuguinea 
und  Melanesien  hinüber  nach  Nordaustralien.  Sie  wird  also  älter  sein  als  die  Schei- 
dung, die  sich  für  die  Säugetierwanderimgen  in  jener  Linie  gebildet  liat'^). 

2.  Ein  sehr  abgeschlossenes  Gebiet  der  Säugetierfauna  bildet  Süd- 
amerika. In  mesozoischer  Zeit  scheint  es,  wie  man  aus  den  Süßwasser- 
fischen geschlossen  hat,  über  die  Antarktis  mit  Neuseeland  und  Australien, 
später  vielleicht  auch  im  Norden  mit  Afrika  in  Verbindung  gestanden^'^)  zu 
haben.  Seine  Säugetierfauna  bestand  bis  in  die  jüngste  Tertiärzeit  einmal 
aus  den  sog.  Zahnarmen  (Edentaten),  zum  Teil  von  riesigem  Bau,  von  denen 


'*)  Mit  Recht  haben  die  meisten  deutschen  Autoren  sich  gegen  den  Er- 
satz  des  Namens  einer  indischen  Region  durch  den  einer  ,, orientalischen",  den 
Wallace  ihr  gab,  erklärt.  S.  Möbius  (Anm.  66)  280.  —  '^)  Die  Reste  des  Dingo 
sind  im  Diluvium  gefunden  (Mac  Coy,  Palaeontology  of  Victoria,  Decade  VII, 
Melboui-ne  1882.)  —  ''^)  Später  hat  man  im  Diluvium  von  Queensland  auch 
Reste  einer  dem  südamerikanischen  Pekari  ähnlichen  Schweineart  gefunden. 
(Jack  u.  Etheridge,  Geology  and  Palaeontology  of  Queensland,  Brisbane  1892). 
—  '")  Ausführlich  beschäftigt  sich  mit  Widerlegung  der  Existenz  der  sog. 
Wallace- Grenze  Arn.  Jacobi  (a.  a.  O.  Anm.  36),  164  ff. ;  ebenso  erklärt  sich 
Ortmann  gegen  eine  ,, Weber-Linie",  die  Pelseneer  1904  etwas  östlicher  längs 
der  größten  Meerestiefen  als  Grenzlinie  ziehen  wollte'  (Geogr.  Jahrb.  XXXI, 
1908,  234).  Fr.  Dahl  erwähnt  die  Wallace-Lmie  überhaupt  nicht  mehr.  —  '*)  Pascoe 
in  Transact.  Entomol.  Soc.  London  N.  S.  Vol.  V,  14.  —  ''»)  Nach  Warburg  (Geogr. 
Jahrb.  XV,  1891,  391  ff.).  —  80)  y  ihering,  Palaeogcographie  Südamerikas,  Aus- 
land 1893,  11  ff.,  vergl.  Ortmann,  Südamerika  und  seine  Verbindungen  (Geogr. 
Jahrb.   XXXf,  1908,  2;33). 
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sich  einige  unter  der  Form  der  Faultiere,  Ameisenbären,  Gürteltiere  erhalten 
haben.  Die  Beuteltiere  sind  durch  eine  eigene  Familie,  die  Beutelratten 
(Didelphys),  vertreten.  Ungemein  artenreich  sind  noch  heute  die  Nager. 
Die  Affen  Südamerikas  unterscheiden  sich  durch  breite  Nase  und  den  sehr 
verbreiteten  Greifschwanz  aufs  auffallendste  von  den  Affen  der  alten  Welt. 
Ein  Zusammenschluß  mit  Nordamerika  scheint  nicht  vor  der  Pliozänzeit 
erfolgt  zu  sein.  Seitdem  empfing  Südamerika  von  Norden  eine  Reihe  von 
Säugern  von  altweltlicheni  Typus,  von  denen  viele,  darunter  auch  das  große 
Rtisseltier  Masjodon,  wieder  erloschen  sind.  Der  Tapir,  dessen  nächster 
Verwandter  jetzt  fern  davon  in  Südasien  vorkommt,  das  Nabelschwein,  ferner 
die  Gattung  Auchenia,  zu  der  das  Lama  gehört,  einige  Hirscharten,  Raubtiere 
wanderten  nebst  zahlreichen  Nagern  ein  und  haben  sich  bis  heute  erhalten. 
Der  Grundtypus  der  Fauna  ist  dadurch  nicht  umgestaltet.  Der  Bestand  an 
größeren  Säugern  ist  ein  auffallend  geringer.  Im  übrigen  zeigt  sich  ein  Gegen- 
satz zwischen  einer  argentinisch  -  andinischen^i),  im  W  nordwärts 
bis  zum  Äquator  reichenden  Subregion  und  einer  ausgedehnten  brasiliani- 
schen. 

3.  Vom  Standpunkt  der  Geschichte  der  Tierwelt  muß  Nordamerika 
mit  der  gesamten  alten  Welt  zu.  einer  dritten  großen  Einheit  zusammen- 
gefaßt werden.  In  der  älteren  Tertiärzeit  war  es,  soviel  sich  heute  übersehen 
läßt,  ein  großes  Verbreitungsgebiet^^).  Die  wunderbar  erhaltenen 
Überreste,  die  man  in  den  Tertiärsedimenten  innerhalb  der  Felsengebirge 
aufgedeckt  hat,  beweisen,  daß  damals  Nordamerika  eine  reiche  und  mannig- 
faltige Säugetierfauna  besaß,  deren  Einzelformen  allerdings  erloschen  sind. 
Nur  die  Beutelratte  hat  sich  bis  heute  erhalten.  Eine  breite  und  sichere  Ver- 
bindung mit  Europa  hat,  scheint  es,  zahlreiche  Formen  nach  dem  östlichen 
Kontinent  wandern  lassen.  In  mittel-  und  spättertiärer  Zeit  steht  Nordamerika 
schon  ziemlich  selbständig  da,  hat  aber  noch  mehrfach,  besonders  nach  der 
Eiszeit,  Einwanderer  aus  der  alten  Welt  empfangen,  teils  von  Osten,  teils 
über  Nordasien.  Seit  es  im  Pliozän  mit  Südamerika  verbunden  ward,  haben 
sich  dann  fremde  Elemente  in  die  Fauna  gemischt,  meist  später  wieder  aus- 
gestorbene Formen.  Nach  dem  heutigen  Bestand  ist  Nordamerika  wesentlich 
ärmer  an  Säugetierformen  als  die  alte  Welt.  Den  gemeinsamen  Ursprung 
deuten  noch  immer  17  Familien  und  27  Gattungen  an.  Aber  heimisch  sind 
in  Nordamerika  neben  letzterem  nur  34  Gattungen,  dagegen  62  in  der  alten 
Welt^^).  Auffallend  ist  namentlich  der  Mangel  an  Huftieren;  an  hohlhörnigen 
Wiederkäuern  hat  Nordamerika  nur  5  Arten,  gegen  52  in  Eurasien.  Es  fehlt 
das  gesamte  Gazellengeschlecht,  ferner  das  Pferd  und  das  Kamel,  die  beide 
noch  in  pliozäner  Zeit  in  mehreren  Formen  vertreten  waren.  Erst  die  Europäer 
haben  mit  den  Haustieren  das  Pferd  wieder  eingeführt. 

Nicht  imbeträchtlich  verschieden  ist  der  Tierbestand  zwischen  der  Nord- 
und  Südhälfte  Nordamerikas.  Die  erstere,  als  kanadische  Subregion  bezeichnet, 
geht  nordwärts  immerklich  in  die  subarktische  (s.  S.  701)  über.  Ihre  Südgrenze 
wird  bald  nördlich,  bald  südlich  der  kanadischen  Seen  gelegt.  Die  SüdhäHte,  etwa 
mit  dem  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  zusammenfallend  mid  früher  meridional 
in  eine  kalifornische,  eine  trockene  Felsengebirgs-  und  feuchte  AUeghany-Provinz 
geteilt,  wird  neuerdings  als  sonorische^*)  zusammengefaßt,   welcher  Name  ihrem 

81)  Der  Name  einer  „chilenischen"  Provinz  ist  dafür  doch  wohl  zu  eng.  — - 
82)  K.  A.  Zittel  a.  a.  O.,  766.  —  83)  Supan,  Phys.  Erdk.  1896,  661,  nach  den  Tabellen 
von  Wallace.  —  ^*)  Dieser  Name  ward  von  Heilprin  1887  für  ein  Übergangsgebiet 
von  Mittel-  auf  Nordamerika  in  Vorschlag  gebracht. 
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südwestlichen  Winkel  mit  ihren  mannigfaltigen   Anklängen    an    Mexiko   entnom- 
men ist. 

4.  Um  die  Verbreitung  der  Tierwelt  in  der  alten  Welt  seit  den  tertiären 
Zeiten  zu  verstehen,  muß  man  sicli  vergegenwärtigen,  daß  damals  weder  die 
Mttelmeerbecken  im  gleiclien  Umfang,  noch  die  eurasisclien  Faltengebirge 
in  gleicher  Höhe  bestanden.  Man  kennt  die  ältere  Fauna  wesentlich  nur  aus 
Fundstätten,  die  sich  vom  südlichen  England  und  Spanien  in  schmalem  Gürtel 
südöstlich  bis  nach  Indien  und  den  Sundainseln  hinziehen.  Versetzen  wir 
uns  in  die  Mittelteitiärzeit  (Ober-miozän),  so  muß  damals  im  J^ttelmeergebiet 
bis  nach  Indien  eine  Fauna  geherrscht  haben,  wie  wir  sie  heute  in  den  Tropen 
finden.  Weite  Grasgefilde  müssen  den  zahlreichen  Huftieren,  besonders  aus 
der  Familie  der  Antilopen  und  Giraffen,  den  Vorläufern  des  Pferdes,  dem 
Mastodon  und  Tapir  Nahrimg  gegeben  haben.  Während  die  letzteren  im 
Pliozän  aus  diesen  Gebieten  verschwanden,  wanderten  wohl  aus  dem  süd- 
lichen Asien  Elefantenarten  und  Flußpferde,  Büffel  und  Rind,  das  Pferd, 
Bären,  Kamele,  Hirsche,  Affen  nach  Süd-  und  Mitteleuropa  ein,  bis  nach 
langer  Zeit  der  größere  Teil  dieser  Formen,  durch  klimatische  Anderungeir 
veranlaßt,  seine  Südwanderungen  beginnt.  Damals  scheint  erst  Afrika, 
von  dem  wir  tertiäre  Tiere  nicht  kennen,  die  Säugetierfauna  erhalten  zu  haben, 
die  wir  der  Hauptsache  nach  noch  heute  finden.  Die  weiten  Savannengebiete 
wurden  die  Stätte  zur  Ausbildung  einer  ungemein  reichen  Huf tierf auna . 
Der  andere  Zweig  zog  südostwärts,  verbreitete  sich  in  Süd-  imd  Ostasien 
allmählich  über  den  Archipel  bis  zu  der  oben  geschilderten  Wallace-Grenze. 
Im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  in  Afrika  und  Südasien  aus  den  gemeinsamen 
Stämmen  etwas  abweichende  Formen  gebildet.  Die  Wanderimg  der  Tiere 
müssen  wir  uns  langsam  und  etappenweise  denken.  Madagaskar  muß 
sich  von  Afrika  getrennt  haben,  ehe  dieser  Schub  von  Norden  anlangte;  schon 
in  alttertiären  Zeiten,  wo  den  echten  Affen  die  Insekten  fressenden  Halbaffen 
(Lemuriden)  vorausgingen.  Nur  die  letzten  finden  wir  dort.  Auch  die  Raub- 
tiere und  Insektenfresser  von  Madagaskar  sind  altertümlich.  Huftiere  sind 
vor  der  Trennung  nicht  mehr  zum  Einwandern  gekommen. 

Über  Nordeurasien  brach  die  Eiszeit  herein.  Die  Wärme  liebenden 
Tiere  wurden  dadurch  nach  Süden  gedrängt;  an  Kälte  gewöhnte,  das  Mammut 
und  das  wollhaarige  Rhinozeros,  Remitier  und  Lemming,  Fjällfras,  selbst 
der  Moschusochse  rückten  nach.  Ihre  Heimat  scheint  in  tertiären. Zeiten  das 
nördliche  Asien  gewesen  zu  sein^^).  Noch  fehlt  es  an  Beweisen  aus  der  Palä- 
ontologie. Aber  das  Eindringen  von  ausgesprochenen  Waldtieren  und  von 
Steppentieren  (wilder  Esel,  Antilope,  Pferdespringer)  aus  dem  Osten  in  den 
Interglazial-  und  Postglazialzeiten  aus  Asien  spricht  dafür,  daß  dort  auch 
schon  früher  ähnliche  Gegensätze  zwischen  Wald-  und  Steppenregionen  vor- 
handen waren  wie  heute,  wenn  auch  räumlich  beschränkter.  Unsere  Hocli- 
gebirgstiere,  Gemse,  Steinbock,  Murmeltier,  zeigen  sich  auch  erst  in  den  Diluvial- 
zeiten. Kurz,  ähnlich  wie  die  mittel-  und  nordeuropäische  Flora  eine  junge 
und  entlehnte  zu  nennen  ist  (S.  695),  so  gilt  dies  auch  rücksichtlich  der  Fauna. 
Nach  dem  Rückgang  der  Eiszeiten  folgen  sich  Steppen-  und  Waldperioden, 
wie  man  aus  den  Spuren  der  Tiere  geschlossen  hat,  die  sich  im  Löß,  in  Seen 
und  Mooren  teilweise  schon  in  Begleitung  des  Menschen  gefunden  haben. 
Mehr  und  mehr  tritt  wieder  eine  faunistische  Scheidung  in  Nordeurasien  ein. 


85)  J.  Fr.  Brandt,  Naturgeschichte  des  Elens  (M6ni.  Acad.  Imp.  St.  Petersb. 
XXT,  30— .50). 
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Die  Kälte  liebendeu  Tiere  ziehen  sich  in  nördlicliere  Breiten,  die  Waldgrenze 
übersclireitend,  zurück.  Die  Waldzone  bevölkert  sich  dichter  mit  Formen, 
welche  Deckung  im  Wald  suchen  und  frisches  Gras  und  Laub  zur  Weide 
beanspruchen.  Pferd  und  Ur  gehören  dazu.  Reich  sind  die  Waldungen  an 
Raubtieren.  Die  Waldhühner  sind  in  diesem  Gürtel  fast  zirkumboreal.  Je 
mehr  sich  im  Innern  Eurasiens  die  waldlosen  Steppenregionen  ausbilden, 
um  so  einheitlicher  wird  in  ihnen  die  durch  Einhufer  und  Kamele,  durch 
rasch  bewegliche  Nagetiere,  eigenartige  Raubtiere  gekennzeichnete  Fauna. 

Öfters  hat  man  in  der  Tiergeographie  kleinere,  abgeschlossene  Land- 
flächen, besonders  Inseln,  wenn  sich  in  ihnen  gewisse  Tiergruppen  als  vor- 
herrschend erwiesen  haben,  die  von  benachbarten  Gebieten  auffallende  Ab- 
weichimgen  zeigen,  als  eigene  tiergeographische  Reiche  den  großen  oben 
skizzierten  Weltreichen  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt.  Das  ist  besonders  mit 
Madagaskar  und  Neuseelands^)  geschehen.  Indessen  mit  dem  gleichen 
Rechte  könnte  man  noch  mancher  Kontinentalinsel  zur  Selbständigkeit  ver- 
helfen. Es  wird  dabei  dem  geographischen  Faktor  der  räumlichen  Isolierung 
eine  zu  große  Bedeutung  gegeben. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  neuseeländischen  Reiches  erblickte  man  in  der 
völligen  Abwesenheit  von  Säugetieren  (mit  Ausnahme  von  einigen,  wohl  durch 
die  Menschen  hierher  verpflanzten  Nagern),  von  Schildki'öten  und  Schlangen,  in 
der  Beschränkung  der  Hühnervögel  auf  eine  Wachtelart  und  in  dem  Vorkommen 
von  zwei  endemischen  Familien  aus  der  Gruppe  der  straußartigen  Vögel. 

Die  arktische  Subregion.  Viel  berechtigter  ist  es,  Subregionen 
innerhalb  der  großen  Verbreitungsgebiete  dort  anzunehmen,  wo  sich  eine 
unmittelbare  Anpassung  der  gesamten  Tierwelt  an  die  physikalischen  Ver- 
hältnisse eines  Gebietes  erkennen  läßt.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  Neu- 
seeland bei  seinem  milden  Klima  und  der  reichen  Vegetation  eine  sehr  bunte 
Fauna  aufzunehmen  vermöchte.  Dagegen  hebt  sich  rings  um  den  Nordpol 
eine  arktische  Subregion s')  deutlich  ab,  in  der  die  übereinstimmende 
Verarmung  der  pflanzenfressenden  Tierwelt  und  der  auffallende  Reichtum 
an  Fleischfressern  längs  der  Küsten  als  unmittelbare  Folgen  des  Klimas  und 
der  Dürftigkeit  der  vegetativen  Decke  gelten  müssen.  Im  großen  ganzen 
handelt  es  sich  um  die  Region  nördlich  der  Baumgrenze,  um  den  Tundren- 
gürtel,  wie  man  sie  auch  bezeichnen  kann^^). 

Reptilien  und  Amphibien  überschreiten  den  Polarkreis  nicht  ^^);  dürftig  ist 
die  Insektenwelt  vertreten,  daher  fehlen  die  insektenfressenden  Säugetiere  und 
Vögel.  Die  Säugetiere  beschränken  sich  schließlich,  was  Pflanzenfresser  betrifft, 
auf  Rentier,  Moschusochs,  Lemming  und  Polarhase.  Echte  Raubtiere  sind  außer 
einigen  gelegentlichen  Einchinglingen  der  Eisfuchs  und  Eisbär,  der  letztere  schon 
ganz  auf  die  Tierwelt  der  Küsten,  auf  Fische  imd  Robben  angewiesen.  Reicher  ist 
die  Vogelwelt  vertreten.  Man  kennt  66  hochnordische,  d.  h.  im  hohen  Norden  brütende 
VögeP"),  größtenteils  Schwimmvögel  und  Sumpfvögel,  Lurz  solche,  dener  das  Meer 

8«)  T.  H.  Huxley  in  Proc.  Zool.  Soc.  1868,  316.  —  ")  Vergl.  die  vortreffliche 
Monographie  von  A.  Brauer,  Die  arktische  Subregion  (Zool.  Jahrbücher,  Abt. 
f.  Systematik,  III,  1888,  189 — 293,  mit  Karte).  Auch  Brauer  beschränkt  sich  übrigens 
nur  auf  Säugetiere.  Diese  Subregion  findet  in  Deutschland  ziemlich  allgemeine 
Anerkemiimg;  die  englischen  Tiergeographen,  voran  Wallace,  verhalten  sich  ab- 
lehnend; A.  Möbius  (Anm.  66),  280.  —  ^*)  Die  arktische  Subregion  ist  also  nicht 
identisch  mit  Schmardas  Reich  der  Pelztiere  imd  Schwimmvögel,  da  dieses  sich 
über  ganz  Sibirien  bezw.  die  ganze  Nadelwaldzone  ausdehnt  (Geogr.  Verbreitmig 
d.  Tiere,  1853,  II,  225  ff.).  —  ««)  Vergl.  Berghaus,  Phys.  Atlas,  Taf.  56,  57.  —  9»)  A. 
Reichenow,    „Zur  Begrenzung    zoogeogr.  Regionen    v.  omitholog.  Standpunkte" 
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oder  die  Binnengewässer  die  Nahrung  bieten.  Die  Mehrzahl  der  genannten  Tiere 
ist,  wenn  auch  nicht  zirkumpolar,  so  doch  über  weite  Strecken  Eurasiens  und  Amerikas 
zugleich  verbreitet. 

IV.  Die  Vegetation  der  Landoberfläche. 

§  276.  Pflanzenvereine  und  Vegetationsforiuationeu.  Unter  der  Vege- 
tation eines  Gebietes  im  Gegensatz  zu  seiner  Flora  (S.  685)  verstehen  wir 
den  Inbegriff  der  den  Boden  mebr  oder  weniger  dicht  bedeckenden  Pflanzen. 
Je  nachdem  sieb  in  dieser  Decke  Gewäcbse  gleichen  Wuchses  und  ähnlichen 
äußeren  Aussehens  gesellig  vereinigen,  geben  sie  einer  Landschaft  ein  bestimmtes 
Gepräge.  Für  jede  Gegend  beben  sieb  einige  Typen  der  Vegetation  ab,  die 
ihre  Bewohner  von  jeber  mit  bestimmten  Namen  belegt  haben.  Bei  uns  in 
Mitteleuropa  weiß  jeder,  was  man  unter  einer  Wiese,  einem  Moor,  einer  Heide, 
einem  Nadelwald,  einem  Laubwald  versteht.  Aber  in  anderen  Erdstrichen 
treten  neue  Landscbaftsbilder  auf.  Zwar  erkennt  man  manche  der  heimatlichen 
Grundtypen  wieder,  aber  die  Zusammensetzung  und  Dichte  der  Bestandteile, 
die  Höhe,  der  Wucbs,  die  Belaubung  der  gesellig  vereinigten  Elemente  sind 
verschieden.  Das  Gesamtaussehen,  die  Physiognomie  der  Vegetation  ist  eine 
andere.  Humboldt  bat  nun  zuerst,  um  das  eigenartige  landschaftliche  Bild 
der  Vegetation  besser  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ibre  Bestandteile  zu  zerlegen 
gesucht  und  eine  Reihe  ,,physiognomischer  Pflanzenformen"  nach 
ihrem  Gesamthabitus  aufgestellt^^).  Ihre  Zahl  ist  von  anderen  bedeutend 
vermehrt  worden  0^).  Es  kommen  dabei  wesentlich  nur  die  Vegetationsorgane, 
bei  Bäumen  also  der  sog.  ,, Baumschlag"  in  Betracht,  unabhängig  vom  ver- 
wandtschaftlichen System.  Doch  bilden  einzelne  natürliche  Familien,  wie 
Palmen,  Bananen,  Bambusen  auch  bereits  physiognomische  Formen.  Diese 
Anschauungen  haben  sich  vertieft,  seit  man  die  Gruppenbildung  statt  allein 
auf  die  äußere  Erscheinung,  vielmehr  auf  die  Zusammengehörigkeit  nach 
den  Lebensverhältnissen,  nach  der  Anpassung  an  die  gleichen  äußeren  Lebens- 
bedingungen zu  gründen  versucht  hat^^).  An  die  Stelle  von  rein  physiogno- 
mischen  Gruppen  sind  die  physiologischen  oder  ökologischen  getreten, 
d.  h.  Gruppen,  die  durch  Gleichartigkeit  ihres  gesamten  Haushaltes 
verknüpft  sind.  Die  Grundlage  einer  derartigen  Einteilung  der  Vegetations- 
decke der  Erde  bilden  Pflanzen  vereine  oder  -genossenschaften^*), 
die  oft  Pflanzen  von  gleichem  physiognomischen  Charakter  in  sich  vereinigen, 


(Zool.  Jahrb.,  Abt.  f.  Systematik;  III,  1888,  671—704  mit  Karte).  Heimisch  sind 
nach  ihm  die  Vögel  nur  da,  wo  sie  als  Brutvögcl  vorkommen.  —  ^^)  A.  v.  Hum- 
boldt, Ansichten  der  Natur.  I.  Ideen  zu  einer  Physiognomik  der  Gewächse, 
(Tüb.  1808);  hier  werden  19  Pflanzenformen  als  physiognomische  aufgezählt.  — 
®2)  A.  Grisebach,  Vegetation  der  Erde,  I,  1872,  gibt  54  Formen,  Drude  in 
Neuraayers  Anleitung,  II,  1888,  155 ff.  gegen  70.  —  ^^)  H.  Reiter,  Die  Consoli- 
dation  der  Physiognomik  als  Versuch  einer  Ökologie  der  Gewächse,  Graz  1885; 
wesentlich  vertieft  ist  die  Anschauungsweise  in  Warmings  oft  genannten  Schriften. 
—  **)  Die  Ausdrücke  Pflanzenvereine  (Warming)  oder  Genossenschaften 
(Kerner)drücken  besser  die  gesellige  Gruppierung  physiognoniisch  wirkender  Pflanzen 
aus  als  der  zu  allgemeine  Begriff  ,, Vegetationsform",  den  Grisebach  einführte. 
Schimper  begreift  imter  Genossenschaften  jedoch  wieder  etwas  ganz  andere^, 
nämlich  solche  ökologische  Gruppen,  die  als  akzessorische  Bestandteile  der  ver- 
schiedensten Formationen  auftreten  und  in  ihrer  Existenz  von  anderen  Pflanzen  ab- 
hängig sind,  nämlich  Lianen,  Epiphyten  (auf  anderen  Gewächsen  keimende  Pflanzzeu), 
Saprophyten  (auf  organische  Nährstoffe  angewiesene)  und  Parasiten  (Schma- 
rotzer). 
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oft  aber  auch  anders  gestaltete  in  bunter  Mischung  umfassen.  Setzt  sich  das 
Bild  vorherrschend  aus  dem  gleichen  Gewächs  zusammen  wie  im  Buchen- 
oder Eichenwald,  der  Erikaheide,  so  geht  der  Verein  in  einen  Bestand  über. 
Da  sich  auf  der  Erdoberfläche  die  nämlichen  äußeren  Standortsbedingungen 
Anelfach  wiederholen,  so  begegnet  man  den  Vereinen  von  sehr  ähnlicher  Phy- 
siognomie in  den  verschiedensten  Ländern  der  Erde,  wobei  die  floristische 
Zusammensetzung  häufig  eine  ganz  abweichende  sein  kann.  Dies  führt  zur 
Notwendigkeit,  die  Vereine  zu  größeren  Gruppen,  Vegetationsformatio- 
nen ^^)  zusammenzufassen.  Diese  sind  es,  deren  Begriffe  und  Namen  sich 
in  die  geographische  Literatur  einbürgern  müssen,  da  sie  für  die  Einzelschilde- 
rung in  kurzer  Bezeichnung  nicht  nur  ein  Landschaftsbild  vor  die  Seele  zu 
führen  geeignet  sind,  sondern  auch  die  im  Boden  und  lokalen  Klima  wechselnden 
Bedingungen  in  Erinnerung  rufen.  Nicht  viele  haben  jedoch  bis  jetzt  einen 
so  treffenden  Ausdruck  gefunden,  daß  sie  von  allen  Forschern  im  gleichen 
Sinn  verwendet  werden. 

§  277.  Vegetationstypen.  Eine  weitere  Aufgabe  ist,  die  Vegetations- 
formation wiederum  nach  ihrer  verschiedenen  Ökonomie  zu  ordnen,  sie  auf 
einige  wenige  Vegetationstypen^^)  zurückzuführen.  Die  Geographie 
bedarf  dieser,  sobald  es  sich  um  die  Pflanzendecke  der  ganzen  Erde  handelt, 
d.  h.  um  die  Versuche,  sie  in  einem  Bilde  übersichtlich  zur  Darstellung  zu 
bringen  (Atlas,  Taf.  8).  Wir  stehen  hier  einer  ähnlichen  Aufgabe  gegenüber 
wie  bei  der  Klassifikation  der  Geländeformen,  mit  denen  sich  die  Vegetations- 
formationen gut  in  Parallele  stellen  lassen. 

Wie  alle  Geländeformen  sich  den  beiden  Hauptgegensätzen  des  auf- 
ragenden Landes  (Gebirge)  und  des  Flachbodens  (Ebene)  unterordnen  (S.  375), 
so  hier  die  Vegetationsformen  dem  Waldland  und  der  offenen  (waldlosen) 
Fläche.  Beim  Gelände  tritt  die  Mehrzahl  der  gleichen  Gestaltungen  als 
Großformen,  die  weite  Landschaften  erfüllen,  und  daneben  als  Klein - 
formen  auf,  welche  letztere  den  ersteren  nur  in  geringer  Ausdehnung  bei- 
gemischt oder  angegliedert  sind.  So  ähnlich  begegnet  man  auch  den  vege- 
tativen Genossenschaften  in  beiderlei  Gestalt. 

Wiesen  bedecken  häufig  die  Waldlichtungen  der  gemäßigten  Zone;  im  Marsch- 
land, wo  man  weit  und  breit  keine  andere  Form  der  Bodenbedeckung  findet,  werden 
sie  zur  Großform.  Mit  der  Sandwüste  verbinden  wir  den  Begriff  des  Unendlichen, 
sie  umkränzt  aber  auch  als  Kleinform  in  schmalen  Höhenwellen  imsere  Dünenküsten 
auf  Hunderte  von  Kilometern.  Der  Wald  zieht  sich  als  breiter  Gürtel  durch  ganze 
Kontinente  hin,  in  den  Steppen  dient  er  dagegen  nur  zur  Markierung  der  Flußtäler. 

Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  die  folgenden  Vegfetationstypen  zu  unter- 
scheiden und  später  einige  nur  als  Kleinformen  auftretende  Formationen 
gelegentlich  der  nächstverwandten  zu  berühren. 

Das  Waldland  (§  280)  steht  unter  den  Typen  obenan.  Es  ist  nicht 
nur  der  verbreitetste,  sondern  vergegenwärtigt  auch  die  höchste  Leistung 
vegetativer  Arbeit,  indem  hier  organische  Substanz  in  mächtigen  Holzstämmen 
durch  viele  Jahrzehnte  aufgespeichert  wird.   Ihm  ordnet  sich  das  Buschland 


ä°)  Umgekehrt  liegt  im  Namen  Vegetationsformation  (Grisebach)  viel- 
mehr die  eigenartige  Vereinigung  mad  räumliche  Zusammengehörigkeit  von  Ge- 
nossenschaften, als  in  dem  Ausdruck  „Vereinsklasse"  (Warming).  —  ^*)  Andere 
nennen  sie  Ordnungen  (Kerner)  oder  Klassen:  Drude  früher  Formationen,  neuer- 
dings Vegetationstypen. 
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als  Kleinform  unter.  Es  umfaßt  im  allgemeinen  eine  mehr  verkrüppelte  Form 
von  Holzgewäclisen,  die  unter  günstigen  Verhältnissen  aber  auch  als  stattliche 
Bäume  erscheinen,  ja  AVälder  bilden.  Im  verwandten  Tvpus  der  Strauch- 
halden (§  282)  herrscht  das  Gesträuch,  das  sperrig  buschige  Gewächs  vor, 
aus  Formen  bestehend,  die  in  den  seltensten  Fällen  zu  Bäumen  anwachsen 
und  zu  Wäldern  sich  vereinigen,  wenn  auch  einzelne  Bestandteile  manchen 
echten  Busch  an  Höhe  übertreffen  kömien.  Für  trockene  Kontinentalgebiete 
ist  die  Strauchhalde  eine  der  maßgebendsten  Großformen. 

In  allen  übrigen  waldlosen  Flächen  treten  die  holzigen  Gewächse 
ganz  zurück  gegenüber  den  Halbsträuchem  und  Stauden,  den  Kräutern, 
Gräsern  und  Lagerpflanzen.  Der  Typus  des  Graslandes  spielt  dabei  die 
größte  Eolle:  es  nimmt  nach  dem  Walde  die  größten  zusarumenhängenden 
Flächen  ein.  Wie  der  Name  besagt,  ist  es  die  Familie  der  Gräser,  die  den 
Hauptbestandteil  der  hierunter  zu  rechnenden  Formationen  ausmacht  (§  281). 
Vorzugsweise  trockneren  Landschaften  angehörig,  greift  dieser  Typus  jedoch 
mit  der  Wiese  in  die  feuchten  Waldregionen  gemäßigter  Breiten  über. 

Unter  dem  Typus  der  Tundren  könnte  man  vielleicht  alle  vegetations- 
ärmeren Formationen  zusammenfassen,  denen  Lagerpflanzen,  Moose  und 
Flechten,  unter  Beimischung  mancher  anderen  genügsamen  Pflanzen  den 
Charakter  geben.  Sie  sind  auf  die  höheren  Breiten  und  die  Gebirgshöheu 
beschränkt.  In  den  ehemaligen  Glazialgebieten  greifen  sie  weiter  in  den  Wald- 
gürtel ein.    Moore  oder  Riede  ordnen  sich  danach  diesem  Typus  xuiter. 

Unter  Ödland  oder  Wüste  verstehen  wir  alles,  was  den  äußersten 
Grad  von  Vegetationsarmut  anzeigt  bis  zur  tatsächlichen  Vegetationslosigkeit, 
sei  der  Boden  Flugsand  oder  Felshalde,  salzdurchträukter  Tonboden  oder 
Firn  und  Eis.  Es  sind  relative  Begriffe,  keine  neuen  Typen.  Strauchhalden, 
Graslandschaften,  Tundren  finden  bei  wachsender  Lückenhaftigkeit  der 
Bodenbedeckung  im  Ödland  und  der  Wüste  ihr  Ende. 

In  einzelne  dieser  großen  natürlichen  Pflanzendecken  hat  nun  der  Mensch 
seit  geraumer  Zeit  mächtig  eingegriffen  derart,  daß  er  damit  einen  eigenen 
Typus  geschaffen  hat,  den  man  als  Kulturland  zu  bezeichnen  pflegt.  Es 
wird  zweckmäßiger  sein,  dieses  im  Zusammenhang  mit  den  Nutzpflanzen 
/zu  besprechen  (§  369),  ebenso  vor  Kemizeichnung  der  den  einzelnen  Typen 
unterzuordnenden  Genossenschaften  einen  Blick  auf  die  räumliche  Anord- 
nimgder  wichtigsten  unter  ihnen  zu  werfen.  Dazu  bedarf  es  einer  Vorbemerkung. 

§  278.  Vegetationslinien  und  Formationsgrenzen.  Unter  Vegetations- 
linien versteht  man  die  vorzugsweise  durch  klimatische  Einwirkmigen  be- 
stimmten Grenzlinien  der  Verbreitung  von  Pflauzenarten^').  Hierbei  spielen 
diejenigen  Pflanzen  eine  Hauptrolle,  die  gleichzeitig  einen  klimatisch  be- 
dingten Formationswechsel  andeuten  wie  beispielsweise  Lärche  und  Birke, 
die  an  der  polaren  Grenze  des  Waldes  den  Hauptbestand  bilden,  oder  in  Europa 
die  Eiche.  Seit  ihrer  Verbreitung  bis  zum  60.^  N  (Atlas,  Taf.  12)  bezeichnet 
die  Eiche  die  Gegend,  wo  der  im  N  und  0  vorherrschende  Nadelwald  von 
dem  Laubwald  Mitteleuropas  abgelöst  wird.  Man  kann  von  natürlichen 
und  künstlichen  Vegetationslinien  sprechen.  Die  ersteren  entnehmen 
wir  dei-  frei  nach  Klima,  Bodenbeschaffenheit,  W^ettbewerb  sich  in  der  Natur 
vollziehenden  Ausbreitung  von  Einzelpflanzen  oder  Formationen,  die  letzteren 

'■-■)  A.  Gri.sibach,  Vegetation  der  Erde,  I,  1881,  72  ff.;  O.  Drude,  Handb. 
der  Pflanzengeogr.,  1890,  103. 
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dem  durcli  die  Meusclien  bewirkteji  Anbau  von  Nutzpflanzen.  Indem  für 
diese  meist  ein  besonders  günstiger  Standort  ausgewählt  und  sie  vor  schäd- 
lichen Mitbewerbern  (Unkraut)  oder  Feinden  künstlich  geschützt  werden, 
deutet  ihr  Anbau  in  viel  reinerer  Weise  als  bei  wild  wachsenden  Pflanzen 
die  Erreichung  der  äußersten  durch  das  IQima  bedingten  Grenzen  an. 

Gemäß  der  Abstufimg  des  Klimas  vom  Äquator  zum  Pol  und  von  der  See 
ins  Iimere  der  Kontinente  wird  man  die  horizontalen  Verbreitmigsgrenzen  der  aus- 
gewählten Tyjjen  nach  vier  Hauptseiten  zerlegen  können.  Sie  schmelzen  bei  allen 
sich  güi'telförmig  um  die  Erde  lagernden  Verbreitungsgebieten  auf  eine  Äquatorial - 
und  Polargrenze  zusammen.  Für  alle  über  den  Äquator  hinweg  sich  ausbreitenden 
Vegetationen  verwandehi  sich  diese  in  eine  doppelte,  d.  h.  eine  nördliche  und  eine 
südliche  Polargrenze.  Ganz  ebenso  verfolgen  wir  in  den  Gebirgen  gewisse  Höhen - 
gürtel  und  haben  dort  für  die  einzehien  Formationen  eine  obere  und  eine  untere 
Höhenlinie  (§  285).  So  verzeichnen  wir  in  imseren  Karten  (Taf.  7)  z.  B.  die  Polar- 
grenzen des  Baumwiichses  (Waldes)  und  des  Getreidebaues  oder  die  fast  mit  den 
Grenzen  der  Tropenzone  zusammenfallenden  Polargrenzen  der  Palmen.  Da  aber 
für  manche  Pflanzen  der  gemäßigten  Klimate  nur  die  ehre  der  Hauptgrenzen  als 
Vegetationslinie  Bedeutung  hat,  wie  z.  B.  die  Polargrenze  des  Weines,  so  pflegt  man 
nur  diese  in  die  Übersichten  aufzimehmen.  Man  darf  nur  daraus  nicht  ohne  weiteres 
auf  emen  Mangel  einer  Äquatorialgrenze  schließen.  Der  Wein  ist  bekanntlich  vom 
eigentlichen  Tropengebiet  ausgeschlossen. 

Vorposten  und  Übergangsgebiete.  In  den  seltensten  Fällen  ist 
eine  Formationsgrenze  wie  z.  B.  die  Waldgrenze  eine  fester  geschlossene  Linie. 
Sie  zeigt  vielmehr  vielfache  Lücken,  in  welche  sich  die  angrenzenden  Pflanzen- 
vereine einschieben,  und  umgekehrt  sendet  die  Formation  selbst  größere 
und  kleinere  Vorposten  in  die  Nachbargebiete;  noch  weiter  gelangen  einzelne 
Vertreter  der  Gruppen  an  geeigneten  Stellen.  So  kommt  es,  daß  die  arktische 
Baumgrenze  nicht  unbeträchtlich  sowohl  über  die  Polargrenze  des  ' 
Waldes,  als  über  die  innere  Grenze  gegen  die  Steppe  hin  hinausragt,  und 
umgekehrt  die  äußersten  Waldzonen  im  Norden  von  Tundren,  im  Süden 
von  Steppengebieten  durchsetzt  sind.  Die  Kleinformen  von  Vegetations- 
erscheinungen verschwinden  auf  Übersichtskarten  ebenso  wie  die  Kleinformen 
im  Bodenbau  des  Festlandes  (wie  z.  B.  die  Gliederung  der  Strandlinie). 

§  279.  Vegetationsgürtel  und  Vegetationsregionen.  Bei  der  starken 
Abhängigkeit  der  Vegetation  vom  Klima  ist  es  erklärlich,  daß  auch  die  Haupt- 
typen sich  den  klimatischen  Hauptgürteln  unterordnen  (§  254a).  In  diesen 
kamen,  wie  früher  gezeigt,  die  Wärrt^egürtel  der  Erde  zum  Ausdruck.  Daneben 
aber  ist  der  Gegensatz  der  im  allgemeinen  feuchteren  Randgebiete  gegenüber» 
den  trockneren  Binnengebieten  maßgebend.  Gerade  diese  spiegeln  die  Vege- 
tationsregionen aufs  deutlichste  wieder.  Es  erleichtert  die  Übersicht,  wenn 
wir  uns  im  folgenden  zunächst  an  die  Eigentümlichkeiten  des  Flachlandes 
halten.  Gebirge  erweisen  sich  auch  nach  dieser  Seite  als  vegetative  Klein- 
formen oder  Inseln,  umkränzt  von  Höhengürteln,  die  uns  stufenweise 
die  verschiedenen  Vegetationstypen  vorführen  (§  285). 

In  abwechselnder  Folge  (Atlas,  Taf.  8)  lagern  sich  sieben  klimatisch 
bedingte  Vegetationsgürtel  um  die  Erde,  drei  Waldzonen,  an  die  nieder- 
schlagsreicheren Klimate  gebunden,  und  vier  vegetationsarme  Gürtel  in 
den  trockenen  Klimaten.  Der  unsymmetrische  Bau  der  Landflächen  bedingt 
die  große  Verschiedenheit  in  Ausdehnung  und  Lage  dieser  regionalen  Glieder 
der  Pflanzendecke.    Der  südliche  Waldgürtel  tritt  nur  an  den  äußersten  Aus- 
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läufern  der  drei  Südkontinente  und  an  einigen  Inseln  auf  und  bildet  nirgends 
_größere  geschlossene  Gebiete;  noch  spärlicher  findet  die  antarktische  Flora 
Platz  zur  Ausdehnung. 

Eine  erste  Orientierung  gewährt  der  Verfolg  der  wichtigsten  Vegetations- 
Imien,  die  sich  über  die  Erdoberfläche  hinziehen,  der  polaren  Waldgrenzen^^). 
Große  Gegensätze  der  Lage  bestehen  auf  beiden  Halbkugeln.  Das  kontinentale 
Klima  bedingt  im  N,  daß  die  Waldgrenze  dem  Pol  sich  mehr  —  etwa  um  15  Breiten- 
grade —  nähert  als  im  S.  Die  arktische  (T^f.  8)  zieht  noch  ganz  auf  dem  Rücken 
der  Kontmente  hin,  folgt  amiähemd  der  10  "-Isotherme  des  wärmsten  Monats, 
schwankt  aber  doch  noch  mehr  als  diese  auf  und  ab.  Im  milden  ozeanischen  Klima 
Europas  und  in  den  kontinentalen  Regionen  Ostsibiriens  mid  Nordamerikas  wird 
der  Polarkreis,  ja  der  70°  überschritten,  aber  die  Eismassen,  die  ihren  Ausgang  in 
der  Labrador-  imd  der  Beringstraße  finden,  treiben  sie  im  Osten  der  Nordkontinente 
weit  nach  Süden  bis  zum  52.  "^  N  zurück.  —  Auf  der  Südhälfte  der  Erde  verläuft  die 
Grenze  nicht  durch  Festland  und  kann  nur  indirekt  durch  waldlose  Inseln  fest- 
gestellt werden.  Danach  überschreitet  sie  an  der  Südspitze  von  Amerika  und  im 
Süden  Neuseelands  den  55.°  S  Br.  Dort  sind  die  Falkland-Insehi  imd  Südgeorgien 
ohne  Wald,  hier  fehlt  er  nicht  ganz  auf  der  Insel  Auckland,  südlich  von  Neuseeland 
(50.°  S).  Im  Indischen  und  Atlantischen  Ozean  aber  weicht  die  Nordgrenze  noch 
stark  hinter  den  50°  zurück,  da  der  kühle  Sommer  der  südlichen  Breiten  ihn  auf  den 
Kerguelen-Insehi  (49°  Br.,  Sommertemperatur  6,4°  C)  nicht  aufkommen  läßt,  selbst 
auf  St.  Paul  (38°  43'  S)  fehlt  er^^),  während  das  nahe  Inselchen  Neu- Amsterdam 
(37°  50'  S)  schwache  Bestände  der  Heidenmyi'te  (Phylica  arborea)^°°)  ähnlich  wie 
das  in  gleicher  Breite  gelegene  Inselchen  Tristan  da  Cunha  trägt. 

Wir  treten  nunmehr  in  die  Einzelbetrachtung  ein,  wobei  vielfach  an 
die  Einteilung  der  Erdoberfläche  in  Klimagürtel  und  Klimaregionen  ange- 
knüpft werden  muß,  weshalb  eine  Wiedereinsicht  in  die  §  254  b — -g  empfohlen 
wird. 

1.  Weitaus  die  größte  Vegetationsregion  ist  der  innere  Waldgürtel 
oder  kurz  der  tropische  Vegetationsgürtel,  fast  ein  Dritteil  der  Land- 
fläche einnehmend  (S.  708).  An  den  Westseiten  der  Kontinente  durch  Trocken- 
gebiete auf  40  Breitengrade  eingeengt,  überschreitet  er  im  0  der  alten  wie 
der  neuen  Welt  noch  die  Wendekreise  und  läuft  hier  in  den  subtropischen 
Sommerregengebieten  aus.  Die  Polargrenzen  der  echt  tropischen  Familie  der 
Palmen  bieten  auf  weite  Strecken  beide  die  tropische  Zone  begrenzenden  Vege- 
tationslinien ;  nur  greift  die  nördliche  mit  einigen  ein  trockneres  Klinia  liebenden 
Arten  quer  durch  das  Wüstengebiet  hindurch  bis  an  den  Nordsaum  des  Mittel- 
meeres (45^  N  Br.).  Im  Baumwuchs  lierrscht  die  immergrüne  Form  vor. 
Der  tropische  Wald  und  nur  mit  lichten  Waldungen  besetzte  Savannen 
bilden  die  Haupttypen  der  Vegetation,  die  sich  an  Ausdehnung  die  Wage 
halten  mögen.  Mächtige  Urwälder,  besonders  in  den  Äquatorialgebieten  und 
den  Tiefenlagen  der  großen  Ströme;  auf  den  Hochflächen  meist  Savanaen. 
Der  Übergang  von  diesen  in  die  subtropische  Steppe  vollzieht  sich  in  Afrika 
nur  allmählich. 

2.  Die  beiden  Zonen  der  großen  (subtropischen)  Trockengebiete 
(§  254c)  bilden  mit  ihrem  Mangel  an  Waldungen,  dem  Vorherrschen  xero- 


»8)  K.  Roder,  „Die  polare  Waldgrenze"  (Diss.,  Leipzig  1895).  —  °9)  Auf  der 
Insel  St.  Paul  im  Ijidischen  Ozean  (38°  43*  S  Br.)  sind  die  Vorsuclie,  Bäume  anzu- 
pflanzen, bisher  fehlgeschlagen  (Vivien  de  St.  Martin,  Dict.  g6ogr.  V,  1892,  465 
nach  V<lain,  der  die  Insel  1874  besuchte).  —  ^°°)  Deutsche  Südpolar-Expcdition 
1901—03,  (Berlm  1910,  IL  Heft  5,  365). 
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pliiler  G-ewächse  und  Genossenschaften,  den  einförmigen  Steppen  und  Wüsten 
eine  Scheidewand  zwischen  den  tropischen  Vegetationsformationen  und  denen 
höherer  Breiten.  Zwischen  25^ — 50^  Br.  gelegen,  geben  sie  zusammen  dem 
Tropengürtel  an  Größe  nichts  nach  (s.  u.).  Der  oftgenannte  Steppen-  und 
Wüsteugürtel  der  alten  Welt,  der  ohne  wesentliche  Unterbrechung  von  Nord- 
afrika quer  über  den  eurasischen  Gebirgszug  nach  Zentralasien  zieht  und 
seine  Ausläufer  nach  Sibirien  sendet,  nimmt  29  Mill.  qkm,  fast  die  dreifache 
Fläche  Europas  ein  (S.  648).  Besonders  wichtig  ist  nun,  was  hier  besonders 
wiederholt  werden  muß  (S.  637),  auch  für  den  Austausch  der  Vegetation, 
daß  die  Achsen  der  einzelnen  fünf  Trockengebiete  einen  Winkel  mit  den 
Breitenkreisen  bilden;  am  stärksten  in  Amerika,  wo  alle  Leitlinien  des  Baues 
mehr  meridionale  Richtung  haben.  Zugleich  liegen  die  Trockengebiete 
exzentrisch  nach  Westen  verschoben,  so  daß  sie  dort  das  Meer  erreichen. 
Durch  beides  wird  bewirkt,  daß  die  kleinen  subtropischen  Regengebiete  eine 
verschiedene  Stellung  zu  dem  Tropengürtel  erhalten.  Den  subtropischen 
Sommerregengebieten,  an  der  äquatorialen  Seite  der  Trockengebiete 
gelegen  und  an  die  Ostseite  der  Kontinente  gerückt,  ist  dadurch  ein  lebhafterer 
Austausch  der  Vegetation  mit  den  Tropen  und  auf  der  Nordhalbkugel  auch 
mit  der  äußern  Waldzone  ermöglicht.  Es  sind  die  wirtschaftlich  wertvollsten 
Gebietender  Erde  (östl.  Vereinigte  Staaten  und  China).  Die  subtropischen 
Winterregengebiete  dagegen  bleiben  an  der  Polarseite  der  Trockengebiete 
und  durch  diese  scharf  von  den  Tropen  geschieden :  die  Mittelmeerländer, 
Kalifornien,  Chile,  Kapland,  Südwestaustralien. 

Eine  besonders  eigentümliche  Stellung  nimmt  das  Mittelmeergebiet 
ein.  Hinsichtlich  seiner  Vegetation  in  den  Höhen  dem  äußeren  Waldgürtel 
als  Ausläufer  angehörig  —  die  immergrüne  Vegetation  breitet  sich  nur  in  den 
Küstenlandschaften  aus  — ,  scheidet  es  sich  von  diesem  durch  die  langen 
Gebirgszüge  an  seinem  Nordrande,  durch  den  Gesamtcharakter  seines  Klimas 
mit  der  heißen  Sommerdürre.  Die  Längserstreckung  in  westöstlicher  Richtung 
bringt  es  in  innigen  Zusammenhang  mit  dem  südlich  vorgelagerten  Trocken- 
gebiete, wovon  das  Vorwalten  seiner  Strauchhalden  Zeugnis  gibt.  Die  eigent- 
lich tropischen  Pflanzenformen  am  Mittelmeere  stammen,  wie  schon  ange- 
deutet, aus  früheren  geologischen  Epochen,  wo  ein  regerer  Austausch  mit 
den  Gebieten  jenseits  der  Wüste  statthatte  (S.  695). 

3  Die  beiden  äußeren  Waldgürtel  im  Gebiete  der  Regen  zu  allen 
Zeiten  müssen  für  sich  betrachtet  werden.  Im  Norden  handelt  es  sich  um  eine 
ununterbrochene,  wenn  auch  stellenweise  stark  gelichtete  Zone,  die  quer 
über  die  breiten  Kontinentalflächen  von  Ozean'  zu  Ozean  reicht.  Sie  erscheint 
allerdings  auf  den  üblichen  Karten  in  Mercators  Projektion  (Taf.  8)  beträcht- 
lich zu  groß  im  Verhältnis  zur  tropischen  Waldzone,  immerhin  kommen  ihr 
noch  32  ]\Iill.  qkm  zu;  das  sind  ^/g  des  Tropengürtels.  Auf  der  südlichen  Halb- 
kugel sind  außerhalb  der  Subtropen  kaum  Ya  ■^^^^-  9.^^  ^^  Waldungen 
bedeckt. 

Der  boreale  Waldgürtel  reicht  an  beiden  Kontinentalseiten  Eurasiens 
und  Nordamerikas  bis  in  subtropische  Breiten  und  ihre  immergrüne 
Vegetation.  Im  Innern  der  Kontinente  greifen  die  waldlosen  Steppenländer 
nordwärts  bis  über  den  50. "^  Br.  Die  Äquatorialgrenze  der  Waldzone  schwankt 
daher  beträchtlich  und  nicht  viel  weniger  als  die  Polargrenze.  Den  Verlauf 
der  letzteren  zwischen  72'^  Br.  im  kontinentalen  Innern  und  52^  haben  wir 
oben  verfolgt  (S.  705).    Beide  Grenzen  werden  von  breiten  Gürteln  begleitet, 
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in  denen  lichte  AVälder  Vorposten  in  die  offenen  Gefilde  der  Naclibargebiete 
senden.  Im  S  herrscht  der  sommergrüne  Laubwald,  im  N  der  Nadelwald 
vor  (S.  709);  dazwischen  breiten  sich  an  natürlichen  Lichtmigen  Wiesen, 
Heiden  mid  Moore  als  typische  Formationen  der  höheren  Breiten  aus  (S.  715). 
Die  Regenwälder  südlicher  Breiten  sind,  wenn  wir  von  den  subtropischen 
Gebieten  absehen,  auf  die  Westseite  Patagoniens  und  die  Südinsel  Neusee- 
lands beschränkt.  Man  hat  sie  als  antarktische  Waldgebiete  bezeichnet, 
wodurch  allerdings  falsche  Vorstellungen  erweckt  werden  müssen^*^^).  Handelt 
es  sich  doch  um  Gegenden  ohne  strenge  AVinterkälte  und  ohne  ausdauernde 
Schneedecke  (Taf.  7).  In  der  Zone  vorherrschender  Westwinde  gelegen,  ge- 
stalten sie  sich  namentlich  im  südlichen  Chile  zu  dichtestem  Urwald,  den 
nur  die  mächtigen  Stürme  von  den  freien  Gehängen  verdrängen  und  in 
den  Schluchten  zurückhalten.  Er  überschreitet  die  Gebirgsscheide  kaum. 
In  Neuseeland  begleiten  ihn  viel  mehr  offene  Landschaften  als  in  Südamerika. 
4.  Polwärts  verschwindet  jenseits  der  Waldgrenzen  (S.  705)  der  Holz- 
wuchs mehr  und  mehr.  Die  Kryptogamen  gelangen  zur  Herrschaft.  Nur 
im  Norden  greift  die  arktische  Vegetationszone  über  breite  und  flache 
Festlandsflächen  hin,  und  es  kommt  zur  Ausbildung  eigenartiger,  weite  Strecken 
bedeckender  Formationen,  der  Ttmdi'en.  Man  kann  daher  im  Norden  kurzweg 
von  einem  Tundrengürtel  sprechen,  dem  sich  dann  die  spärliche  Felsen- 
vegetation in  den  Küstenterrassen  der  polaren  Inseln  unterordnet.  Dieser 
Gür-tel  scheint  auf  Mercators  Karten  erst  recht  viel  zu  groß.  Die  zu  ihm  ge- 
hörenden Festlandsflächen  haben  keine  größere  Ausdehnung  als  5 — 6  Mill. 
qkm.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  fehlen  die  Tundren,  da  es  an  flachen, 
schneelosen   Gefilden  auf  den  spärlichen  Inseln  gebricht. 

Ordnen  wir  die  kleineren  Vegetationsregionen  wie  die  subtropischen,  den 
größeren  Gürtehi  unter,  so  ergibt  sich  die  folgende  Flächen  Verteilung.  Es  liegt  nahe, 
diese  Gürtel  und  Regionen  mit  denen  zu  vergleichen,  welche  wir  früher  als  klimatische 
gekemizeiclinet  haben  (S.  648).  Freilich  decken  sich  dieselben  keineswegs  immer 
mit  ersteren.  Niir  die  Größenordnungen  bleiben  emigermaßen  gewahrt.  Einige  der 
größeren  Widersprüche  lassen  sich  durch  eine  Umgruppierung  einzelner  Bestandteile 
gewisser  klimatischer  Regionen  ein  wenig  ausgleichen  (vergl.  die  Anmerkungen). 
Von  neuem  muß  auf  den  durchaus  vorläirfigen  Charakter  der  nachfolgenden  Zahlen 
aufmerksam  gemacht  werden.      (In  Millionen    Quadratkilometern.) 


Vegetationsregionen  ^t^) 

1.  Arktischer  Tundrengürtel  9,o 

2.  Nördlicher  Waldgürtel  31, 3 

3.  Nördliche  Trockenregionen   .    .  34,q 

4.  Tropischer  Vegctationsgürtel   .  47,o 

.5.  Südliche  Trockengebiete   .    .    .  12,^ 

6.  Südliche  Waldgebiete    ....  1,; 

7.  Antarktische  Eiswüst«  ....  14,o 

Landfläc-he  149 


Klimaregionen  •''^)  - 

1.  Ai'ktische  Klimate 

2.  Boreale  winterkalte  und  feucht- 

temperierte Klimate^"*) .    .    . 

3.  Nördliche  Trockenregionen ^"^ 

4.  Tropische     Regenklimate    und 

warme  ^vintertrockene    .    .    . 

5.  Südliche  Trockengebiete  ^*'*)     . 

6.  Südliche  feuchttemperierte  imd 

sommertrockene  Gebiete   .    . 

7.  Antarktische  Klimate    .... 

Landfläche 


9,1 
37,3 

31,8 

41,0 
12,2 

3,3 

149 


i"!)  Der  Name  „antarktischer  Wald''  für  den  chilenisch-patagonischcn  geht 
auf  Forster,  den  Begleiter  Cooks,  der  die  Bäume  an  der  Südspitze  Amerikas  ant- 
arktisch nannte,  zurück  und  hat  sich  seitdem  bei  den  PfIanzengeogra])hen  erhalten; 
(ö.  Grisebach  II,  454.)  —  '"-)  Abgeschätzt  nach  A.  Englcrs  Verteilung  d.  wich- 
tigsten physiologischen  Pflanzengi-uppen  in  den  Vegetation-sgebicten  der  Erde, 
die  er  in  Mercator  Proj.  und  im  Maßstab  1:93  ^V\U.  im  Äqu.  seiner  Entwicklungs- 
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§  280.  Das  Waldlaud^oT),  Pas  Typisclie  der  Waldungen  im  ge- 
mäßigten Klima^os^  jg^  [j^  Gegensatz  zum  tropischen  das  Vorherrschen 
gleicher  Bestände;  jedenfalls  vereinigen  sich  nur  wenige  Baumarten  zu 
Genossenschaften.  In  den  subarktischen  und  borealen  Breiten  überwiegen 
die  'Nadelhölzer  als  ein  Ausdruck  eines  etwas  trockneren  und  die  Vegetations- 
periode stark  verkürzenden  Klimas.  Lärche nwälder  und  Birkenwälder 
sind  die  nach  der  Arktis  am  weitesten  vorgeschobenen  Waldformationen. 
Sie  schließen  mit  der  Weißfichte  (Picea  alba),  die  in  Amerika  die  polare  Baum- 
grenze bildet^^^),  die  abgehärtetsten  aller  Bäume  ein.  Die  nadelabwerfende 
Lärche  und  die  genügsame  Birke  sind  Lichtbäume;  sie  gestatten,  daß  der 
Boden  sich  mit  blütenreichen  Kräutern,  Farnen,  Stauden  bedeckt.  Immer- 
grüne Kadelholzwälder^i")  bilden  bald  deutliche  Einzelbestände  (Kiefern- 
oder Föhrenwälder,  Rottannen-  oder  Fichtenwälder),  bald  solche,  in  denen 
auch  andere  Zapfenträger  oder  Laubbäume  beigemischt  sind.  Südwärts 
bekommt  die  Tanne  das  Übergewicht.  Im  feuchteren  Klima  Europas  treten 
die  blattwechselnden  oder  sommergrünen  Laubwälder^)  gleich- 
mäßigen Bestandes  mehr  in  den  Vordergrund.  Den  Birkenwaldungen  Skan- 
dinaviens und  des  nördlichen  Rußlands,  denen  sich  Kiefern,  Pappeki,  Weiden 
beimischen,  folgen  allmählich  die  Eichenwaldungen,  deren  Polargrenze  als 
Vegetationslinie  gekennzeichnet  ist  (S.  705).  Eine  zweite  zieht  sich  vom  süd- 
lichen Norwegen  über  Ostpreußen  zum  Ostfuß  der  Karpaten  als  Buchengrenze 
(Taf.  12).  Die  Buche  scheint  ihre  Vegetationsperiode  nicht  viel  über  fünf 
Monate  verkürzen  zu  können^^^^  Ji-^  (jg^  genannten  Waldungen  sind  Unter- 
holz und  Boden  Vegetation  verschieden.  Die  Kiefer  (Föhre)  und  die  Eiche 
mit  ihrer  weitverzweigten  Blattkrone  gestatten  eine  solche  in  hohem  Maße; 
sie  fehlt  beim  finsteren  Fichtenwald  und  im  Buchenwald,  soweit  es  sich  hier 
nicht  etwa  um  Pflanzen  handelt,  die  sich  rasch  im  Frühjahre,  wo  das  Laub 
der  Buche  zart  und  durchsichtig  ist,  entwickeln  können.  Auf  die  mancherlei 
Beimischungen  anderer  Laubbäume,  die  stufenweise  vor  sich  gehen,  je  mehr 
man  sich  den  subtropischen  Vegetationsgebieten  nähert,  muß  in  der  Länder- 
kunde noch  näher  eingegangen  werden. 

Die  Wälder  der  subtropischen  Regionen.  An  der  Ostseite  der 
Kontinente  geht  der  boreale  Waldgürtel  in  die  subtropischen,  mit  Sommer- 
regen bedachten  Landstriche  ohne  ausgesprochene  Querscheide  über.  Daher 
findet  ein  kräftiger  Austausch  der  genannten  Flora  statt,  der  auch  dem  Walde 
manche  Eigenart  gibt.  Die  gleichmäßigen  Bestände  treten  zurück  gegenüber 
einem  großen  Formenreichtum  des  Laubwaldes.    Auf  diesem  beruht  die  bunte 


geschichte  d.  Pflanzenwelt  (I,  Lpz.,  1879)  beigab.  Diese  Karte  hat  auch  als 
Grundlage  für  Taf.  8  des  Atlas  gedient;  sie  bedarf  heute  gründlicher  Durchsicht 
im  einzelnen.  Eine  wesentlich  vereinfachte  Darstellung  der  wichtigsten  (13) 
Formationstypen  gab  Schimper  (Pflanzengeographie,  1899)  in  flächentreuer  Proj. 
und  im  Kugelmaßstab  1:142  Mill.  —  ^°^)  Vergl.  die  Ergebnisse  planimetr.  Aus- 
messung d.  Köppenschen  Klimakarte  der  Erde  v.  1918  in  betreff  der  einzelnen 
Kontinente  in  Pet.  Mitt,  1921,  217  und  im  Auszug,  oben  S.  648.  —  i"*)  In 
Abzug  sind  gebracht  die  von  Koppen  hier  eingerechnetem  Gebiete  um  das  Pamir- 
gebirge (0,9)  und  in  Osttibet  (1,9  Mill.  qkm),  dagegen  hinzugerechnet  die  warmen 
sommertrockenen  Klimate  auf  der  nördlichen  Halbkugel  (1,5).  —  ^°^)  Mit  Einschluß 
von  Tibet  (1,9),  Pamir  (0,9),  Osttibet  (1,J.  —  i«")  Vom  feuchttemperierten  Gebiet 
Südamerikas  smd  2  Mill.  qkm  dem  Trockengebiet  zugereclmet.  —  ^°'')  Drude, 
Handb.  d.  Pflanzengeographie,  230:  Die  Waldformationen. —  ^"S)  Qrisebach,  I,  150- 
—  i"9)  Drude,  Atlas  d.  Pflanzenverbreitung,  Taf.  VII.  —  "0)Warming, 
Ökol.  Pflanzengeogr.,  1896,  281,  1920,  578.  —  "i)  Warming,  1896,  327,  1918,  532.— 
^^-)  Grisebach  I,  86. 

11.  Wagner,  Lehrtuch  der  Geographie.  46 
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Färbung  des  amerikanisclien  Herbstwaldes.  Das  Unterliolz  ist  dicliter  und 
stärker.  Das  östliche  Amerika,  ebenso  die  Mandschurei  und  Japan,  haben 
fast  die  doppelte  Zahl  von  Laubhölzern  im  Vergleich  mit  Europa,  die  vierfache 
gegenüber  Kalif ornieni^^).  Beide  pazifischen  Küstenländer  des  Waldgebietes 
haben  umgekehrt  einen  großen  Reichtum  an  Nadelhölzern  voraus.  In  Kali- 
fornien finden  sich  unter  diesen  2apfenträgern,  die  mehr  als  die  Hälfte  aller 
Waldbäimie  ausmachen,  die  gewaltigsten  Riesen  der  Pflanzenwelt  (Sequoia 
gigantea  bis  140™  hoch).  —  Im  Mittelmeergebiet  mit  seinen  heißen  trockenen 
Sommern  ziehen  sich  unsere  Waldbäume  auf  die  Gebirge  zurück.  Eine  eigene 
Formation  bilden  die  xerophilen  Laubwälder^^^)  (S.  677),  meist  aus 
immergrünen  Arten  mit  steifen  Blättern  (Hartlaubhölzern)  bestehend, 
befähigt  durch  besondere  Organe  den  Sommerschlaf  zu  überdauern.  Harter 
steiniger  Boden  trägt  kleine  Bestände  lichteren  Waldes  von  niederem  Wuchs 
(immergrüne  Eichenwälder,  Olivenhaine),  und  es  besteht  die  Neigung,  in 
Busch wald  und  Strauchhalden  auszuarten. 

Der  Tropenwald.  Innerhalb  der  Tropen  bedeckt  noch  heute  der 
geschlossene  Urwald  ungeheure  Flächen,  eine  Stätte  reichsten  Pflanzenlebens, 
wo  Wärme  und  Feuchtigkeit  hohe  Beträge  erreichen.  Das  sind  abgesehen 
von  den  Äquatorialgebieten  die  Bergwände,  die  den  herrschenden  Regen- 
winden ausgesetzt  sind.  Das  Typische  des  tropischen  Regenwaldes ^^^) 
ist  eine  überreiche  Fülle  von  verschiedenen  Baumarten  in  bunter  Mischung, 
die  sich  in  Stockwerken  aufbauen;  doch  gibt  es  auch  Gegenden,  in  denen 
reinere  Bestände  auftreten. 

Für  den  Artenreichtum  wird  das  hohe  Alter,  die  ungestörte  Fortentwicklung 
der  Vegetation  vei'antwortlich  zu  machen  sein,  für  das  üppige  Wachstum  die  lange 
von  keiner  eigentlichen  Trockenzeit  unterbrochene  Dauer  der  Belaubung.  Einem 
humusreichen  Boden  kommt  neben  der  Wasserfülle  die  starke  Bestrahlung  und 
das  den  ganzen  Wald  durchströmende  Licht  zu  Hilfe;  von  zahllosen  derben  oder 
glänzenden  Blättern  tausendfach  zurückgestrahlt,  verbreitet  es  ein  lichtes  Halb- 
dunkel. Alles  strebt  nach  Licht.  Palmen  und  andere  Tropenbäume  tragen  die  Blatt- 
rosette an  der  Spitze,  die  Laubbäume  verzweigen  sich  weithin,  ihre  Blätter  gern 
nach  der  Spitze  schiebend.  Tafelwurzeln,  plankenartig  aus  dem  Stamm  wachsend, 
und  Stützwurzeln  helfen  oft  den  ausgedehnten  Baumkörper  tragen.  Lianen  ziehen 
sich  von  Baum  zu  Baum  und  bedingen  in  besonderem  Maße  die  Schwierigkeit  des 
Durchgangs  durch  einen  Urwald.  Die  oberen  Baumäste  sind  mit  lichtbedürftigen 
Epiphyten^^^)  bedeckt,  oft  mit  prachtvollen  Blüten,  die  aber  ihres  hohen  Standes 
wegen  selten  zu  schauen  sind;  Luftwurzeln  ziehen  sich  von  diesen  geradlinig  zur 
Erde.  Die  Blätter  der  das  obere  Stockwerk  bildenden  Bäume  sind  stark  und  rippig, 
oft  in  Spitzen  auslaufend,  um  dem  gewaltigen  Regenprall  tropischer  -Gewitter  zu 
widerstehen  und  die  Nässe  rasch  abfließen  zu  lassen.     Unter  den  Kronen  gedeihen 


^^^)  Asa  Gray,  Observations  upon  the  Japanese  Flora  to  that  of  North 
America  (Mem.  of  Amer.  Acad.  New  Ser.,  VI,  424).  Es  beträgt  die  Anzahl  der 
Arten  in  den  Wäldern 

des  östlichen  Amerika    .    .    .     Laubholz:  130  Nadelholz:  23 

von  Japan  u.  Mandschurei  .  „  123  „  45 

von  Europa      „  68  „  17 

des  pazifischen  Nordamerika  „  34  ,,  44. 

"*)  Warming,  1896,  287,  1918.  801—817.  Schimper,  538  ff.,  schlug  den 
Namen  Hartlaulthölzer  (Sklerophyllen)  für  diese  Mittelmecrhölzer  mit  dicken,  leder- 
artigen Blättern  vor.  —  "S)  Drude,  232;  Warming,  1896,  338;  1918,  592;  Schim- 
per, 305  ff.  —  ^^*)  Unter  Epiphyten  versteht  man  Pflanzen,  die  auf  anderen  (be- 
sonders des  Lichts  wogen)  den  Standort  wählen,  ohne  schmarotzend  die  Nahrung 
aus  dem   Körper  ihrer  Träger  zu  entnehmen;  s.   bes.  Drude.  234. 
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zahlreiche   Schattenpflanzen  in  mehreren   Stockwerken.      Der  Boden  ist  mitunter 
ziemlich  kahl,  eine  schwarze  Humusdecke. 

Unter  den  Tropenwäldern,  die  reine  Bestände  liefern,  stehen  die  bis 
40"  holieu  Bambuswälder  Ost-  und  Hinterindiens  obenan.  Auch  manche 
Palmenwälder  mit  meist  lichten,  schattenlosen  Beständen  gliedern  sich 
im  Überschwemmungsgebiete  südamerikanischer  Flüsse  oder  in  Westafrikas 
Niederungen  ab.  Baumfarnenwälder,  an  denen  namentlich  Ostaustralien 
reich  ist,  sind  mehr  auf  gleichmäßiges  Seeklima  angewiesen.  Eine  eigenartige 
Formation  bilden  die  tropischen  Strandwälder^i'').  Im  flachen,  ruhigen, 
schlammigen  Seewasser,  oft  weit  in  die  Flußmündungen  eingreifend,  begleiten 
niedere  Mangrovewälder  den  Strand.  Die  Bäume  ruhen  im  Boden  auf 
zahllosen  Luftwurzeln,  zwischen  denen  sich  das  Erdreich  festigt  und  seewärts 
wächst.  Landeinwärts  schieben  sich  in  regelmäßiger  Abstufung  sandliebende 
Strandwaldungen  ein. 

Zu  beiden  Seiten  der  äquatorialen  Gegenden  macht  sich  die  lange  Trocken- 
zeit auch  in  der  Baumvegetation  bemerkbar.  Es  reihen  sich  blattabwerfende 
Laubbäume  ein.  In  der  heißen  Zeit  steht  dann  ein  sonnendurchglühter,  lichter 
Wald  da.  Die  Catingawälder  Brasiliens  gehören  hierher^^^):  Neben  hohen 
Palmen  immergrünes  Gebüsch,  riesige  Kakteen,  tonnenförmig  ausgebauchte 
Stämme  von  Wollbäumen  (Bombaceen),  eine  Form  der  tropischen  Wasser- 
ansammlung; die  Epiphyten  fehlen.  Bei  beginnendem  Regen  lebt  die  Vege- 
tation rasch  empor.  Diesen  regengrünen  Wäldern ^i^)  sind  die  wichtigsten 
Nutzhölzer  eigen. 

§  281.  Das  Grasland.  In  unseren  Breiten  tritt  das  Grasland  regional 
mehr  als  das  Erzeugnis  der  Kultur  denn  der  Natur  auf  als  Wiese  und  Weide. 
Von  dem  Grasland  der  Trockengebiete  und  der  Tropen  unterscheidet  es  sich 
durch  das  immergrüne  Kleid,  da  die  Sommerhitze  das  Gras  nicht  verdorren 
läßt  und  im  Winter  eine  Schneedecke  den  Boden  schützt.  Bei  den  Wie^n 
bedecken  rasenbildende,  hochwachsende  Gräser  mit  manchen  Kräutern  und 
Stauden  dicht  den  Boden.  Sie  mögen  auch  auf  natürlichen  Waldlichtungen, 
besonders  des  Gebirges,  wenn  sie  frischen  Wasserzufluß  haben,  entstehen, 
erhalten  aber  erst  durch  den  Grasschnitt  die  Dauerhaftigkeit  des  Wurzelfilzes. 
Wiesenkultur  ist  an  feuchte  Klimate  gebunden  (Marschen).  Es  lassen  sich 
hier  die  wasserbedürftigeu  Krautmatten^^^)  der  alpinen  Regionen  anreihen, 
auf  denen  aromatische  Kräuter  das  Gras  zum  Teil  ersetzen;  mit  ihren  Blatt- 
rosetten heften  sie  sich  fest  an  den  Boden  an.  Überwiegen  allmählich  die 
Stauden  gegenüber  den  niedrigen,  einen  Grasschnitt  nicht  mehr  lohnenden 
Gräsern,  und  mischen  sich  stellenweise  Gesträuche  ein,  was  im  allgemeinen 
schon  trockneren  Boden  voraussetzt,  so  spricht  man  von  Triften.  Meist 
sind  sie  mit  Gewächsen  von  starkriechenden  Blüten  und  Blättern  besetzt. 
Sie  finden  sich  nicht  nur  oberhalb  oder  zwischen  den  Alpenmatten,  sondern 
auch  im  Hügelland,  wie  z.  B.  auf  den  Muschelkalkhügeln  Thüringens^^i)^ 
Die  viel  ausgedehnteren  Weiden^^^)  verdanken  ihren  Ursprung  wesentlich 
der  Waldvernichtung  und  der  Verhinderung  der  Wiederbewaldung  durch 
den  Menschen  und  seine  Herden.  Der  Untergrund  ist  höher  gelegen  und  trocke- 


^")  Drude,  252;  Schimper,  a.  a.  O.,  416 ff. :  Formationen  des  tropischen 
Meeresstrandes.  —  »i«)  Grisebach  II,  388,  Warming,  288;  Schimper,  386.  — 
"9)  Drude,  254.  —  i^o)  Grisebach  I,  192.;  Warming,  1918,  528.  —  ^^i)  Drude, 
Pflanzengeographie,  1890,  303.  —  122)  Warming,  1896,  322;  1918,  544. 
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ner  als  bei  Wiesen.  Die  Gräser  und  Kräuter  weben  über  dem  Boden  ein  lockeres 
Kleid ;  statt  des  Schuittes  besorgt  das  Weidevieli  die  Erbaltung  der  Grasnarbe 
anf  niedrigem  Stand.  Eine  zusammengesetzte  Formation  ist  die  Parkland - 
schaft^^^).  Hier  mischen  sich  lichte  Waldungen  oder  kleine  Waldinsebi 
dem  Grasland  bei. 

Die  Grassteppen.  Der  allgemeine  Begriff  der  Steppe  umfaßt  alle 
bewachsenen  Flächen  der  waldlosen  Trockenregionen  im  Gegensatz  zur  vege- 
tationslosen Wüste.  Die  Extreme  —  auf  der  einen  Seite  die  Parklandschaft 
am  Rande  der  Waldgürtel,  auf  der  anderen  die  strauchbewachsene  Wüsten- 
steppe — ■  sind  durch  zahllose  Übergänge  verbunden.  Unvollkommene  Be- 
deckung des  Bodens  und  ein  zeitweiliges  völliges  Ausdörren  der  Vegetation 
während  des  heißen  Sommers  kommen  allen  Steppen  zu.  Die  meisten  erhalten 
dann  die  fahle  Färbung  der  staiibdurchwirbelten  Atmosphäre.  Wirtschaftlich 
besteht  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  Grassteppen  ^2*),  der  Hei- 
mat nomadisierender  Hirtenvölker,  und  jenen  mannigfaltigen  Übergängen  zur 
Wüste.  In  diesem  engeren  Sinne  sind  es  baumlose,  mit  Gräsern  und  Stauden 
bewachsene  Flächen,  bei  denen,  wie  angedeutet,  die  Vegetation  nie  den  Boden 
gleichmäßig  und  dicht  bedeckt  und  alle  Pflanzen  einer  doppelten  Ruhezeit 
im  heißen  Sommer  und  im  Winter  ausgesetzt  sind.  Über  die  Bildung  des 
Steppenbodens  als  ein  Erzeugnis  der  vom  Winde  ausgebreiteten  feinen  Staub- 
decke ist  früher  verhandelt  (S.  371).  Sobald  Regen  fällt,  bedeckt  sich  die 
Grassteppe  rasch  mit  Grün.  Zahlreiche  Pflanzen,  besonders  Zwiebelgewächse, 
erwachen  zu  bunter  Blüte.  Die  Gräser  sind  steifer  als  die  Wiesengräser,  be- 
halten aber  länger  ihren  Nahrungswert. 

Je  nach  den  vorherrschenden  Gräsern  oder  Kräutern  gewähren  die  Steppen 
ein  verschiedenes  Aussehen.  Man  spricht  von  Krautsteppen,  wie  sie  an  manchen 
Gebirgen  sich  emporziehen,  oder  je  nach  den  Hauptbeständen  von  der  Artemisia- 
Steppe  (Zentralasien,  benannt  nach  dem  zu  den  Kopfblütlem  gehörigen  Beifuß), 
der  Stipasteppe  (Spanien),  auf  der  das  jetzt  auch  zur  Papierfabrikation  verwendete 
Espartogras  wächst.  —  Die  ausgedehntesten  Grassteppen  finden  sich  im  Imiem 
Eurasiens.  Die  Kirgisensteppe  ist  eine  solche.  Man  überträgt  den  Namen  im  Volks- 
munde auch  auf  Nachbargebiete  wie  die  Barabästeppe  im  NW  des  Altai  (Taf.  35), 
wiewohl  diese  schon  im  Bereich  des  nicht  periodischen  Regenfalls  liegt,  weite  Sumpf - 
flächen  umschließt  und  mit  manchen  Waldparzellen  geschmückt  ist^^^).  —  Ahnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Prärien^"®)  Nordamerikas,  die,  soweit  sie  etwa  unter  öOO"» 
liegen,  durch  die  reichliche  Bewässerung  auch  während  des  vSommers  und  die  häufige 
Einmischung  von  Waldungen,  die  freilich  erst  seit  80 — 90  Jahren  festen  Fuß  fassen 
(10 — 20%  der  Bodenfläche)^-'),  ein  Übergangsglied  zwischen  Waldland  und  Gras- 
steppe bilden.  Erst  in  den  sog.  Plains  (S.  3!).'J),  wo  die  Regenhöhe  unter  40cra  sinkt, 
tritt  die  trockene  Steppe  auf,  in  die  sich  von  Süden  her  manche  tropische  Trocken- 
gewächse wie  besonders  Kakteen  mischen.  —  Zu  den  Steppen  Südamerikas  gehören 
die  Pampas ^2**),  weite,  kaum  unterbrochene,  ganz  baumlose  Grasebenen  mit  mehr 
geschlossener  Grasnarbe  und  nahrhafteren  Gräser-n  in  den  Vertiefungen.     Da  Luft- 

>")  Grisebach  I,  157.-^^4)  Warming,  1896,  255;  1918,80911,  baumlose 
Steppen.  —  ^^^)  Vergl.  die  Debatte  über  die  Begrenzung  des  Begriffs  der  Steppe 
in  Verhandl.  d.  VI.  D.  Geographentages  zu  Dresden.  1886,  185—204.  —  126)  War- 
ming, 259;  F.  ßerthault,  Les  Prairies,  Paris  1896.  —  '-')  Charles  S.  Sargent 
in  Pet.  Mitt.  1886,  242.  —  128)  Warming,  1918,  828;  Schimper,  489,  hält  daran 
fest,  daß  das  Pampaskliina  ein  vollkommenes  Grasflurklinia  mit  nicht  übermäßigen, 
aber  reicli  verteilten  Niederschlägen  tmd  feuchter,  niildwai'mor  Vegetationszeit 
sei.  Außerdem  stellen,  wie  er  meint,  die  heftigen  Winde  der  Pampa  bei  mäßiger 
Luftfeuchtigkeit  einen  dem  Gehölz  feindlich(>n  Faktor  dar. 
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trockenheit  imd  Wärme  des  Sommers  nicht  entfernt  den  hohen  Grad  wie  in  anderen 
Steppengebieten  erreichen,  auch  die  Anpflanzung  von  Bäumen  möglich  erscheint, 
muß  die  Waldlosigkeit  auf  geologische  Verhältnisse  zurückgeführt  werden^^*). 

Baiimsteppen^^^).  Unter  diesem  Namen  lassen  sicli  die  waldlosen, 
aber  der  Bäume  nicht  entbelirenden  Flächen  im  Tropengürtel  zusammen- 
fassen. Als  Savannen  sind  sie  weithin  bekannt;  Llanos  (Ebenen)  heißen 
die  weiten  Grasgefilde  am  Orinoko,  Campos  in  Brasilien.  Im  allgemeinen 
sind  alle  diese  Typen  im  Gegensatz  zu  den  sie  begleitenden  Waldflächen  an 
die  kontinentaleren  und  höheren,  trockneren  Flachböden  gebunden.  Wo  sie 
vorhanden,  prägt  sich  eine  ausgesprochene  Ruhezeit  aus,  das  ist  die  Trocken- 
periode. Die  Hauptregenzeit  fällt  in  den  Sommer;  mit  ihr  sprießt  kräftiges 
Grün  von  allen  Seiten  empor.  Gräser  herrschen  vor;  sie  sind  im  Gegensatz 
zum  Steppengras  hoch,  grob  und  steif  blättrig,  stehen  aber  auch  in  Büscheln. 
Stauden  und  Kräuter  mit  Ausrüstung  gegen  starke  Verdunstung  sind  ein- 
gemischt. Viel  mehr  als  am  Rande  der  Steppe  breiten  sich  höhere  Gebüsche 
und  Baumgruppen,  ja  lichte  Waldinseln,  wie  solche  der  Fächerpalmen  (Mau- 
ritia),  in  den  Llanos  von  Venezuela  aus.  Galeriewälder  hat  man  die  die 
Flüsse  begleitenden  Waldbänder  ostafrikanischer  Savannen  wegen  ihrer  drei- 
fach übereinander  geschichteten  Vegetation^^^)  genannt.  Es  scheint,  daß  die 
üblichen  Grasbrände  das  Vordringen  der  Bäume  in  die  Savannen  hindern. 
Unmerklich  gehen  die  Campos  Brasiliens  in  die  niedrigen  sonnigen  Waldungen 
der  Campos  cerrados  (d.  h.  versteckte  Campos)^^"^)  über,  die  eine  reiche 
Boden  Vegetation  zwischen  den  Bäumen  tragen.  Die  Grasflächen  treten  zurück. 

§  282.  Die  Strauchhalden.  In  allen  Breiten  finden  sich  Flächen,  in 
denen  das  Strauchwerk  vorherrscht.  Bei  uns  treten  sie  als  Heiden  im  engeren 
Sinne,  als  Zwergstrauchheiden i^^)  auf.  In  Nord-  und  Nordwesteuropa 
werden  sie  wesentlich  von  Heidekraut  (Calluna-Heide)  gebildet.  Diese 
breiten  sich  über  nahrungsarmem,  ausgewaschenen  Sandboden  aus  auf 
Flächen,  über  die  der  Wind  austrocknend  hinstreicht.  Eine  wasserhaltende 
Humusschicht  verfestigt  den  Boden  und  bildet  mit  den  verwesenden  Wurzeln 
den  Heidetorf.  Moose  und  Gräser  füllen  die  Lücken  zwischen  dem  kleineren 
Gesträuch  aus.  Oft  bedeckt  sich  der  Boden  nur  mit  vereinzelten  Polstern; 
hier  und  da  geht  die  Heide,  der  sich  in  verschiedenen  Gebieten  mancherlei 
Gesträucher  beimischen,  in  Gestrüpp  über.  —  Ihren  eigentlichen  Sitz 
haben  die  Strauchhalden  in  Trockengebieten.  Es  sind  wesentlich 
xerophile  Gebüsche  und  hartlaubige  Sträucher  in  ihnen  vertreten.  In  den 
Mittelmeerländern  breiten  sich  solche  gern  auf  kalkigen,  das  Wasser  durch- 
lassenden Flächen  aus.  Man  faßt  die  vielen  Lokalnamen  am  besten  als  Mac- 
chie-'^^*)  (italienisch)  zusammen:  mehrere  Meter  hohes  hartlaubiges  Gesträuch, 
aromatische  Kräuter,  dorniges  Gestrüpp,  undurchdringlich  durch  zahlreiche 
Winden  und  schlingende  Pflanzen.  Häufig  herrscht  ein  bestimmter  Strauch 
vor,  wie  die  Cistusrose  in  Spanien  oder  der  Ginster  auf  Korsika.  — ■  Was  man 
kurzweg  Wüstensteppen  nennt^^^),   sind   wesentlich   Strauchhalden.      Es 


^^')  G.  Gaßner,  Uruguay  in  Karsten  u.  Schenk,  Vegetationsbilder,  XI, 
1—4,  1913.  —  130)  Warming,  1918,  833.  —  i")  G.  Schweinfurth,  Im  Herzen 
von  Afrika,  (Leipzig  1878,  197).  —  ^32)  Warming,  1918,  834.  —  ^^s)  Warming,  1896, 
234.  —  134)  Macchie  (Sing.  Macchia),  spanisch  Monte  bajo,  auf  Korsika  Maquis, 
in  Griechenland  Xerovuni;  s.  Grisebach  I,  316;  Warming,  1918,  793.  — 
135)  Drude,  in  Neumayers  Anleitrmg  zu  Forschungsreisen,  II,  1888,  177.  vergl. 
Warming,  1918,  807—96:  Serie  der  Einöden. 
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wechseln  alle  Grade  der  Bodenbedeckung  vou  der  offenen  Felslandschaft,  in 
der  nur  hier  und  da  ein  sperriges  Gestiäucli  das  Auge  fesselt,  bis  ziim  un- 
durchdiingliclien  Gestrüpp.  Regional  scheiden  sicli  diese  Formationen  schärfer, 
so  das  Domgestrüpp  der  patagonischen  Steppe  am  Rio  Negro  von  den 
Grasfluren  der  Pampas.  Überall  wo  höherer  trockener  Kiesboden,  da  findet 
sich  nur  Dorn-  und  Akaziengesträuch  mit  Kakteen  vermischt.  In  Mexiko 
und  Texas  sind  derartige  Wüstensteppen  imter  dem  Namen  Chaparals^^e^ 
bekannt.  Mmosen  spielen  hier  die  Hauptrolle.  —  Die  größte  Ausdehnung 
hat  das  mißgestaltete  Gestrüpp  im  Innern  Australiens,  dort  Skrub^^') 
genannt.  Verfilzte  und  undurchdringliche  Dickichte  von  steif-  und  spitz- 
blättrigen  Gesträuchem,  die  sich  zuweilen  nach  bestimmten  Beständen 
gliedern;  selbst  dem  Brande  widerstehen  sie. 

§  283.  Salzsteppen  und  Rohrsümpfe.  Zu  einem  eigenen  Vegetations- 
typus bilden  sich  die  Salzpflanzen  (Halophyten)  aus,  die  sich  überall 
einstellen,  wo  salzreicher  Boden  zutage  tritt.  Wo  in  den  Steppengebieten 
der  Mangel  fließenden  Wassers  den  salzhaltigen  Boden  nicht  auslaugt,  breitet 
sich  diese  Vegetation  teils  in  der  Form  gesellig  wachsender  Kräuter  mit  derben 
fleischigen  Blättern  (Fettpflanzen,  succulente  Gewächse),  teils  als  blattlose 
Sträucher  aus.  Die  Haupteigentümlichkeit  liegt  darin,  daß  die  Salzsteppe 
grün  bleibt,  weil  ihre  wachsüberzogenen  Gewächse  die  aufgenommenen  Säfte 
verwahren  und  die  Trockenheit  überdauem^^^).  Überhaupt  ist  die  Salz- 
pflanzenvegetation im  hohen  Grade  gegen  klimatische  Einflüsse  unempfind- 
lich und  hat,  ob  hoch  oder  niedrig  gelegen,  in  allen  Klimaten  fast  das  gleiche 
Gepräge.  Ihr  Bestand  ist  selten  dicht^^^).  —  Nur  imbedeutend  sind  in  Europa 
die  Rohr  sümpfe  vertreten,  nehmen  aber  in  den  Salzsümpfen  am  Rande 
salzhaltiger  Gewässer  innerhalb  der  Steppen  (Argentinien)  oft  Kemizeichen 
von  Strauchhalden  gleicher  Bestände  an.  \ 

§  284.  Tundren  und  Moore.  Im  arktischen  Vegetationsgürtel  breiten 
sich  auf  dem  Festlande  große  wellige  Ebenen  aus,  die  mü  einer  dürftigen 
Vegetation  besetzt  sind.  Der  Asiate  nennt  sie  Tundra,  in  Nordamerika  be- 
zeichnet man  sie  als  Barren-grounds  (soviel  wie  Ödland).  Der  Eisboden 
taut  nur  an  günstigen  Stellen  für  wenige  Wochen  auf,  bleibt  in  anderen  hart 
imter  der  Oberfläche.  Dadurch  wird  der  Abfluß  der  Gewässer  beeinflußt. 
Auf  dem  verschiedenen  Wasserstand  beruhen  die  Hauptformationen  der 
Tundra.  Überall  ist  die  Humusdecke  äußerst  gering.  Die  vorherrschenden 
Pflanzen  sind  genügsame  Moose  und  Flechten. 

Wo  der  Boden  locker,  besteht  er  aus  Verwitterungsschutt  und  steindurch- 
setztem Moränenmaterial.  Die  trockenen  Flächen  auf  solchen,  im  Winter  durch  die 
Winde  der  Feuchtigkeit  beraubt,  nehmen  vorzugsweise  Moostundren  (Moosheiden) 
ein,  deren  hohes,  dicht  zusammenschließendes  Moos  (Polytrichum)  weiche  Matten 
und  Moosteppiche  (Mattentundren)  bildet.  —  Im  hügeligen  Gelände,  wo  der 
kaum  auftauende  Eisboden  trocken  ist,  aber  feuchtere  Luftströmungen  >.ebel  und 
Tau  erzeugen,  herrscht  dagegen  die  Flechtentundra  (Flechtenheide)  vor,  mit 
mannigfachen  Abweichungen  je  nach  dem  Standorte,  der  z.  B.  die  empfindlichere, 
nahrhafte  Rentierflechte  von  den  Gebieten  der  abgehärteten  Strauchflechten  und 
untermi.'rchten  Zwergsträucher  scheidet.  —  In  den  Bodensenkungen,  wo  der  Abfluß 
schwierig,  breitet  sich  die  stark  durchfeuchtete  Torfmoos tundra  aus,  in  der  das 

"«)  Grisebach  TI,  264.  —  "')  Grisebach  II,  206;  Warming,  279; 
Schimper,  .559  ff .  —  "8)  Warming,    1896,  308.    —    ^^s)  Warming,  1918,   412. 
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Torfmoos  (Sphagnum)  schwammige  Polster  bildet.    Zur  Torfbildung  kommt  es  jedoch 
in  arktischen  Breiten  nicht. 

ÄJmliclie  Bildungen  wiederholen  sich  in  sumpfigen  Niederungen  der 
gemäßigten  Breiten,  vor  allem  im  Gebiet  der  ehemaligen  Vergletscherungen. 
Es  sind  die  Moore.  Man  unterscheidet  Wiesenmoore  und  Hochmoore. 
Sie  treten  unter  sehr  verschiedenen  Namen  auf. 

Die  Wiesenmoore ^*'')  (Grünlandsmoore;  in  Siiddeutschland  Moos,  PI. 
Moser)  bilden  sich  in  Senkmigen  des  Bodens  (Xiederungsmoore)  unter  der  Ober- 
fläche von  stehenden  Gewässern  in  Überschwemmungsgebieten.  Sie  füllen  sie  all- 
mählich mit  ihrem  Moder  vom  Rande  aus  an  und  gleichen  dann  weiten  ebenen  Wiesen; 
es  sind  meist  grasartige,  kalkliebende,  an  Nährstoffen  reichere  Pflanzen,  Riedgräser 
(Cyperaceae)  und  Binsengräser  ( Juncus),  die  einen  schweren,  an  Aschenteilen  reichen 
Torf  bUden.  Die  Hochmoore  ^*^)  (Filze,  Riede)  stellen  sich  dagegen  oben  mit  Wasser 
bedeckt '"dar.  Mit  Verwesmigsstoffen,  die  dem  Heidekraut,  Wollgräsern  oder  dem 
Torfmoos  (Sphagnum,  daher  Sphagnummoore)  entstammen,  bildet  das  Wasser  eine 
breiartige  braune  Masse,  zwischen  welcher  sich  gelegentlich  wie  auf  kleinen  Inseln 
die  Bulten  der  Heide,  besetzt  mit  Birken  und  Zwergkiefern,  erheben  (daher  auch 
Heidemoore  genannt).  Das  Wasser  dieser  Hochmoore  ist  kalkarm,  aber  reich  an 
Kieselerde;  der  Moostorf  ist  leicht.  Die  Moospolster  wachsen  beträchtlich  über  den 
Grundwasserstand  hinaus.  Starke  Wasserzufuhr  in  Form  von  Grundwasser  oder 
durch  Niederschläge  scheint  Hauptbedingmig  des  Gedeihens.  Diesen  Hochmooren 
gehören  die  weiten  Moorgebiete  Nordwestdeutschlands  zumeist  an.  Gesellen  sich 
den  Sumpfmooren  holzige  Gebüsche  bei  —  in  unseren  Breiten  Weiden,  Erlen,  Birken 
— ,  so  entsteht  der  Bruch  (Plur.  Brücher),  wie  deren  die  Oder  und  Warte  auf  längere 
Strecken  begleiten^*-). 

§  285.  Höhengürtel  der  Vegetatiou^*^).  An  den  Flanken  der  Gebirge 
ändert  sich  die  Vegetation  rasch  und  läßt  uns  in  wenigen  Stunden  Gegensätze 
durchschreiten,  die  im  Flachlande  durch  Erdgürtel  getrennt  sind.  Im  all- 
gemeinen steigt  die  Vegetationsformaxion  der  den  Fuß  des  Gebirges  umgebenden 
Landschaft  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  aufwärts  und  wird  dann  allmählich 
von  einem  Waldgürtel  abgelöst,  der  Formen  höherer  Breiten  trägt,  bis  mit 
der  Verkümmerung  der  Holzgewächse  sich  niedere  Formationen  eines  alpinen 
Gürtels  einstellen,  Strauchhalden  mit  Krummholzgewächsen  und  Matten, 
denen  bei  den  Hochgebirgen  der  ewige  Schnee  eine  Grenze  setzt. 

Die  Abstufung  dieser  HöhengürteP*'*)  ist  durch  Vegetationslinien  gegeben, 
die  ganz  ebenso  wie  diejenigen  der  Ebene  (S.  705)  keine  geschlossenen  Kurven  sind, 
sondern  durch  zahlreiche  Lücken  imd  Vorposten  im  einzelnen  einen  ziemlieh  unruhigen 
Verlauf  nehmen.  Er  ist  bedingt  durch  die  Form  der  Gebirgsabhänge,  ob  steiler  Ab- 
bruch oder  flache  Böschung,  ob  Felsboden  oder  weiche  Schutthalde,  femer  durch 


1*")  Warming,  1918,  630  ff.;  Drude,  Handbuch  290,  stellt  sie  unter  die 
Grasfluren. —  ^*^)  Warming,  176:  Sphagnummoore;  Schimper,  691. —  ■^*-)  Grise- 
bach  I,  154.  —  ^'*2)  Der  ausschließliche  Gebrauch  des  Ausdrucks  ,, Pflanzen- 
regionen" für  die  Höhengürtel  an  den  Gebirgsflanken  unter  den  Pflanzengeographen 
geht  wohl  auf  Fr.  Unger  (1852?)  zurück  —  Humboldt  kannte  ihn  noch  nicht  — , 
wird  aber  von  manchen  Pflanzengeographen  mit  Recht  als  unzweckmäßig  abgelehnt. 
In  der  Tat  liegt  in  dem  Worte  nichts,  was  auf  eine  Beschränkimg  für  die  vertikale 
Verteilung  der  Vegetation  hinwiese.  Schimper  (1898)  will  ihn  jedoch  ausdrücklich 
wieder  eingeführt  wissen.  Eingehend  beschäftigt  sich  Grisebachs  Vegetation  der 
Erde  mit  der  vertikalen  Verteilung  der  Pflanzen,  nur  liegt  heute  vielfach  neueres 
Material  in  bezug  auf  die  Höhengrenzen  vor.  Ve^gl.  auch  die  Höhenprofile  in  Drudes 
Atlas  der  Pflanzenverbreitimg,  1887.  —  ^**)  Fr.  Ratzel,  Höhengürtel  imd  Höhen- 
grenzen in  Zeitschr.   d.  D.  u.  Österr.  Alpenvereins  1889,  bes.  106  ff. 
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die  Lacfe  gegen  Sonne  und  Wind,  gegen  feuchte  oder  trockene  Luftströmmigen  und 
durch  alle  die  zahlreichen  klemen  örtlichen  Änderimgen  der  Oberflächenform,  ganz 
ähnlich  "wie  wir  das  liei  dem  Verlauf  der  Sehneegrenze  verfolgt  haben  (S.  632).  Xur 
scheint  der  Unterschied  zwischen  den  klimatisch  und  orographisch  bedingten  Höhen- 
grenzen innerhalb  der  gleichen  Vegetation  nicht  so  bedeutend  wie  beim  Firn  zu  sein. 
5lan  fand  z.  B.  in  den  Ortler-Alpen,  daß  die  Baumgrenze  sich  im  Mittel  nur  110™  bis 
130™  über  der  Waldgrenze  erhebt,  während  die  orographische  Schneegrenze  sich 
rund  350™  imter  die  klimatische  herabsenkt^^^). 

Will  somit  in  bezug  auf  die  jeweiligen  Höliengrenzen  eigentlich 
jedes  Gebirge  für  sich  betrachtet  werden,  so  zeigen  sich  naturgemäß  doch  auch 
gemeinsame  Merkmale  je  nach  der  ähnlichen  geographischen  Lage,  wie  das 
auch  bei  dem  Verlauf  der  klimatischen  Schneegrenze  in  den  G-ebirgen  der  Fall 
ist.  Diese  rückt,  kurz  gesagt,  mit  abnehmender  Breite  mid  zimehmeuder  Ent- 
fernung vom  Seeklima  aufwärts.  So  einfach  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Vegetation  nicht.  Der  Schnee  ist  stofflich  überall  der  gleiche,  ob  am  Pol 
oder  in  äquatorialen  Breiten  zur  Erde  sinkend.  Die  Vegetation,  welche  die 
Gebirgsflanken  ersteigt,  setzt  sich  in  den  verschiedenen  Erdgürteln  zum  Teil 
aus  ganz  verschiedenen  Gewächsen  zusammen,  die  sich  in  ungleicher  Weise 
dem  kälteren  oder  trockneren  Höhenklima  anzupassen  vermögen.  Will  man 
also  in  Eücksicht  auf  die  Höheugürtel  Gebirge  miteinander  vergleichen,  so 
muß  man  dies  folgerichtig  auf  solche  beschränken,  bei  denen  die  Bestände 
an  den  oberen  Vegetationsgrenzen  die  gleichen  sind. 

Am  ehesten  folgt  dem  gleichen  Gesetze  wie  die  Schneegrenze  die  jüngste 
aller   Vegetationslinien   im   Gebirge,   die  Getreidegrenze. 

Xur  mahnt  zur  Vorsicht,  daß  gerade  in  Gebirgen  die  klimatische  Höhengrenze 
des  Getreides  vielfach  noch  nicht  erreicht  ist.  Namentlich  die  großen  Unterschiede, 
die  man  in  ein  und  demselben  Gebirge  findet,  hängen  zuweilen  eng  mit  den  Besiede- 
lungsverhältnissen  zusammen  (z.  B.  am  Ätna^*«)  N  1000™,  SW  1630™);  andererseits 
spielt  die  Exposition  der  Talgehänge  eine  große  Rolle.  In  den  Tälern  der  Ortler 
Alpen  reicht  der  Getreidebau  an  den  warmen  nach  SW  gewandten  Gehängen  bis 
1640  ™  aufwärts,  während  er  an  den  Xordwestgehängen  schon  in  1200  ™  Höhe  endigt^* ' ). 
Es  ist  daher  kaum  vennmderlich,  daß  in  den  Alpen  die  Höhengrenze  des  Getreide- 
baues um  fast  1000™  schwankt. 

Das  feuchte  Seeklima  hindert  mit  der  mangelnden  Sommerwärme  das 
Emporsteigen  der  Getreidegrenze  zu  solcher  Höhe  wie  im  trockenen  Konti- 
nentalklimai^^). 

Breite                   Fanchte  Seite                             Trockene  Seite  Diff. 

Norwegen    ...     64»  N  West  ...     340 ™  Ost    ....     540™  •  200™ 

Süddeutschland        49»  N  Vogesen     .     910™  Schwarzwald  1140™  230™ 

Nord-Chile  ...      24"  S  Ost     ...   2600™  West      .    .    .  3500™  900™ 

Am  höchsten  steigt  der  Getreidebau  in  zentralen  Trockengebieten,  im  Ka- 
rakorum  (SSVg"  N,  4100'"),  in  Bolivia  (16«  S,  3900»),  in  Peru  (20»  S,  iSOO""). 

Der  Waldgürtel  bezeichnet  im  allgemeinen  einen  reicher  benetzten 
Teil  der  Gebirgsüanken.  In  den  echten  Trockengebieten  prägt  sich  dies  darin 
aus,  daß  der  Wald  erst  in  einer  gewissen  Höhe  beginnt.     So  zieht  sich  eine 

'^)  S.  die  gründliche  Abhandlung  von  M.  Fritzsch,  1895,  Über  Höhengreuzen 
iii  ni  11  Ortler-Alpen  (Wiss.  Veröff.  d.  Ver.  f.  Erdk.,  Leipzig  1895,  II,  108—292,  bes. 
289  ff.)  —  i»ß)  P.  Hupf  er,  Die  Ragionen  am  Ätna  (Wiss.  Veröff.  d.  Ver.  f.  Erdk, 
Leipzig  1895,  11,  299—362).  —  "^)  M.  Fritzsch,  a.  a.  O.  189.  —  "8)  h.  Berghans, 
Höhentafci  von  100  Gebirgsgruppen.     (Geogr.  Jahrb.  V,  1874,  472  ff.). 
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untere  Waldgrenze  im  Tienschan  in  ca.  1300™  i*^),  am  trockneren  Nansclian 
aber  erst  in  2400™  Höhe  hin^^").  Die  obere  Grenze  steht  iu  Abliängigkeit 
von  der  Sommerwärme  und  reicht  daher  im  Seeklima  Westeuropas  nicht 
entfernt  so  weit  nach  oben  wie  in  den  Kontinentalgebieten.  Das  prägt  sich 
schon  an  beiden  Gebirgsflanken  des  Skandinavischen  Hochgebirges  aus,  wo 
im  AVesten  die  Waldgrenze  durchweg  200™ — 300™  tiefer  als  auf  den  sanften 
aber  trockneren  Abhängen  des  Ostens  liegt^^^). 
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190  ra 

Ähnliches  wiederholt  sich  beim  Vergleich  der  deutschen  Mittelgebirge  oder  der 
Alpen  mit  den  kontinentaler  gelegenen  Erhebungen,  besonders  Zentralasiens^^^.) 
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Und  selbst  innerhalb  desselben  Gebirges  rückt  die  Waldgrenze  ähnlich  wie 
die  Sclineegrenze  (S.  634)  aufwärts,  wenn  wir  vom  Rand  in  die  inneren  Massen- 
erhebimgen  fortschreiten.  Sie  erreicht^'^*)  im  Jura  1500™,  in  deai  Voralpen 
1600™,  den  nördlichen  Hochalpen  1800™,  um  den  Monte  Rosa  2300™,  und, 
während  sie  sich  in  den  Oetztaler  Alpen^^^)  auf  2300™  erhebt,  senkt  sie  sich 
in  den  Ostalpen  auf  1500™  herab.  In  wenigen  Gebieten  der  Erde  steigt  der 
AVald  über  4000™,  und  4500™ — 5000™  bezeichnet  in  Tibet  so  ziemlich  die 
höchsten  Erhebungen  von  Bäumen,  die  in  diesen  oberen  Regionen  ^u  riedrigem 
Knieholz  zusammengeschrumpft  sind^^*). 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  Aquatorialgebieten  der  Wald  nicht  diese 
Höhe  erreicht.  Die  Vulkangipfel  Sumatras  und  Javas  tragen  von  2800™ 
an  aufwärts  keinen  Wald  mehr,  während  er  dagegen  im  tropischen  Himalaja 
ca.  3500™  erreicht.  Dies  wird  auf  die  doppelte  Quelle  der  Waldbefeuchtimg 
im  letztgenannten  Gebirge  zurückgeführt^*''');  hier  liefern  die  Firnmassen 
reiche  Benetzung  neben  dem  tropischen  Regen,  während  erstere  in  den  Ge- 
birgen der  Sundajnseln,  welche  die  Schneegrenze  nicht  erreichen,  fehlen. 

Die  Bestandteile  des  Waldgürtels  und  der  darüber  liegenden 
alpinen  Zone  wechseln,  wie  angedeutet,  nach  der  Region,  in  welcher  ein  Gebirge 
liegt.  In  den  Alpen  unterscheidet  man  eine  Reihe  von  Vegetationsgürteln, 
die  freilich  nicht  überall  gleichmäßig  zum  Ausdruck  kommen.  In  die  untere 
Laubwaldregion  mischen  sich  auf  der  Südseite  manche  Bäume  von  süd- 
lichem Gepräge;  von  Kulturen  erreichen  der  Wein  und  das  Obst  in  ihm  ihre 
Höhengrenzen.    Im  N  beginnt  alsdann  in  ca.  600™,  im  S  in  700™  ein  oberer 

1")  Grisebach,  Vegetation  der  Erde,  2.  Aufl.,  1884,  I,  449.  —  i^o)  Q^ogr. 
Jahrb.- XI,  1887,  128,  nach  Prschewalski.  —  i^^)  H.  Berghaus,  a.  a.  O.,  474.  — 
^^^)  Nach  Prschewalski,  vergl.  Anm.  150.  —  ^^*)  E.  Imhof,  die  Waldgrenze  in 
der  Schweiz  (Beitr.  z.  Geophysik,  IV,  1900,  241—330,  mit  Karte,  in  1 :  1500000).  — 
^ß^)  R.  Marek,  Waldgrenzstudien  in  den  Österr.  Alpen  (Mitt.  Geogr.  Ges.,  Wien 
XLVIII,  1905,  403 — 25);  R.  Marek,  Beitr.  z.  Klimatologie  d.  oberen  Waldgrenze 
i.  d.  Ostalpen  (Pet.  Mitt.  1910,  I,  63—69).  —  ^^e)  jj.  H.  Godwin-Austen  fand  in 
Westtibet  nördl.  v.  Pangkong-See  (34«  N)  eine  verkrüppelte  Holzpflanze  in  reich- 
licher Menge  in  5500m  Höhe  (Joum.  R.  Geogr.  Soc.  1867,  353). —  i")  A.  Grisebach, 
Vegetation  der  Erde  II,  49. 
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Laubwaldgürtel  bis  1500™  reichend,  in  dem  die  Buclie  vorherrsclit;  die 
Kastanie  begleitet  sie,  wenn  auch  nicbt  bis  zur  oberen  Grenze.  Allmäblicli 
gellt  der  Laubwald  in  Nadelwald  über,  Fichten,  Lärchen,  Arven  bilden 
die  obere  Waldgrenze  in  ca.  2000"!  (1800^—2200=').  Doch  reichen  das  Krumm- 
holz und  einzelne  Arven  noch  in  den  alpinen  Gürtel  hinein,  dessen  untere 
Hälfte  (bis  etwa  2400 "")  auch  noch  durch  zahlreiche  Sträucher  wie  besonders 
den  Rhododendron  gekennzeichnet  wird,  bis  die  eigentliche  Krautmatte 
(S.  711)  mit  den  arktisch-alpinen  Florenelementen  (S.  695)  allein  die  Herrsohaft 
übernimmt.    In  der  Länderkunde  gehen  wir  auf  diese  Verhältnisse  näher  ein. 

In  den  Tropen  reicht  der  echte  Tropenwald  selten  bis  1000™  empor. 
In  dem  gemäßigten  Waldgürtel,  der  nach  oben  folgt,  mischen  sich  aber  noch 
zahlreiche  tropische  Bäume.  Über  3000™ — 3500™  beginnt  eine  offene  Grasflur, 
in  der  die  Gesträucher  allmählich  verschwinden.  In  den  tropischen  Hochge- 
birgen sind  bei  dem  Mangel  einer  Gelegenheit  zur  Einwanderimg  wie  in  den 
Gebirgen  höherer  Breiten  eigentlich  arktische  Formenelemente  kaum  vertreten. 

§  286.  Der  Kulturboden.  Wiederholt  schon  mußten  wir  in  den  vor- 
hergehenden Betrachtungen  den  Eingriff  des  Menschen  in  die  Verbreitung 
einzelner  Pflanzen  oder  Tiere,  ja  auch  die  Umgestaltung  ganzer  Bestände 
von  solchen  berühren.  Nim  gilt  es,  das  Gesamtergebnis  menschlicher  Arbeit 
an  der  flächenhaften  Umgestaltung  des  Pflanzenreiches  der  Erdobertläche 
zusammenzufassen  und  zu  verfolgen,  welche  Flächen  die  Menschheit  damit 
allmählich  den  drei  vegetativen  Naturformen  des  Waldes,  der  Steppe  und  des 
Ödlandes  entrissen  hat. 

Unter  Kulturboden  verstehen  wir  im  allgemeinen  einen  solchen, 
den  der  Mensch  durch  alle  Arten  der  dem  lockeren  Erdreich  gewidmeten 
Arbeit  rmd  Pflege  zwingt,  pflanzliche  Bodenerzeugnisse  hervorzubringen.  Sei 
es,  daß  es  sich  bei  dieser  menschlichen  Arbeit  um  einfaches  Umgraben  oder 
Umpflügen  nebst  Bepflanzung  und  Besäung  bereits  ertragreichen  Bodens 
handelt,  sei  es,  daß  dem  Boden  erst  durch  Ent-  oder  Bewässerung  sowie  Be- 
düngung  eine  noch  nicht  vorhandene  Ertragfähigkeit  beigebracht,  eine  bereits 
erschöpfte  wdeder  belebt  werden  muJJ. 

AVo  irgend  der  Mensch  oder  die  Einzelfamilie  tür  den  eigenen  Bedarf 
zur  Hacke  greift,  um  einige  Nutzpflanzen  anzubauen,  beginnt,  der  Ansatz 
von  Kulturboden  in  kleinsten  Flächen.  Erst  wo  die  Menschen  enger  zusammen- 
wohnen und  solche  Gruppen  größere  Flächen  als  Nährboden  in  Anspruch 
neümen,  beginnt  die  Ausbreitung  des  Kulturbodens  auf  Kosten  der  natüir 
liehen  Pflanzendecke.  Es  ist  anzunehmen,  daß  von  jeher,  wie  wir  es  noch 
heute  in  neu  kolonisierten  Gebieten  beobachten,  die  Menschen  bei  ihrer  all- 
mählichen Festsetzung  am  Boden  zuerst  im  Waldgürtel  die  Lichtungen,  im 
offenen  Land  die  reicher  bewässerten  ebenen  Flächen  anbauten.  Erst  in  einem 
späteren  Stadium  der  Volksvermehrung  und  Verdichtung  geht  man  an  die 
härtere  Arbeit  der  Rodung  der  Wälder,  der  Entwässerung  der  sumpfigen 
Niederungen,  der  künstlichen  Bewässerung  zu  trockenen  Geländes,  um  Anbau- 
flächen zu  gewinnen.  Unaufhaltsam  geht  damit  die  Ausbreitung  des  Kultur- 
bodens Hand  in  Hand,  jedoch  niemals  rascher,  als  wenn  zu  Zeiten  Ströme 
von  Auswanderern  in  unbesiedelte  oder  schwach  bewohnte  Gebiete  eindrangen 
und  dort  Anbauflächen  weit  über  den  eigenen  Bedarf  schufen,  um  selbst 
ferne  Länder  mit  deren  Produkten  zu  versorgen.  Im  allgemeinen  hält  die 
Gesamtausdehnung  des  Kulturbodens  auf  der  Erde  mit  der  Vermehrung  der 
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Menschheit  Schritt  und  ist  daher  heute  ungemein  viel  größer  als  noch  vor 
100  Jahren.  Hierbei  kommt  nicht  allein  der  Nährboden  im  engeren  Sinne, 
sei  es  unmittelbar  durch  Feld-  und  Baumfrüchte,  sei  es  mittelbar  durch  Anbau 
von  Futterpflanzen  für  die  Viehzucht  in  Betracht,  vielmehr  nimmt  die  rasche 
Steigerung  des  Massenbedarfs  an  bloßen  Genußmitteln  oder  sonstwie  zu  ver- 
wertenden Nutzpflanzen  im  Bereich  der  Kulturvölker  immer  größere  Pro- 
duktionsflächen in  Anspruch. 

Mit  dieser  Ausbreitung  des  Kulturbodens  hat  zugleich  ein  gewaltiger 
Austausch  der  Länder  in  betreff  der  angebauten  Kulturpflanzen  stattgefunden. 
Auf  diesen  Punkt  geher^  wir  in  der  Wirtschaftsgeographie  später  näher  ein 
Der  Vorgang  der  Übertragung  wichtiger  Kulturgewächse  von  einem  Lande 
in  ein  anderes  ihnen  zusagendes  ist  auch  heute  nicht  entfernt  zum  Abschluß 
gelangt.  Wohl  aber  sind  im  großen  und  ganzen  die  Polar-  bezw.  die  Äquatorial- 
und  die  Höhengrenzen  der  meisten  Nutzpflanzen  bereits  erreicht,  über  welche 
hinaus  es  sich  kaum  verlohnt  sie  anzubauen.  Fassen  wir  die  Grenzen  des 
Getreidebaues  als  allgemeine  Vegetationslinien  für  Kulturgewächse  auf,  so 
läßt  sich  behaupten,  daß  der  Bereich  ihrer  ursprünglichen  Heimat,  den  man 
auf  etwa  50 — 60  Mill.  qkm  annehmen  kann,  sich  bis  heute  auf  einen  etwa  doppelt 
so  großen  Erdraum  ausgedehnt  hat.  Denn  es  mag  die  Landfläche  innerhalb 
der  Polargrenze  des  Getreides  rund  120  Mill.  qkm  umfassen. 

Für  viele  Kulturgewächse  entziehen  sich  die  Flächen,  welche  ihr  Anbau 
insgesamt  auf  der  Erde  einnimmt,  noch  jeder  Berechnung.  Wohl  aber  kann 
man  auf  Grund  der  in  heutigen  Kulturstaaten  für  die  Anbauflächen  fest- 
gestellten Größen  annähernd  die  Größe  des  Erdraimis  schätzen,  den  der 
gesamte  Kulturboden  heute  einnimmt.  Es  handelt  sich  dabei  im  engeren 
Sinne  um  waldlose  Flächen,  denn  auch  der  Anbau  von  Fruchtbäiimen  führt 
kaum  zu  einer  Wald  Vegetation  und  verschwindet  gegenüber  dem  Feld-  und 
Wiesenbau.  Für  die  letztgenannte  Ausnutzung  muß  also  waldfreie  Fläche 
erst  geschaffen  werden,  wo  sie  sich  nicht  schon  findet.  Der  Feldbau  und  die 
mit  ihm  Hand  in  Hand  gehende  Viehzucht  haben  bereits  gewaltige  Wald- 
flächen vernichtet,  aber  auch  der  davon  früher  kaum  berührten  Steppe  große 
Flächen  abgewonnen.  Denn  mit  der  Vermehrung  der  Viehzucht  galt  es  auch 
für  die  Haustiere  Nahrung  aus  dem  Pflanzenreich  (Futterpflanzen)  zu  schaffen. 

Die  Volkswirtschaft  rechnet  neben  dem  eigentlich  bebauten  Lande, 
oder  Kulturboden  im  engeren  Sinne,  auch  den  Wald  und  die  natürliche 
Graslandschaft  zum  ertragreichen  Boden,  da  sie  von  Nutzpflanzen  im 
weitesten  Sinne  des  Worts  bestanden  sind.  Der  Name  der  Weide  für  das 
Grasland  deutet  den  Zweck  der  Ausnutzung  durch  Haustiere  genugsam  an. 
Was  übrig  bleibt,  ist  das  Ödland.  Wenn  dieses  auch  des  Pflanzenwuchses 
nicht  ganz  entbehrt,  so  kann  es  in  seinen  vegetativen  Erzeugnissen  doch  kaum 
für  die  menschliche  Wirtschaft  ausgenutzt  werden.  Versucht  man  die  Land- 
fläche der  Erde  nach  dem  Erträgnis  zu  gliedern,  wie  es  sich  in  jenen  vier  wirt- 
schaftlichen Arten  der  Bodenbedeckung  ausspricht,  so  wird  man  zunächst 
zur  natürlichen  Weide  zweckmäßigerweise  nur  diejenigen  mageren  Gras- 
steppen und  Strauchhalden  rechnen  dürfen,  die  sich  in  Ackerland  überhaupt 
nicht  werden  verwandeln  lassen.  Die  Hauptschwierigkeit  der  Abschätzung 
liegt  dann  in  der  räumlichen  Scheidung  zwischen  Grassteppe  und  Wüste 
innerhalb  der  Trockengebiete  der  Erde. 
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Methodisches.  Nur  von  wenigen  Ländern  besitzen  wir  kartographischeDar- 
stellungen  der  Bodenkulturen,  um  uns  näher  über  die  Landschaften  und  Örtlich- 
.  keiten  orientieren  zu  können,  in  welchen  die  betreffende  Kulturpflanze  angebaut  wird. 
Von  Wert  muß  ims  daher  schon  jede  statistische  Angabe  der  den  einzelnen  Kulturen 
ge^vidmeten  Bodenflächen  für  die  verschiedenen  Länder  imd  deren  Provinzen  sein. 
Indessen  eine  solche  landwirtschaftliche  Statistik  steht  uns  über  Südamerika,  Afrika, 
Ost-  und  Westasien  noch  kaum  zur  Verfügimg.  Etwas  reichlicher  fließen  uns  Zahlen- 
angaben über  den  jährlichen  Ertrag  der  Ernten,  die  landwirtschaftliche  Pro- 
duktion zu.  Aber  in  vielen  Fällen  müssen  wir  uns  mit  den  Nachrichten  über  die 
jeweilig  zur  Ausfuhr  gelangenden,  also  in  den  Welthandel  überführten  Mengen  dieser 
Produktion  begnügen,  die  behufs  der  Zollerhebung  aufgenommen  werden. 

Vom  geographischen  Standpunkte  ist  es  am  envünschtesten,  die  angebauten 
Flächen  zu  kennen.  Wo  sie  uns  fehlen,  kann  mar  diese  annähernd  aus  den  Produk- 
tionsmengen berechnen  und  schätzen,  wenn  man  wenigstens  für  einzelne  Länder  die 
durchschnittlichen  Erträgnisse  auf  den  Flächenanteil  (Hektar,  Acre  usw.)  kennt.  Das 
Mittel  dieses  Verhältnisses  läßt  sich  auf  andere  Länder  von  ähnlicher  geographischer 
Beschaffenheit  und  Bewirtschaftungsform  übertragen. 

Wie  unsicher  auch  die  Einzelschätzungen  noch  sein  mögen,  so  scheint 
doch  als  Hauptergebnis  daraus  hervorzugehen,  daß  etwa  die  kleinere  Hälfte 
der  Landfläche  dem  fruchtbaren  Wald-  und.  Kulturboden,  die 
größere  der  Steppe  und  dem  Ödland  angehört.  Vielleicht  darf  man 
für  die  heutigen  Waldflächen  und  die  ertraglosen  Wüsten  je  30,  für  den  Kultur- 
boden (mit  Einschluß  der  besseren  Steppen  und  Savamaen),  sowie  die  magere 
Weide  (Steppe)  je  20  Prozent  annehmen  (Atlas,  Tai.  8;  S.  667).  Es  um- 
faLt  etwa  in  Millionen   Quadratkilometer ^5^): 

Verteilung    des    Kulturbodens    auf    der  Erde. 

Landflächen  Wald        Kulturland    Steppe  Ödland  Sarame 

Europa 3,o  4„  0„  2„  10^ 

Asien        13,o  9,o  9„  13,o  44,2 

'Afrikais») 9„  5,3  9,,  5,3  29,» 

Australien  imd  Inseln      1,3  l.^  3,4  3,3  9,^ 

Nordamerika 9,o  3,5  4,o  7,g  24,o 

Südamerika 8,0  3,8  4,o  2,^  IT,» 

Unbekannte  Polargebiete —  —  —  14,2  14,2 

Summe  .    .  '  43,^          27^  31  ,„  47,3  14^7 
70,;                          78,2 ' 

158J  Einen  ähnlichen  Versuch,  die  Landoberfläche  nach  ihrer  Ertragfähigkeit 
oder  Fruchtbarkeit  abzuschätzen,  hat  zuerst  E.  G.  Ravenstein  gemacht  (Proceed. 
R.  Geogr.  Soc.  of  London  1891,  27  ff,,  in  metrisches  Maß  umgesetzt  in  Petermanns 
Mitt-  1891,  L  -B.  2188).  Doch  berechnet  er  nur  die  Landflächen  innerhalb  der  Polar- 
grenzen des  Getreides.  Das  Gesamtergebnis  stimmt  mit  obigen  Angaben  nur  insofern, 
als  das  fruchtbare  Land  (Wald-  und  Kulturland  nebst  Savannen  =  73  Mill.  qkm) 
auch  zu  ungefähr  der  Hälfte  der  Landfläche,  wemi  man  von  der  Antarktis  absieht, 
gefunden  ist.  Die  sehr  bedeutenden  Unterschiede  zwischen  beiden  Berechnungen 
beruhen  hauptsächlich  auf  Ravensteins  Unterschätzung  der  ertraglosen  Wüsten- 
flächen, die  (innerhflb  der  Getreidegrenzen)  nur  11  Mill.  qkm  betragen  sollen,  in 
Asien  nur  3  Mill.,  in  Amerika  nur  363000  ql"".  Die  obige  Berechnung  ist  ganz  un- 
abhängig von  der  Ravensteinschen  durchgeführt.  —  ^^*)  Die  Zahlen  für  Afrika  nach 
im  Gcogr.  Seminar  zu  Götcingen  ausgeführter  planimctrischer  Ausmessung  auf 
Langlians,  Wandkarte  v.  Afrika  zur  Darstellung  der  Bodenbedeckung.  Gotha 
1906,   1  :  7500000. 


Buch  IV. 
Anthropogeographie 

oder  Erde  und  Mensch. 


§  287.  Literarischer  Wegweiser.  I.  Wiewohl  die  Eigenschaft  der  Erde, 
den  Wohnplatz  des  Menschen  zu  bilden,  seit  den  ältesten  Zeiten  wissenschaftlicher 
Geographie  einen  Haiiptgegenstand  der  Forschung  innerhalb  der  Länderkunde 
gebildet  hat  (S.  17),  hat  die  Anthropogeographie  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Erdkunde  bis  in  die  neuere  Zeit  eine  äußerst  geringe  Pflege  gefunden.  Man  kami 
sich  kaum  größere  Gegensätze  der  Behandlung  der  gleichen  Aufgabe  vorstellen, 
als  sie  in  den  Schlußkapiteln  der  allgemeinen  Erdkunde  in  unseren  größeren  Hand- 
büchern (vergl.  S.  7),  wie  z.  B.  von  J.  H.  Wappaeus  (1855)  und  H.  A.  Daniel 
(1859)  unter  dem  Namen  der  ,, Politischen  Geographie",  von  A.  v.  Klöden  (1859) 
innerhalb  der  „Physischen  Erdkunde"  als  ,, Verbreitimg  der  Menschen  nach  Rassen 
imd  Sprachen",  mid  etwa  Elis6e  Reclus  in  seiner  Schrift  ,,La  Terre"  (1867;  s.  oben 
S.  39)  gegeben  ward.  Letzterer  faßte,  wie  auch  in  seiner  letzten  Schrift  ,,L'homme 
et  la  Terre"  (Paris  1905 — 06),  die  Lehren  unter  die  beiden  Kapitel:  Einfluß  der  Natur 
auf  die  Entwicklung  der  Menschheit  und  die  ländergestaltende  Arbeit  des  Menschen 
zusammen.  Bei  Wappaeus  lag  der  Schwei-pimkt  durchaus  auf  der  Seite  der  reinen 
Staatenktinde ;  Daniel,  v.  Klöden  u.  a.  wurden  durch  die  langjährige  Verquickung 
von  Länder-  und  Völkerkunde  beeinflußt,  sich  auf  einige  ehileitende  Kapitel  der 
Völkerkunde  zu  beschiänken.  Karl  Ritter,  der  Neubegründer  der  historischen 
Richtung  der  Erdkunde,  hat  niemals  versucht,  die  Verbreitimg  der  Menschen  über 
die  Erdoberfläche  in  Gesamtübersichten  zu  schildern^).  H.  Guthe  hat  in  den  früheren 
Auflagen  seines  Lehrbuchs  grundsätzlich  die  politische  und  wirtschaftliche  Geo- 
graphie ausgeschlossen. 

Es  i.st  das  Verdienst  Friedrich  Ratz  eis,  in  neuerer  Zeit  die  ersten  Versuche 
gemacht  zu  haben,  diese  offenbaren  Lücken  der  Methodik  der  Erdkunde  systematisch 
auszufüllen,  das  Gebiet  der  Anthropogeographie^)  gegen  Nachbardisziplinen  ab- 
zugrenzen und  im  Rahmen  der  allgemeinen  Erdkunde  auszugestalten.  Seine  drei 
hierhergehörigen  Hauptwerke:  „Anthropogeographie  oder  Grmidzüge  der  Anwendung 


^)  Karl  Ritter  hat  sich  progiammatisch  nur  in  den  beiden  Abhandlungen 
,,Über  das  historische  Element  in  der  geogr.  Wissenschaft",  1833,  imd  „Über  geo- 
gi-aphische  Produktenkimde",  1836  (beide  abgedruckt  in  der  Sammelschrift  ,, Ein- 
leitung zur  allg.  vergl.  Geographie  und  Abhandlungen  etc.",  Berlin  1852)  über  die' 
Aufgaben  der  allgemeinen  Anthropogeographie  ausgesprochen.  —  ^)  Eine  km-ze 
Geschichte  der  Entwicklimg  der  Ansichten  über  die  Aufgaben  imd  Methoden  der 
Anthropogeographie  in  ihrer  beschränkten  Bedeutung  als  die  Lehre  von  dem  Einfluß 
der  Naturbedingimgen  auf  den  Menschen  gibt  Ratzel  in  Anthropogeographie  L 
2.  Aufl.,  1899,  13—40. 
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der  Erdkunde  auf  die  Geschichte"  (Stuttgart  1882,  2.  wesentlich  umgestaltete  Aufl. 
1899),  „Anthropogeographie",  II.  (Die  geogi'aphische  Verbreitung  des  Menschen, 
Stutto-art  1891,  2.  unveränderter,  aber  mit  ausführlichem  Register  versehener  Ab- 
druck" 1912)  und  „Politische  Geographie"  (München  1897,  2.  Aufl.  1903)  sind  nicht 
Teile  eines  Systems  und  sind  auch  nicht  nach  einem  einheitlichen  zuvor  bedachten 
Plane  gearbeitet,  sondern  entstammen  der  allmählich  reifenden  Gedankenarbeit 
dieses  hervorragenden  Anthropogeographen.  Dieselben  Probleme  werden  unter 
verschiedenem  Gesichtspimkt  wiederholt  abgehandelt.  Ist  der  Inhalt  der  allge- 
meinen Anthropogeographie  dabei  auch  nicht  erschöpft  —  die  gesamten  wirtschaft- 
lichen Fragen  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Boden  werden  nicht  berülirt  — ,  so  bieten 
jene  Werke  doch  eine  Fülle  von  Anregungen.  Vergl.  dazu  0.  Schlüter  „Die  leitenden 
Gesichtspimkte  in  der  Anthropogeographie,  insbesondere  der  Lehre  Fr.  Ratzeis" 
(Arch.  f.  Sozialwiss.  u.  Sozialpol.  XXII,  1906,  581 — 630).  —  In  neuerer  Zeit  hat 
man  sich  mehrfach  der  methodischen  Ausgestaltvmg  der  vielumfassenden  Allge- 
meinen Anthropogeographie  zugewandt.  Dabei  spielt  die  Frage  der  Zugehörigkeit 
oder  des  Ausschlusses  zweier  Spezialwissenschaften,  der  sogen,  politischen  Geo- 
graphie mid  der  Wirtschaftsgeographie  zur  bezw.  von  der  Anthropogeographie  eine  be- 
sondere Rolle,  vergl.  u.  a.  A.  Hettner,  „Die  Geographie  des  Menschen"  (Geogr. 
Zeitschr.  XIII.,  1907,  401 — 425);  O.  Schlüter,  „Die  Ziele  der  Geographie  des 
Menschen"  (München  1906);  0.  Schlüter,  „Die  Erde  als  Wohnplatz  des  Menschen" 
(in  Rothe  u.  Weyrich,  Der  moderne  Erdkunde-Unterricht,  Wien  1912,  379 — 429); 
E.  Friedrich  in  semen  Berichten  über  die  Fortschritte  der  Anthropogeographie 
(Geogr.  Jahrb.  XXVI,  1903  und  XXXI,  1908). 

Das  Gesamtgebiet  der  Anthropogeographie  in  ähnlichem  Umfang  wie  im 
vorliegenden  Lehrbuch  suchte  E.  Friedrich  in  gedrängtester  Form  zur  Darstellung 
zu  bringen  in  Kendes  Handbuch  d.  geogr.  Wissenschaften  (Wien  1914,  247 — 317) 
u.  d.  Titel:  „Anthropogeographie,  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie".  —  Nur 
einen  Teil  der  maßgebenden  Gesichtspunkte  erläutert  Jean  Brunhes'  Werk  „La 
gtographie  humaine.  E^sai  de  Classification  positive.  Principes  et  exemples". 
(Maisons  et  chemins;  cultures  et  ele vages;  devastations  veg6tales  et  animales;  ex- 
ploitations  minerales;  Paris  1911,  2.  Aufl.  1912,  800  S.)  —  Die  Anthropogeographie 
im  engen  Sinne  unter  Ausschluß  von  politischer  und  Wirtschaftsgeographie  behandelt 
gedankenreich  mit  sorgfältiger  Literaturauswahl  N.  Krebs  in  „Die  Verbreitung  des 
Menschen  auf  der  Erdoberfläche"  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt  Nr.  632,  Leipzig  1921, 
122  S.). 

II.  Bei  dem  Reichtum  der  Gestaltung  der  menschlicheii  Genossenschaften, 
die  in  verschiedenen  Formen  nebeneinander  auf  der  Erdoberfläche  auftreten,  stehen 
der  Anthropogeographie  ungleich  mehr  Nachbardisziplinen  zur  Seite  als  den 
bisher  behandelten  Zweigen  der  Erdkunde.  Einige  derselben  haben  sich  von  der 
Geographie  unmittelbar  abgezweigt.  Verschiedene  Hinweise  den  zu  besprechenden 
Einzelfragen  vorbehaltend,  verweilen  wir  bei  folgendem: 

Anthropologie.  In  ihrer  heutigen  Beschränkung  auf  den  Körperbau  der 
Menschenrassen,  Völker  und  Stämme  wird  sie  übersichtlich  behandelt  von  P.  Topi- 
nard  (L' Anthropologie,  V.  Aufl.,  Paris  1897,  deutsch  von  R.  Neuhaus,  Leipzig 
1888,  und  ißlements  d' Anthropologie  g6n6rale,  1885).  Rud.  Martins  umfassendes 
„Lehrbuch  der  Anthropologie"  (Jena  1914,  800  S.)  beschäftigt  sich  fast  ausschließ- 
lich mit  anthropometrischen  Methoden  jeglicher  Art,  ohne  die  bereits  an  Stämmen, 
Völkern,  Rassen  gewoiuienen  Messungs-  und  Beobachtungsergebnisse  zusammen- 
zufassen. Gerade  das  letztere  ist  Hauptzweck  in  J.  Denikers  Werk  „Les  races 
et  les  peuples  de  la  Terre"  (Paris  1890;  2.  Aufl.  1914),  mit  zahlreichen  Karten  der 
räumlichen  Verbreitimg  verschiedener  Körpermerkmale.  —  In  mehr  populärer  Form 
ist  Joh.  Rankes  Buch  „Der  Mensch"  gehalten  (Bd.  II,  „Die  heutigen  und  vor- 
geschichtlichen Menschenrassen".  3.  Aufl.,  Leipzig  1912,  ohne  Quellennachweise. 
Unter  den  zahlreichen  anthropologischen  Zaitschriften  sei  allein  auf  das  wichtige 
„Archiv  für  Anthropologie,  Etlinographic  und  Urgeschichte"  (Braunschw.  seit  1866) 
mit  seinen  reichen  Referaten  auch  über  die  ausländische  Literatur  hingewiesen. 
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Die  Urgeschichte  des  Menschen  und  die  Prähistorik  findet  teils  in  der 
anthropologischen  und  völksrkundlichen  Literatur,  teils  in  der  kulturgeschichtlichen 
und  soziologischen  Pflege.  Aus  der  sehr  großen  Zahl  zusammenfassender  Werke 
seien  J.  Lippert  „Kulturgeschichte  der  Menschheit  in  ihrem  organischen  Aufbau" 
(2  Bde.,  Stuttg.  1886 — 87),  H.  Schurtz,  „Urgeschichte  der  Kultur"  (Leipzig  1900) 
und  M.  Hoernes,  „Natur  und  Urgeschichte  des  Menschen"  (2  Bde.,  Wien  1909) 
genannt. 

Ethnologie  oder  Völkerkunde.  Weniger  eine  Geschichte  der  solange 
mit  der  Geographie  eng  verbundenen  Völkerkunde  als  eine  Übersicht  der  verschie- 
denen Aiiffassungen  und  Durchführungen  von  selten  der  hauptsächlichsten  Eth- 
nologen seit  100  Jahren  findet  man  in  der  Schrift  „Moderne  Völkerkimde,  deren 
Entwicklung  imd  Aufgaben",  von  Th.  Achelis  (Stuttgart  1896).  —  Aus  den  dar- 
stellenden älteren  Spezialwerken  mit  reichem  Material  seien  des  Engländers  J.  C. 
Prichard  Werk,  „Naturgeschichte  des  Menschen"  (deutsch  nach  der  3.  Aufl.  von 
Rud.  Wagner,  5  Bde.,  1840—1848),  femer  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 
völker (I— IV,  1859—1864;  Bd.  5  u.  6  von  G.  Gerland,  1870—1871;  Bd.  l,  2.  Aufl. 
von  Gerland,  1876)  genannt.  Fr.  Ratzel  hat  den  Versuch  einer  Zusammenfassung 
des  überreichen  Stoffs  in  anschaulicher  Sprache  gemacht  (Völkerkunde,  3  Bde., 
Leipzig  1885 — 1888,  mit  reichen  Illustrationen;  2.  stark  verkürzte  und  gänzlich 
umgearbeitete  Aufl.  in  2  Bdn.,  1894 — 1895).  —  Aus  der  Absicht,  eine  Umarbeitung 
der  „Darstellung  der  allg.  Verhältnisse  und  Erscheinimgen  der  Völkerkunde  als 
Propaedeutik  der  politischen  Geographie"  von  Albr.  v.  Roon  (Grundzüge  der  Erd-, 
Völker-  und  Staatenkunde,  Bd.  3,  1855)  zu  liefern,  ging  die  schön  geschriebene  und 
gedankenreiche,  knappgefaßte  „Völkerkunde"  von  Oskar  Peschel  hervor  (1874; 
in  5.  u.  6.  Aufl.  herausgeg.  von  A.  Kirchhoff,  1881  u.  1885;  seltsamerweise  1897- 
in  7.  Aufl.  nach  dem  ursprünglichen  Text,  oluie  die  klarliegenden  Mißverständnisse 
auszumerzen,  wieder  abgedruckt).  Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  allgemeinen  Völker- 
kunde. Umgekehrt  suchte  der  Sprachforscher  Friedr.  Müller  in  seiner  „Allg. 
Ethnographie"  (Wien  1873,  2.  erweiterte  Aufl.,  1879)  eine  möglichst  scharfe  Charak- 
teristik aller  einzelnen  Völker  zu  geben.  Einen  zweckmäßigen  Leitfaden  der  allge- 
meinen Etlmographie  bietet  H.  Schurtz:  „Völkerkunde"  (Klars'  Erdkunde  XVI, 
Lpz.  1903),  wogegen  die  von  Buschan  mit  mehreren  Fachmännern  herausgegebene 
„Illustrierte  Völkerkunde"  (Stuttgart  1910,  2.  völlig  umgearbeitete  u.  auf  2  Bde. 
erweiterte  Aufl.  1922)  die  Einzelvölker  länderweise  beschreibt,  ohne  systematische 
Übersichten  zu  geben.  Auf  ähnlichem  Standpunkt  steht  K.  Weules  Leitfaden  der 
Völkerkunde  (Lpz.  1912,  auch  reich  illustriert).  —  G.  Gerland  verdanken  wir  einen 
trefflichen  Atlas  der  Völkerkunde  von  15  Karten  als  Abt.  VII  von  Berghaus'  Phys. 
Atlas,  Gotha  1892  (auch  Einzelausgabe),  in  welchem  ein  ungemein  großes  Material 
ethnographischer  Momente  zur  übersichtlichen  Darstellung  gebracht  ist.  —  Seit 
1876  berichtete  G.  Gerland  emgehend  im  Geograph.  Jahrbuch  über  die  Fort- 
schritte der  ethnologischen  Forschung;  an  seine  Stelle  trat  1905 — 1908  P.  Gaehtgens. 

ni.  Die  Siedlungskunde  ist  ein  erst  in  neuerer  Zeit  gepflegtes  Grenzgebiet 
zwischen  Geschichte,  Nationalökonomie  (Wirtschaftsgeschichte)  und  Geographie, 
das  zwar  schon  tüchtige  Einzelstudien,  aber  keine  größeren  zusammenfassenden 
Werke  allgemeiner  Siedlungskimde  gezeitigt  hat.  Eine  solche  schwebte  schon  J. 
G.  Kohl  bei  Abfassung  seines  noch  heute  wertvollen  Werkes  „Der  Verkehr  mid  die 
Ansiedlungen  der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung  der  Erdober- 
fläche" (Dresden  1841)  vor;  freilich  werden  alle  Fragen  noch  stark  in  deduktiver 
und  zu  abstrakter  Form  erörtert.  Ratzel  verweilt  in  seinen  anthropogeographischen 
Schriften  viel  bei  der  allgemeinen  Siedlungskunde.  Viel  N^ues  bieten  F.  v.  Richt- 
hofens  „Vorlesungen  über  Allgemeine  Siedlungs-  u.  Verkehrsgeographie"  (Berlm 
1908,  herausgegeg.  v.  O.  Schlüter).  Vergl.  femer  die  methodischen  Aufsätze  A. 
Hettners,  „Die  Lage  der  menschlichen  Ansiedlmigen"  (Geogr.  Zeitschr.  I,  1895, 
361 — 75)  und  „Die  wirtschaftlichen  Typen  der  Ansiedlimgen"  (ebenda  VIII,  1902, 
92 — 100).  Eine  reiche  Spazialliteratur  über  Siedlungskunde  nutzt  N.  Krebs  im 
obengenannten  Schriftchen  1920,  S.  7  f.  f.  aus. 
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IV.  Historisch-politische  Geographie.  Die  Literatur  über  die  „historische 
Geographie"  im  engeren  Süine  berührt  uns  an  dieser  Stelle  deshalb  nicht,  weil  sie 
bisher  alle  ihre  Pflege  im  Rahmen  der  Länderkunde  fand.  Das  gilt  nicht  nur  für  das, 
was  uns  unter  dem  Titel  eines  Handbuchs  der  alten,  mittleren  oder  neueren  (histo- 
rischen) Geographie  geboten  wird,  deren  Inhalt  durchaus  der  historischen  Topographie 
einzelner  Länder  angehört,  sondern  ebenso  für  die  Werke,  welche,  wie  in  neuerer 
Zeit  vielfach  angestrebt  wird,  uns  das  Landschaftsbild  in  verschiedenen  historischen 
Epochen  schildern  wollen.  Doch  mögen  einige  methodische  Erörterimgen  über 
Wesen  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie  mit  ihren  reichen  Literaturnach- 
weisen hier  Platz  finden.  Dazu  gehört  die  Einleitung  zu  K.  Kretschmers  , »Histo- 
rische Geographie  von  Mitteleuropa"  (München  1904,  1 — 24).  H.  Besehorners 
„Historische  Geographie"  in  Kendes  Handb.  d.  geogr.  Wissenschaften  1914,  344 — 69), 
F.  Mayer  „Die  Stellmig  d.  hist.  Geographie  im  Rahmen  der  Gesamtgeographie" 
(Geogr.  Anzeiger  XXIII,  1922,  10 — 18).  In  diesem  Punkte  haben  sich  die  Ansichten 
durchaus  noch  nicht  abgeklärt.  —  Vergleichenden  Übersichten  über  die  räumliche 
Verteilung  der  menschlichen  Staaten  und  die  Abhängigkeit  ihrer  Entwicklung  von 
geographischen  Faktoren  begegnet  man  in  der  weltgeschichtlichen  Literatur  selten. 
Die  Helmoltsche  Weltgeschichte  (9  Bde.,  Leipzig  1899—1907;  2.  Aufl.  1917—22) 
dehnt  den  Begriff  einer  solchen  auf  alle  Völker  der  Erde  aus  und  leistet  daher  auch 
manchem  geographischen  Gesichtspimkt  Vorschub.  Bewußtvoll  suchte  Fr.  Ratzel 
eine  Lücke  in  der  Literatur  durch  seine  obengenannte  ,, Politische  Geographie" 
(2.  Aufl.  1903)  auszufüllen,  mdem  er  die  Beziehungen  der  Staatsterritorien  zu  den 
räumlichen  Verhältnissen  des  Bodens  (Lage,  Größe,  Grenzen,  Gestalt,  Oberflächenr 
bau)  untersucht  und  hierbei  nicht  nur  die  Zustände  der  Kulturstaaten  verschiedene- 
Zeitalter,  sondern  auch  die  Gebiete  der  Halbkidtur-  oder  Naturvölker  zum  Vergleich 
heranzieht.  Eine  Popularisierung  der  Ratzelscheu  Gedanken  bezweckt  nicht  olme 
Fortbildung  einzelner  A.  Schönes  ,, Politische  Geographie"  (Aus  Natur  und  Geistes- 
welt Nr.  363,  Leipzig  1911).  Der  Weltkrieg  mid  seine  umwälzenden  Folgen  haben 
das  Interesse  an  der  politischen  Geographie  stark  geweckt  und  wertvolle  Versuche 
der  Neugestaltmig  und  Zusammenfassung  ihrer  Grundgedanken  gezeitigt.  Genannt 
seien  vor  allem  Alex.  Supans  ,, Leitlinien  der  allgemeinen  politischen  Geographie" 
(Lpz.  1918;  2.  umgearbeitete  Aufl.  1922)  und  dis  au  treffendan  Beispielen  reich- 
haltige und  neue  methodische  Vorschläge  bietende  Schriftchen  von  Walter  Vogels 
„Polit.  Geogr."  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt  Nr.  634,  Lpr.  1922),  wogegen  Arthur 
Dix  (Polit.  Geogr.  Weltpol.  Handl.,  München — Berlin  1921,)  fast  die  gesamte 
Anthropogeographie  wieder  in  die  politische   Geographie  hinemzieht. 

Staatenkunde.  Wie  früher  dargelegt  (S.  7),  ist  die  Beschreibung  der  Staaten 
nach  den  verschiedenen  zur  Grundmacht  (Territorium  imd  Bevölkerung),  Kultur 
(Rohproduktion,  Industrie,  Handel,  geistige  Kultvu),  Vei-waltung,  ja  Verfassung 
gehörigen  Seiten  seit  Büschings  Zeiten  zum  Bestandteil  der  Geographie  erhoben, 
wogegen  wir  aus  diesem  Wissensgebiet  jetzt  nur  das  als  zugehörig  betrachten,  wobei 
eine  bastimmte  Abhängigkeit  vom  Boden  und  Klima,  ein  mimittelbarer  Einfluß 
geographischer  Verhältnisse  nachgewiesen  werden  kann,  also  wesentlich  nur  Staats- 
gebiet, Bevölkerungsverteilung,  wirtschaftliche  Hilfsquellen  und  was  daraus  folgt. 
Der  allgemeinen  Geographie,  die  stets  die  einzelnen  Erscheiumigen  über  die  ge- 
samte Erdoberfläche  zu  verfolgen  hat,  stehen  wenige  allgemeine  Übersichten  der 
in  Frage  kommenden  Kategorien  zur  Verfügung.  Die  Mehrzahl  der  etwa  zu  nen- 
nenden Werke  beschränkt  sich  auf  statistische  Angaben  aus  Kulturstaaten,  wie 
sie  durch  staatliche  Aufnahmen  teils  jährlich,  teils  in  periodischer  Wiederkehr  ge- 
womien  werden. 

Das  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik,  des  Völker zustandes  und  der 
Staatenkunde  von  G.  Fr.  Kolb  (1856)  ist  zuletzt  1875  in  7.  Aufl.  herausgegeben  imd 
daher  heute  veraltet.  Der  Stoff  ist  heute  für  die  Bearbeitung  durch  einen  ein- 
zelnen zu  umfangreich  geworden.  Von  den  internationalen  jährlich  erscheinenden 
Staatsbandbüchern  ist  jetzt  ,,The  Statesman's  Yearbook,  Statistical  and 
historical  Annual  of  the  States  of  the  World'"   (London,  Macmillan,  seit  1867)  das 


§  287.       Literarischer  Weg\\-eiser.  725 

umfangreichste  und  gibt  die  wichtigere  statistische  Quellenliteratur  an.  Knapper 
gefaßt,  aber  zuverlässig  sind  die  statistischen  Notizen  des  „Gothaischen  Genea- 
logischen Hof  kalenders"  (Almanach  de  Gotha,  seit  1920:  „Gothaischer  Kalender"; 
er  enthält  seit  1841  kurz  die  neuesten  statistischen  Angaben  über  Areal,  Bevölkerung, 
Handel,  Land-  und  Seeverkehr).  Das  die  -wirtschaftliche  Seite  berücksichtigende 
„Annuaire  de  Teconomie  politique"  (Paris  seit  1843)  ist  1899  eingegangen. 
Für  gelegentliche  erste  Orientiervmg  dienen  Hübners  Statistische  Tabellen  in  ihrer 
Ausgabe  von  Jurascheck,  seit  1911  von  R.  v.  Schullern.  Von  hervorragendem 
Wert,  aber  selbstverständlich  nur  auf  den  Emzelstaat  sich  erstreckend,  sind  die  von 
einer  Reihe  europäischer  Staaten  und  Kolonien,  den  Ver.  Staaten,  Japan  usw.  heraus- 
gegebenen ,, Statistischen  Jahrbücher,  Statistical  Abstracts,  Annuaires 
statistiques". 

Weltübersiehten  über  Staatsgebiete  imd  deren  Bevölkerung 
boten  in  kritischer  Form  und  eingehender  Weise  die  1872  von  E.  Behm  und  H. 
Wagner  begründeten,  später  (1891)  mit  A.  Supan,  seitdem  allein  von  letzterem 
herausgegebenen  Ergänzmigshefte  zu  Pet.  Mitteil.:  „Die  Bevölkerung  der  Erde", 
VIIL  Ausg.,  1891;  IX.  Ausg.  (Ortsbevölkerimg),  1893;  X.Europa,  1899;  XL  Asien 
imd  Australien  1901;  XXL  Afrika  mid  Amerika  1904;  XIIL  Em-opa  1909.  Gnmd- 
legend  für  manche  hierher  gehörige  Fragen  ist  die  „Allgemeine  Bevölkerimgsstatistik'* 
von  J.  E.  Wappaeus  (Leipzig  I,  1859,  II,  1861);  vergl.  auch  Frhr.  v.  Fircks,  Be- 
völkerungslehre und  Bevölkerungspolitik  (Leipzig  1898).  Vieles  wird  in  der  Länder- 
kunde nachzutragen  sein. 

V.  Eine  allgemeine  Wirtschaftsgeographie  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage besitzen  wir  noch  nicht,  und  ihre  Methodik  hat  sich  noch  nicht  abgeklärt.  Den 
„Versuch  einer  Geschichte  der  Handels-  und  Wirtschaftsgeographie"  machte  AI. 
Kraus  (Frankf.  a.  M.  1905).  La  der  Mehrzahl  der  bisherigen  Handbücher  tritt  der 
geographische  Gesichtspunkt  gegenüber  der  Stoff  anhäuf  ung  sachlicher  Natur  noch 
stark  zurück.  Die  Franzosen  haben  diese  Disziplin  im  allgemeinen  seit  länger  mehr 
als  wir  gepflegt.  Ein  Gesamtbild  suchte  der  „Precis  de  geographie  economique" 
von  M.  Dubois  und  J.  G.  Kergomard  (Paris,  Masson  1897,  3.  Aufl.,  1909)  zu 
geben,  wobei  etwas  mehr  auf  die  neuesten  Zustände  hätte  eingegangen  werden  müssen. 
Es  handelt  sich  wesentlich  um  spezielle  Wirtschaftsgeographie  der  Einzelländer.  Das 
,, Handbook  of  Commercial  Geography"  von  G.  G.  Chisholm  (London  1889;  7.  Aufl. 
1908)  zeichnet  sich  durch  eine  einheitliche  Behandlung  des  Stoffes  und  Hei-vorhebung 
der  geographischen  Bedingungen  von  Produktion  und  Verkehr  aus.  Versuche  von 
deutscher  Seite,  den  Stoff  zu  gestalten,  machten  E.  Friedrich  (Allg.  u.  spez.  Wirt- 
schaf tsgeogr.,  Leipzig  1904,  2.  erweiterte  Aufl.  1907),  und  M.  Eckert  (Grimdriß 
der  Handelsgeogr.,  I.  Allg.  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie,  Leipzig  1905). 
Weit  umfangreicher  ist  die  völlige  Neubearbeitung  von  K.  Andrees  geschätzter 
Geographie  des  Welthandels,  die  mit  zahlreichen  Fachgenossen  von  F.  Heiderich 
und  R.  Sieger  unternommen  ward.  Bd.  I — III  (Frankf.  a.  M.  1910 — 13),  enthalten 
die  Wirtschaftsgeographie  der  ELnzelstaaten,  Bd.  IV,  1921  die  geogr.  Verbreitung 
der  wichtigsten  Handelsobjekte  von  E.  Friedrich  nebst  einer  zusammenfassenden 
Einleitung  über  die  wirtschaftsgeographische  Einteilung  der  Erde  von  R.  Sieger. 
Methodisch  noch  durchgeführte!  ist  E.  Friedrichs  „Geographie  des  Welthandels 
und  Weltverkehrs".  (Jena  1911,  mit  lehrreichen  Karten)  sowie  der  Abschnitt 
„Die  Wirtschaft"  in  E.  Friedrichs'  Beitrag  zu  Kendes  Handb.  d.  geogr.  Wissen- 
schaft Berlin  1914,  250 — 75.  Auch  ist  hier  von  neuem  auf  A.  Dix,  weltpolitisches 
Handbuch  (besonders  T.  IL  1922)  zu  verweisen.      Im  übrigen  vergl.  §  365. 

Unter  den  historischen  Werken  über  den  Welthandel  sei  besonders 
auf  Ad.  Beers  AUg.  Geschichte  des  Welthandels,  Wien,  I,  II,  IIIS  1860—1864, 
III-,  1884)  und  Bd.  I  von  K.  Andrees  Geographie  des  Welthandels  mit  geschichtl. 
Erläuterimgen,  Stuttgart  1867,  verwiesen.  Die  umfangreiche  historisch-geographische 
Untersuchung  von  W.  Götz,  „Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels" 
(Stuttgart  1888)  geht  über  Altertum  imd  Mittelalter  kaum  hinaus,  das  19.  Jahr- 
hundert ist  auf  wenigen  Seiten  abgehandelt.  Die  Arbeiten  K.  v.  Scherzers,  die 
H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  47 
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hierher  gehören,  besonders  ,.Das  wirtschaftliche  Leben  der  Völker",  ein  Handbuch 
über  Produktion  und  Konsum,  1885,  Nachtr.  1891,  sind  hinsichtlich  der  statistischen 
Angaben  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 

,, Übersichten  der  Weltwirtschaft"  hat  F.  X.  von  Neumann-Spallart 
zuerst  im  Geogr.  Jahrbuch  (III — VI,  1870 — 1876),  dami  als  eigenes  Buch  (Stuttgart 
I — V,  1878 — 1884),  veröffentlicht;  diese  äußerst  nützliche  Ai'beit  ist  von  Fr.  v. 
Jurascheck  fortgesetzt,  VI.,  1896;  VII,  1904,  leider  unvollendet.  Bei  der  unge- 
heuren Entwicklung  der  Weltwirtschaft  veialten  die  in  solchen  Werken  niedergelegten 
Daten  ungemein  rasch.  Daher  muß  zu  Jahrbüchern  gegriffen  werden.  Das  Statist. 
Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  bringt  seit  1903  wertvolle,  sich  jährlich 
erweiternde  ,, Internationale  Übersichten".  Von  1906 — 08  ward  von  E.  v.  Halle 
mit  vielen  IMitarbeitem  u,  d.  T.  ,,Die  Weltwirtschaft",  ein  Jahr-  und  Lesebuch  mit 
vergleichenden  Übersichten  herausgegeben,  ist  aber  nach  dessen  Tod  nicht  fort- 
gesetzt. Auch  das  von  R.  Calwer  herausgegebene  „Weltwirtschaftsjahr"  (Jena) 
erschien  nur  für  die  Jahre  1910 — 13.  Seit  1910  gibt  B.  Harms  ein  reichhaltiges 
„Weltwirtschaftliches  Archiv"  (Jena)  heraus.  Viele,  aber  nachzuprüfende  Notizen 
bringt  die  seit  1911  erscheinende  Zeitschrift  ,, Weltwirtschaft".  Organ  der  Deutschen 
Weltwirtschaft!.  Gesellschaft.  Ein  neues  sehr  nützliches  Unternehmen  hat  das 
deutsche  Statistische  Reichsamt  mit  Herausgabe  der  Zeitschrift:  „Wirtschaft 
und   Statitik",  Berlin  seit  1921,  in  Angriff  genommen. 

Schmerzlich  wird  em  großer  Atlas  der  1  roduktioi  sgebiete  mit  genauerer 
Angabe  der  Fundstätten  oder  Produktionsflächen  vermißt.  Nützliche  Dienste  leisten 
an  Stelle  eines  solchen  P.  Langhans'  Handelsatlas  (Gotha  1902),  Scobels  Handels- 
atlas zur  Verkehrs-  und  Wirtschaftsgeographie  (40  Kartenseiten,  Leipzig  1902),  und 
besonders  Bartholomews  Atlas  of  the  Worlds  Commerce,  London  1907  (176  Karten 
mit  Text).  Auch  Westermanns  Weltatlas  (7.  Aufl.  herausgeg.  v.  A.  Liebers; 
Braimschw.  1922)  enthält  zahlreiche  wirtschaftsgeogr.  Angaben  imd  eigenartige 
Karten,  bearb.  von  R.  Barmen.    Spezialat lauten  werden  später  erwähnt. 
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I.  Das  Menschengeschlecht  und  seine  Gliederung. 

1.  Übersicht. 

§  288.  Alter  des  Menschengeschlechts.  Historisclie  Überlieferungen, 
wie  sie  uns  von  einigen  orientalischen  Völkern  in  Denkmälern  und  deren 
Aufschriften  erhalten  sind,  beweisen,  daß  mehrere  derselben  wie  die  Bewohner 
des  unteren  Niltales  oder  von  Mesopotamien  bereits  im  4.,  selbst  im  .5.  Jahr- 
tausend vor  unserer  Zeitrechnung  eine  hohe  Kultur  besessen  haben.  Ebenso 
ist  dieselbe  in  Nordchina  von  sehr  hohem  Alter.  Viele  Jahrtausende  müssen 
also  vorhergegangen  sein,  um  die  Bewohner  dieser  Gebiete  auf  solche  Höhe 
der  Entwicklung  zu  bringen.  Über  die  Urgeschichte  des  Menschen  erfahren 
wir  aus  dieser   Quelle  nichts. 

Ein  anderer  Zweig  der  Erkenntnis  knüpft  an  die  menschlichen  Knochen, 
Werkzeuge  und  Wirtschaf tsreste  an^),  welche  sich  teils  in  Gräbern,  teils  unter 
natürlichen  Anschwemmungen  des  Bodens  erhalten  haben.  Es  sind  deren 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  immer  zahlreichere  Fundstätten  aufgedeckt. 
Von  den  unzweifelhaft  jüngsten  derselben,  den  Gräberfunden  mit  erhaltenen 
Skeletteilen  und  Kimster Zeugnissen,  die  meist  schon  die  Benutzung  des  Metalls 
bekunden,  sehen  wir  hier  ganz  ab.  Aber  die  Mehrzahl  der  besonders  in  Mittel- 
europa gemachten  übrigen  Entdeckungen  beweiesen,  daß  wir  es  mit  Menschen 
nicht  ohne  Kulturbesitz  zu  tun  haben.  Dafür  spricht  das  Vorhandensein  von 
Knochen  unserer  wichtigsten  Haustiere,  des'  Rindes,  Schafes,  der  Ziege,  des 
Hausschweines  und  des  Hundes,  von  sichtlich  zu  Waffen  und  Werkzeugen 
bearbeiteten  Steinen  oder  durchbohrten  Tierknochen,  sowie  deutlichen  Bau- 
resten (Pfahlbauten).  Nichts  deutet  an,  daß  wir  die  Perioden,  aus  denen  diese 
Überbleibsel  stammen,  höher  als  ins  zweite  oder  dritte  Jahrtausend  v.  Chr. 
hinaufzurücken  hätten.  Mit  anderen  Worten :  auch  die  Menschen  der  jüngeren 
Steinzeit  (neolithische  Zeit),  wie  man  die  ältesten  Glieder  dieser  Epochen 
nennt,  haben  die  gleichen  Landumrisse,  den  gleichen  Oberflächenbau,  die 
gleiche  Fauna  und  Flora  und  das  Klima  vorgefunden,  wie  wir  sie  im  großen 
Ganzen  noch  heute  beobachten. 

Lidessen  fehlt  es  heute  nicht  an  deutlichen  Spuren,  daß  in  Mitteleuropa 
Menschen  bereits  Zeugen  der  Eiszeit  gewesen  sind.  Damit  verlängert 
sich  die  Geschichte  der  Menschheit  beträchtlich  und  rückt  ihren  Anfang  zum 
mindesten  in  die  Diluvialzeit  hinauf. 

Reste  menschlicher  Knochen  kennt  man  allerdings  aus  diesen  Ablage- 
rungen kaimi,  sondern  vermag  auf  die  Anwesenheit  der  Menschen  wesentlich 
nur  aus  Steinen  und  Knochen  zu  schließen,  die  in  irgend  einer 'Weise  eine 


1)  Joh.  Ranke, „Der Mensch"  (Leipzig.  3. Aufl.,  II,  1912,  342—639) : Die Urrassen 
in  Europa;  M.  Hörnes,  „Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen"  (Wien  und  Leipzig, 
2  Bde.,  1909). 
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künstliclie,  uui'  von  Menscheuliand  lierzustellende  Bearbeitung  anzeigen. 
Diese  so»,  ältere  Steinzeit  (paläolitliisclie  Zeit)  scheidet  sich  von  der 
jüngeren  nicht  nur  durch  die  ^äel  rohere  Art  der  Bearbeitung  von  Steinen, 
sondern  vor  allem  durch  das  Fehlen  aller  Haustiere,  besonders  auch  des  Hundes. 
Verkohlte  Knochen  zeigen  jedoch  überall  bereits  den  Besitz  des  Feuers  an. 
Im  übrigen  bauen  sich  die  Altersbestimmungen  hauptsächlich  auf  der  an  den 
gleichen  Stellen  gefundenen  Fauna  auf.  Ungleich  beweiskräftiger  als  die 
Höhlen,  in  welche  die  verschiedensten  Zeitalter  Elnochenreste  zusammen- 
geschwemmt und  durcheinandergewöirfelt  haben  können,  sind  alle  Einschlüsse 
in  ruhig  gebildeten  Sedimenten,  wie  sie  zumeist  den  Süßwasser ablagerungen 
ehemaliger  Seen  entstammen. 

Greifen  wir  aus  den  etwa  60  Fundstätten  Süd-  und  IVIitteldeutschlands  zwischen 
March  und  Maas^)  diejenige  von  Schussenried,  nördlich  vom  Bodensee,  heraus, 
so  ruhen  die  Reste  hier  auf  den  Jloränen  der  jüngsten  Vereisung  in  der  Umgebung 
einer  Tierwelt,  die  diu-ch  Remitier,  Fjällfras,  Elch,  Eisfuchs,  Singschwan  und  Schnee- 
gans ebenso  auf  ein  eiszeitliches  Klima  hinweist,  wie  die  nordischen  Moose  davon 
zeugen.  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Steinwerkzeuge  und  bearbeiteten  Tierknochen 
bei  Weimar  (Taubach)  an  der  lim  zwar  gleichfalls  auf  den  Ablagerimgen  der  ersten 
Eiszeit  im  Siißwasserkalk  gebettet,  aber  in  Begleitung  nur  von  solchen  Tieren,  die, 
abgesehen  von  den  ausgestorbenen  Formen  wie  Elefant  imd  Rhtuoceros,  Höhlenbär 
u.  a.,  den  heute  bei  uns  lebenden  gleichen.  Das  spricht  für  die  Anwesenheit  von 
menschlichen  Ansiedlem  während  einer  Interglazialzeit  mit  milderem  Klima. 

Wie  in  Mitteleuropa,  in  Frankreich,  dem  südlichen  England,  so  sind 
ähnliche  Menschenspuren  (Feuersteinwerkzeuge)  im  geschichteten  Diluviom 
auch  innerhalb  Spaniens,  Italiens,  Griechenlands,  Rußlands,  Nordafrikas,  und 
selbst  Indiens  gefunden^).  Dazu  gesellen  sich  neuerdings  die  reichen  Funde 
in  den  Schotterterrassen  Unterägyptens*).  Dasselbe  gilt  von  Nordamerika. 
Besonderes  Aufsehen  erregten  die  gleichen  Entdeckungen  im  Diluvium  der 
Pampas  von  Südamerika,  begleitet  von  vielen  Skeletten.  Es  geht,  wenn  sich 
die  Altersbestimmungen  bestätigen,  daraus  die  wichtige  Tatsache  hervor, 
daß  das  Menschengeschlecht  bereits  in  der  Diluvialzeit  eine  sehr 
weite,  von  Südamerika  bis  Mittelasien  reichende  Verbreitung  gehabt  haben 
muß.  Dagegen  ist  man  einer  voreiszeitlichen  Spur  des  Menschen  nirgends 
auf  dem  weiten  Gebiet,  das  einst  hoch  vergletschert  gewesen  ist,  begegnet. 
Alle  üben  genannten  Funde  gehören  entweder  dem  gletscherloseh  oder  dem 
Randgebiet  an. 

Wohl  aber  schemt  Dänemark  mid  das  südliche  Schweden  bereits  in  einer 
Zeit  bewohnt  gewesen  zu  sein,  in  welcher  das  Klima  noch  wesentlich  rauher  war 
als  jetzt.  Es  handelt  sich  um  Reste  in  Mooren,  die  sich  aus  Fichtenwaldimgen  ge- 
bild<!t  haben,  während  heute  fast  überall  die  anspruchsvollere  Buche  die  Küsten 
»'innimmt.  Die  Spuren  zeigen  sich  in  den  1 — 3™  hohen,  bis  .300™  langen  Bänken  von 
Küchenabfällen  (Kjökkenmöddinger),  die  man  nur  an  den  dänischen  Ostseeküsten 
gefunden  hat.  Haben  am  Außenrande  längs  der  Nordsee  solche  bestanden,  so  sind 
sie  längst  durch  den  Wogendrang  an  diesen  veränderlichen  Küsten  fortgewaschen. 
Aas  Tausenden  von  Schalen  von  Seenmscheln  und  Kjiochen  aller  Art  bestehend, 
lassen  sie  auf  eine  Fischer-  und  Jägerbevölkerung  schließen,  die  dem  heutigen  Feuer- 

2)  Die  Karte  JIl  der  Fundstätten  des  paläolith.  Menschen  ist  in  Rankes  Werk 
(U,  3.  Aufl.  1912,  .374)  bis  auf  die  Neuzeit  ergänzt,  1:6600000.  —  ^)  K.  Zittel, 
Paläontologie,  IV,  1893,  717.  —  *)  G.  Schweinfurth  in  Verh.  d.  Bcrl.  Anthropol. 
G.-s.   1902.  293  ff.;  M.  Blanckenhorn  in  Zeitselir.  d.  CUs.  f.  Erdk.   1902,  753  ft. 
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länder  gleichend  ohne  Ackerbau  und  Viehzucht  lebte.  Alle  Haustiere  bis  auf  den 
Hund  fehlen.  In  gleicher  Weise  finden  sich  übrigens  deutlich  geschichtete  Anhäufungen 
von  Muscheln  imd  Knochenresten  von  Tieren  und  ^lenschen  sowie  Steinwerkzeugen 
an  den  Küsten  Südbrasiliens,  wo  sie  den  Namen  Samba quis  (Sambakis)  führen, 
in  Kalifornien  usw. 

Weit  höher  würde  das  Alter  des  Menscheugeschleclits  hinaufrücken, 
wenn  sich  bestätigen  sollte,  daß  die  besonders  in  Frankreich  massenhaft  auf- 
gedeckten Lager  von  Feuersteinsplittern^)  wirklich  (als  sog.  Eolithen)  künst- 
lich, d.  h.  von  Menschenhand  bearbeitet  sind  und  die  Lagerstätten  tatsächlich 
dem  Tertiär  zuzuweisen  sind.  Es  mehren  sich  jedoch  die  Stimmen,  welche 
gegen  die  Annahme  eines  tertiären  Menschen  sprechen^). 

§  289.  Die  Grenzen  der  Ökumene').  Das  griechische  Altertum  glaubte 
die  Menschheit  auf  den  Erdravma  beschränkt,  der  sich  längs  der  Achse  des 
Mittelmeeres  in  ziemlicher  Breite  weit  nach  Asien  zog.  Es  sprach  von  der 
bewohnten  Weltinsel,  der  Ökumene  (S.  263).  Doch  ward  auch  bereits 
über  die  Frage  gestritten,  ob  nicht  außerhalb  dieser  Ökiunene  die  anderen 
Viertel  der  Erdkugel  etwa  auch  innei'halb  der  gemäßigten  Klimata  Bewohner 
haben  könnten.  Man  unterschied  im  Kreise  dieser  kosmologischen  Anschau- 
imgen^)  noch  die  Gegenwohn  er  oder  Antöken  auf  gleichen  Meridianen, 
jedoch  in  südlicher  Breite,  die  Umwohner  oder  Periöken  auf  der  anderen 
Halbkugel,  jedoch  in  gleicher  Breite,  und  die  Gegenfüßler  oder  Antipoden 
in  den  Gebieten  entgegengesetzter  Länge  und  Breite. 

In  der  Tat  haben  sich  solche  nur  vermuteten  Weltinseln  nachmals  als 
wirklich  vorhanden  und  auch  bewohnt  gezeigt,  und  die  obige  Betrachtung 
beweist,  daß  allem  Anschein  nach  schon  die  Zeitgenossen  der  Eiszeit  von  Anti- 
poden hätten  sprechen  können.  Nach  Verschwinden  dieser  Eisdecke  ist  die 
von  Menschen  bewohnte  Landfläche  allmählich  um  ein  Beträchtliches  ge- 
wachsen. Es  haben  Einwanderer  begonnen,  die  ehemals  vergletscherten  Gebiete 
(die  man  auf  mehr  als  27  Mill.  qkm  annehmen  kann)^)  zu  besiedeln;  von  einer 
früheren  Anwesenheit  von  Menschen  in  Skandinavien  hat  man,  wie  angedeutet, 
nichts  entdecken  können.  Erst  mußten  sich  alle  jene  Flächen  wieder  mit 
Vegetation  bedecken,  die  der  einwandernden  Tierwelt  Nahrung  bot.  Es 
müssen  deimiach  ungebeure  Zeiträume  verstrichen  sein,  ehe  die  Besiedlung 
durch  Menschen  möglich  war. 

Da  die  Glieder  der  amerikanischen  Menschenrasse  sicher  über  die  Bering- 
straße  aus  Asien  nach  Amerika  gelangt  sind,  rückt  dieser  Doppelkontinent 
auf  die  östliche  Seite  der  Ökumene  und  die  Ufer  des  Atlantischen  Ozeans 
bildeten  bis  zur  Ankunft  der  Europäer  in  der  „Neuen  Welt"  die  eigentlichen 
inneren  Grenzen  der  Ökumene^  ^). 

Sehr  allmählich  wird  sich  die  PolargTenze  des  menschlichen  Wohn- 
gebietes nach  Norden  verschoben  haben.  Den  Nordrand  der  Kontinente 
scheinen  die  Menschen  erst  im  letzten  Jahrtausend  erreicht  zu  haben.  Für 
die  Erkeimtnis  aller  dieser  Verhältnisse  ist  das  Zeitalter  der  Entdeckungen 


^)  A.  Rutot,  Le  Pr6historique  dans  l'Europe  centrale.  Namur  1904,  —  ®)  Vergl. 
die  erschöpfende  Abh.  E.  Werths,  Der  tertiäre  Mensch  (Prähist.  Zeitschr.  X,  1918, 
1 — 32),  sowie  E.  Werths  Grundzüge  einer  Paläoanthropologie  I,  Berlin  1921. —  '')  Rat- 
zel,  Anthropogeogr.,  II,  1891,  3^—144.  —  8)  H.  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Geogr.  d. 
Griechen,  11,  1889,  135  ff.,  2.  Aufl.,  1903,  311.—  »^  Penck,  Mensch  u.  Eiszeit  (Arch. 
f.  Anthrop.  XV,  1884).  —  ^'^)  Deshalb  rückt  die  Karte  Ratzeis  mit  der  Menschengrenze 
um  1500  (Anthrop.  II,  1 :  185  Mill.  i.  Äq.)  die  alte  Welt  auf  die  West-,  die  neue  Welt 
auf  die  Ostseite  der  Erde. 
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das  bedeutungsvollste.    Hier  beginnt  gleichsam  die  historische  Periode  unseres 
Wissens  von  den  Grrenzen  der  Ökumene. 

Im  großen  imd  ganzen  waren  zum  Beginn  dieser  Periode,  also  um  das 
Jahr  1500.  die  Landflächen  der  Erde,  \äelleicht  mit  Ausnahme  der  polaren 
Inseln,  von  den  Menschen  eingenommen.  Docb  zeigten  sich  innerhalb  der 
132  Mill.  qkm,  die  wir  diesen  —  immer  unter  völligem  Ausschluß  der  Ant- 
arktis —  zuweisen  müssen,  noch  ^'ielfaclle  Lücken.  Abgesehen  von  der  fort- 
schreitenden Verdichtimg  iimerhalb  der  bereits  zum  Wohnsitz  erkorenen 
Länder  gehört  die  Besiedelung  der  meisten  Gebirge  in  den  höheren  Stufen 
der  neuen  Zeit  an.  Nicht  unbeträchtlich  ist  die  Zahl  der  von  den  Europäern 
unbewohnt  gefundenen  Inseln. 

Im  Atlantischen  Ozean  ist  dies  mit  sämtlichen  Inseln,  ausgenommen  die  Ka- 
narien,  der  Fall  gewesen.  Am  frühesten  wurden  die  nordischen  Insehi,  die  Färöer 
(6.  Jahrh.)  imd  Island  (8.  Jahrh.)  in  die  Ökumene  einbezogen.  Es  folgten  Madeira 
und  die  Azoren  bald  nach  ihrer  Entdeckung  im  14.  Jahrh.  Die  Kapverden  erhielten 
ihre  ersten  Bewohner  auch  Ende  des  15.  Jahrh.,  die  Bermudas-Inseln  i.  J.  1611  usw. 
—  Im  Indischen  Ozean  waren  die  Gruppe  der  Maskarenen  östl.  von  Madagaskar, 
femer  die  Seychellen  imd  Tschagos -Inseln  unbewohnt,  als  die  Emopäer  jene 
Meere  erreichten,  und  im  Großen  Ozean  gehören  die  im  Westen  Amerikas  gelegenen 
ozeanischen  Inseln,  darunter  die  Galapagos,  hierher.  Der  Wanderzug,  welcher 
die  polynesische  Bevölkerung  über  die  Inselwolke  Ozeaniens  von  Westen  her  aus- 
gebreitet hat,  hatte,  als  die  Europäer  im  18.  Jahrh.  dort  eintrafen,  bereits  in  den 
äußersten  Punkten  —  Xeu- Seeland,  Osterinsel  und  H»waii  —  sein  Ende  er- 
reicht, wenn  auch  manche  Einzelinsel  dabei  keine  oder  nur  vorübergehende  Bevölke- 
nuig  empfangen  hatte. 

Der  Zuwachs  an  bewohnter  Landfläche  ist  durch  die  Besetzung  der 
Mehrzahl  früher  unbewohnter  Inseln  jedoch  nur  unbedeutend  —  selbst  mit 
Einschluß  von  Island  (103000  i^"i)  wenig  über  lllOOOi'^™  —  vergrößert.  Aber 
indem  die  Schiffahrt  sich  hinauswagte  und  die  breitesten  Meere  quer  durch- 
schnitt, hat  sie  —  und  das  ist  die  eigentliche  Errungenschaft  —  die  vormals 
in  vier  oder  fünf  Spitzen  nach  Süden  auslaufende  Ökumene  zu  einer  breiten 
vom  70. •^  N  zum  50.^  S  reichenden  geschlossenen  Zone  ausgestaltet.  Das 
Areal  derselben  hat  sich  mehr  als  verdreifacht^^).  Sie  hat  der  Land- 
fläche allerdings  einen  Wohn-  und  Spielraum  für  den.  Verkehr  des  Menschen 
hinzugefügt,  der  als  Wasserfläche  für  immer  zu  den  dünn  bevölkerten  Teilen 
der  Erdoberfläche  gehören  wird  {§  363),  aber  den  Vorteil  leichter  "Verbindung 
feriüiegender  Küsten  vor  dem  Festland  voraus  hat. 

Die  antarktische  Grenze  heutiger  menschlicher  Wohnsitze  endigt  auf 
den  Küsteninsehi,  welche  die  Südspitzen  Amerikas,  Neuseelands,  Tasmaniens  be- 
gleiten, und  zieht  längs  des  40.°  S — die  kleinen  Liselchcn  St.  Paul  und  Neu- Amster- 
dam sind  nur  vorübergehend  bewohnt  gewesen  —  zum  Kap  der  guten  Hoffnung.  — 
In  der  Arktis^-)  schließt  sie  vom  Festland  Asien  wohl  nur  den  nördlichsten  Vor- 
sprung der  Taimyrhalbinsel  aus.  Sie  zieht  durch  die  Waigatsch- Straße  im  S  von 
Nowaja  Semlja  am  europäischen  Nordkap  vorüber  nach  Grönland  (66"  N).  Eskimo- 
Niederlassimgen  umsäumen  die  Küsten  der  Davis- Straße  und  Baffin-Bai.  Von  dem 
Arktischen  Archipel  im  Norden  Amerikas  werden  heute  nur  die  Südküsten  bewohnt. 
Hier  im  Norden  ist  die  Menschengrenze,  soweit  sie  polare  Völker  betrifft,  im  Rück- 
bchreiten  begiiffen.  Der  arktische  Archipel,  der  Smith- Sund,  die  Ostküste  Grönlands 
und  die  Sibirischen  Inseln  zeigen  Spuren  früherer  Besuche  der  Anwohner. 

")  Die  Fläche  der  Erde  zwischen  den  Parallelen  50 "  S  und  70"  N  beträgt  ca. 
430  Mill.  qkm. —  ^^)  K.  Hassert,  ,,Nordpolargrenzc  der  bewohnten  imd  bewohn- 
baren Ei(l<".     (Diss.  Leipzig  1891.     Ausz.  in  Pet.  Mitt.   1891,  141,  mit  Karte.) 
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ludessen  aucli  jenseits  der  oben  beschriebenen  Grenzen  gibt  es  noch, 
subökumenische  Gebiete.  Die  Walfisclifäuger  und  Seehundjäger  sind 
im  Norden  des  Atlantischen  Ozeans  und  rings  um  den  antarktiseben  Polar- 
kreis weit  in  diese  eingedrungen  und  nützen  die  Meereserträgnisse  für  Europäer 
und  Amerikaner  aus.  Inselgruppen  wie  Spitzbergen  und  Franz- Joseph-Land 
werden  neuerdings  von  Sportleuten  ähnlich  den  Hochgebirgen  in  den  Bereich, 
regelmäßigen  Besuchs  gezogen.  So  fehlt  nicht  viel,  daß  am  Beginn  des  20.  Jabr- 
Iivmderts  die  bekannte  Erdoberfläche  (194  Mill.  qkm,  S.  266)  mit  der  Ökumene 
zusammenfällt;  man  mag  sie  zu  450  Mill.  qkm  annehmen. 

§  290.  Die  Zahl  der  Menscheni^).  Erst  seit  2^2  Jahrhunderten  hat 
man  den  Versuch  gemacht,  die  Gesamtzahl  der  Menschen  auf  der  Erde  zu 
schätzen^*).  Es  konnte  sich  damals  nur  um  ganz  vage  Vermutungen  handeln, 
denn  kaum  ein  näher  bekamiter  europäischer  Landstrich,  kein  Staat  bot  durch 
das  Ergebnis  einer  Volkszählung  eine  geeignete  Handhabe  zum  Vergleicn. 
Wir  überspringen  die  um  1650  beginnende  und  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts reichende  Periode,  in  der  1000  Mill.  Seelen  für  eine  annehmbare 
Zahl  gehalten  wurden.  Asien  galt  vermöge  der  dichten  Bevölkerung  Chinas 
für  den  weitaus  bevölkertsten  Erdteil.  Dann  folgte  ein  Rückschlag  der  Mei- 
nimgen,  hervorgerufen  durch  die  Ergebnisse  der  ersten  Volkszählung  in  den 
Vereinigten  Staaten  (1790)  und  das  Eindringen  der  Forscher  in  das  dünn 
bevölkerte  Nordafrika.  Um  1810  nahm  man  700  Mill.  als  wahrscheinliche 
G-esamtbevölkerung  der  Erde  an.  Auf  Grund  späterer  Kenntnisse  muß  dies 
als  eine  beträchtliche  Unterschätzung  angesehen  werden;  wahrscheinlich  hat 
die  Bevölkerung  der  Erde  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  schon  1000  Mill. 
betragen. 

Im  Laufe  dieses  letzteren  und  bis  zum  Beginn  des  Weltkrieges  hat  sich 
dieselbe  in  den  meisten  Staaten  der  Erde  infolge  langer  Friedensjahre,  mehr 
noch  infolge  der  Ent\vicklung  reicher  Hilfsquellen  in  einem  nie  zuvor  gesehenen 
Grade  vermehrt  und*  übersteigt  jetzt  gewiß  die  Zahl  von  1700  Ä'Iill.  Seelen 
nicht  unbeträchtlich. 

Die  Aufgabe,  die  Gesamtzahl  der  Menschen  zu  bestimmen,  setzt  sich 
aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Teilen  zusammen.  Auf  der  einen  Seite 
handelt  es  sich  um  kritische  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  von  eigent- 
lichen Volkszählungen  innerhalb  der  hoch-  und  halbkultivierten  Staaten 
der  Erde,  auf  der  anderen  um  Wahrscheinlichkeitsberechnungen  und 
Schätzungen  innerhalb  nicht  gezählter  Gebiete.  Das  letztere  ist  die  eigent- 
lich ■  geograpliische  Aufgabe. 

1.  Genauere  Aufnahmen  der  Bevölkerung^^)  haben  am  fi-ühesten  in  Schweden, 
-  wenn  wir  von  ganzen  Staatsgebieten  sprechen  — ,  begonnen  (1749).  Seit  1790 
folgten  die  Vereinigten  Staaten,  allmählich  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
die  meisten  europäischen  Staaten.  Rußlands  erste  und  einzige  wirkliche  Volks- 
zählung hat  sogar  erst  im  Jahre  1897  stattgefunden.  Die  Einrichtimg  ist  inzAvischen 
auch  auf  viele  Kolonialgebiete  übertragen.  Die  großartigsten  Leistungen  stellen  in 
dieser  Hinsicht  die  bereits  sechsmal  durchgeführten  Volkszählungen  in  Britisch 
Indien  dar,  deren  erste  (1869 — 1872)  rund  60  Mill.  Bewohner  mehr  daselbst  erkeimen 
ließ,  als  man  vorher  vermutet  hatte.     Auch  Japan  hat  heute  regelmäßige  Volksauf- 


")  F.  Ratzel,  Anthropogeogr.,  II,  1891,  145 — 179.  —  i*)  Vergl.  über  die 
älteren  Versuche  der  Schätzung  H.  Wagner  in  Bevölkerung  der  Erde,  II,  Gotha 
1874,  3—8.  —  15)  j.  E.  Wappaeus,  Bevölkerimgsstatistik,  1859,  I,  17  ff. 
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nahmen.  Natürlich  ist  das'  Ergebnis  in  den  einzehieu  Läudem  je  nach  der  Leistimg 
der  gesamten  Verwaltungsmaschine  ein  mein-  oder  minder  sicheres^®).  Immerhin 
muß  es  als  ein  gewaltiger,  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  erreichter  Fortschi-itt  an- 
gesehen werden,  daß  jetzt  rund  65  Prozent  der  GesamtbevöUcerimg  der  Erde  auf 
Grund  von  Volkszählungsergebnissen  eingestellt  werden  können^").  Diese  letzteren 
erstrecken  sich  auf  etwa  die  Hälfte  der  bewohnten  Landfläche,  wenn  man,  was  rich- 
tiger erscheint,  die  weiten  Gebiete  im  nordamerikanischen  Waldgebiet,  im  Innern 
Brasiliens  und  Australiens,  die  nur  von  einzelnen  Horden  durchschwärmt  sind,  in 
Abrechnung  von  den  Staatsgebieten  bringt. 

Außer  letzteren  entbehrt  noch  die  Hälfte  Asiens  mid  ^/lo  "^'on  Afrika  der  ge- 
naueren Zählungen.  Hiervon  fällt  das  dichtbevölkerte  China  mit  seinen  rmid  3-50  Mill. 
Seelen  am  meisten  ins  Gewicht.  Hier  haben  allerdings  wohl  am  frühesten  staatliche 
Erhebungen  über  die  Bewohnerzahl  stattgefunden.  Aber  die  Ergebnisse  sind  ims 
offenbar  in  ziemlich  verderbtem  Zustande  überkommend^).  Sie  bilden  die  Gnind- 
lage  von  Wahrscheinlichkeitsberechnimgen,  die  freilich  noch  immer  um  nmd  120  Mill. 
(320 — 440)  A'oneinander  abweichen  (S.  733). 

2.  Eines  der  Mittel,  die  Bevölkerung  emes  Landes  zu  schätzen^  ^),  bilden 
Teilerhebungen  einzelner  Bevölkerungsklassen,  wie  in  der  Türkei  die  der 
wehrhaften  männlichen  Bevölkerung  oder  der  Zahl  der  Steuerzahler.  Wo  letzere 
annähernd  den  Familienhäuptem  entsprechen,  kaim  man  bei  Kenntnis  der  mittleren 
Zahl  von  Gliedern  eines  Hauses  oder  einer  Familie  zur  Gesamtzahl  kommen.  Die 
Versuche  scheitern  in  Ländern  mit  großer  Sklavenzahl.  Die  Unkenntnis  über  das 
Verhältnis  der  letzteren  zu  den  freien  Biü-gem  macht  die  Schätzungen  der  Bevöl- 
kenmg  im  klassischen  Altertum  so  außerordentlich  schwierig^").  Noch  unsicherer, 
aber  nicht  abzuweisen  sind  Abschätzmigen  auf  Grmid  von  Produktion  und  Ver- 
brauch von  Nahrungsmitteln  in  einem  Lande.  —  Dem  emzelnen  Reisenden 
stehen,  abgesehen  von  ?ller  Art  der  Erkundigungen,  nur  zwei  Wege  unmittelbarer 
Aufnahme  zur  Verfügimg,  die  Zählung  der  Wohnungen  (Häuser,  Hütten,  Zelte) 
der  durchzogenen  Ortschaften,  Lagerplätze  usw.  und  in  dicht  bevölkerten  Gebieten 
die  Zählung  der  überschaubaren  Wohnplätze  (Weiler,  Dörfer  usw.).  Für  beide 
gilt  es  eine  mittlere  Bewohnerzahl  festzustellen.  Das  ist  bei  Wohnungen,  die  je  eine 
Familie  beherbergen,  leichter  als  bei  den  großen  Familienhäusem  mancher  Südsee- 
insulaner und  ganzen  Dörfern. 

3.  Bevölkerungsdichte.  Es  ist  Sache  des  geographischen-  Forschers, 
die  uns  auf  solchem  Wege  übermittelten  Grundzahlen  auf  bestimmte  Flächen  zu 
übertragen  und  daraus  relative  Angaben  zu  berechnen.  Unter  der  relativen  Be- 
völkerung oder  der  Dichte  der  Bevölkerung  versteht  man  den  Quotienten  aus  Be- 
völkerungsziffer und  zugehöriger  Ai-ealzahl  (näheres  in  §  360).  Es  ist  das  Mittel  der 
Bewohnerzahl  übertragen  auf  die  Flächenemheit,  d.  h.  das  Quadratkilometer.  Da 
das  Königreich  Sachsen  i.  J.  1910  rund  4,8  Mill.  Einwohner  zählte  auf  einem  Staats- 
gebiet von  15000  qi^m,  betrug  die  Volksdichte  320  Einwohner  auf  1  qkm.  Mittels  des 
Vergleichs  bestimmt  man  die  Bevölkerungszahl  größerer  benachbarter  Gebiete, 
deren  Flächengröße  sich  bei  Bekanntschaft  fester  Grenzen  oder  bei  Annahme  solcher 
durch  Kartenmessungen  (§  114)  berechnen  läßt.  Das  Ergebnis  solcher  Schätzungen 
wird  der  Wahrheit  um  so  näher  kommen,  in  je  kleinere  Teile  ein  Gebiet  für 
die  Berechnung  zerlegt  wird,  und  je  sorgfältiger  man  durch  die  vergleichende 
Methode  die  Wahrscheinlichkeit  des  Einzelergebnisses  prüft. 

So  haben  erst  die  Ergebnisse  der  indischen  Volkszählungen  einzelne  hohe 
Dichtigkeitszahlen   chinesischer   Bezirke   wahrscheinlich   gemacht,    aber   umgekehrt 

^«)  Über  die  Technik  der  Volkszählungen  s.  d.  Berichte  im  Geogr.  Jahrb.  I — VII 
u.  Bevölk.  d.  Erde,  VI — VIL  1880 — 1882;  vergl.  auch  A.  v.  Fircks,  Bevölkerungs- 
Lfhre  u.  -Politik,  Leipzig  1898.  20— 31.—  i')  Bevölk.  d.  Erde,  VIII,  1891,  Vonvort.  — 
")H.  Wagner  in  Bevölk.  d.  Erde,  II,  1874,  7  u.  VIII.  1891,  100—105;  A.  Supan. 
das.  XI,  1901,  44  ff.  —  i»)  Ratzel,  Anthropogeographie,  II,  1891,  160  ff.  — 
2»)  J.    Beloch.    „Die   Bevölkerung   der   griech.-röm.    Welt"    (Ixdpzig    1886). 
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«^ 
auch  gezeigt,  daß  sie  zum  Teil  stark  übertrieben  waren.  Die  Provinz  Schantung 
( 145000  qkm)  sollte  nach  chinesischen  Quellen  37  Mill.  Einw.  haben,  also  im  Mittel 
ca.  255  auf  1  qkm.  Das  ist  für  eine  so  große  Fläche  zum  Teil  sehr  gebirgigen  Bodens 
eine  sicher  zu  große  Durchschnittszahl  angesichts  des  Umstandes,  daß  das  fast  aus- 
schließlich aus  Schwemmland  bestehende  Niederbengaleu  (ohne  die  Bergdistrikte 
173000  qkm)  im  Mittel  1891  nur  215  Einw.,  1901  etwa  235  auf  Iqkm  besaß^i). 

Bei  der  heutigen  außerordentlich  raschen  Zunahme  der  Bevölkeiung  in  vielen 
Staaten  der  Erde  ist  es  irreführend,  bei  Emzelvergleichen  die  Zählungsergebnisse 
der  einzelnen  Länder  aus  ganz  verschiedenen  Jahren  einander  gegenüberzustellen 
imd  überhaupt  zu  sagen,  dies  oder  jenes  Land  habe  so  viel  Einwohner,  ohne  die 
Jahreszahl  beizufügen.  Bei  Zusammenstellimgen  füi"  Erdteile  oder  die  gesamte 
Erde  gleicht  sich  dies  angesichts  der  Unsicherheit  vieler  Schätzungen  einigermaßen 
aus.  Mit  einiger  Wahrscheinliclikeit  läßt  sich  jedoch  für  eine  kurze  Reihe  von 
Jahren  die  künftige  Volkszahl  vorausberechnen.  Es  muß  dies  aber  mit  großer 
Vorsicht  für  jedes  einzehie  Land  nach  der  wahrscheinlichen  Zuwachsrate  geschehen. 
Hierbei  spielt  die  sog.  Bewegung  der  Bevölkerung  eine  Rolle.  Man  versteht 
darunter  die  Veränderung  des  Bevölkermigsstandes  eines  Landes  einmal  durch  den 
etwaigen  Überschuß  der  Gebm-ten  über  die  Todesfälle  (im  Deutschen  Reiche  jährlich 
vor  dem  Weltkriege  8  -900000  Seelen),  dann  durch  den  etwaigen  Überschuß  der 
Einwanderung  über  die  Auswanderung  oder  umgekehrt. 

Auf  Grund  derartiger  mühsamer  Einzelberechnungen,  deren  Ergebnisse 
in  den  letzten  Jahrzelinten  um  so  mehr  in  engere  Grenzen  eingescblossen  werden 
konnten,  als  immer  weitere  Gebiete  einer  sorgfältigem  Volkszählung  unter- 
worfen wurden,  laßt  sich  die  Gesamtbevölkerung  der  Erde  um  1870  auf  rund 
1300  Mill.,  für  1910  auf  1665,  für  1920  auf  1725 Mill.  schätzen.  Davon  ent- 
fallen —  wohlverstanden  für  Ende  1920  berechnet  —  auf^^) 

Asieu23)  rund  920 

Europa^'!)  ^^      45O 

Amerika25)  „      212  }  1725  Mill.  Bewohner 

Afrika26)  „      135 

Australien  u.  Ozeanien     ,,  8 

Wenn   die   mittlere    jährliche    Zunahme'^')    der   Bevölkerimg   der 

Erde  während  der  letzten  Jahrzehnte  O.gg  oder   rund   '^3  Prozent    erreicht 


21)  H.  Wagner  in  Bevölkerung  d.  Erde,  VIII,  1891,  104.  Durch  die  sog.  2.  allg. 
Volkszählung  in  China  von  1910  scheinen  obige  Bedenken  bestätigt  zu  sein.  Sie 
gibt  in  allen  Varianten  für  Schantung  nur  26—27  Mill.  Einw.  oder  180 — 185  auf 
1  qkm.  —  22)  Hier  sollen  nur  die  hauptsächlichsten  Änderungen  des  Bevölkerungs- 
standes gegen  die  für  1910  auf  1665  MiU.  geschätzte  Menschenzahl  mit  wenigen 
Andeutungen  begründet  werden.  —  -^)  In  Asien  (1910:  893)  treten  17  Mill.  an  Zu- 
wachs der  Bevölkerung  in  Japan,  Britisch-Indien,  Niederländisch-Indien  hinzu,  und 
für  China  ist  als  runde  Zahl  350  Mill.  beibehalten  worden.  Näheres  in  voriger  Aufl., 
S.  763.  Wer  440  Mill.  für  China  annimmt,  gelangt  auf  eine  Menschenzahl  von  mehr 
als  1800  Mill.  —  ^4)  jj^  Europa  haben  die  Zählungen  in  Nord-,  West-,  Süd-  imd  Mittel- 
europa von  1920  rund  8  Mill.  Menschen  mehr  enviesen  als  1910.  Welche  Verhee- 
rungen Krieg,  Revolution  und  Hungersnot  in  der  Bevölkerung  Osteuropas  angerichtet 
haben,  läßt  sich  zm-zeit  auch  nicht  annähernd  übersehen.  Es  bleibt,  besonders  für 
Rußland,  nichts  übrig,  als  die  E^-gebnisse  der  offiziellen  Berechnungen  für  1920  einzu- 
stellen. S.  Näheres  S.  787,  Anm.  30.  —  ^s)  jjj  Amerika  dürfte  die  Bevölkerung  seit 
1910  (181  Mill.)  sicher  um  30  Mill.  gewachsen  sein.  —  ^6)  püj.  Afrika  behalten 
wir  die  gleiche  Schätzung,  wie  für  1910  bei.  —  ^7)  j)jg  mittlere  jährliche  Zu- 
nahme X  einer  Bevölkerung,  die  von  der  Summe  a  auf  die  Summe  b  in  n  Jah- 
ren steigt,  ist  nicht  gleich  dem  Jahresmittel  aus  der  Zunahme  (=  (b — a):n),  son- 
dern berechnet  sich  nach  den  Regeln  der  Zinseszinsrechnung  wie  folgt : 

/lOO  -f  x\  ^  log  6— logg 
^^   V     100     )  n 
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zu  liaben  scheint,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen,  daß  das  Wachstum  auf  die 
Dauer  in  gleicher  Weise  anhält,  weil  eine  ähnliche  weitere  Entwicklung  von 
Hilfsquellen  für  die  menschliche  Existenz,  wie  sie  sich  im  Laufe  des  letzten 
Dritteiis  des  19.  Jahrhunderts  eröffnet  haben,  für  weitere  Menschenalter 
unwahrscheinlich  ist,  mag  sie  auch  zunächst  noch  nicht  zum  Stillstand  kommen. 
Die  Geburtenziffer  beginnt  bereits^ in  fast  allen  Staaten  abzunehmen.  Der 
Weltkrieg  mit  seinen  namentlich  für  Rußland  verheerenden  Folgen  hat  ins- 
besondere Europas  Bevölkerung,  die  im  ersten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts 
von  etwa  390  auf  450  Millionen  stieg,  im  zweiten  wohl  überhaupt  nicht  wachsen 
lassen. 


2.  Natürliche  Gliederung  des  Menschengeschlechts. 

§  291.  Einheit  des  Menschengeschlechts.  Große  Gegensätze  treten 
uns  im  Bereiche  der  Menschenwelt  noch  heute  entgegen:  nach  körperlichem 
Bau  Schwankungen  in  der  Höhe  des  Wuchses,  des  Ebenmaßes  der  Glieder, 
der  Gesichtszüge,  dei"  Farbe  der  Haut  und  der  Haare;  neben  körperlich  kräf- 
tigen, ausdauernden  Menschenschlägen  solche,  die  in  andere  Klimate  verpflanzt 
oder  zu  härterer  Arbeit  herangezogen  rasch  dahinsiechen.  Schärfer  noch 
prägen  sich  die  Unterschiede  in  Lebensweise  und  Gesittung  aus.  Neben  den 
Völkern,  die  auf  mehrtausendj ährige  Kulturarbeit  zurückblicken  und,  Er- 
fahrungen auf  Erfahrungen  häufend,  sich  die  Kräfte  der  Natur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Untertan  zu  machen  wußten,  leben  oft  in  unmittelbarer  Nähe 
Stämme,  die  kaum  die  ersten  Schritte  einer  wirtschaftlichen,  sie  von  den 
freiwilligen  Gaben  der  Natur  unabhängig  machenden  Entwicklung  hinter  sich 
haben.  Neben  Nationen,  die  in  kraftvoller  politischer  Geschlossenheit  sich 
dauernd  zu  Herrschern  über  weite  Gebiete  aufgeschwungen  haben,  gibt  es 
auch  heute  noch  zerstreute  Horden  ohne  allen  Zusanamenhang. 

Vor  einem  Menschenalter  und  mehr  haben  diese  Gegensätze  das  Bewußt- 
sein unseres  Kulturkreises  beherrscht.  Viele  ließen  darüber  das  allen  Menschen 
ohne  Unterschied  der  Rasse  gemeinsame  Erbteil,  vernunftbegabtes  und  einer 
höheren  Entwicklung  fähiges  Wesen  zu  sein,  außer  acht  und  gingen  von  der 
Annahme  aus,  es  zerfalle  das  Geschlecht  in  eine  Reihe  scharf  gesonderter  Arten, 
von  denen  manche  dem  Tiere  näher  ständen  als  andere.  Der  Sieg  der  Entwick- 
jungslehre, die  Erkenntnis,  daß  eine  jegliche  Vermischung  von  Menschen 
verschiedener  Rasse  sich  dauernd  zu  erhalten  und  fortzupflanzen  vermag,  die 
liebevollere  Versenkung  der  Ethnographen  in  Leben  und  Wesen,  Anschauungen 
mid  Sitten  vieler  Naturvölker  schuf  Wandel  in  diesem  Punkte.  Heute  hat 
die  Ansicht,  daß  die  verschiedenen  Erscheinungsformen,  in  denen  die  Menschen- 
gruppen sich  auf  der  Erde  bewegen,  aus  einer  Wurzel  hervorgegangen  sind, 
wieder  Geltung.  Die  Einheit  des  Menschengeschlechts  ist  wieder  ein 
Glied  in  der  herrschenden  Weltanschauung  unserer  Tage. 

§  292.  Die  menschlichen  Genossenschaften.  Das  Grundelement  der 
mannigfaltigen  Genossenschaften,  zu  deneii  der  Mensch  als  geselliges  Lebe- 
wesen —  Züov  TcoliTiicöv  nach  Aristoteles'  bekanntem  Ausdruck  —  sich 
vereinigt,  ist  die  Familie^®).     *[m  engeren   Sinne  des  Wortes    begreift  sie 

^8)  E.  Große,  „Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft" 
(Leipzig  1,896,  9—24). 
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nur  Eltern  und  Kiuder:  Sonderfamilie;  im  weiteren  erstreckt  sie  sich  bei 
verschiedenen  Völkern  —  wir  nennen  die  Eömer  im  Altertum  und  die  heutigen 
Chinesen  —  auf  mehrere  Generationen  und  kettet  auch  die  Frauen  der  Söhne 
mit  ihren  Nachkommen  zu  einer  Genossenschaft  zusammen:  Großfamilie. 
Zu  einer  Sippe  (gens)  vereinigt  der  Gebrauch  einzelner  Völker  —  freilich  in 
sehr  verschiedenem  Umfang  —  Familien,  in  denen  noch  das  Blut  gleicher 
Ahnherren  (oder  Ahnfrauen)  fließt.  Mit  dem  Stamm  beginnt  eine  Genossen- 
schaft, deren  Glieder  im  allgemeinen  nicht  mehr  durch  das  Bewußtsein  der 
Verwandtschaft  verbunden  sind,  aber  ursprünglich  nahe  wohnend,  durch 
Ähnlichkeit  des  körperlichen  Baues  und  gemeinsame  Sprache  noch 
die  gemeinsame  Abkunft  bekunden. 

Die  ursprünglich  gemeinsame  Abstammung  ist  dagegen  nicht  mehr 
notwendige  Voraussetzung  bei  dem  Begriff  des  Volkes.  Das  Band,  das 
die  Glieder  des  Volkes  umschließt,  ist  auch  in  erster  Linie  die  Sprache,  das 
Mittel  gegenseitiger  Verständigimg,  gemeinsamen  Fühlens  und  Denkens;  aber 
sie  werden  erst  durch  die  Gemeinsamkeit  der  historischen  Schicksale, 
die  ihre  Interessen  nach  gemeinsamen  Zielen  vereinigt,  ihre  Kräfte  gelegentlich 
unter  dieselbe  Führung  stellt,  zusammengeschweißt.  Wohl  kann  auch  ein 
einzelner  Stamm  zum  Volk  auswachsen.  Aber  viel  häufiger  sind  auch  nicht 
verwandte,  ja  entfernt  stehende  Stämme  oder  Teile  von  solchen  zu  einem  Volk 
vereinigt  worden.  Eroberer  und  Unterworfene  verschmelzen  mit  der  Zeit  zu 
einer  solchen  Volkseinheit,  wobei  die  ursprünglichen  Elemente  oft  durch 
Jahrhunderte  noch  in  gewissen  Körpermerkmalen  erhalten  bleiben;  sei  es 
innerhalb  einzelner  Gruppen  und  der  sich  mehr  getrennt  haltenden  Stände 
(Kasten),  sei  es  räumlich  in  den  einzelnen  Landschaften  des  Wohngebiets 
eines  Volkes  -je  nach  dem  Grad  der  Mischung  verschiedenartiger  Stämme. 
Je  weiter  die  Verschmelzung  gediehen  ist,  um  so  mehr  wird  durch  Generationen 
hindurch  gemeinsames  Blut  in  den  Gliedern  eines  Volkes  fließen.  Insofern 
sind  die  letzteren  berechtigt,  sich  nicht  nur  nach  Sprache  und  Sitte,  sondern 
auch  nach  der  Abstammung  als  zusammengehörig  zu  betrachten. 

An  dem  Begriffe  des  Volkes  haben  wir  künftig  im  Bereich  der  po- 
litischen Geographie  wieder  anzuknüpfen.     (Vergl.Abschn.  31.  Die  Staaten.) 

§  293.  Menschenrassen  und  ethnologische  Gruppen.  In  eine  Vielheit 
der  Stämme  und  Völker  sehen  wir  die  heutige  Menschheit  gegliedert.  Sie 
ordnen  sich  aber  nach  Körperbau  und  Sprache  wieder  höheren  Einheiten 
unter,  deren  Eigenheiten  nicht  immer  auf  der  Oberfläche  liegen  und  trotz 
mühsamster  wissenschaftlicher  Arbeit  des  19,  Jahrhunderts  erst  in  einigen 
Grundzügen  erkannt  sind.     Dies  sind  die  Menschenrassen. 

Blicken  wir  zurück.  Über  die  ursprüngliche  Heimat  des  Menschen- 
geschlechts wissen  wir  nichts.  Wir  vermuten  nur,  daß  sie  in  den  wärmeren 
Landstrichen  der  alten  Welt  gelegen  haben  könnte,  weil  sich  die  Verbreitungs- 
gebiete der  Hauptstrassen  um  diese  gruppieren.  Von  dort  aus  sind,  wie  es 
scheint,  nach  verschiedenen  Richtungen  Abzweigungen  durch  Wanderungen 
vor  sich  gegangen,  aus  denen  nachmals  —  nach  Tremiung  von  den  Stammes- 
eltern —  durch  Einflüsse,  die  uns  unbekannt  sind,  eine  beschränkte  Zahl 
unterschiedlicher  Menschenformen  sich  gebildet  hat.  Diese  in  räumlicher 
Sonderung  einst  entstandenen  Varietäten  sind  es,  die  wir  Men- 
schenrassen nennen.  Längst  ist  die  Periode  eigentlicher  Rassenbildung 
vorüber,  wohl  mit  aus  geographischen  Gründen.  Es  fehlt  auf  der  kleinen  ' 
Erde  bereits  an  Platz  zur  Isolierung.    Indem  sich  die  Erde  stärker  bevölkerte, 
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rückten  die  verschiedenen  Typen  einander  wieder  näher,  traten  in  Verkehr, 
tauschten  durch  Raub-  und  Kriegszüge  in  den  Grenzgebieten  das  Menschen- 
material  (Weiberraub,  Sklavenraub,  Eroberungen)  aus.  Dadurch,  so  kann 
man  annehmen,  bildete  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Misch- 
oder Übergangsformen,  durch  die  allmählich  die  früher  schärfer  geschie- 
denen Rassen  verbunden,  in  sich  aber  ungleichartiger  wurden.  Wir  finden  die 
aus  älterer  Zeit  stammenden  meist  nur  in  den  Grenzgebieten  zwischen  den 
Mischformen  ausgeprägterer  Rassen  wie  in  Nordafrika,  in  Indien,  im  west- 
lichen Ozeanien  usf.  Je  mehr  sich  der  Verkehr  der  Menschen  entwickelt  hat, 
um  so  lebhafter  sehen  wir  den  Vorgang  fortschreiten.  Die  Durchdringung  der 
Völker,  in  neuerer  Zeit  zuerst  nur  auf  Küsten  und  Rassengrenzen  beschränkt, 
später  mehr  ins  Innere  der  Kontinente  verlegt,  nimmt  zu  und  damit  wird  die 
Bildung  von  Zwischenformen  lebhafter.  Unter  unseren  Augen  sehen  wir  sie 
besonders  in  Amerika  durch  die  Vermischung  von  Südeuropäern  mit  Negern 
und  Amerikanern  entstehen.  Wir  gehen  einem  freilich  noch  fernen  Zustande 
des  Ausgleichs  der  Menschenformen  entgegen.  Noch  aber  sind  die  typischen 
Rassenerbteile  nicht  verwischt.  Sie  treten  für  den  Blick  eines  jeden  wahrnehm- 
bar in  den  räumlich  weit  getrennten  Menschengruppen  zutage.  Man  kann  sich 
keine  größeren  Gegensätze  als  den  blonden,  blauäugigen  Skandinavier  und  den 
wollhaarigen  Neger,  als  den  weizengelben,  straff  haarigen,  breitgesichtigen 
Chinesen  und  den  dunklen  Papua  mit  weichem,  gekräuseltem  Haarwuchs 
denken.  Aber  doch  sind  alle  diese  extremen  Formen  durch  eine  unendliche 
Anzahl  von  Übergängen  verbunden,  die  in  den  Grenzgebieten  der  Scheidung 
Schwierigkeiten  bereiten. 

Dies  hat  einzelnen  Ethnographen  Anlaß  gegeben ^  an  Stelle  der  Auf- 
stellung von  Rassen  eine  Einteilung  der  Völker  der  Erde  in  ethnologische 
Gruppen^^)  oder  Völkerkreise  zu  versuchen  und  hierbei  die  geographische 
Verbreitung  als  erste  Grundlage  für  die  Abgrenzung  zu  nehmen ^°).  Dieser 
Ausweg  hat  indessen  durch  unnatürliche  Zusammenfassungen  in  Einzelfällen 
die  Schwierigkeiten  nicht  beseitigt.  Da  für  diese  ethnologischen  Gruppen  zum 
Teil  die  Namen  gewählt  sind,  die  sich  für  die  Rassen  eingebürgert  haben, 
so  muß  man  sich  die  Ausgangspunkte  der  jeweiligen  Forscher  gegenwärtig 
halten,  um  nicht  starken  Mißverständnissen  ausgesetzt  zu  sein. 

In  der  Hauptsache  laufen  natürlich  beide  Klassifikationsversuche  auf 
dasselbe  hinaus,  und  die  Übereinstimmung  würde  noch  mehr  zutage  treten, 
wenn  man  von  vornherein  eine  kleine  Reihe  von  Restvölkern,  deren  körper- 
licher Bau  oder  deren  Sprache  sich  heute  noch  nicht  in  Ziisammenhang  mit 
den  großen  Rassen  oder  Völkergruppen  bringen  läßt,  als  vorläufig  unbestimm- 
bar aus  dem  System  ausscheiden  würde. 

§  294.  Hauptxiiiterschiede  der  Körpermcrkmale.  Es  ist  die  Aufgabe 
der  physischen  Anthropologie,  den  Rassenmerkmalen  nachzuspüren.  Seit 
den  Zeiten,  da  vor  mehr  als  hundert  Jahren  der  jugendliche  Blumenbach 
eine  übersichtliche  Einteilung  der  Menschen  in  fünf  Rassen  vorschlug  (S.  743), 
hat  es  nicht  an  älinlichen  Versuchen  gefehlt.  Jedoch  scheiterten  viele  daran, 
daß  sie,  den  Weg  Blumenbachs  verlassend,  das  Ziel  auf  einseiti^m  Wege, 

29)  Haupt  Vertreter  war  G.  Gerland,  s.  Atlas  der  Ethnographie,  Leipzig  1870, 
und  Atlas  der  Völkerkunde  (Gotha  1892,  Taf.  VI).—  =*")  Ratzel,  Anthropogeogr. 
Klassifikationen  und  Karten.  Ratzeis  eigene  Klassifikationen  (s.  bes.  Völkerkunde 
1.  u.  2.   Aufl.)  sind  scliwankend  und  wenig  durchsichtig. 
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nämlicli  durch  scheinbar  durchgreifende  Systeme,  die  sich  auf  einem  einzigen 
Merkmal  aufbauten,  zu  erreichen  suchten.  Als  solches  boten  sich  vor  allem 
der  Schädelbau,  der  Haarwuchs,  die  Hautfarbe  oder  die  Komplexion  (s,  u.). 
Vergegenwärtigen  wir  uns  rasch,  welche  typischen  Gegensätze  dabei  fest- 
gestellt wurden,  und  welchen  Kunstausdrücken  man  daher  in  der  geographischen 
Literatur  nach  dieser  Seite  begegnet.    Wir  verweilen  nur  bei  den  wichtigsten, 

1.  Der  Schädel^^),  die  Hülle  des  Gehirns,  zugleich  das  wichtigste  Über- 
bleibsel des  Menschen  nach  dem  Begräbnis,  ist  innerhalb  der  sog.  Kraniometrie  oder 
Schädelmeßkunde  der  Gegenstand  zahlreicher  Messungen  zur  Fixierung  seiner  Gestalt 
geworden.  Man  imterscheidet  u.  a.  den  langköpfigen  (dolichokephalen)  und  den 
kurzköpfigen  (brachykephalen),  den  hochköpfigen  (hypsikephalen)  und  den 
flachköpfigen  (platykephalen)  Typus.  Zur  Bestimmung  der  ersteren  wird 
die  Längs-  und  die  Querachse  des  Schädelumrisses  in  einer  gewissen  Horizontal- 
ebene gemessen.  Der  Index  zeigt  das  Verhältnis  beider  an.  Die  Neger  sind  aus- 
gesprochene Dolichokephalen  mit  einem  Breitenindex  von  71  -73  (d.  h.  Länge  —  100, 
Breite  =  71),  die  Kalmücken  echte  Kurzköpfige  mit  fast  vierkantigem  Schädel- 
umriß oder  einem  Index  von  85.  Wenn  sich  im  allgemeinen  diese  Indices  zwischen 
70  und  85  bewegen,  so  pflegt  man  als  Mittelköpfe  (Mesokephalen)  diejenigen  von' 
75 — 79  zu  bezeichnen.  In  ähnlicher  Weise  können  auch  die  Sctmalgesichter 
(Dolichoprosope)  und  Breitgesichter  (Brachyprosope)  bestimmt  werden.  Weiter 
verstand  man  unter  Prognathie  die  Schiefzähnigkeit  mancher  Stämme,  bei  denen 
in  vorstehenden  Kiefern  die  Zähne  nicht  aufrecht,  sondern  gegeneinander  konver- 
gierend stehen.  Der  Gegensatz  ist  die  Orthognathie,  Geradzähnigkeit.  Neuerdings 
wendet  man  die  Ausdrücke  mehr  für  einen  kleineren  oder  größeren  Gesichtswinkel 
an.  Die  Hoffnimg,  auf  diesen  Begriffen  ein  System  menschlicher  Rassen  aufzubauen, 
mußte  verrinnen,  seit  man  in  scheinbar  einheitlichen  Völkern  die  nämlichen  Gegen- 
sätze wiederfand,  die  man  für  Merkmale  entfernt  stehender  Rassen  hielt.  So  sind 
die  Deutschen  keineswegs,  wie  man  früher  glaubte,  ausgesprochene  Dolichokephalen, 
sondern  es  beteiligen  sich  namentlich  in  Süddeutschland  in  hervorragendem  Maße 
Mesokephalen  und  Brachykephalen  an  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung.  Um 
den  Grad  der  Mischung  einer  Bevölkerimg  aus  verschiedenen  Elementen  festzustellen, 
behalten  diese  und  andere  Messimgen  freilich  ihren  Wert. 

Der  Schädelin neuraum,  aus  welchem  auf  die  Größe  des  Gehirns  geschlossen 
werden  kaim,  ist  in  Kubikzentimetern  berechnet  beim  weiblichen  Geschlecht  durch- 
weg um  100 — 200  com  geringer  und  mag  bei  Älännem,  wenn  wir  von  einzelnen  Aus- 
nahmen, wie  sie  in  jedem  Volke  vorkommen,  absehen,  etwa  zwischen  1200  ccm  und 
1600  ccm  schwanken.  Er  scheint  in  bestimmter  Abhängigkeit  von  der  Köi'pergröße 
(besonders  vom  Rumpfe)  zu  sem. 

Man  hat  diese  Messvmgen  später  auf  den  gesamten  Körper  der  Angehörigen 
verschiedener  Völker  ausgedehnt  (Anthropometrie).  Die  mittlere  Körpergröße, 
die  auffallendste  Erscheinung  im  Habitus  des  Menschen,  schwankt  danach  bei  er- 
wachsenen Individuen  etwa  zwischen  175  cm  und  140  c™^^).  Zu  den  durchschnittlich 
größten  Völkern  gehören  z.  B.  die  Patagonier,  die  Weißen  Nordamerikas,  die  Irokesen, 
die  Buren  Südafrikas,  die  Dinkas  0.itafrikas  usf.  Noch  manche  andere  sind  von 
hoher  Statur  (170cm  und  darüber);  der  Norddeutsche  im  Mittel  168  cm.  Die  sog. 
Zwergvölker,  wie  die  Buschmänner  Südafrikas  und  die  Abango  Westafrikas  bleiben 
mit  138 — 140  cm  allerdings  riuxd  25 — 30cm  hinter  der  Körpergröße  der  umwohnenden 
Negervölker  zurück.  Klein  sind  auch  die  Lappen  (152cm).  Jedenfalls  hat  sich  aus 
aUen  bisherigen  Untersuchungen  ergeben,  daß  die  Körpergröße  ein  Erbteil  ver- 
schiedener Stämme  ist,  das  mit  der  geographischen  Breite  oder  der  Höhenlage  des 
Wohnorts,  Wie  man  lange  glaubte,  nichts  zu  tun  hat.    Eher  läßt  sich  ein  Gegensatz 


31)  Topinard,  „Elements  d'anthropologie"  (1885,  350 — 411);  Ranke,  „Der 
Mensch",  II,  1912,  175 — 215;  M.  Martin,  „Lehrbuch  d.  Anthropologie"  (1914,  IIL  Ab- 
schnitt, Kraniologie,  478 — 800).  —  ^2)  Martin  a.  a.  0.,  215 — 17. 
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von  hochgewachsenen,  marschgewohnten  Steppenvölkern  zu  leichtbeweglichen 
aber  kleinen  Wald  völkern  feststellen,  zu  welchen  letzteren  die  afrikanischen  Zwerg- 
völker ursprünglich  wohl  sämtlich  gehörten^^)^  —  Wij.  übergehen  die  übrigen  Körper- 
maße, die  wie  das  Verhältnis  von  Rumpf  zu  Gliedern  zum  Teil  Rassenmerkmale  sind, 
zum  Teil  mit  der  Lebensweise  einzelner  Berufsklassen  m  Zusammenhang  stehen. 
Leider  kennt  man  zu  wenig  das  mittlere  Körpergewicht  der  einzelnen  Völker, 
das  innerhalb  derselben  übrigens  je  nach  der  körperlichen  Arbeit,  der  Lebensweise 
nicht  imbeträchtlich  schwanken  wird.  Es  ist  dies  für  die  Beurteilimg  der  Nahrimgs- 
bedürfnisse  eines  Volkes  (S.  749)  wichtig  zu  wissen.  Wenn  bei  uns  der  erwachsene 
Marm  duichschnittlich  60 — 65  tg  wiegen  wird,  so  glaubte  man,  daß  der  kleine  und 
zierliche  Japaner  wohl  nicht  viel  über  50  ^^g  schwer  sei,  aber  neuere  Messungen  haben 
ein  mittleres   Gewicht  des  Erwachsenen  von  55  kg  ergeben  ^*). 

3.  Unter  der  Komplexion  versteht  man  den  Libegriff  der  im  Äußeren  des 
Menschen  sich  verfärbenden  Organe^^),  also  Haar,  Auge  (Iris)  und  Haut.  Man  weiß 
jetzt^®),  daß  zwischen  den  so  stark  verschiedenen  Färbungen  ein  eigentlicher  Unter- 
schied der  Qualität  des  Farbstoffs  (Pigment)  nicht  besteht,  sondern  die  Haut  usw. 
nur  dann  um  so  dunkler  erscheint,  wenn  an  sich  mehr  Pigment  in  den  Hautzellen 
abgelagert  wird  und  dies  zugleich  näher  der  Oberfläche  geschieht.  Das  Ergebnis 
aller  Beobachtungen  zeigt,  daß  innerhalb  hell-  oder  dunkelfarbiger  Rassen  große 
Unterschiede  der  Komplexion  auftreten,  die  sämtlich  dm-ch  alle  Arten  von  Über- 
gängen verbunden  sind.  Seit  man  gefunden,  daß  in  denselben  Völkerschaften  wie 
den  Deutschen,  Kelten,  Finnen  ein  heller  (blonder)  Typus  neben  einem  dunklen 
(brünetten)  einhergeht,  wird  man  der  Hautfarbe  allein  oder  auch  der  Komplexion 
nicht  die  erste  Entscheidung  bei  Trennung  der  Rassen  zuerkennen  dürfen^'). 

4.  Der  Haarwuchs  scheint  gewisse,  ganzen  Völkern  und  selbst  Rassen  zu- 
kommende Eigentümlichkeiten  zu  besitzen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße,  daß  man 
denselben  primär  zur  Einteilung  des  Menschengeschlechts  verwenden  könnte^«).  Jeden- 
falls ist  der  Querschnitt  des  Einzelhaars  —  kreisrund  oder  oval  —  nicht  konstant 
bei  einzelnen  VöUiern.  Der  büschelförmige  (bürstenförmige)  Stand,  den  man  für 
maßgebend  bei  Südafrikanern  hielt,  hat  sich  nachmals,  wenn  auch  nicht  in  so  auf- 
fallendem Grade,  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  ergeben.  Hauptunterschiede  sind 
die  schlichthaarigen  (straff,  weich,  lockig)  und  die  kraushaarigen  Formen; 
unter  letzteren  ist  aber  eigentlich  nur  das  in  kleinen  Spiralen  gewundene  Haar 
typisch^^). 

§  295.  Die  Sprachverschiedenlieiten^^).  Die  Sprache  ist  der  gegliederte 
Ausdruck  unseres  Denkens  durch  Laute.     Das  Wesen  des  Denkens  bestellt 


23)  L.  Waibel,  „Der  Mensch  im  Wald-  und  Grasland  von  Kamerun"  (Geogr. 
Z.  XX,  1914,. S.  151,  Der  Körperbau.  —  ^4)  Ranke,  II,  1912,  260;  Martin,  1914, 
230.  —  2^)  Übrigens  wenden  andere  Aiithropologen  den  Ausdruck  „Komplexion" 
auch  im  weiteren  Sinne  für  die  physische  Gesamterscheinung  des  Menschen  an.  — 
2^)  R.  Virchow,  „Rassenbildung  und  Erblichkeit"  in  der  Bastian-Festschrift  (Berlin 
1896,  19). —  37)  Vergl.  hierzu  Gerlands  Versuch,  die  geogr.  Verbreitmig  der  Haut- 
farbe und  des  Haanvuchcs  kartographisch  darzustellen,  im  Phys.  Atlas,  Taf.  61.  — 
38)  Auf  den  Haarwuchs  baute  Häckel  seine  von  Fr.  Müller  (Ethnographie  1879) 
aufgenommene  Einteilung  in  12  Rassen  auf,  zunächst  in  Wollhaarige  (büschel- 
und  vließhaarige)  und  Schlichthaarige  (straffhaarige  imd  lockenhaarige).  Auch 
J.  Deniker  (Les  Races  et  les  Peuples  de  la  Terre,  1900)  legt  den  Haarwuchs 
seiner  Haupteinteilung  des  Menschengeschlechts  in  sechs  große  Gruppen  unter. 
—  39)  Fr.  Müller,  „Grundriß  der  Sprachwissenschaft"  (Wien  I— III,  1876  bis 
1880,  mit  Nachtr.  1888).  In  der  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft  füidet  man 
die  drei  Hauptprinzipien  der  Einteilung  der  Sprachen  erörtert,  nämlich  1.  das  von 
Fr.  W.  Schlegel  begründete  und  in  den  Grundzügen  oben  im  Text  (in  der  Fassung 
der  früheren  Auflagen  dieses  Lehrbuchs  von  H.  Guthe)  mitgeteilte,  welches  von 
der  Form  der  Laute  ausgeht.  Dasselbe  ist  weiter  vornehmlich  von  A.  Schleicher 
ausgebildet.  2.  Das  genealogische  Prinzip  gliedert  die  Sprachen  nach  der  Abstammung 
und  sucht  den  Grad  der  Verwandtschaft  der  einzelnen  Sprachen  und  Sprachstämme 
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darin,  daß  Begriffe  und  Vorstellungen  in  gewisse  Beziehungen  gebracht 
werden.  Die  geistigen  Vorstellungen  und  Begriffe  heißen,  wenn  sie  lautlich 
dargestellt  werden,  Bedeutung;  die  Lautverbindung,  welche  nur  Bedeutung 
enthält,  heißt  Wurzel.  In  „iham"  z.  B.  bildet  die  Silbe  i  die  Wurzel,  welche 
nur  den  Begriff  des  Gehens  ohne  alle  weitere  Beziehung  enthält.  Von  jedem 
Worte  muß  sich  eine  Wurzel  darstellen  lassen,  und  der  Reichtum  einer  Sprache 
\vird  vorzugsweise  nach  der  Zahl  der  in  ihr  enthaltenen  Wurzeln  bemessen. 
Die  Bildung  der  Wurzeln  fällt  vor  alle  Geschichte,  und  in  der  geschichtlichen 
Periode  eines  Volkes  können  nur  Wurzeln  verloren  gehen,  aber  keine  neuen 
mehr  gebildet  werden.  Man  hat  verschiedene  Grundsätze  behufs  Einteilung 
der  Sprachen  aufgestellt,  vermag  indessen  noch  nicht  alle  Sprachen  den 
Systemen  unterzuordnen  oder  ihre  Verwandtschaft  klarzulegen. 

Geht  man  von  der  Form  der  Laute  aus,  so  umfaßt  eine  erste  Klasse  die- 
jenigen Sprachen,  welche  in  den  Lautformen  mehr  die  Bedeutung  ausdrücken,  da- 
gegen die  Beziehmigen  der  Begriffe  lediglich  durch  die  Stellung  der  Wörter,  wie 
es  z.  B.  im  Chinesischen  der  Fall  ist.  Man  nennt  sie  isolierende  Sprachen,  und 
unter  diesen  das  Chinesische,  Anamitische  und  Siamesische  wegen  der  vorherrschenden 
Einsilbigkeit  der  Wurzeln  auch  wohl  einsilbige  Sprachen.  —  Die  malayi sehen 
■Sprachen,  die  sich  von  Südasien  bis  über  die  ganze  Inselwelt  des  Großen  Ozeans 
hinziehen,  erinnern  in  ihrem  Bau  zum  Teil  noch  an  die  vorige  Klasse,  indem  keine 
Redeteile  streng  unterschieden  werden,  aber  abgesehen  davon,  daß  sie  meist  zwei- 
silbige Wurzeln  besitzen,  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit  der  Abwandlung  der  Worte, 
indem  ihre  begrenzenden  Laute  den  Wurzeln  meist  vorausgeschickt  werden,  so  daß 
Mittelwesen  zwischen  Wurzeln  und  Wörtern  entstehen  (stammisolierende  Spra- 
chen)*"). —  Eine  weitere  Klasse  bilden  die  sogenannten  anfügenden  oder  agglu- 
tinierenden Sprachen.  Stoff  und  Form  klebt  in  diesen  äußerlich  aneinander.  Die 
Wurzehi  erhalten  Zusätze  angehängt,  Bestimmungslaute,  die  häufig  auch  für  sich 
allein  einen  Sinn  haben.  Mancher  verwickelte  Gedanke,  für  welchen  wir  eines  ganzen 
Satzes  bedürfen,  kann  durch  eine  einfache  Silbengruppienmg  ausgedrückt  werden. 
Hierher  gehören  alle  Sprachen  Nord-  und  Mittelasiens  sowie  Nordosteuropas,  aber 
auch  die  Sprachen  dravidischer  Völker  m  Vorderindien.  —  Die  Bantu- Sprachen  Mittel- 
und  Südafrikas  bilden  die  Worte  viel  mehr  durch  Vorsatzsilben,  wenn  auch  hinten 
angefügte  nicht  fehlen.  Die  Silbe  U  bedeutet  z.  B.  das  Land,  Wa  (die  Mehrheit  von 
Mu)  Leute;  Bantu  ist  aus  Ba-ntu  (Menschen)  hervorgegangen.  U-niamwesi  ist  das 
Land,  das  vo'n  den  Wa-niamwesi  bewohnt  wird.  Man  hat  diese  Sprachform  wohl 
die  anreihende  genannt*^).  —  In  Amerika  ist  ein  Sprachtypus  weit  verbreitet, 
der  den  Unterschied  von  Wort  und  Satz  aufhebt.  Em  ganzer  Satz  wird  durch  ein 
zusammengesetztes  Wort  ausgedrückt,  das  Objekt  oder  Adverbium  wird  z.  B.  in 
das  Verbum  eingeschoben.  Es  sind  dies  nach  W.  v.  Humboldts  Ausdruck  inkor- 
porierende oder  einverleibende  Sprachen.  —  Im  Gegensatz  zu  diesen  allen 
stehen  die  flektierenden  Sprachen,  zu  denen  die  meisten  europäischen  gehören. 
In  diesen  wird  die  jedesmalige  Beziehung  entweder  durch  sich  an  die  Wurzel  an- 
schließende Laute  ausgedrückt,  welche  für  sich  allein  keinen  Sinn  haben,  z.  B.  i-t. 


festzustellen.  Diesem  System  huldigte  Fr.  Müller  selbst.  Vergl.  auch  Whitney, 
„Leben .imd  Wachstum  der  Sprache"  (deutsch  von  Leskien,  Leipzig  1876).  3.  Das 
psychologische  Prinzip,  hauptsächlich  von  Steinthal  vertreten  (Charakteristik  der 
hauptsächl.  Typen  des  vSprachbaues,  1861;  ganz  neue  Bearbeitung  von  Fr.  Misteli, 
Berlin  1893),  ordnet  die  Sprachen  nach  der  immer  größeren  Vervollkommnung  der 
Mittel,  durch  welche  die  Sprachen  den  Gedanken  zum  Ausdruck  bringen.  Bd.  II 
u.  III  des  Müllerschen  Grundrisses  enthalten  ausschließlich  Sprachproben.  Peschel 
(Völkerkunde,  103 — 136)  versucht  durch  Beispiele  dem  NichtSprachforscher  die 
Sprachtypen  näher  zu  bringen.  Weiter  s.  Fr.  N.  Fink,  Die  Sprachstämme  d.  Erd- 
kreises (Aus  Natur  u.  Geisteswelt  Nr.  267,  Leipzig  1909).  —  *•>)  Misteli,  Typen  des 
Sprachbaues,  229  ff .  —  *i)  Misteli,  Typen  des  Sprachbaues,  267. 
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wo  t  derBeziehungslaut  zui'  Person,  ergeht,  ist,  oder  zugleich  durch  eine  Veränderimg 
der  Wurzel ;  wie  z.  B.  aus  der  Wui-zel  tud  durch  eine  Verstärkung  des  Praesens  funäo 
entsteht,  in  welcher  Form  durch  die  Verstärkung  der  Wurzel  die  Beziehung  der 
Dauer,  durch  das  o  die  Beziehung  auf  die  erste  Person  ausgedrückt  wird.  Diese 
flektierenden  Sprachen  treten  ursprünglich  mit  einem  großen  Reichtum  von  Flexions- 
formen auf,  aber  im  Laufe  der  Zeit,  je  mehr  das  Volk  zu  geschichtlicher  Tätigkeit 
erwacht,  verschwindet  diese  Fülle.  Die  in-großer  Abgeschlossenheit  lebenden  Isländer 
reden  noch  jetzt  die  flexionsreichere  altnordische  Sprache;  die  Dänen  und  Schweden 
haben  schon  viel  von  diesem  Reichtum  eingebüßt.  Das  tatkräftigste  aller  germanischen 
Völker,  das  englische,  redet  die  flesionsärmste  aller  germanischen  Sprachen.  Die 
flektierenden  Sprachen  haben  ursprünglich  auch  auf  dem  Standpunkt  der  Aggluti- 
nation gestanden.  In  am-o  z.  B.  ist  der  Beziehungslaut  o  nur  ein  R^st  eines  Pro- 
nomens der  ersten  Person,  welches  ursprünglich  wohl  in  vollerer  Form  hinter  der 
Wurzel  gesprochen  und  dann  in  abgekürzter  Form  mit  ihr  eng  zu  einem  Wort  ver- 
biinden  ist.  —  Soviel  in  Küi-ze  zur  Erläuterung  der  häufiger  gebrauchten  Bezeich- 
nungen der  Spraehtypen. 

Die  Zahl  der  Sprachen,  welche  noch  heute  auf  der  Erde  vertreten 
sind,  ist  schwer  zu  bestimmen,  weil  ihre  Trennung  von  den  Dialekten  inner- 
halb der  einzelnen   Sprachen  schwierig  ist.     Ortliche  Verschiedenheiten  der 
Ausdrucksweise  heißen  Mundarten.     Wo  Sprachgenossen  sich  schwer  mit- " 
einander  verständigen,  sind  sie  durch  die  Dialekte  ihrer  gemeinsamen  Sprache 
geschieden*^).  Man  kann  daher  ebensogut  von  1000,  wie  1500  Sprachen  reden. 
Nach  Ähnlichkeit  im  grammatischen  Bau  und  in  zweiter  Linie  nach  Gemein- 
samkeit der  Wurzeln  vereinigen  sich  die  verschiedenen  Sprachen  zu  Sprach- 
stämmen. Die  sämtlichen  Sprachen  eines  solchen  sind  als  Tochtersprachen 
im  Laufe  der  Zeit  aus  einer  Muttersprache  entstanden,  die  dann  verschwrm- 
den  ist.   Die  Sprachen  sind  wie  ihre  Träger,  die  Stänune  und  Völker,  lebendige 
Organismen,  die  sich  mit  ihnen  umbilden  und  verändern,  aber  wenn  sie  sich 
nicht  über  ein  weites  Gebiet  verbreiten  und  zu  selbständigen  Literaturen  aus- 
wachsen,    bald  zugrunde  gehen.      Geschichtlich  nachweisbar  haben  manche 
Stämme  und  Völker  ihre  Sprache  abgelegt  und  diejenige  ihrer  Unterjocher 
angenommen,  zumal  wenn  diese  letzteren  mit  einem  geistigen  Übergewicht 
imd  höherer  Kultur  ihnen  gegenübertraten  und  langsam  kolonisierend  sich 
zwischen  ihnen  festsetzten.    Die  Eömer  haben  zahlreiche  umwohnende  Völker 
wie  die  Iberer,  die  Kelten,  die  Daker  ,,romanisiert".  Umgekehrt  haben  weniger 
zahlreiche  Stämme,  in  dichter  bevölkerte  Gebiete  höherer  Kultur  einbrechend, 
sehr  bald  Sprache  und  Kultur  der  von  ihnen  Unterworfenen  angenommen  wie 
die  meisten  Völkerscharen  in  der  Periode  der  Völkerwanderung,  deren  Sprachen 
sich  in  den  ]\Iittelmeerländern  nicht  erhalten  haben.     So  kann  es  geschehen, 
daß  Bruchteile  verschiedener  Rassen,  die  körperlich  nahe  verwandt  scheinen, 
heute  sprachlich  weit  verschieden  sind.     Im  allgemeinen  sind  dies  indessen 
immer  nur  Ausnahmen,  und  mit  Recht  bekämpfen  viele  Ethnographen  die 
Ansicht,  daß  der  Wechsel  der  Sprache  sich  so  rasch  und  leicht  wie  der  einer 
äußeren  Volkstracht  vollziehe. 

Das  Gebiet  der  hauptsächlichsten  Sprachstämme  fällt  daher  auch  heute 
noch  annähernd  in  die  Grenzen  der  Verbreitung  der  einzelnen  Menschenrassen. 
Nicht  daß  ihre  Zalü  und  ihr  Gebiet  übereinstimmte;  die  einzelnen  Rassen 
schließen  verschiedene  Sprachstämme  in  sich  ein,  greifen  aber  nur  selten  und 
dann  meist  nur  in  Grenzgebieten  auf  fremde  Sprachgebiete  über. 


*^)  G.  v.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft,  Leipzig  1891,  58. 
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§  296.  Die  3Ieiisehenrassen.  Inneilialb  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
haben  wir  die  zusammenhängenden  und  die  unterbrochenen  Verbreitungs- 
gebiete der  einzelnen  Arten,  Gattungen,  Familien  unterschieden  und  letztere 
im  allgemeinen  auf  geologische  Vorgänge  zurückgeführt  (S.  686).  Solche 
fallen  für  die  spät  auftretende  Menschheit  (§  288)  im  allgemeinen  fort,  wenn 
wir  nicht  den  Zuwachs,  den  die  Ökumene  nach  Schluß  der  Eiszeit  erhalten 
hat,  einrechnen  wollen.  Trotzdem  finden  wir  heute  einzelne  Rassen  und 
Völker  sprungweise  ungemein  weit  verbreitet,  in  einzelnen  Bruchteilen  zum 
Teil  jenseits  der  Grenzen  anderer  Rassen,  wie  vor  allem  Europäer  und  Chinesen 
(Atlas,  Taf.  9).  Indessen  von  diesen  seit  Entwicklung  der  ozeanischen  Schiff - 
fahrt  erfolgten,  leicht  überschaubaren  Verschiebungen  sehen  wir  für  jetzt 
ab  und  versetzen  uns  ins  Jahr  1400  oder  1500  vor  Beginn  des  Zeitalters  der 
Entdeckungen.  Auch  damals  finden  wir  die  Malayo-Polynesier  schon  mittels 
der  Schiffahrt  über  ein  äußerst  weites,  von  Madagaskar  bis  zur  Osterinsel 
ausgedehntes,  Gebiet  verbreitet  (Atlas,  Taf.  9) ;  es  ist  aber  kein  unterbrochenes 
im  obigen  Sinne,  denn  alle  in  Besitz  genommenen  Inseln  bilden,  als  eine 
der  anderen  benachbart,  im  Grunde  ein  zusammenhängendes  Verbreitungs- 
gebiet. Im  großen  und  ganzen  scheinen  die  großen  menschlichen  Rassen 
zwar  ihr  ursprüngliches  Wohngebiet  nach  den  offenen  Seiten  erweitert  zu 
haben  —  Wanderungen  in  diesem  Sinne  sind  historisch  nachweisbar  — ,  sie 
sind  auch  an  einzelnen  Grenzen  zurückgedrängt,  aber  in  der  Hauptsache 
scheinen  sie  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  nicht  völlig  ge- 
wechselt zu  haben. 

Weniger  als  in  Zoologie  und  Botanik  ist  in  der  Anthropologie  hinsichtlich 
der  Hauptfrage  einer  Einteilung  ihrer  Objekte  Einigkeit  erzielt.  Nur  diejenigen 
Versuche  einer  •  Rasseneinteilung  können  ernste  Beachtung  beanspruchen, 
welche  die  Gesamterscheinung  des  Menschen  zugrunde  legen  und  nicht 
ein  einzelnes  Merkmal  als  Grundprinzip  aufstellen*^).  Die  geographische 
Lage  des  Verbreitungsgebietes  und  die  Sprachverwandtschaft  der  zu- 
gehörigen Völker  dürfen  weiter  im  allgemeinen  nicht  gegen  die  Gruppierimg 
sprechen,  wenn  auch  in  Grenzgebieten  Ausnahmen  dieser  Regel  denkbar  sind. 

Ein  solcher  typischer  Ausnahmefall  liegt  bei  den  Magyaren  in  Ungarn  vor. 
Das  ursprünglich  mongolische  Volk,  dessen  Sprache  noch  jetzt  durchaus  den  agglu- 
tinierenden Typus  zeigt  luid  derjenigen  der  Finnen  am  Ob  (Ostjaken  u.  a.)  nächst 
verwandt  ist,  hat  vermöge  seiner  migewöhnlichen  Assimilationskraft  so  viel  andere 
Volkselemente  mittelländischer  Rasse  in  sich  aufgenommen,  daß  sie  leiblich  der 
Hauptsache  nach  der  letzteren  zugereclmet  werden  müssen. 

Überblickt  man  die  zahlreichen  Vorschläge  der  Rasseneinteilung,  so 
lassen  sich  zwei  Strömungen  erkennen.  Die  eine  nimmt,  an  Blumenbach 
anknüpfend,  eine  Mehrzahl  von  Rassen  —  zum  mindesten  sechs  bis  sieben 
—  an,  die  andere,  die  man  die  Cuviersche  Richtung  nennen  kann,  zielt 
auf  eine  Vereinfachung  ab  und  gipfelt  in  einer  Dreiteilung  des  Menschen- 
geschlechts. 

Das  System,  das  J.  Fr.  Blumenbach  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
(1795)**)  nicht  etwa,  wie  es  vielfach  dargestellt  wird,  nur  nach  der  Hautfarbe, 


^3)  Man  findet  diese  Anforderungen  gut  beleuchtet  in  P.  Ehrenreich,  ,,Anthro- 
pol.  Studien  ü.  d.  Urbewohner  Brasiliens"  Kap.  I:  Über'die  Aufgaben  imd  Methoden 
der  phys.  Anthropologie  und  ihre  Anwendung  auf  Ethnologie  (Braunschweig  1897, 
5 — 39).  —  ^*)  Die  betr.  Rasseneititeilung  ist  erst  in  der  3.  Aufl.,  1795,  der  Schrift 
,,De  generis  humani  varietate  nativa"  (Deutsch  von  Grube,  1798)  gegeben. 
H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  48 
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sondern  uach  einer  wolilerwogeuen  Summe  von  gleicliartigeu  Merkmalen  auf- 
stellte, indem  er  fünf  Menschenrassen  annalim,  bedarf  wesentlich  nur  nach  der 
australasiatischen  Seite  eine  Ergänzung. 

1.  Die  mittelländische  oder  indoatlantische  Rasse^^),  zwischen 
der  mongolischen  im  Nordosten  und  der  afrikanischen  im  Südwesten,  nimmt, 
indem  sie  die  wichtigsten  Kulturvölker  der  Erde  umschließt,  die  führende 
Bolle  iimerhalb  der  heutigen  Menschheit  ein.  Es  gehört  ihr  heute  bereits  mehr . 
als  die  Hälfte  derselben  an,  da  man  sie  zu  mehr  als  900  Mill.  Seelen  annehmen 
darf  46). 

Blumenbach  nannte  sie  mit  wenig  glücklichem  Namen  die  Kaukasische 
Rasse,  in  dem  Glauben  befangen,  daß  der  Kaukasus  das  Vaterland  der  ersten  Men- 
schen gewesen  sei,  zugleich  allerdings  in  den  Georgieni  das  Schönheitsideal  dieser 
Rasse  erblickend. 

Das  Verbreitungsgebiet  erstreckt  sich  über  ganz  Europa  mit  Ausnahme 
der  nordöstlichen  Landstriche  (Finnen)  und  einiger  kleinen  von  asiatischen 
Völkern  bewohnten  Gebiete  im  Osten;  sie  herrscht  in  Vorderasien  vor  und 
sendet  einen  Zweig  nach  dem  dichtbevölkerten  Indien  hin.  Nordafrika  mit 
Ausnahme  der  transsaharischen  Negerländer  rechnen  wir  ein,  im  Osten  Afrikas 
sind  die  Gallas  und  Somal  die  südlichsten  Vertreter. 

Nach  der  Sprache  wesentlich  in  drei  große  Abteilungen,  nämlich  die  der 
Indoeuropäer  (Indogermanen,  Arier),  Semiten  und  Hamiten  zer- 
fallend, umfaßt  sie  unter  beiden  letzteren  auf  dem  Boden  Asiens  und  Afrikas 
noch  einen  beträchtlichen  Teil  von  Nomaden.  Als  Restvölker  innerhalb  der 
mittelländischen  Rasse,  deren  Sprache  keine  Verwandtschaft  mit  den  übrigen 
zeigt,  sind  die  Basken  in  den  westlichen  Pyrenäen  und  die  Mehrzahl  der 
Kaukasusvölker*')  zu  bezeichnen.  Seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen 
beginnt  die  Ausbreitixng  dieser  Rasse  jenseits  der  Ozeane.  Amerika  gehört 
bereits  großenteils  ihrem  Bereiche  an.  Im  Kapland  und  Australien  haben  sie 
sich  festgesetzt.  Der  Einzelverfolg  aller  dieser  Verhältnisse  muß  der  Länder- 
kunde vorbehalten  bleiben. 

Vorherrschend  ist  die  helle  Hautfarbe,  die  das  Blut  an  den  Wangen  durch- 
scheinen läßt;  hergebracht  wird  sie  als  weiß  bezeichnet.  Die  Kürze  des  Sprach- 
gebrauches liebt  es  auch  jetzt  noch  einfach  von  der  weißen  Rasse  zu  reden,  trotzdem 
die  helle  Farbe  nur  den  Nordländern  unter  den  Lidoeuropäem  und  Semiten  zukommt; 
sie  dunkelt  in  Südeuropa,  mehr  noch  in  Arabien  und  Lidien  (braun),  bis  bei  einzelnen 
zugehörigen  afrikanischen  Völkern  die  Farbe  von  Schwarz  nicht  mehr  viel  abweicht. 
Im  Schädelbau  kommen  die  verschiedensten  Typen  vor.  Mittel-  und  Kurzköpfe 
herrschen  vor.  Dem  Kopf  entspricht  ein  verhältnismäßig  großes  Gehirn.  Das  Gesicht, 
meist  oval,  hat  kaum  oder  nur  mäßig  vorspringende  Backenknochen,  schmale  Nase, 
rundes,  wenig  hervortretendes  Kinn,  geradstehende  Zähne  und  schmale  Lippen. 
Weiches  und  welliges  bis  stark  gelocktes  Haar  schwankt  in  der  Farbe  vom  hellsten 


'*5)  Die  Bezeichnung  gerade  dieser  Rasse  macht  Schwierigkeit.  Der  Ausdi'uck 
„mittelländisch"  rührt  nicht  von  Pcschel,  sondern  Fr.  Müller  her  (s.  Ethnographie, 
1879,  490),  ,,weil  die  hervorragendsten  Völker  dieser  Gruppe  um  das  Mittelmeer  her- 
um ihre  Ausbildung  und  Blüte  erlangt  haben".  — ^■'*)  Wie  konnte  dieser  Tatsache 
gegenüber  der  Ethnolog  Emil  Schmidt  noch  1898  schnjiben,  die  ostasiatischo  (mon- 
f^olische)  Rasse  .sei  ,,mit  .500  Mill.  Seelen  die  voLksreichste  der  Erde  ?"  (Scobels  Geogr. 
Handb.,  3.  Aufl.,  Leipzig  1899,  1870,  wiederholt  in  der  4.  Aufl.,  1903).  —  "')  Im 
Gerlundschen  System  figurieren  die  Kaukasusvölker,  die  der  weißen  Rasse  den 
Namen  gegeben  haben,  unter  den  ,, Mongolen",  welclie  ethnologische  Gruppe  eben 
bei  diesem  Ethnograph(;n  nicht  mit  dem  Rassenbegriff  zusammenfällt    (s.  S.  736). 
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Blond  bis  zum  tiefen  Kastanienbraun,  ja  Schwarz.    Der  Bartwuchs  ist  im  allgemeinen 
reichlich. 

2.  Die  mongolische  Easse  nimmt  Asien  mit  Ausnahme  Vorderasiena, 
Vorderindiens  imd  des  Archipels  ein  und  sendet  westwärts  nach  Nordeuropa, 
sowie  über  Kleinasien  bis  in  die  Türkei  einige  Vorposten.  Umgekehrt  strömen 
die  Slaven  (Russen)  seit  kurzem  in  das  alte  Mongolengebiet  längs  der  Nord- 
grenze der  asiatischen  Steppenländer  ein.  Einst  sicher  die  zahlreichste  aller 
Rassen  ixnd  einen  eigenen  Kulturkreis  in  Ostasien  darstellend,  umfaßt  sie 
(500  Mill.)*S)  wohl  heute  nicht  mehr  1/3  der  Menschheit,  tritt  also  bereits 
numerisch  hinter  die  weiße  Rasse  sehr  beträchtlich  zurück  (S.  746). 

Sie  wird  körperlich  durch  breitgesichtigen,  kurzköpfigen  Schädel  mit  vor- 
springenden Backenknochen  gekennzeichnet.  Verhältnismäßig  plattes  Gesicht  mit 
mittelbreiter,  wenig  vorspringender  Nase,  großem  Mund,  meist  etwas  schief  ge- 
schlitzten Augen.  Grobe,  schlichte,  meist  schwarze  Haare  und  fast  bartloses  Kinn. 
Die  Hautfarbe  ist  weizengelb  mid  geht  bei  einzehien  Völkern  in  dunklere  Schattie- 
rungen über,  wogegen  sich  die  westlichsten  Zweige  (Finnen)  in  dieser  Hinsicht  vom 
weißen  Indoeuropäer  kaum  unterscheiden. 

3.  Im  Süden  Asiens  breiten  sich  die  Inselvölker  der  malayo-poly- 
nesischen  Rasse  aus,  vom  Kontinent  gehört  ihr  nur  die  abgeschnürte  Halb- 
insel Malakka  an,  wohin  Bruchteile  erst  später  zurückgewandert  zu  sein 
scheinen.  Die  Wanderungen,  durch  welche  die  Malayen  von  dem  Archipel  der 
großen  Inseln  im  Süden  Asiens,  nordostwärts  bis  zu  den  Philippinen  und  For- 
mo-sa,  westwärts  bis  Madagaskar  und  ostwärts  bis  zu  den  äußersten  Insel- 
gruppen des  Pazifischen  Ozeans  (Polynesien),  bis  nach  Hawaii,  Tahiti,  Neu- 
seeland gelangt  sind,  werden  später  zu  betrachten  sein.  Die  Rasse  schließt 
Stämme  ein,  die  zu  einem  hohen  Grad  der  Halbkultur  gelangt  sind  (Javanen), 
und  bei  dem  raschen  Wachstum  gerade  dieser  Elemente  wird  man  ihr,  obwohl 
sie  an  ihren  Ostgrenzen  stark  dem  Aussterben  entgegen  geht,  heute  doch 
wohl  60  Mill.  Menschen  zuteilen  dürfen.  Auf  die  dunkle  Bevölkerung,  welche 
die  Malayen  bei  ihrem  Vordringen  auf  die  Mehrzahl  der  großen  Inseln  vor- 
gefunden und  in  die  Bergländer  zurückgedrängt  haben,  kommen  wir  sogleich 
zurück. 

Durch  das  schlichte  schwarze  Haar,  die  gelblichbraune  bis  olivenbraune  Haut- 
farbe erirmem  sie  an  die  Mongolen :  namentlich  ist  das  mit  den  Malayen  im  engeren 
Sinne  der  Fall.  Andererseits  unterscheiden  sich  die  östlichen  Stämme  durch  den 
längeren  Schädel  (Index  etwa  76  bei  den  Polynesien!),  das  ovalere  Gesicht,  die  wenig 
vorstehenden  Backenknochen,  die  stärkere  Nase,  das  weichere  Haar  von  jenen. 

4.  Die  Amerikaner.  Wandern  wir  zunächst  nach  Amerika  hinüber, 
so  scheinen  die  Stämme,  welche  die  Europäer  einst  angetroffen  haben,  vom 
höchsten  Norden  bis  zum  Feuerland  einer  Rasse,  der  amerikanischen, 
angehört  zu  haben.  Einzelne  wie  die  Eskimos  erinnern  durch  das  breite 
und  flache  Gesicht,  die  vorstehenden  Backenknochen,  die  geschlitzten  Augen 
an  die  asiatischen  Mongolen,  haben  aber  keine  Kuri^köpfe.  Auch  im  übrigen 
zieht  kein  so  gleicher  Typus  durch  die  amerikanische  Bevölkerung,  wie  man 
oft  behauptet  hat,  aber  die  Extreme  der  Formen  sind  nicht  größer,  als  sie 
bei  Weißen  vorkommen*^). 

*8)  Wer  440  Mill.  Seelen  für  China  annimmt,  wird  dem  mongolischen  Kultur- 
kreis allerdmgs  beträchtlich  mehr  als  500  Mill.  Seelen  zusprechen  müssen.  — 
*9)  S.  Näheres  in  Ehrenreich  (Anm.  43  S.  41  ff.):  Die  amerikanische  Rasse  und 
ihre  anthropologische  Stellung. 
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Im  allgemeinen  ist  es  eine  große,  aber  nicht  eigentlich  kräftige  und  wider- 
standsfähige RasseJ  Das  schwarze  schlichte  Haar,  der  germge  Bartwuchs  kommt 
allen  Amerikanern  zu.  Die  Grundfarbe  der  Haut  ist  gelblichbraun ;  der  kupferrote 
Ton,  welcher  der  Rasse  früher  den  Namen  der  Rothäute  eingetragen,  entsteht  künst- 
lich bei  einigen  Stämmen  durch  Färbmig.  Meist  gebogene  imd  scharfrückige  Nase, 
die  Stirn  bei  vielen  Stämmen  zurückfliehend,  allerdings  zum  Teil  infolge  von  künst- 
licher Zusammenpressung  des  Schädels  in  der  Kindheit. 

Auf  einigen  Hochf lachen,  wie  in  Mexiko  und  Peru,  hatten  sich  die  Ame- 
rikaner vor  Emtreffen  der  Europäer  zu  einer  beachtenswerten  Höhe  der 
Halbkultur  aufgeschwvuigen.  Von  diesen  teilweise  zurückgedrängt,  teilweise 
vernichtet,  stellen  sie  heute  die  wenigst  zahlreiche  der  großen,  ganze  Erdteile 
bevölkernden  Kassen  dar.  Es  ist  aber  fraglich,  ob  ihre  Zahl  früher  wirklich 
beträchtlich,  d.  h.  um  viele  Millionen  größer  gewesen  ist.  Da  sie  mit  Spaniern 
und  Portugiesen,  welche  früher  —  im  Gegensatz  zur  germanischen  Einwan- 
dermig  —  größtenteils  ohne  Frauen  nach  Amerika  übersiedelten,  vielfach 
Mischungen  eingegangen  sind,  so  ist  es  schwer,  eine  Scheidung  zwischen  reinen 
Indianern  und  Mischlingen  zu  machen.  Die  2ahl  der  ersten  wird  aber  meist 
stark  unterschätzt  und  mag  doch  wohl  heute  noch  16 — -18  Millionen  betragen. 
Die  gleiche  Zahl  entfallt  dann  auf  die  Mischlinge,  vielleicht  etwas  mehr. 

5.  Als  afrikanische  Rasse  kann  man^  unbeschadet  ihrer  allmählichen 
Zuiückdrängung  durch  die  Hamiten  im  Norden  des  Erdteils,  die  transsaha- 
rischen  Bewohner  Afrikas  bezeichnen.  Nach  ihrer  Mehrzahl  den  dunklen 
Negern  angehörig,  nennt  man  sie  wohl  auch  kurz  Negerrasse.  Blumenbach 
bezeichnet  sie  als  äthiopische,  welcher  Name  mit  Recht  heute  beanstandet  wird, 
da  das  alte  Äthiopien  im  engeren  Sinne  nicht  von  Negern  bewohnt  ist.  Sie 
zerfallen  sprachlich  in  die  beiden  großen  G-ruppen  der  Sudanneger  vom 
Rand  der  Sahara  etwa  bis  zur  Wasserscheide  des  Kongo  reichend,  und  der 
Bantuvölker  (Taf.  9).  Durch  die  Europäer  als  Sklaven  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten massenhaft  nach  Amerika  verpflanzt,  bilden  sie  dort  mit  den  aus 
ihnen  hervorgegangenen  Mischlingen  einen  bedeutenden  Bruchteil  der  Be- 
völkerung und  beginnen  seit  ihrer  Befreiung  an  den  Kulturarbeiten  der  Mensch- 
heit allmählich  teilzunehmen,  während  in  Afrika  kein  Negervolk  sich  über  den 
Grad  eines  Halbkulturvolkes  erhoben  hat.  Im  Anschluß  an  die  unsicheren 
Versuche,  die  Bewohner  Afrikas  zu  schätzen,  wird  man  der  Rasse  (mit  Ein- 
schluß der  Mulatten)  in  beiden  Kontinenten  wohl  nicht  mehr  als  125  Mill. 
geben  dürfen. 

Was  die  körperlichen  Merkmale  betrifft,  so  bilden  sie  im  allgemeinen  eine 
kräftige  xind  ausdauernde  Rasse  und  sind  hohen  Wuchses.  Der  Schädel  ist  durch 
stark  ausgeprägtes  Hinterhaupt  und  zurückfliehende  Stirn  ausgesprochen  dolicho- 
kephal,  der  Gesichtsschädel  prognath  (S.  737),  Die  Nase  ist  breit  mid  meist  platt, 
der  große  Mund  von  dicken  AVTilstigen  Lippen  umgeben.  Das  Haar  kurz  und  wollig 
von  elliptischem  Querschnitt  des  Einzelhaars.  Die  Farbe  der  Haut  spielt  in  allen 
Mischungen  des  dunklen  Braun  bis  zum  vollen  Schwarz. 

Durch  ganz  Afrika  tritt  in  Schlupfwinkeln  versteckt  eine  kleine  Menschen- 
form auf,  kurz  unter  dem  Namen  der  afrikanischen  Zwergvölker^®)  zu- 
sammengefaßt, die  meist  auch  von  hellerer  Farbe  sind.  Man  bringt  sie  in 
Zusammenhang  mit  den  einst  über  die  ganze  Südspitze  Afrikas  verbreiteten, 

^•')  De  Quatrefages,  Les  Pvgmees,  Paris  1887:  H.  Panokow,  Über  Zwerg- 
völker in  Afrika  n.  Südasien  (Zeitschr.  f.  Erdkunde.  Berlin,  Bd.  27,  1892,  75  ff,, 
mit  Karte). 
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von  den  Europäern  allmählicli  binnenwärts  getriebenen  Hottentotten  und 
Buscbmännern.  Durcli  ihre  gelbbraune  Farbe,  ihre  Kleinheit  und  den 
zierlichen  Körperbau,  die  vorstehenden  Backenknochen,  etwas  schief  geschlitz- 
ten Augen,  die  Neigung  zur  Fettbildung  bei  den  Frauen  unterscheiden  sie 
sich  deutlich  von  den  umwohnenden  Bantunegern.  Ihre  Sprache  hat  nach 
unserer  jetzigen  Kenntnis  mit  keiner  sonst  bekannten  eine  Verwandtschaft. 
Alles  das  hat  manche  Anthropologen  veranlaßt,  aus  diesen  Südafrikanern  eine 
eigene  Rasse  zu  bilden,  während  andere  sie  der  afrikanischen  tuiterordnen. 
Die  Entscheidung  wird  erst  von  weiterer  Durchforschung  Afrikas  in  betreff 
etwaiger  Verwandten  zu  erwarten  sein.  Im  übrigen  handelt  es  sich  bei  ihnen 
imi  Restvölker,  die  nur  noch  in  geringer  Zahl  in  Reinheit  bestehen. 

6.  Neben  den  genannten  fünf  Rassen  sind  es  besonders  drei  dunkel- 
farbige Völker gruppen,  die  mehrfach  zur  Aufstellung  weiterer  ,, Rassen"  geführt 
haben,  olme  daß  man  über  ihre  Stellung  zur  Klarheit  gekommen  wäre.„  Das 
sind  die  Drävidas  Vorderindiens,  die  Papuas  Neuguineas  und  benachbarter- 
Inseln  und  endlich  die  Australier.    Wir  verweilen  hier  nur  kurz  bei  diesen. 

a)  Die  Drävida-Völker  bilden  im  südlichen  Indien  und  Belutschistan 
Reste  der  einstigen  dunklen  Urbevölkerung  Indiens,  die  von  den  aus  Nord- 
westen eindringenden  Ariern  zurückgedrängt  sind.  Reiner  sind  sie  nur  in 
Bergstämmen  vertreten,  im  übrigen  hat  in  Indien  vor  Ausbildung  des  Kasten- 
wesens eine  starke  Vermischung  der  Arier  mit  den  Ureinwohnern  stattgefunden, 
so  daß  der  Rassentypus  der  Drävidas  sich  schwer  von  dem  der  gleichfalls 
gemischten  Hindu  scheidet.  Dunkle  bis  schwarze  Farbe,  weiches,  welliges  bis 
lockiges  Haar,  stärkerer  Bartwachs  ist  ihnen  eigen.  Die  Drävidasprachen 
freilich,  von  agglutinierendem  Bau  (S.  739),  sind  vollkommen  abweichend, 
nicht  etwa  nur  vom  Indischen,  sondern  auch  den  übrigen  asiatischen  Sprachen. 
Wie  also  noch  unter  den  arisch  Redenden  manche  Drävidas  vertreten  sein 
mögen,  so  kömien  auch  die  zahlreichen  Stämme,  die  trotz  Aufnahme  der 
indischen  Kultur  ihre  Sprache  beibehielten,  nicht  sämtlich  der  entsprechenden 
Rasse  zugerechnet  werden.  In  Ermangelung  anthropologischer  Scheidung 
muß  man  sich  an  die  Zahl  der  sich  der  Drävidasprache  Bedienenden  in  Indien 
(gegen  65  Millionen  Seelen)  halten^^). 

b)  Als  Papuas  faßt  man  die  dunklen,  negerähnlichen  Stämme  zusammen, 
die  teils  auf  verschiedenen  Inseln  des  malayischen  Archipels  von  den  Malayen 
ins  Innere  gedrängt  sind  — ■  auf  den  Philippinen  hießen  sie  bei  den  Spaniern 
Negritos  —  teils  noch  ganz  Neuguinea  und  die  größeren  Inseln  östlich  davon 
bis  zu  den  Fidschi-Inseln  bewohnen.  Diese  Inselgruppen  werden  daher  als  die  ' 
Inseln  der  Schwarzen  —  Melanesien  —  bezeichnet.  In  dunkelbrauner  bis 
schwarzer  Farbe  dem  Neger  gleichend,  unterscheiden  sie  sich  durch  das  fein 
gekräuselte  dichte  Haar,  den  Bartreichtum,  die  stärker  vortretende  Nase  und 
besonders  die  vorspringenden  Stirnbeine  von  jenen.  Im  Verhältnis  zu  den 
übrigen  Rassen  sind  diese  Stämme  wenig  volkreich,  haben  sich  nirgends  zu 
höherer  Kultur  erhoben  und  werden  insgesamt  nicht  mehr  als  2 — 3  Millionen 
Seelen  umfass&n. 

c)  Ein  echtes  Restvolk  sind  die  Australier,  heute  wohl  nicht  mehr 
50000  Seelen  zählend^^).  Einst  bewohnten  sie  den  ganzen  Kontinent  in  kleine- 


^^)  Der  Zensus  von  Lidien  gruppiert  die  Einwohner  nicht  nur  nach  Sprachen, 
sondern  auch  nach  Sprachstämmen.  Der  von  1911  gab  derDrävida-Munda-Gruppe  zu- 
sammen 63  Mill.  Seelen ;  dazu  treten  fast  Va  Mill.  Tamils  in  Ceylon.  —  ^^)  Über  die  Zahl 
der  noch  lebenden  Australier  gehen  die  Schätzungen  noch  immer  stark  auseinander. 
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]  en  Horden.  Dui-ch  ihr  schwarzes,  lockiges,  nicht  spiralig  gekräuseltes  Haar, 
den  mageren  Körperbau,  die  starke  Behaarung  zeigen  sie  manche  Unterschiede 
vom  Neger,  dem  sie  sonst  ähneln;  anderes  erinnert  an  die  Papuas.  Wenn 
es  sich  bestätigen  sollte,  daß  unter  ihnen  zwei  verschiedene  Typen  auftreten, 
ein  hellerer  schlicbthaariger  im  Norden  und  ein  dimklerer  kraushaariger  im 
Süden,  so  würde  allerdings  der  Zusammenhang  mit  den  Nachbargebieten 
deutlicher  gewahrt  sein. 

Unser  Versucb,  die  Bevölkerimg  der  Erde,  die  wir  für  das  Jahr  1920 
zu  ca.  1725  annahmen  (S.  733),  nach  den  Hauptrassen  abzuschätzen,  ergibt 
in  ]\Iillionen  Seelen  die  folgende  Übersicht: 

rund 

Mittelländer 935         935 

Mongolen 500    1 

Malayo-Polynesier 60    j"    597 

Amerikaner  und  Mischlinge 37    J 

Afrikaner 125    | 

Diavidas 65   j    193 

Papuas,  Australier 3    » 

Summa    .    .    .  1725       1725 

Diese  Ergebnisse,  die  im  einzelnen  um  manche  Millionen  unrichtig  sein 
können,  müssen  in  der  Hauptsache  doch  anderen  Schätzungen  gegenüber 
aufrecht  erhalten  werden^^). 

§  297.  Die  Dreigliederuug'  des  aienschengeschlechts^^).  Die  Dreiglie- 
derimg  der  Menschheit,  wiederholt  verteidigt,  läuft,  wenn  auch  unter  anderem 
Namen  auftretend,  doch  immer  wieder  auf  den  Cuvierschen  Vorschlag  von 
1817  hinaus,  eine  weiße,  gelbe  und  schwarze  Rasse  zu  unterscheiden. 

Der  Gedanke,  alle  dunklen,  mehr  oder  weniger  kraushaarigen,  breit- 
nasigen Völker  der  Erde  als  eine  einstige  negroide  Einheit  aufzufassen, 
hat  angesichts  ihrer  wesentlich  auf  den  Süden  der  Ostfeste  beschränkten 
Verbreitung  für  den  Geographen  etwas  Anmutendes.  Gegen  diese  schwarzen 
Völker  richtet  sich  tatsächlich  ein  Andrang  hellerer  von  Norden  aus,  der  sie 
bereits  auf  die  drei  den  Indischen  Ozean  umgebenden  Landflächen,  nämlich 
Afrika,  Südindien  und  den  australasiatischen  Archipel  nebst  Australien  zurück- 
gedrängt und  in  drei  gesonderte  Gruppen  getrennt  hat:  Neger,  Diävida,  Papuas 
nebst  Australiern.  —  Der  mongolischen  Rasse  mit  Gelb  als  Grundfarbe 
der  Haut  und  mit  Straffheit  der  meist  schwarzen  Haare  würden  neben  den 


^*)  Derartige  Berechnungen  hängen  selbstverständlich  aufs  engste  mit  den 
Aimahmen  über  die  Bevölkenmg  der  Erde  im  ganzen  wie  im  einzelnen  zusammen 
und  die  angenommene  Zahl  der  Mongolen  wieder  speziell  mit  derjenigen  für  die 
Bewohner  Chinas.  Eine  mit  obigem  nicht  schlecht  übereinstimmende  Schätzung 
gab  V.  Rizzi,  La  Terra,  1885,  p.  1054  (zitiert  nach  Marinelli,  La  Terra,  II,  124), 
bei  einer  Bevölkerungssummc  von  1428  Mill.  Menschen  auf  der  Erde.  Unverständlich 
ist  es,  wie  Fr.  Heiderich  (Balbis  Erdbeschreibung,  8.  Aufl.,  Wien  1893,  I,  243), 
unter  Zugrundelegung  der  Daten  der  Bevölkerimg  der  Erde,  VllI,  1891,  welche 
für  China  350  Mill.  annahm,  den  Mongolen  590  Mill.  geben  konnte.  Für  die  Amerikaner 
rechnet  er  nur  9  Mill.  ( ?),  für  die  Diavidas  30  Mill.,  obwohl  die  Vollcszählung  schon 
1881  deren  44  Mill.  in  Indien  nachgewiesen  hatte,  Vergl.  auch  oben  Anm.  51.  — 
"*)  Topinard,  Elements,  1885,  502,  nimmt  drei  Rassen  oder  besser  Typen  an. 
W.  Koppen,  Die  Dreiglicderung  des  Menschengeschlechts  (Globus,  Bd.  68,  1895, 
1 — 6  neb.st  Karte)  sucht  aus  den  eJnzehien  Merkmalen  Venvandtschafts-Indices  zu 
herffhiMd. 
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kontiiientalasiatisclien  mongolischen  Völkern  im  Blumenbachsclien  Sinne 
noch  die  Malayo-Polynesier  und  Amerikaner  zugehören.  Ihr  würde  also  das 
weitaus  größte  Verbreitungsgebiet  zukommen,  wenn  wir  von  dem  modernen 
Ausschwärmen  der  Weißen  absehen.  —  Die  weiße,  schmalnasige  Rasse 
entspricht  im  ganzen  der  mittelländischen  im  obigen  Sinne,  nur  daß  wieder 
eine  Reihe  sprachlich  geschiedener  Völker,  wie  Finnen,  Lappen,  Magyaren 
ihr  der  Körperbeschaffenheit  wegen  einverleibt  werden  müssen.  Der  Haupt- 
einwand gegen  dies  scheinbar  vereinfachte  System  ist,  daß  dann  innerhalb 
der  drei  großen  Gruppen  größere  körperliche  Gegensätze  auftreten,  als  zum 
Teil  zwischen  solchen  der  weißen  und  gelben  Rasse  bestehen.  Indem  man  zu 
gar  zu  zahlreichen  Zwischenformen  greift,  wird  diese  Einteilung  statt  über- 
sichtlicher, im  Grunde  noch  verwickelter. 

§  298.  Anpassung  der  Rassen  und  Völker  an  das  Klima.  Der  Mensch 
als  Gattungsbegriff  ist,  wie  wir  sagten  (S.  686),  Kosmopolit,  da  sich  sein 
Wohngebiet  über  die  gesamte  Landfläche  der  Erde  und  durch  alle  Klimate 
erstreckt.  Indessen  dies  ist  er  nur  geworden,  weil  sich  das  Menschengeschlecht 
im  Laufe  seiner  Entwicklung  und  Ausbreitung  ebenso  wie  in  körperliche  so 
auch  in  klimatische  Varietäten  zerspalten  hat.  Wir  verstehen  darunter 
Gruppen,  die  nur  in  den  Klimaten,  welchen  sie  sich  voraussichtlich  nur  bei  lang- 
samer Annäherimg  an  solche  Gebiete,  in  langen  Zeiträumen  angepaßt  haben, 
um  wirklich  gedeihen  und  sich  dann  dort  kräftig  entwickeln  zu  können. 

Die  Fähigkeit,  sich  einem  fremden  Klima  anzupassen,  ist  iüx  den  einzelnen 
weit  größer  als  füi"  ganze  Familien  oder  Volksstämme.  Der  Einzelne  vermag  durch 
Schutzmaßregeln,  vorsichtige  Lebensweise  die  migewohnten  Einwirkungen,  welche 
in  einem  anderen  Klimagürtel  sein  körperliches  Befinden  beeinflussen,  im  hohen 
Grade  zu  ertragen.  Indessen  auch  dann  nur  vermag  der  einzelne  großen  klimatischen 
Unterschieden  Trotz  zu  bieten,  wenn  er  von  Hause  aus  gesund  und  leistungsfähig  ist. 
Nicht  dies  ist  aber  für  die  Frage  der  Akklimatisation  eines  Volksstammes  maßgebend, 
sondern  ob  die  Glieder  desselben  in  einem  fremden  Klima  als  Ansiedler  ausharren 
und   sich  durch  Generationen  hin  dauernd  zu  erhalten  vermögen. 

So  groß  nun  auch  der  Spielraum  der  Ausbreitung  der  verschiedenen 
Rassen  und  Völker  innerhalb  der  großen  Klimagürtel,  in  denen  sie  wohnen, 
oder  auch  über  deren- Grenzgebiet  hinaus  sein  mag,  so  scheint  doch  ein  un- 
mittelbarer Austausch  der  Bevölkerung  zwischen  den  Tropen 
und  den  Gegenden  höherer  Breiten  ausgeschlossen.  Für  die 
Tropenbewohner  besteht  nun  auch  kaum  ein  Verlangen,  in  die  Landstriche 
überzusiedeln,  die  ihnen  bei  rauherem  Klima  ungleich  härtere  Arbeit  auf- 
erlegen. Umgekehrt  hat  die  reichere  Fülle  der  Tropen  auf  die  Kulturvölker 
Europas  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  eine  mächtige  Anziehungskraft 
ausgeübt  und  zahlreiche  Europäer  dorthin  geführt.  Zu  keiner  Zeit  ist  die  Frage 
einer  möglichen  Akklimatisation  des  Eiiropäers,  insbesondere  aus  den  ger- 
manischen Völkern,  brennender  geworden  als  in  unseren  Tagen,  in  denen  man 
die  Kultivierung  Afrikas  allseitig  in  die  Hand  genommen  hat.  Was  an  Er- 
fahrungen hierüber  von  selten  der  Spanier  in  Westindien  und  Südamerika, 
der  Holländer  auf  den  Sundainseln,  der  Engländer  in  Indien  usf.  vorliegt, 
spricht  indessen  gegen  die  Möglichkeit  dauernder  Niederlassungen  dieser 
Völker  in  den  Tropen. 

Bisher  ist  es  noch  nicht  gelungen,  die  Hindemisse  der  Akkimatisation  ver- 
schiedener Rassen  und  Völker  in  kälteren  und  wärmeren,  trockenem  oder  feuchteren 
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Klimaten  voll  aufzuklären^^).  Sicher  besteht  ein  solches  für  den  hellfarbigen,  blonden 
Europäer  beim  Übergang  in  die  Tropen  in  dem  größeren  Mangel  an  Pigmentier ung 
der  Haut.  Urnen  wird  vor  allem  die  unmittelbare  Sonnenbestrahlung  des  Körpers 
'schädlich,  weil  sie  tiefer  in  diesen  eindrmgt  und  hier  Zersetzungen  des  Blutes  ver- 
anlaßt. Davor  sind  die  dunkeln  Rassen  durch  den  Reichtum  der  Pigmentablagerung 
weit  mehr  geschützt.  Die  sog.  Pellagraerki'ankung  der  lombardischen  Peldarbeiter 
führt  man  jetzt  mehr  auf  die  nachteilige  Wirkmig  der  Sonnenbestrahlung  zurück 
als  bisher,  wo  man  sie  in  der  Aufnahme  von  Schädlingen  durch  dis  Hauptnahrung  des 
Maisbreies  sah.  Denn  die  gleichgenährten,  aber  imter  Dach  und  Fach  arbeitenden 
Klassen  bleiben  dort  im  allgemeinen  von  der  Krankheit  verschont.  —  Ein  höherer 
Wassergehalt  im  Körjier  dient  weiter  dazu  größere  Hitze  ohne  Nachteile  zu 
ertragen,  ja  man  hat  .das  Wesen  der  Akklimatisation  in  der  Fähigkeit,  großen  Wasser- 
gehalt in  die  Gewebe  überzuführen,  erblickt''^).  Die  Schweißabsonderung  dient 
gleichfalls  dem  Tropenbewolmer  zur  Abkühlung  der  übei'hitzten  Körj)erwärme.  Sie 
macht  den  Neger,  bei  dem  sie  übrigens  nicht  besonders  stark  ausgebildet  ist,  dadurch 
um  so  empfindlicher  für  geringe  Temperaturunterschiede.  —  Das  Leben  in  kälteren 
Gegenden  setzt  andererseits  eine  größere  Herztätigkeit  und  damit  im  allgemeinen 
eine  Vergrößerung  des  Herzens  voraus,  da  ein  regerer  Stoffwechsel  für  Erhaltung 
der  Körperwärme  nötig  wird.  Was  die  genannten  Punkte  betrifft,  so  ist  begreiflich, 
daß  zu  solchen  für  die  Akldimatisation  notwendigen  Umbildungen  beträchtliche 
Zeiträume  erfordei'lich  sind. 

Über  die  Gefährlichkeit  des  Tropenklimas  für  den  Europäer  ist  früher  gehandelt 
S.  640).  Sie  liegt  vor  allem  in  der  großen  Anzahl  von  dortigen  Krankheitserregern 
in  der  Form  von  ]\Iikr6brganismen.  Allerdings  erzeugt  ein  längerer  Aufenthalt  in 
gefahrdrohenden  Gegenden  nicht  selten  im  Körper  em  gewisses  Gegengift,  das  die 
eingedrimgenen  würzigen  Lebewesen  wieder  zerstört.  Dem  Gelbfieber  mancher 
tropischer  versumpfter  Küstenregionen  erliegen  meist  die  neuen  Ankömmlinge. 
Seit  Aufschwung  der  Bakterienforschimg  hat  man  öfters  behauptet,  daß  sobald  es 
der  Wissenschaft  und  Praxis  gelingt,  die  Mikroorganismen,  welche  als  Erzeuger  der 
Malaria  und  anderer  Infektionskrankheiten  gelten  müssen ,  unschädlich  zu  machen  — 
und  tatsächlich  hat  man  darin  große  Fortschritte  gemacht  —  auch  der  Europäer  sich 
in  den  Tropen  akklimatisieren  könne.  Indessen  sind  hierbei  die  rein  klimatischen 
Faktoren,  die  dauernd  hohe  Temperatur  und  übergroße  Feuchtigkeit  zu  sehr  unter- 
schätzt^''). 

Es  ist  die  Kindersterbliclikeit,  welche  die  Kolonisten  unerbittlich 
zwingt,  ihre  Kinder  alsbald  in  gesündere  Gegenden  zu  bringen  und  bisher  auch 
in  den  günstigsten  Fällen  die  ausgewanderten  Familien  die  dritte  Generation 
nicht  hat  überleben  lassen.  Und  wo  wie  in  Kuba  sich  die  Spanier  reiner  von 
Vermischung  mit  anderen  Rassen  zu  erhalten  wußten,  geschah  dies  nur  durch 
fortwährende  Auffrischung  des  Blutes  mittels  neuer  Ankömmlinge  aus  der 
Heimat.  Wenn  dem  so  ist,  so  bedingt  dies  allerdings  auf  die  Dauer  eine  andere 
Form  der  Ausnutzung  tropischen  Bodens  von  selten  der  weißen  Rasse,  als 
durch  die  eigene  Bebauung;  sie  kann  nur  mittelbar  durch  die*  Arbeitskraft 
bereits  akklimatisierter  Völker  geschehen. 

Kaum  anders  als  mit  dem  Südeuropäer  scheint  es  hinsichtlich  der  Aldilimati - 
sation  mit  den  Chinesen  zu  stehen,  die  freilich  bis  jetzt  nur  selten  mit  ihn-n  Familien 


"5)  Vergl.  u.  a.  R.  Virchow,  „Über  Akklimatisation"  (Verh.  d.  Berl.  Ges.  f. 
Anthrop.  188.5.  202 — 214);  R.  Hesse,  Über  Akklimatisation  (Geogr.  Zeitschr.  XXVII, 
1921,  97 — 114).  Vergl.  weiter  W.  He llpach,  „Die  geopsyohischen  Erscheinungen" 
Leipzig  1917,  Die  seelische  Akklimatisation,  209—30).  —  ^ß)  W.  Koch  (Biolog. 
Ccntralbl.  X,  1912,  89—95).—  ")  Vergl.  die  lange  Debatte  vom  27.  April  1898  in 
der  R.  Geogr.  Society  of  London  (The  Geogr.  Joum.  XII,  1898,  589—606),  in  der 
«ich  die  Praktiker,  di'c  in  den  Tropen  Erfahrungen  gesammelt  hatten,  den  ärztlichen 
Theoretikern  entgc^genst eilten. 
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aiiswaudeni.  Lebensfähig  aber  haben  sich  meist  die  zahlreichen  Mischlinge  gezeigt, 
die  sich  innerhalb  der  Tropen  aus  nordischen  Einwanderern  und  einheimischen  Frauen 
bildeten.  Im  übrigen  herrschen  zwischen  den  einzelnen  Völkern  hinsichtlich  dieser 
Anijassmigsfähigkeit  manche  Verschiedenheiten.  Ungewiß  ist,  ob  die  güirstigen 
Verhältnisse,  in  denen  sich  z.  B.  Si^anier  und  Portugiesen  und  andere  Südeuropäer 
gegenüber  den  Germanen  befinden,  eine  Folge  der  dunlderen  Komplexion  oder  viel- 
leicht der  Mischung  mit  semitischem  Blute  sind,  herrührend  aus  den  Zeiten  arabischer 
Herrschaft  im  Süden*^). 

§  299.     Die  menschliolie  Nahrung  in  verschiedenen  Klimateu.     Es  ist 

eine  weit  verbreitete  Meinung,  daß  das  Naliriingsbedürfnis  der  Mensclien  in 
verschiedenen  Klimaten  eine  wesentlich  anderes  sei,  und  insbesondere  der 
Tropeubewohner  an  sicli  neben  der  Geringfügigkeit  sonstiger  Bedürfnisse  an 
Kleidung  und  Obdach  auch  dauernd  einer  geringeren  Menge  an  Nahrung 
bedürfe.  Neuere  Untersuchungen  haben  diesen  wirtschaftlich  sehr  bedeutungs- 
vollen Irrtum  berichtigt  und  gezeigt,  daß  die  Unterschiede  nur  unbedeutend 
sind^^).. 

Man  hat  bisher  obige  Ainrahme  vor  allem  damit  begründet,  daß  in  der  Kälte 
höherer  Breiten  weit  mehr  Kohlenstoff  im  Körper  verbramit  werden  müsse,  um  den 
ständigen  Verlust  an  Körijenvärme  zu  ersetzen.  Bekanntlich  haben  alle  dem  Körper 
notwendigen  Nahrimgsstoffe  die  Aufgabe,  diejenigen  Materialien  wieder  zu  beschaffen, 
welche  sich  beim  Stoffwechsel  zersetzen  und  ausgeschieden  werden.  Abgesehen  von 
Wasser  und  Salzen  (d.  h.  den  Aschenbestandteilen,  die  in  allen  Nahrungsmitteln 
enthalten  smd),  kommt  es  dabei  auf  die  Eiweißstoffe,  die  Fette  mid  die  Kohlen- 
hydrate (Stärkemehl,  Zucker  usw.)  an.  Die  notwendige  Menge  des  in  der  Nahrung 
der  verschiedenen  Völker  enthaltenen  Eiweißes  ist  nun  fast  unabhängig  vom  Klima 
und  richtet  sich  vielmehr  nach  dem  Gewicht  des  zu  ernährenden  Körpers  (ein  50  tg 
schwerer  Japaner  braucht  z.  B.  täglich  90  gr  Eiweiß,  ehi  TO^^'g  schwerer  deutscher 
Arbeiter  118)^").  Die  Menge  der  im  Körper  zersetzten  stickstoffreien  Nahrungsstoffe 
(also  der  Fette  imd  Kohlenhydrate)  hängt  dagegen  vor  allem  von  der  jeweiligen 
Arbeitsleistung  ab.  Allerdings  braucht  der  Mensch  deren  in  Ruhe  imd  Kälte  ohne 
den  Schutz  wärmender  Kleidung  (den  er  gerade  in  höheren  Breiten  reichlich  anwendet) 
an  sich  etwas  mehr  als  im  wärmeren  Klima.  Aber  dieser  Mehrverbrauch  wird  weit 
überboten  durch  den  infolge  der  Ai-beitsleistung  eintretenden.  Indem  durch  letztere 
eine  bedeutendere  Menge  von  Wärme  erzeugt  wird,  als  nötig  ist,  wird  die  natürliche 
Abgabe  der  Körperwärme  an  die  kalte  Luft  polarer  Breiten  oder  in  höherer  Er- 
hebung über  dem  Meeresspiegel  mehr  als  ersetzt.  In  den  Tropen  aber  vermag  der 
Arbeitende  trotz  aller  künstlichen  Mittel  die  überschüssige  Wärme  nicht  leicht  zu 
entfernen.  Gerade  dies  lähmt  die  Arbeitskraft  \mä  zwingt  zu  großen  Ruhepausen. 
Infolge  dieses  Umstandes  wird  auch  der  Verbrauch  an  Nahrungsmittehi  beim  Tropen- 
bewohner im  Durchschnitt  geringer  sein  als  beim  Nordländer,  aber  doch  nur  wenig. 
Die  reichliche  Fettnahrung  des  Eskimo  erklärt  sich  im  übrigen  aus  dem  Mangel 
an  sonstigen  Kohlenhydraten  in  seiner  fast  ausschließlich  tierischen  Nahrmig,  während 
diese  bei  anderen  festländischen  Polarvölkern  einen  größeren  Teil  der  Nährstoffe 
bilden.  Fett  hat  außerdem  einen  mehr  als  doppelt  so  großen  Wärmewert  als  Eiweiß- 
stoffe und  Kohlenhydrate.  Im  übrigen  fehlt  es  für  derartige  wichtige  Untersuchungen 
noch  immer  sehr  an  genaueren  Angaben  über  die  bei  verschiedenen  Völkern  vom 
einzelnen  verzehrten  Nahrungsmengen. 


58)  R.  Fritsch  (Verh.  d.  Berl.  Ges.  f .  Anthrop.  1885,  256 ff.).— ^9)  C.  Voit, 
Über  die  Nahrung  üi  verschiedenen  Klimaten  (Arch.  f.  Anthrop.  XXIII,  1895,  467  bis 
483);  K.  E.  Ranke,  Über  die  Einwirkung  des  Tropenklimas  auf  die  Ernährung  des 
Menschen,  Berlin  1900.  —  ß")  H.  Vierordt,  Anatomische,  physiologische  und  phy- 
sikalische Daten  und  Tabellen,  2.  Aufl.,  Jena  1893,  274,  nach  Rubner.  (Vergl.  S.  738). 
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3.    Kulturelle  Gliederung  des  Menschengeschlechts. 

§  300.  Die  verschiedeneu  Kulturstufen.  Durcli  Arbeit,  durch  Pflege 
neuer  Anregimgen,  die  entweder  von  einzelnen,  ihre  Umgebiuig  geistig  über- 
rageuden  Stanunesgenossen  ausgegangen  oder  aus  der  Fremde  aufgenommen 
sind,  haben  sieb  einzelne  Völker gTuppen,  teils  langsam  im  Laufe  ungezählter 
Generationen,  teils  in  rascheren  Sprüngen  und  unter  manchen  Rückschlägen 
zu  einer  höheren  Kulturstufe  emporgehoben.  Andere  sind  auf  einem  mittleren 
Stande  der  Entwicklung  stehen  geblieben  und  eine  große  Zahl  hat  erst  die 
ersten  Schritte  auf  dem  mühevollen  Wege  zurückgelegt.  Seit  langem  hat  man 
diese  drei  Stufen  unter  verschiedenen  Namen  unterscbieden.  Wenn  man 
früher  von  Wilden,  barbarischen  Völkern  und  Kulturvölkern  spracb,  so  hat 
sich  dafür  seit  zwei  Menscbenaltern  die  Bezeichnung  der  Naturvölker^^), 
Halbkulturvölker  und  Kulturvölker  eingebürgert. 

Kultur^-)  umfaßt  im  Grunde  allesj  was  der  Mensch,  seine  Erfahrungen 
auf  die  Nachkommen  übertragend,  an  Errimgenschaften  vor  dem  Tier  voraus 
hat.  Wir  verstehen  darunter  eine  Summe  von  materiellen  und  von  geistigen 
Gutem,  die  man  wohl  je  nach  dem  Felde,  auf  dem  sie  gewonnen  werden  oder 
sich  betätigen,  ordnen,  aber  für  die  man  schwer  ein  allgemein  anerkanntes 
Gesamtmaß  aufstellen  kann.  Fast  jede  Seite  des  geistigen  Lebens  betracbtet 
die  Sache  imter  einem  anderen  Gesichtswinkel  und  ist  geneigt,  ein  einziges 
bestimmendes  Moment  dabei  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Der  Geographie 
wird  es  anstehen,  bei  diesen  Betrachtungen  die  räumliche  Seite  zu  betonen. 
Nmi  zielen  die  materiellen  Güter  zunächst  auf  die  Befriedigimg  eines  Bedürf- 
nisses, eines  körperlichen  Wohlbefindens  ab;  Nahrung,  Kleidung,  Obdacb 
spielen  dabei  die  Hauptrolle.  Zu  ihrer  Gewirmung  erfordern  sie  gewisse  Werk- 
zeuge oder  technische  Hilfsmittel,  aber  ebenso  sehr  die  Entwicklung  eines 
Güteraustausches  mit  benachbarten  oder  weiter  entfernten  Gebieten,  also  den 
Verkehr.  Jeder  Fortschritt  auf  dem  Felde  der  materiellen  Kultur  macht 
eine  Menschengruppe  nicht  nur  unabhängiger  von  den  freiwilligen,  den  Tieren 
gleicher  Weise  wie  den  Menschen  zugänglichen  Gaben  der  Natur  innerhalb 
ihrer  näheren  Umgebung,  sondern  läßt  sie  in  steigendem  Maße  an  Erzeugnissen 
immer  weiterer  Erdgebiete  teilnehmen.  Wir  betrachten  es  als  ein  Zeichen  höhe- 
rer materieller  Kultur  eines  Volkes,  wenn  nicht  nur  einzelne  Reiche  und 
Mächtige,  sondern  die  große  Mehrzahl  sich  an  eine  Reihe  von  Bedürfnissen 
gewöhnen  darf,  die  auf  einer  Ausbeutung  heimischer  wie  fremder  Bodenschätze 
und  deren  kunstvoller  Verarbeitung  beruhen.  So  ähnlich  erweitert  jeder 
Fortschritt  im  Rahmen  der  geistigen  Kultur  den.  Gesichtskreis  der  einzelnen 
wie  ganzer  Stämme  und  Völker,  befreit  sie  aus  dem  engen  Vorstellungskreis 
der  bloßen  Naturanschauung  und  erhebt  den  Menschen  bis  zur  Erfassung 
allgemeiner  Begriffe.  Die  menschliche  Sprache  ist  dabei  das  geistige  AVerkzeug 
eines  jeden  Kulturfortschritts.     Sei  es  nun  in  Sitte  und  Recht,  in  Kunst 

"1)  Der  Ausdruck  ,, Natur  Völker"  ist  zwar  schon  von  Herder  gelegeotlich 
gebraucht,  taucht  aber  neu  in  der  ethnographisch-kulturgeschichtlichen  Literatur 
meines  Wissens  nicht  vor  1850  auf.  Bewußt  durchgeführt  finde  ich  den  Begriff  zuerst 
in  M.  L.  Frankenheims  mit  Unrecht  fast  vergessener  „Völkerkimdc  oder  Charak- 
teristik und  Physiologie  der  Völker",  Breslau  1852.  Th.  Waitz  (Anthropol.  d.  Natur- 
völker, 1856)  und  alle  späteren  nehmen  ihn  bereits  als  gegeben  an,  ohne  sich  je  über 
seine  Entstehung  zu  äußern. —  ^'^)  W.  Lcxis,  ,, Das  Wesen  der  Kultur"  (Kultur  der 
Gegcnwait,  herausg.  von  Hinneberg,  I,  Leipzig  1906,  1 — 53). 
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und  Eeligion  oder  in  der  nur  einem  kleinen  Kreise  zugängliclien,  nach  Er- 
kenntnis des  Zusammenhangs  der  Erscheinungen  strebenden  Wissenschaft, 
immer  faßt  die  höhere  Kulturstufe  die  Dinge  von  einem  allgemeineren  Stand- 
punkte auf,  zieht  in  den  Kreis  ihrer  Fürsorge  und  Interessen  eine  immer  größere 
Gemeinschaft  von  Menschen.  Als  Ziel  schwebt  der  geistigen  Kultur  die  fried- 
liche Umfassung  der  gesamten  Menschheit  trotz  aller  Verschiedenheit  ihrer 
Glieder  vor,  jedoch  ohne  eine  erstarrende  Gleichmäßigkeit  unter  ihnen  an- 
streben zu  wollen. 

Aus  der  Tatsache,  daß  nur  an  wenigen  Stellen  der  Erdoberfläche  sich 
selbständige  Kulturen  entwickelt  haben,  geht  hervor,  daß  es  hervorragend 
begabte  Stämme  und  Völker  doch  immer  nur  in  geringerer  Zahl  gegeben 
haben  muß  oder  gibt.  Jede  Kultur  ist  das  Ergebnis  der  Erziehung  eines 
Volkes  durch  einzelne  geistige  Führer.  Begabt  nennen  wir  ein  Volk, 
wenn  es  reich  ist  an  hervorragenden  Geistern  und  die  Massen  sich  empfänglich 
für  die  Erziehung  zeigen.  Mangeln  solche  Führer,  so  bleiben  meist  auch  die 
von  außen  herantretenden  Anregungen  ohne  Erfolg.  Denn  zur  Aufnahme 
neuen  Kulturbesitzes,  neuer  Anschauungen  bedarf  es  der  Erkenntnis  ihrer 
Zweckmäßigkeit.  Diese  muß  den  Massen  meist  erst  durch  Führer  vermittelt 
werden.  Gelegentlich  können  diese  Aufgabe  auch  Fremde  übernehmen;  der 
Kaufmann,  der  Missionar  stellen  solche  Vermittler  besonders  innerhalb  der 
Naturvölker  dar.  Wenn  nun  trotz  regeren  Verkehrs  so  viele  Völker  doch 
noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  verharren,  so  rührt  dies  zum  Teil  sicher  daher, 
daß  die  Fremden  statt  langsam  erziehend  vorzugehen,  nur  ausbeutend  und 
die  Keime  der  Entwicklimg  niederhaltend  ihnen  gegenüber  traten.  Die  Lage 
des  Wohnsitzes  eines  Volkes  ist  für  die  Berührung  mit  fremden  Anregungen 
unter  diesen  Verhältnissen  im  besonderen  Grade  maßgebend. 

Das  zweite  Moment  ist  die  Erziehung  der  Massen  zu  regelmäßiger 
Arbeit.  An  der  natürlichen  Trägheit  vieler  Völker  scheitert  zuerst  fast  jeder 
Versuch;  sie  weiter  zu  heben.  Auch  höhere  Genüsse  werden  meist  erst  durch 
Arbeit  erkauft,  und  viele  niedrig  stehende  Stämme  verzichten  lieber  auf  solche, 
als  daß  sie  sich  den  Anstrengungen  ihrer  Gewinnung  unterwerfen.  Die  Skla- 
verei imd  Hörigkeit,  als  Arbeitszwang  aufgefaßt,  erscheinen  als  notwendige 
Glieder  in  der  Kulturentwicklung  vieler  Völker  ^^). 

Eine  mannigfaltigere  Gestalt  können  die  materiellen  wie  geistigen  Güter 
nur  durch  eine  Teilung  der  Arbeit  gewinnen.  Wie  eine  Kunstfertigkeit 
nur  gelernt  werden  kann,  wenn  man  dauernd  an  einem  bestimmten  Gegen- 
stand Hand  und  Auge  übt,  so  bedarf  es  für  die  Ausbildung  der  Gewerbe  und 
die  Pflege  geistiger  Güter  der  Ausscheidung  einzelner  Gruppen  aus  dem  gleich- 
mäßigen Getriebe  der  Nahrungsgewinnung. 

Die  geographische  Grmidbedingung  aller  Kulturfortschritte  ist  zunächst 
eine  größere  räumliche  Zusammenschließung  von  Menschengruppeu, 
eine  Verdichtung  ihrer  Wohnsitze.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Kulturzustände 
unter  den  Völkern  der  Erde  entspricht  den  großen  Gegensätzen,  die  zwischen 
dem  äußerst  zerstreuten  Wohnen  umherschweifenider  Jägervölker  oder  gleich- 
falls weite  Räume  in  Anspruch  nehmender  Wanderhirten  und  der  Anhäufrmg 
der  Menschen  in  Gebieten  intensiven  Acker-  und  Gartenbaues  oder  an  Orten 
städtischen  Gewerbebetriebes  und  der  Güteransammlung  bestehen.  Seß- 
haftigkeit ist  die  Vorbedingung  jeder  höheren  Kultur.    Zwar  haben 


^^)  H.  J.Nieboer,  „Slavery  as  an  Industrial  System"  (Haag  1900:  Ausz.  v. 
Vierkandt  m  Pet.  Mitt.  1901,  285  ff.). 


752  Buch  IV.  ArithrojDogeographie.  —  I.  Das  Menschengeschlecht  u.  seine  Ghederung. 

es  nicht  alle  seßhaften  Völker  zur  höchsten  Stufe  der  ihrem  Zeitalter  entspre- 
chenden Zivilisation  gebracht,  aber  kein  Wandervolk  hat  die  Stufe  der  .Halb- 
kultur je  dauernd  überschritten,  ohne  zuvor  seßhaft  zu  werden.  Im  übrigen 
bestehen  im  Begriff  der  Seßhaftigkeit  noch  merkliche  Unterschiede.  Durch 
die  gesamte  Kulturentwicklung  eines  Volkes  geht  das  Bestreben,  immer 
enger  mit  dem  erwählten  Wohnsitz  zu  verwachsen.  Es  zeigt  sich 
in  der  emsigeren  Ausnutzimg  des  Bodens,  sei  es  in  Rücksicht  seines  pflanz- 
lichen Ertrages  oder  seiner  inneren  Schät»e,  in  dem  Eingraben  dauernder 
Spuren  des  Daseins  in  die  feste  Erdoberfläche  mit  Wegen  und  Bauten  aller 
Art,  mit  Änderung  der  Flußläufe  und  Festigung  der  Küsten,  mit  Entwässe- 
rungen, mit  Entwaldungen  und  Anpflanzungen,  mit  der  Behauptung  einer 
Landschaft  als  Volks-  und  Staatsgebiet  allen  Nachbarn  gegenüber. 

Bildet  die  Frage  der  Verbreitung  des  Menschengeschlechts  über  die  Erdober- 
fläche die  Hauptaufgabe  der  Anthropogeograpliie,  so  hat  mau  dabei  zumeist  die 
Zustände  und  Fortschritte  der  materiellen  Kultur  m  den  Vordergrund  gerückt,  weil 
der  Zusammenhang  ihrer  Formen  und  Stufen  mit  den  sie  beeinflussenden  geogra- 
phischen Faktoren  sozusagen  greifbarer  in  die  Erscheinimg  tritt.  Logisch  kann  man 
selbstverständlich  auch  von  geistigen  Kulturstufen  ausgehen.  Und  bei  dem  um- 
fassenden Begriff  der  Kultur  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  solche  der  gesamten  Anthropo- 
geographie  zugrunde  zu  legen^*;. 

Wir  fassen  im  folgenden  zunächst  das  eigentlich  grundlegende  Element 
der  materiellen  Kultur  näher  ins  Auge. 

§  301.  Die  Wirtschaitsformeu^^).  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die 
einzelnen  menschlichen  Genossenschaften  zu  einer  mehr  oder  minder  geregelten 
Erzeugung  materieller  Güter  zusammenschließe«,  nennen  wir  die  Wirtschaft.' 
Von  einer  Volkswirtschaft  und  deren  Stufen  kann  erst  bei  Völkern  gesprochen 
werden,  die  zu  Staatsbildungen  gelangt  sind  {§  308).  Je  weniger  nun  die 
Arbeitsteilung  durchgeführt  ist,  eine  um  so  größere  Rolle  spielt  in  der  Wirt- 
schaft der  Nahrungserwerb;  er  beschäftigt  auch  innerhalb  der  Kultur- 
völker, wenn  wir  sie  als  eine  Gesamtheit  auffassen,  den  weit  überwiegenden 
Teil  der  arbeitsfähigen  Volksglieder.  Von  der  Form  der  Nahrungsgewinnung 
ist  man  daher  am  frühesten  bei  kultureller  Einteilung  der  Völker  ausgegangen, 
zumal  sie  sich  von  allen  in  Frage  kommenden  Merkmalen  am  leichtesten  fest- 
stellen läßt.  Man  unterschied  Jäger,  Viehzüchter  und  Acke'rbauer  und 
betrachtete  die  Wirtschaftsformen  im  engeren  Sinne  zugleich  —  stillschweigend 
oder  grundsätzlich  -  -  als  drei  gegebene  Entwicklungsstufen ;  derart,  daß  die 
Herdenwirtschaft  die  notwendige  Zwischenstufe  zwischen  dem  umherschwei- 
fenden Jäger  und  dem  seßhaften  Ackerbauer  sei. 

"*)  So  unterscheidet  u.  a.  E.  Friedrich  (Allg.  Wirtschaftsgcogr.  1907,  1911; 
Anthropogeogr.  in  Kendes  Handbuch  1914,  203)  vier  Kulturstufen:  Zunächst  die  der 
reflexiv,  d.  h.  ohne  Iknvußtsein  der  Zweckmäßigkeit  geleiteten  Kulturäußcrungen, 
sodann  die  instinktiv,  d.  h.  aus  einem  gewissen  Naturtrieb,  sowie  die  der  her- 
kömmlich, d.  h.  durch  Ausnutzung  von  Erfahrungen  und  in  als  zweckmäßig  er- 
kannten Vorgehen  geleiteten,  endlich  die  der  bewußtvoll-rationell,  auf  dem 
Boden  der  Wissenschaft  aufgebauten.  —  ®^)  Ed.  Hahn,  „Die  Wirtschaftsformen 
der  Erde".  (Pct.  Geogr.  Mitt.  1892,  8—12,  mit  Erdkarte  1:  100  Mill.  im  Äq.  der 
Verbreitung  der  von  ihm  unterschiedenen  sechs  Fornu-n  des. Nahrungserwerbes;  aus- 
führlicher in  seinem  Werk:  „Die  Haustiere  und  ihre  Beziehungen  zur  Wirtschaft  des 
Menschen"  (1890),  389  ff.;  E.  Große,  „Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der 
Wirtschaft".   1890. 
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Diese  Aiiscliaiiung  hat  sicli  als  zu  schematiscli  und  eng  erwiesen.  Die 
Erkenntnis,  daß  reine  Fleischesser  unter  den  Völkern  der  Erde  nur  in  ver- 
schwindendem Maße  und  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  gefunden 
werden,  und  daß  Vegetabilien  auch  bei  Jägern  und  Nomaden  einen  beträcht- 
lichen Bruchteil  der  Nahrung  bilden,  hat  Wandel  geschaffen ^^).  Der  Begriff 
des  Ackerbaues  enthält  bei  näherer  Betrachtung  zahlreichere  Formen,  als 
daß  wir  ihn  nur  einer  letzten  und  höchsten  Entwicklungsstufe  der  mensch- 
lichen Wirtschaft  anpassen  könnten.  Der  Anbau  von  Nutzpflanzen  geht  in 
seinen  Anfängen  vielmehr  der  Einführimg  von  Haustieren  in  die  menschliche 
Wirtschaft  voraus.  Jedenfalls  finden  wir  ihn  weit  verbreitet  bei  der  Mehrzahl 
der  Naturvölker,  die  noch  kein  Haustier  ausnutzen,  und  in  den  ältesten  Über- 
lieferungen treten  die  Berufe  von  Landmann  und  Hirt  wie  bei  Kain  und  Abel 
als  nebeneinander  betrieben  auf.  Mit  anderen  W^orten:  alle  drei  Hauptarten 
des  Nahrungserwerbes  enthalten  niedere  und  höhere  Formen.  Dies 
wird  zumeist  durch  eine  gewisse  Vereinigung  zweier  Wirtschaftsformen  inner- 
halb derselben  Stämme  und  Völker  bedingt.  Wir  sprechen  von  seßhaften 
Jägerstämmen  und  finden  bei  vielen  Nomaden  flüchtigen  Ackerbau.  Immerhin 
pflegt  eine  der  wirtschaftlichen  Formen  die  vorherrschende  zu  sein  und  den 
Lebensverhältnissen  des  Volkes  den  eigentlichen  Charakter  aufzuprägeii. 

Zxmächst  bedarf  es  einer  Zerlegung  dessen,  was  man  in  der  Geographie 
bisher  kurzweg  unter  dem  weiten  Begriff  des  Ackerbaues  zusammenfaßte^'^). 

1.  Als  Hackbau  kann  die  ursprünglichste  und  heute  im  weiten  Tropen- 
gebiet noch  durchaus  vorherrschende  Form  des  Pflanzenbaues  dem  Ackerbau 
mit  Pflug  und  Zugtier  gegenübergestellt  werden. 

Es  handelt  sich  beim  Hackbau  im  Grunde  nur  um  eine  leichte  Bodenauf 
lockerung,  wie  sie  sich  mit  dem  einfachen  Werkzeug  eines  Hakenstockes  oder  einer 
Hacke  vollzieht.  Vorzugsweise  eignen  sich  Knollengewächse  (S.  902)  und  Gemüse- 
arten für  diesen,  doch  hat  er  auch  drei  Getrsidearten  in  semen  Bereich  gezogen, 
Mais,  Hirse  und  Reis  (S.  898).  Kicht  überall  führt  der  Hackbau  zum  seßhaften  Leben. 
Bei  manchen  Jägervölkern  wie  den  Bororö  Brasiliens  ist  er  nur  eine  Begleiterscheinung 
des  Nahrungserwerbes  und  beschränkt  sich  auf  wenige  rasch  sich  entwickelnde 
Pflanzen^*).  Daher  auch  dann  kaum  eine  eigentliche  Pflege  der  zu  bebauenden 
FlächcxT.  Wenn  nun  auch  beim  Vorherrschen  dieses  Nahrungszweiges  die  Männer 
einer  Sipi)e  die  Rodung  des  Bodens  und  Befreiung  von  Unlcraut  gemeinsam  über- 
nehmen, so  überlassen  sie  nachmals  die  Arbeit  der  Bestellung  doch  fast  immer  den 
Weibern.  Bei  allen  Naturvölkern  ist  der  Hackbau  eine  Art  von  Raubbau,  der  eine 
Pflege  des  Bodens,  eine  richtige  Bodenkultur  nicht  kennt  und  demnach  Raum  zur 
Anlage  neuer  Felder  verlangt.  Wo  etwa  im  Bereich  des  Hackbaues  Haustiere  auf- 
treten, da  stehen  sie  zu  der  Bodenbewirtschaftung  in  keiner  Beziehung. 

2.  Der  Ackerbau  im  engeren  Sinn  verrät  durch  den  fast  ausschließ- 
lichen Anbau  von  G-etreidegräsern  subtropischer  und  gemäßigter  Breiten 
seine  Entstehung  in  schwerem  Boden.  Denn  sein  Betrieb  beruht  auf  dem 
Vorhandensein  einer  Zugkraft,  die  den  Pflug  durch  den  Acker  zieht.  Im  Alter- 
tum mag  statt  dessen  noch  vielfach  die  menschliche  Muskelkraft  ausgenutzt 


^^)  Schon  W.  Röscher  (Nationalökonomik  des  Ackerbaues,  7.  Aufl.,  1873, 
S.  52)  und  G.  Gerland  (Anthropol.  Beiträge  I,  1875)  haben  sich  gegen  diese,  be- 
sonders durch  die  Prähistoriker  verfochtene  Stufenfolge  von  Jäger-,  Hirten-,  Acker- 
bautum  deutlich  ausgesprochen;  eingehender  Ed.  Hahn  in  seinem  ebengenannten 
Werk,  und  hierauf  gestützt  P.  R.  Bos  (Jagd,  Viehzucht  und  Ackerbau  als  Kultur- 
stufen im  Internat.  Arch.  f.  Ethnogr.,  X,  1897,  187—205).  —  ß^)  Nach  Ed.  Hahn  s. 
vor.  Anm.  —  ®^)  K.  v.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens,  Ber- 
lin 1894,  369. 
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und  Sklaven  mögen  vor  den  Pflug  gespannt  sein.  Seit  undenklichen  Zeiten 
ist  es  daneben  das  Rind,  in  Südasien  vielfach  der  Büffel,  der  diese  Bestimmung 
erhält.  Das  Pferd  ist  wohl  erst  viel  später  der  eigentlichen  Landwirtschaft 
einverleibt. 

Einen  wichtigen  Kulturfortschritt  bezeichnet  der  Übergang  vom  Hackbau 
zum  Ackerbau  zimächst  deshalb,  weil  er  die  märmliche  Ki-aft  zu  seinem  Betrieb 
erfordert,  daher  die  Männer  an  die  Scholle  fesselt  und  zur  stetigen  Arbeit  erzieht. 
Er  wirkt  bevölkerungsverdichtend,  da  er  leicht  auf  beschränktem  Raum  einen  für 
eine  Mehizahl  von  Menschen  ausreichenden  Ertrag  gibt.  Die  Körnerfrüchte  sind 
zudem  gegenüber  den  meisten  Erzeugnissen  des  Ha-ckbaues  durch  lange  Zeit,  vor 
allem  bis  zur  nächstjährigen  Ernte,  haltbar.  Die  natürliche  Bedingung  des  Getreide- 
baues sind  Befeuchtung  des  Feldes  zur  Zeit  der  Keimung  und  der  Entwicklimg 
und  erneute  Zufuhr  der  dem  Boden  in  der  Ernte  entnommenen  Salze,  also  die  Dün- 
gung. Wo  die  erstere  nicht  durch  meteorische  Wasser,  also  dvuch  regelmäßige 
Frühjahrs-  und  Sommerregen  geboten  wird,  zwingt  sie  zur  künstlichen  Bewässe- 
rung. Jeder  mit  einer  solchen  sowie  mit  Düngung  verknüpfte  Ackerbau  muß  als 
eine  höhere  Stufe  desselben  gelten.  Er  verdoppelt  die  Arbeit,  aber  damit  auch  den 
Erfolg  nach  der  materiellen  Avie  der  erziehlichen  Seite.  Die  ältesten  Kulturherde 
in  Asien  imd  Afrika  knüpfen  sämtlich  an  Gebiete  an,  die  durch  regelmäßiges  An- 
schwellen sämtlicher  Flüsse  in  flachem,  fruchtbarem  Schwemmland  den  Ackerbau 
mittels  künstlicher  Bewässerung  kräftig  beförderten.  Der  Fluß  übernimmt  bei  dieser, 
die  mitgeführten  Sinkstoffe  über  die  Felder  ausbreitend,  die  natürliche  Bedüngung, 
die  das  reine  Quellwasser  nicht  liefern  kann.  Nur  wenige  Landstriche  der  Erde 
vereinigen  diese  für  Flächen-  oder  Schwemmrieselung^^)  erforderlichen  Vorzüge 
eines  sich  langsam  senkenden  Flachbodens,  der  leicht  von  künstlichen  Wasseradern 
durchfurcht  werden  kann,  mit  wässerspendenden  Bergländem  im  Rücken.  Beim 
Nil  ersetzt  das  tropische  Quellgebiet  die  Aufspeicherung  des  Wassers  in  den  Schnee- 
regionen, denen  viele  Flüsse  mittlerer  Breiten  ihren  Wasserreichtum  verdanken. 

3.  Beschränkter  ist  der  Gartenbau,  die  jüngste  und  intensivste  wirt- 
schaftliche Bodenausnutzung,  am  meisten  Arbeit  erfordernd,  aber  auch  den 
größten  Ertrag  liefernd.  Pflug  und  Zugtier  treten  zurück,  man  greift  wieder 
zu  Hacke  und  Spaten ;  jeder  kleinste  Fleck  von  lockerem  Erdreich,  wenn  auch 
wenige  Quadratmeter  groJo,  gelangt  imter  Pflege.  Hülsenfrüchte,  Gemüse  und 
Grünzeug  aller  Art,  aber  auch  Baumfrüchte  treten  an  die  Stelle  des  Getreides. 

Künstliche  Bewässerung  und  reiche  Bedüngung  sind  erste  Erfordernisse; 
in  viel  höherem  Grade  und  das  ganze  Jahr  hmdurch  bedarf  die  Baumkultur  des 
Wassers.  Der  Gartenbau  ermöglicht  im  Bereich  einer  fleißigen  Bevölkeinmg  den 
höchsten  Grad  der  Verdichtung,  soweit  der  Nahrungserwerb  dabei  allein  maß- 
gebend ist.  Süditalien  und  Ost- Asien  bieten  Beispiele  für  diesen  ertragreichen  Garten- 
bau mit  Furchen-  oder  Einzelberieselung^^). 

§  302.  Die  Naturvölker  und  ihre  Verbreitung'^).  Kehren  wir  zu  unserer 
früheren  Betrachtung  zurück.  Wir  finden  heute  keine  Horde  oder  keinen 
Stamm,  der  nicht  wenigstens  einen  gewissen  Kulturbesitz  aufwiese,  und  keine 
menschliche  Überlieferung  berichtet  vom  Zustand  eines  Lebens  ohne  erfah- 


«»)  F.  v.  Richthofen,  Vorlesungen  über  Siedlungs-  u.  Verkehrsgeogr.  1908, 
177 — 89;  J.  Brunhes,  L'irrigation,ses  conditions  g6ogr.  etc.dans  laPeninsule  iberique 
et  dans  l'Afrique  du  Nord  (Paris  1902);  F.  H.  King,  Irrigation  and  Drainage,  2  ed. 
New  York  1902.  —  '")  Th.  Waitz,  Anthropologie  d.  Naturvölker,  s.  Lit.  Wegw. 
S.  723;  A.  Vierkandt,  Naturvölker  u.  Kulturvölker  (Leipzig  1896).  Eine  kürzere 
Charakteristik  und  den  Versuch  die  geogr.  Vcrbicitung  der  fünf  von  ihm  unter- 
schiedenen Kulturtypen  kartographisch  darzustellen  gab  Vierkandt  in  Geogr.  Zeit- 
schr.  (III,  1897,  256—67,  315—26  mit  Karte  1 :  170  Mill.  im  Äq.). 
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rmigsmäßig  gewonnene  Güter.  Überall  hat  man  die  Menschen  im  Besitz  des 
Feuers  und  einfacher  Geräte  gefunden;  auch  entbehrte  keine  Horde  einiger 
Waffen,  sei  es  um  Fischen  und  jagdbaren  Tieren  nachzustellen  oder  sich  selbst 
zu  verteidigen.  Überall  ist  man  auf  Anfänge  der  Kunst  und  religiöser  Anschau- 
ungen gestoßen,  welche  letztere  die  Abhängigkeit  von  höherer  Macht  empfinden 
lassen.   Es  gibt  also  heute  keine  ganz  kulturlosen  Menschen  mehr. 

Wohl  aber  fehlt  es  nicht  an  kulturarmen  Völkergruppen.  Weil  man 
sie  dem  ursprünglichen  Naturzustande  des  Menschen  näher  glaubte,  hat  man 
sie  Naturvölker  (S.  750)  genannt,  ein  Name,  welcher  milder  und  gerechter 
scheint  als  der  der  „Wilden",  also  Ungezähmten  und  Ungesitteten.  Denn 
gtegen  diesen  spricht  die  Tatsache,  daß  man  unter  den  Naturvölkern  vielen 
von  weit  milderen,  freundlicheren  und  „menschlicheren"  Sitten  begegnet, 
als  unter  manchen  materiell  weit  höherstehenden  Völkern.  Besser  drückt 
jener  Name  der  Naturvölker  aus,  daß  sie  noch  mehr  als  die  Kulturvölker  unter 
dem  Naturzwang  stehen  "i).  In  geringem  Grade  haben  sie  erst  gelernt,  dem 
Boden  Nahrung  abzuringen.  Nicht  vorsorgend  und  nicht  an  die  Zukunft  den- 
kend, dem  Genuß  des  Augenblicks  alles  opfernd  schweben  sie  oft  zwischen 
Überfülle  und  Not.  Sie  sind  noch  nicht  zur  Stetigkeit  der  Arbeit  gekommen. 
Die  natürliche  Trägheit  und  der  Mangel  au  Ausdauer,  der  neben  hoher  ge- 
legentlicher Kraftanstrengung  einhergeht,  hemmt  im  Durchschnitt  die  Fort- 
schritte, hindert  die  Aneignung  oder  Nachahmung  fremder  Kulturgüter, 
auch  wenn  deren  Nutzen  eingesehen  wird.  Die  eigene  Erfindungsgabe  wird 
bei  der  Geringfügigkeit  der  Bedürfnisse  nicht  geweckt.  Eine  Teilung  der 
Arbeit  beschränkt  sich  meist  auf  diejenige  zwischen  Mann  und  Weib.  Das 
Natmvolk  ist  in  geistiger  Hinsicht  noch  kaum  zum  Bewußtsein  seines  eigenen 
Menschentums  gekommen.  Es  fühlt  noch  nicht  die  Kluft,  die  den  Menschen 
von  der  Tierwelt  trennt.  Sein  Seelenglaube  läßt  die  Toten  sich  in  Tiere  ver- 
wandeln, die  er  nicht  selten  als  seine  eigenen  Ahnen  oder  die  seiner  Feinde 
ansieht.     Jede  Naturerscheinung  ist  ihm  ein  Ausfluß  böser  Geister. 

Sind  dies  einige  allgemeinere  Kennzeichen  im  Seelenzustand  der  Natur- 
völker'2),  so  heben  sich  nach  wirtschaftlicher  Seite  noch  manche  Abstufungen 
ab.  Die  Gruppe  der  niederen  Naturvölker''^)  führt  ein  unstetes  Leben,  ist 
groß  an  Zahl,  aber  gering  an  Volksmenge.  Man  hat  sie  auch  Sammelvölker 
genannt''*),  weil  sie  ohne  alle  Fürsorge  und  Pflege  des  Bodens,  ohne  den  Besitz 
eines  Haustiers  ihre  Nahrung  suchen,  wo  und  wie  sie  dieselbe  finden.  Alles 
erreichbare  Getier,  jede  wildwachsende  Beere,  Wurzel  oder  Frucht,  die  ihnen 
zugänglich  ist,  dient  zur  Nahrung.  Jagd  und  Fischfang  erweitert  ihre  Kost 
nur  teilweise.  Zu  häufigstem  Wechsel  des  Aufenthalts  durch  diese  Form  der 
Nahrungssammlung  gezwungen,  entbehren  sie  meist  besser  gebauter  Hütten 
oder  kunstvollerer  Wohnungen.  Etwas  festeren  Wohnsitz  haben  einige  Küsten- 
stämme, denen  das  Meer  reichere  Nahrung  bietet  (S.  756).  — •  Derartige  niedere 
Naturvölker  haben  sich  meist  nur  an  verkehrslosen  Stellen  der  Erdoberfläche 
erhalten,  an  Zufluchtsstätten,  wohin  sie  von  stärkeren  Feinden  getrieben  sind. 
Wir  finden  sie  teils  an  den  äußeren  Eändern  der  Ökumene  (E  and  Völker)''^), 

'1)  F.  Ratzel,  Völkerkunde  I,  1899,  13.  —  ^2)  Vergl.  W.  Wundt,  Völker- 
psychologie, eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von  Sj)rache,  Mythus  und 
Sitte,  Leipzig,  Bd.  IV,  1919.  —  ^s)  „Niedere  Jäger"  nach  E.  Große  (Anm.  65).-— 
^*)  H.  F.  Link,  Urwelt  und  Altertum  (Berlin  1821,  I,  174);  E.  Friedrich: 
Wirtschaftsstufe  des  "Reflexes  (Anm.  64). —  ''^)  Ratzel,  Anthropogeogr.  H,  1891. 
62  ff. 
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wie  besonders  auf  der  Südhälfte  der  Erde  die  Feuerländer  an  der  Südspitze 
Amerikas,  die  Jägerhorden  der  Busclimänner  in  Südafrika,  die  Australier; 
auch  manche  Indianerstämme  Kaliforniens  gehören  hierher.  Teils  sind  sie 
in  die  Bergländer  (die  Wedda  auf  Ceylon,  Negritos  auf  den  Philippinen  usw.) 
oder  in  die  großen  kontinentalen  Wälder  gedrängt  (die  Zwergvölker  Afrikas, 
die  Botokuden  Brasiliens).  Bei  dem  ausgeprägten  Freiheitsdrang  gerade 
dieser  Stufe  haben  sich  die  wenigen  Kulturversuche  meist  erfolglos  gezeigt. 

Unmerklich  sind  die  Übergänge  zu  den  höheren  Naturvölkern.  Je 
nach  dem  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Form  der  Wirtschaft  und  besonders 
des  Nahnmgserwerbs  zeigen  sich  noch  manche  Abweichungen  voneinander. 
Es  sind  vielfach  die  äußeren  Bedingungen  ihrer  Wohnsitze,  die  ihnen  eine 
eigenartige  Lebensweise  aufgedrängt  haben.  Beträchtlich  ist  die  Zahl  der 
Jäger  Völker  unter  ihnen;  sie  sind  am  stärksten  unter  den  Indianern  Nord- 
amerikas vertreten.  Der  einstige  Reichtum  jagdbarer  Tiere  (Bison,  Biber) 
bot  ihnen  dort  ein  weites  Verbreitungsfeld,  das  von  der  Kultur  der  europäischen 
Einwanderer  immer  mehr  eingeengt  ward.  Der  Fischreichtum  in  den 
Flüssen  imd  Seen  des  nördlichen  Waldgürtels  tritt  hinzu,  nirgends  mehr  als 
an  den  lachsreichen  Küsten  Nordwestamerikas  und  den  Flüssen  Sibiriens,  die, 
wenn  die  Fische  zur  Ablegung  ihres  Laichs  in  ihnen  emporsteigen,  geradezu 
davon  wimmeln.  Weiter  im  Norden  hat  die  Ungunst  der  polaren  Küsten 
insofern  erziehend  auf  die  Menschen  gewirkt,  als  sie  ihren  materiellen  Besitz 
"erweitert  haben.  Sie  verfügen  über  Hund  oder  Rentier  als  Haustiere.  Höher 
stehen  die  Seefischer  wie  die  Eskimos;  sie  haben  gelernt  mit  großer  Kühnheit 
die  Küstenmeere  zu  befahren.  Jenseits  der  Getreidegrenze  wohnend  sind  die 
polaren  Völker  oder  ,,Hyperboräer"  auf  Wanderleben,  jedenfalls  zum 
Wechsel  des  Aufenthalts  im  Sommer  und  Winter  angewiesen.  Die  lange 
Winternacht  ist  die  Zeit  der  Not  und  Entbehrung.  Der  Verkehr  mit  dem 
Europäer  hat  den  Nordasiaten  in  vielfache  Abhängigkeit  von  diesem  gebracht; 
nur  in  geringem  Grade  hat  dies  eine  Hebung  in  kultureller  Hinsicht  zur  Folge 
gehabt. 

Li  iMittel-  und  Südamerika,  Afrika,  Südasien  lebt  selten  ein  der  Jagd 
obliegender  Stamm,  ohne  gleichzeitig  durch  den  Hackbau  den  Boden  aus- 
zunutzen. Das  führt  dann  mehr  und  mehr  zur  Errichtung  von  festen  Hütten 
und  zu  längerer  Ansiedelung,  aber  immer  nur  in  kleinen  Gruppen.  Es  verbleibt 
bei  der  Zerstreuung  der  Einzelhorden  und  Stämme,  da  noch  zu  viel  Raum  in 
Anspruch  genommen  wird.  Jede  Vermehrung  der  Bevölkerung  wird  als  eine 
Last  empfunden  und  daher  niedergehalten.  In  Polynesien  fällt  bei  der  Armut 
der  Tierwelt  die  Jagd  fast  fort.  Statt  dessen  zeitigt  der  Reichtum  des  Meeres 
ein  beherztes  Volk  von  Seefischern.  — 

Erst  mit  dem  Vorwiegen  der  Pflanzenkost  betreten  wir  die  Regionen  der 
Hackbauer.  Es  bilden  sich  wirtschaftliche  Genossenschaften  in  der  Form 
der  unter  gemeinsamem  Dache  wohnenden  Sippe.  Der  Boden  wird  zunächst 
als  Gemeinbesitz  bebaut.  Ein  Zuwachs  zur  Sippe  durch  Heirat  bedeutet 
den  einer  Arbeitskraft  und  wird  gern  gesehen'^®).  Die  Kriege  endigen  nicht 
au.sschließlich  mit  Vernichtung  des  Unterlegenen,  weil  die  Gefangenen  im 
Landbau  Venvendung  finden  können;  bei  den  Jagdzügen  der  Jäger  sind 
Sklaven  unverwendbar.  Die  grausamen  Sklavenjagden,  die  weite  Gebiete 
Afrikas  mehrere  Jahrhunderte  verödet  haben,  sind  erst  eine  Folge  der  Nach- 

■9)  Große,   173. 
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frage  nach  Sklaven  von  außen  gewesen,  im  Westen  von  selten  der  Europäer, 
im  Norden  und  Osten  von  selten  der  Orientalen.  Im  übrigen  ist  ein  elgentliclies 
Festwurzeln  im  Boden  bei  diesen  Hackbauern  noch  nicht  möglich.  Die  Art 
der  Bodenbebauung  ist  auch  hier  ein  Eaubbau.  Fast  ohne  alle  Bedüngimg 
betrieben,  erschöpft  er  die  Erträge  rasch  und  zwingt  zu  öfterer  Verlegung  der 
Felder,  später  der  Wohnsitze.  Daher  werden  nur  ausnahmsweise  dauernde 
Spuren  des  einstigen  Daseins  am  Erdboden  zurückgelassen.  Wir  nennen  auch 
diese  Völker  geschlchtslos.  Denn  der  politische  Zusammenschluß  ist  noch 
gering.  Zwar  dehnen  elnzebie  Machthaber  Ihre  Herrschaft  zuweilen  über 
zahlreiche  Stämme  aus,  aber  sie  ist  von  kurzer  Dauer  und  nach  wenigen  Jahr- 
zehnten sind  die  Völker  anders  gruppiert.  Übrigens  mischen  sich  unter  die 
Hackbauer  auf  den  weiten  Steppengebieten  Ostafrikas  auch  Hirtenvölker, 
bei  denen  sich  die  Unterschiede  zwischen  Reich  und  Arm  bereits  scharf  aus- 
prägen. Es  handelt  sich  bei  diesen  jedoch  weniger  um  eigentliche  Pflege  von 
Heidentieren  als  um  Vermehrmig  des  Viehbestandes  durch  Herdenraub.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  berittenen  Hirtenstämmen  der  Pampas  von  Südamerika, 
die  sich  kaum  auf  den  Staudpunkt  der  Halbkultiir  erheben. 

In  diesem  Umfang  stellen  die  Naturvölker  noch  Teile  aller  Rassen  und  aller 
Zonen  imd  insgesamt  einen  stattlichen  Bruchteil  der  Bevölkerung  der  Erde  dar. 
Vor  Ausbreitung  der  Europäer  mehr  als  die  Hälfte  der  bewohnbaren  Erde  einnehmend, 
ist  ihr  Gebiet  in  Amerika  stark  eingeschränkt  imd  zersplittert  imd  in  Sibirien,  Austra- 
lien, Südafrika  hat  ihre  Zurückdrängung  begomien.  In  roher  Schätzimg  wird  man 
die  Zabl  der  noch  heute  im  schwer  begrenzbaren  Zustand  des  Naturvolkes  beharrenden 
Menschheit  auf  130 — 140  Mjlionen  Seelen  oder  etwa  den  zwölften  Teil  derselben 
annehmen  dürfen. 

§  303.  Das  Aussterben  der  Naturvölker").  Lange  bevor  man, in  den  afri- 
kanischen Kontinent  eindringend  mit  der  Hauptmasse  der  Naturvölker  in  Berührimg 
kam,  hatte  sich  die  ]\,^einung  ausgebildet,  daß  diese  im  allgemeinen  dem  Aussterben 
nahe  seien.  Ihr  hatte  der  unzweifelhaft  festgestellte  starke  Rückgang  in  der  Zahl 
vieler  Stämme  Vorschub  geleistet.  Wenn  auch  die  Schätzungen  über  den  Bevöl- 
kerungsstand z.  B.  der  meisten  Inseln  des  weiten  Pazifischen  Ozeans  bei  ihrer  ersten 
Erforschung  dm'ch  Cook  und  seine  Nachfolger  stark  übertrieben  waren,  so  steht 
doch  die  spätere  Vermindermig  z.  B.  der  Eingeborenen  der  Hawaii-Insehi  (1832: 
130000,  1910:  26100),  der  Maori  auf  Neu- Seeland  (1857:  56000,  1896:  40000)^8)  ^g^^ 
fest.  Die  Tasmanier,  vielleicht  5000  an  der  Zahl  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts, 
sind  tatsächlich  bis  1877  gänzlich  ausgestorben,  ebenso  die  Kamtschadalen  in  Nord- 
ostasien. Einen  ähnlichen  Rückgang  zeigen  manche  Indianerstämme,  femer  Hotten- 
totten, Buschmänner,  die  Eskimos  usf. 

Die  Ursachen  dieser  betrübenden  Erscheinung  sind  mannigfaltig.  Teils  ent- 
springen sie  manchen  üblen  Sittenzuständen  der  Völker  selbst,  teils  den  ungünstigen 
Folgen  der  ersten  Berührung  mit  Gliedern  sogenannter  Kulturvölker.  Nie  ist  es 
aber  eine  Ursache  allein,  die  das  Hinschwinden  bedingt.  Die  Dinge  liegen  bei  den 
einzelnen  Völkern  sehr  verschieden.  Viele  der  Polynesier  und  ostasiatischen  Polar- 
völker sind  in  einem  Zustande  tiefen  sittlichen  Verfalls  gefunden,  so  daß  der  höchste 
Grad  der  Ausschweifungen  sie  geschwächt  und  widerstandslos  gemacht"  hatte,  als 
sie  mit  den  Europäern  in  Berührung  kamen.  Die  Vergeudung  des  Menschenlebens 
ist  aUen  Naturvölkern  eigen,  tritt  aber  in  der  Form  des  Kindesmords  besonders 
dort  in  Erscheinung,  wo  die  Enge  des  Wohnsitzes  und  die  Spärlichkeit  der  Nahrungs- 
mittel jedes  Anwachsen  der  Menschenzahl  zu  einer  Gefahr  für  die  Gesamtheit  macht. 
Kriege  und  Menschenopfer,  teils  die  Folgen  des  Aberglaubens,  teils  der  Gier  nach 


'')  G.  Gerland,  Das  Aussterben  der  Naturvölker,  Leipzig  1868.  —  '*)  Aller- 
dings ergaben  spätere  Zählungen  einen  Zuwachs  der  Maori,   1921:  49776. 
H.Wagner,  Lehrbneh  der  Geographie.  49 
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:Menschenfleisch  haben  insgesamt  aber  doch  kaum  die  Verheerungen  angerichtet, 
wie  sie  durch  die  Eruschieppung  von  ansteckenden  Krankheiten  (Syphilis,  Pock?n, 
Masern,  Tuberkulose)  und  Trunksucht  durch  die  Europäer  gegeben  waren.  Die 
grausame  und  gewaltsame  Ausrottung  amerikanischer  Naturvölker  durch  die  euro- 
päischen Entdecker  und  Ansiedler  hat  sich  im  Großen  Ozean  dank  ihrem  Auftreten 
erst  im  Zeitalter  der  erwachenden  Menschenliebe  nur  vereinzelt  wiederholt.  Nicht 
zuletzt  hat  zur  Verminderung  die  tiefe  Niedergeschlagenheit  beigetragen,  die  sich 
mancher  Völker  bei  ihrem  Kampfe  gegen  die  überlegene  europäische  Kultur  bemäch- 
tigt hat. 

■Wenn  nun  wohl  manche  der  so  stark  verminderten  Stämme  kaum  mehr  zu 
retten  sind,  so  erweisen  einzebie  Versuche  langsamer  Überführung  m  einen  Zustand 
von  Halbkiiltur  und  wirtschaftlichem  Gedeihen,  daß  die  Zahl  der  Geburten  sich 
hebt.  Und  die  große  Mehrzahl,  namentlich  der  afrikanischen  Stämme,  läßt  eiaen 
solchen  Rückgang  überhaupt  nicht  befürchten,  sobald  es  gelingt,  die  inneren  Kriege 
dauernd  zu  unterdrücken  und  die  Völker  zur  Arbeit  zu  erziehen.  Bei  der  Uawahr- 
scheinlichkeit,  in  den  Tropen  dauernd  auszuharren  (§  29S),  haben  die  Europäer  das 
größte  Interesse,  die  afrikanischen  Eingeborenen  vor  dem  Untergang  zu  schützen. 

§  304.  Verbreitungsweise  kultureller  Besitztümer^^).  Wir  haben  früher 
auf  die  Gegensätze  von  geschlossenen  und  unterbrochenen  Verbreitungs- 
gebieten gleicher  Pflanzen  und  Tierarten  hingewiesen  (S.  685).  Die  Annahme 
gleicher  Schöpfungsniittelpunkte  für  die  nämlichen  Formen  abweisend,  ward 
das  zerstreute  Vorkommen  einer  Form  auf  ehemaligen  Zusammenhang  jetzt^ 
getrennter  Gebiete  zurückgeführt.  Ahnliche  Erscheinungen  bieten  sich  im 
Bereich  der  Völkerkunde  rücksichtlich  einzelner  Stücke  von  Kulturbesitz, 
seien  es  Geräte,  Waffen,  Trachten,  Schmuckmotive  und  dergleichen,  seien 
es  Sitten,  Gebräuche,  Sagen,  Vorstellungen.  In  weitentfernten  Gebieten 
treten  bisweilen  ganz  die  gleichen  oder  sehr  ähnliche  Formen  auf.  Auch  hier 
drängt  sich  in  jedem  Einzelfall  die  Frage  auf,  ob  diese  Gleichartigkeit  auf  eine 
selbständige  Entstehung  an  den  verschiedenen  Oi'ten  zu  gründen  ist 
oder  auf  eine  Entlehnung,  die  irgendwelchen  einstigen  Verkehr  zwischen 
den  Trägern  des  in  Frage  kommenden  Kulturbesitzes  voraussetzt.  Die  erstere 
legt  den  Völkern  der  Erde  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Grundvorstellungen 
im  Bewußtsein,  aber  auch  des  Empfindens  unter.  Sie  geht  von  der  Erfahrung 
aus,  daß,  wenn  ein  Ideenkreis  im  Entstehen  ist  oder  eine  Erfindung,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  in  der  Luft  schwebt,  die  gleichen  Gedanken  oft  wiederholt 
selbständig  ausgesprochen,  die  gleichen  Erfindungen  gleichzeitig  mehrfach 
gemacht  werden.  So  könnten  auch  unter  weit  entfernten  Völkern,  besonders 
unter  gleichen  Kulturzuständen  oder  ähnlichen  äußeren  Lebensbedingungen 
die  nämlichen  uns  autfallenden  Formen  von  Gerätschaften  a.  a.  entstehen 
und  dann  vielleicht  in  abweichender  Weise  weitergebildet  werden.  Sicher 
ist  dies  in  einzelnen  Fällen  möglich  und  denkbar,  aber  gegen  eine  allgemeine 
Anwendung  dieser  Lehre  vom  Völkergedanken ^°),  wie  man  die  psycho- 
logische Methode  der  Erklärung  genannt  hat,  spricht  die  Erfahrung,  daß 
keineswegs  immer  die  gleichen  Naturumgebungeu  auch  die  nämlichen  Gedanken 
angeregt  haben.     Demgegenüber  versucht  die  geographische  Methode^^) 


'•)  Ratzel,  Anthropogeogr.  IT,  Kap.  21:  Über  den  Ursprmrg  der  ethno 
graphischen  Verwandtschaften.  —  *")  Hauptvertreter  dieser  Richtung  war  Adolph 
Bastian,  dessen  zahlreiche  (aber  schwer  lesbare)  Schriften  der  Aufspürung  ge- 
meinsamer „Elementargr-danken"  innerhalb  der  Men^^chheit  gewidmet  sind.  — 
*')  F.  Ratzel,  „Die  geographische  Methode  in  der  Ethnographie".  (Geogr.  Zeit- 
Bcluift  III,   1897,  268  ff.)      Diese  Fragen    spielen    in    der  Völkerlcunde  heute  eine 
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zimäclist  die  örtliche  Verbreitung  der  gleiclieu  Ersclieinung,  derselben  Gerate 
form,  der  gleichen  Sage  und  Sitte  festzustellen.  Sie  will  auf  diese  Weise  Brücken 
schlagen  zwischen  dem  Vorkommen  in  auffallend  großen  Entfernungen  und 
das  sprungweise  Auftreten  schließlich  doch  als  eine  Wanderung  erklären,  als 
eine  Übertragung  von  einem  Gebiete  zum  anderen.  Noch  kennt  man  die 
geographische  Verbreitung  vieler  ethnographischer  Merkmale  nicht  genügend, 
um  eine  Entscheidung  zu  treffen,  und  eine  vorschnelle  Anwendung  der  Methode 
begegnet  Jjerechtigten  Bedenken. 

Wenn  der  Lasso,  den  die  Pampasiadianer  zum  Einfangen  des  A^iehes  an- 
wenden, im  alten  Ägypten  gebraucht  ist^^j^  gQ  handelt  es  sich  unzweifelhaft  um 
selbständige  Erfindmigen  in  diesen  räumlich  ebenso  entfernten  Gebieten  als  zeitlich 
getrennten  Erscheinungen.  Wenn  aber  z.  B.  die  sehr  ähnliche  Form  von  Panzern, 
die  aus  Stäbchen  kimstvoU  zusammengesetzt  sind,  bei  den  Indianern  Nordwest- 
amerikas und  auch  Japans  gefunden  wird,  so  ist  der  Schluß  einer  Übertragung  von 
Westen  nach  Osten  kaum  abzuweisen*^). 

§  305.  Kulturherde  und  Kulturkreise.  Jeder  Kulturfortschritt  ist,  wie 
oben  angedeutet,  durch  Arbeit,  durch  Überwindung  von  Widerständen  be- 
dingt. Die  einfache  Hinnahme  freiwilliger  Gaben  der  Natur  kann  eine  solche 
nicht  genamit  werden.  Die  Wiegendes  Menschengeschlechts  denken  wir  uns 
zwar  gern  in  den  Tropen,  wo  nötigenfalls  mit  der  geringsten  Arbeit  das  Leben 
gefristet  werden  kann.  Aber  die  Entwicklung  der  Kultursitze  kann  ursprüng- 
lich nur  dort  vor  sich  gegangen  sein,  wo  die  Kräfte  des  Menschen  gestählt 
wurden,  um  der  Natur  ihre  Gaben  abzuringen,  also  in  Gegenden  mit  wechseln- 
nen  Jahreszeiten,  wo  es  galt  Nahrimg  füi*  die  vegetationslose  oder  ertragsarme 
Zeit  zu  sammeln.  Nun  finden  wir  in  der  Tat  in  einem  schmalen  Gürtel  sub- 
tropischer Breiten  jene  vier  ältesten  Kulturmittelpunkte  der  alten 
Welt,  von  denen,  wie  auch  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  gewesen  sein 
mögen,  die  Verbreitung  der  höheren  Kultur  über  die  allmählich  sich  vergrößernde 
Region  der  Kulturvölker  der  östlichen  Erdfeste  ausgegangen  ist.  Sie  knüpfen 
sämtlich,  wie  bereits  hervorgehoben  (S.  754),  an  fruchtbare  Flußniederungen 
an,  in  denen  wohl  zuerst  ein  sorgfältiger  Anbau  wichtiger  Getreidearten  eine 
.  dichtere  Bevölkerung  zusammenschloß. 

So  war  es  im  nördlichen  China  am  mittleren  Laufe  des  Wei-ho  und 
Hoang-ho,  wo  sich  — •  in  den  ältesten  Zeiten  ohne  nachweisbaren  näheren 
Verkehr  mit  den  Ländern  des  westlichen  Asiens  —  die  eigentümliche  Kultur 
entfaltete,  die  sich  später  über  den  Südosten  ausbreitete  und  auch  Japan  in 
diesen  ostasiatischen  Kulturkreis  zog.  Erinnern  wir  aber  daran,  daß 
hier  im  nördlichen  China  die  Fojm  des  Ackerbaues  mit  Pflug  und  Rind  seit 
ältesten  Zeiten  die  gleiche  ist  wie  in  Westasien.  —  Einen  zweiten  Ausgangs- 
punkt bildete  am  Fuße  des  Himalaja  das  Pandschab  und  obere  Hindustan. 
Manche  Am-egungen  sicher  aus  Vorderasien  empfangend,  sind  die  Träger 
dieser  Kultur  schon  früh  im  geistigen  Druck  einer  Priesterherrschaft  erstarrt. 

bedeutende  Rolle  imd  scheiden  die  Ethnographen.  Vergl.  F.  Gräbner,  Methode 
der  Ethnologie  (Heidelberg  1911),  sowie  M.  Haberlandt,  Zur  Kritik  der  Lehre 
von  den  Kulturschichten  und  Kulturkreisen  (Pet.  Mitt.  1911,  I,  113  ff.,  nebst  den 
Erwiderungen  v.  F.  Gräbner  u.  W.  Foy,  a.  a.  O.);  s.  v.  Luschan,  Zusammenhänge 
und  Konvergenz  (Mitt.  d.  anthropol.  Ges.  Wien,  2.  Folge,  Bd.  XVIII,  1900).  — 
82)  Peschel,  Völkerkunde,  6.  Aufl.,  197.  —  ^3)  Ratzel,  ( Sitzimgsber.  d.  k.  Bayr. 
Akad.  München,. Phil. -bist.  KU.,  1886);  s.  auch  Bastian,  „Kontroversen  in  der  Eth- 
nologie" I,  1895,  ferner  Ratzel  in  Geogr.  Zeitschr.  III,  1897,  276; 
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Was  aber  an  Kulturelementen  erworben  ward,  ist  nachmals  über  die  indisclie 
Halbinsel  und  einzelne  der  großen  südasiatiscben  Inseln  (Java)  ausgebreitet, 
und  so  berührte  sich  dieser  indische  Kultur  kr  eis  in  Hinterindien  mit  der 
chinesischen  Kultur.  —  Nach  Mesopotamiens  Ebenen  verlegt  man  heute 
gern  die  älteste,  wenigstens  der  westasiatischen  Kulturen,  ohne  mit  Sicherheit 
deren  erste  Träger  nennen  zu  können.  Jedenfalls  sind  die  Semiten  ihre« Erben 
imd  ebenso  das  indogermanische  Volk  der  alten  Perser.  —  Die  hamitische 
Bevölkermig  Ägyptens  endlich  verdankte  ihre  der  mesopotamischen  ver- 
Avandte  Kultur  den  Segnimgen  des  fruchtbaren  Niltales. 

Manchen  Samen  noch  in  Vorderasien  (Südarabien,  Kleinasien)  aus- 
.streuend  ist  dieser  westasiatische  Kulturkreis  später  weiter  nach  dem 
Abendland  gewandert.  Hier  arbeiteten  unter  dem  Einfluß  eines  den  Verkehr 
äußerst  begünstigenden  Meeres  die  Semiten  (Phönizier)  vor,  und  die  griechisch- 
italienischen Völker  traten  bald  darauf  die  Erbschaft  an.  Sie  gaben  der  mehr 
aufs  Materielle  gerichteten  Halbkultur  der  Semiten  jene  eigenartige,  dem 
Universellen  zugewandte,  alle  Kräfte  des  Geistes  und  Gemütes  in  Anspruch 
nehmende  Kichtimg,  welche  diese  Völker  und  ihre  Schöpfungen  zu  klassischen, 
oder  zu  Begründern  einer  höchsten  Kulturstufe  machten.  Später  zeigt  sich 
noch  einmal  in  einer  Nachblüte  die  bele]»ende  Kraft  semitischer  Halbkultur 
unter  dem  Schilde  des  Islams,  von  dem  Volke  der  Araber  getragen.  Mittel- 
asien und  Nordafrika,  ja  die  nördlichen  Negervölker  des  Sudan  wurden  davon 
erreicht.  Langsam  nimmt  während  des  Mittelalters  die  frische  Kraft  germa- 
nischer Völker  die  entartete  Kultur  der  Mittelmeerländer  auf  und  veilegt  den 
Kernpunkt  des  menschlichen  Kulturlebens  in  höhere  Breiten;  Mittel-  und 
Westeuropa  werden  der  Sitz  der  Vollkultur,  um  sie  von  hier  aus  wieder 
nach  allen  Seiten  hin  auszubreiten  und  durch  Koloniengründung  immittelbar 
auch  in  andere  Erdteile  zu  Überträgen. 

Jenseits  des  Ozeans  hat  sich  endlich  unter  den  Amerikanern  auch  eine 
eigentümliche  Kultur  entwickelt.  In  diesem  Falle  zwar  zwischen  den  Wende- 
kreisen, aber  nicht  in  den  üppigen  tropischen  Niederungen,  sondern  auf  den 
rauhen  und  trockenen,  aber  auch  gesünderen  Hochländern  der  Anden,  in 
Mexiko  und  Peru.  Da  sie  bei  den  ungünstigen  Küsten,  bei  der  Schmalheit 
der  Hochflächen  des  regeren  Verkehrs  entbehrte,  war  diese  Kultur  eine  sehr 
einseitige;  sie  stand  freilich  noch  in  ihren  Anfängen,  als  die  Welle  europäischer 
Eroberung  sie  widerstandslos  hinwegspülte. 

Damit  ist  jedoch  der  Begriff  der  Kulturki-eise  keineswegs  erschöpft.  Eben 
weil  die  Kultur  eine  Summe  von  Errungenschaften  der  arbeitenden  Menschheit 
in  sich  faßt,  liebt  es  die  Völkerkunde,  auf  jeder  Stufe  der  Entwicklung  diejenigen 
Völker  und  Gebiete  zu  eigenen  Kulturki-eisen  zusammenzufassen,  in  denen  sich 
ein  eigenartiger  Zusammenhang  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  materieller  oder  geistiger 
Güter  nachweisen  läßt.  So  spricht  man  z.  B.  von  einem  westafrikanischen  Kultur - 
kreis  8*),  der  sich  durch  besondere  Formen  des  Hüttenbaues,  der  Bewaffnung,  von 
musikalischen  Instrumenten,  Schmuckverzierimgen  nsw.  von  den  umliegenden  Land- 
schaften Nord-,  Ost-  und  Südafrikas  unterscheiden  soll;  so  spricht  man  andei-wärts 
von  dem  Kulturkreis  des  Islam,  der  neben  ähnlichen  religiösen  Vorstellungen 
auch  zahlreiche  Sitten  und  Vorschriften  der  Lebensweise  über  Völker  der  verschie- 
densten Rassen  verbreitet  hat. 

«*)  Zur  Erläuteiung  der  .Methode  (nicht  der  Prämissen)  mag  dienen  L.  Fro- 
hen ins,  Der  wx'stafrik.  Kulturkreis  in  Pet.  Mitt.  1897/98,  mit  Karten. 
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§  306.  Halbkultur  und  VoUkultur.  Vom  Standpunkt  der  heutigen 
europäischen  Kultur  erscheint  es  gerechtfertigt,  die  große  Mehrzahl  der  ge- 
nannten Völker  Asiens  und  Nordafrikas  als  solche  einer  Halbkultur  zu 
bezeichnen.  Sie  nehmen  eine  nicht  scharf  zu  begrenzende  Kulturstufe  ein, 
in  der  auf  wirtschaftlichem  imd  materiellem  Gebiete  immerhin  schon  eine 
beträchtliche  Höhe  erreicht  werden  kann,  während  auf  geistigem  G-ebiet  trotz 
weiter  Verbreitung  einer  gewissen  äußeren  Bildung  • —  bekanntlich  ist  die 
Fähigkeit  des  Lesens  und  Schreibens  unter  den  Völkern  des  ostasiatischen 
Kulturkreises  verbreiteter  als  unter  vielen  europäischen  —  doch  nocli  große 
Befangenheit  und  Enge  der  Anschauungen. vorherrscht.  Gegenüber  dem  losen 
inneren  Zusammenhang  der  Naturvölker  ist  es  ein  großer  Fortschritt,  daß  sich 
bei  diesen  Halbkulturvölkern  eine  gewisse  Volkstümlichkeit  entwickelt  und 
ein  Bewußtsein  ihrer  Eigenart  im  Gegensatz  zu  den  Sitten  anderer  Völker 
besteht.  Es  zeigt  sich  daher  auch  das  Bestreben  nach  Wahrung  dieser  Eigenart. 
Die  hierher  gehörigen  Völker  wollen  die  Erhaltung  des  Volkes  als  eines  Ganzen ; 
sie  sind  bereit,  dieselbe  durch  staatliche  Einrichtungen,  die  oft  einen  religiösen 
Charakter  tragen,   oder  durch  Waffengewalt  zu  bewahren.      Sie  pflegen  aber 

—  man  denke  nur  an  die  Chinesen,  die  Inder,  die  alten  Ägypter  und  Peruaner 

—  ihre  Volkstümlichkeit  als  die  einzig  berechtigte  anzusehen  und  ihre  Bildung 
entweder  ausschließlich  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  oder  mit  Waffen- 
gewalt den  Nachbarnationen  aufzudrängen.  Das  war  bei  den  alten  Peruanern 
der  Fall,  ähnlich  aber  auch  bei  den  das  Christentum  mit  den  Waffen  ausbrei- 
tenden europäischen  Völkern  des  Mittelalters,  und  wir  finden  den  gleichen 
Geist  bei  der  Mehrzahl  der  fanatischen  Mohammedaner  noch  heute.  Eine 
besondere  Betrachtung  erheischt  unter  den  Völkern  der  Halbkultur  die  Gruppe 
der  Nomaden  (§  307). 

Im  Gegensatz  zu  jenen  kann  man  den  Völkern  die  höchste  Stufe  zu- 
w'eisen,  deren  Streben  ein  allgemeineres  wird,  indem  sie  die  gemeinsamen 
Interessen  der  Menschheit  über  die  des  eigenen  Volksstammes  stellen,  ohne 
gegen  letztere  gleichgültig  zu  sein.  Zwar  kann  solches  Bewußtsein  wie  über- 
haupt die  Pflege  geistiger  Güter  immer  nur  die  Sache  einer  Minderheit  im 
einzelnen  Volke  sein,  aber  es  nimmt  unter  diesen  Völkern  der  Vollkultur  ^^) 
doch  auch  ein  viel  größerer.  Kreis  von  Volksgliedern  an  den  geistigen  Gütern 
teil,  es  wird  eine  Mehrheit  zu  freier  Persönlichkeit,  zur  Anteilnahme  an  den 
Interessen  des  Ganzen  erzogen.  Die  Religion  strebt  nach  einem  persönlichen 
Verhältnis  des  einzelnen  zu  Gott,  die  Wissenschaft  forscht  nach  den  Gründen 
der  Erscheinungen,  man  bemüht  sich  um  abstrakte,  nicht  nur  um  nützliche 
Fragen.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  hierher  gehörigen  Völker  humane 
genannt ^®).  Zu  ihnen  dürfen  aus  den  Völkern  des  Altertums  in  Wahrheit 
nur  die  Griechen  während  der  wenigen  Jahrhunderte  ihrer  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Blüte  gerechnet  werden,  und  von  den  heutigen  Nationen  Europas 
ist  die  Mehrzahl  erst  seit  kurzem  in  dieses  Stadium  getreten;  vor  allem  seit 
die  die  Menschheit  umfassenden  Lehren  des  Christentums  zur  Richtschnur 
des  Völkerrechts  und  Völkerverkehrs  erhoben  und  —  wenn  auch  oft  nur 
theoretisch  —  betätigt  wurden. 

So  ist  es  also  heute  noch  wie  vor  Jahrtausenden  wesentlich  die  weiße 
Rasse,   welche  die  wichtigsten   Vertreter  der  höchsten   Kultur  unter  ihren 

«^)  Alfr.  Vierkandt,  Natur-  und  Kuifurvölker,  1896,  Kap,  5 — 7.  Die  Voll- 
kultur. —  86)  M.  L.  Frankenheim,  Völkerkunde,  1852,  188. 
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Völkern  birgt.  Bei  ihrer  Anziehungskraft  einerseits,  mehr  noch  infolge  ihrer 
eigenen  Neigung  sich  nach  allen  Seiten  des  Erdballes  auszubreiten,  findet  eine 
weit  stärkere  Berührung  der  verschiedenen  Kulturen  als  je  zuvor  statt.  Dadurch 
bilden  sich  hier  und  da  Mischkulturen,  wenn,  wie  es  bei  den  Japanern  der 
Fall  ist,  ein  Volk  sich  rasch  die  Errungenschaften  einer  fremden  Kultur  an- 
eignen will,  ohne  gleichzeitig  neue  Elemente  aus  den  Trägern  dieser  Kultur 
in  namhafter  und  das  Volkstum  umgestaltender  Zahl  in  sich  aufzunehmen. 
Erst  die  Zukrmft  kann  entscheiden,  ob  dies  gelingt.  Ohne  Rückschläge  erscheint 
ein  so  ungewöhnlicher  Vorgang,  der  sich  nach  den  Lehren  der  Geschichte 
sonst  nur  in  langen  Zeitläuften  vollzieht,  kaum  denkbar. 

§  307.  Die  Nomaden  und  ihre  Verbreitung.  Die  wandernden  Hirten- 
.stäuime^')  bilden  unter  den  Völkern  der  Halbkultur  wie  imter  den  Natur- 
völkern einen  eigenartigen  Typus,  geographisch  angewiesen  auf  Gebiete,  in 
denen  das  Grasland  vorherrscht.  Die  Grxmdlage  ihrer  Existenz  bietet  eine 
Reihe  von  hufe tragenden  Haustieren.  Über  Entstehung  von  Ackerbau  und 
Viehzucht  herrschen  noch  sehr  verschiedene  Meinungen.  Wir  gehen  davon 
aus,  daß  die  Zähmung  und  vor  allem  die  Erziehung  von  Haustieren  zur  Milch- 
abgabe sehr  früh  die  Glieder  des  nämlichen  Stammes  nach  den  recht  ver- 
schiedenen Beschäftigungen  des  Landmannes  und  Hirten  schied.  Ackerbau 
(im  engeren  Sinne)  imd  Viehzucht  sind  fast  überall  Sache  der  Männer;  die 
letztere  erfordert  jedoch  ungleich  weniger  Arbeit  als  die  Pflege  des  Bodens. 
Trägheit  und  das  Verlangen  nach  träger  Ruhe  sind  ein  Grundzug  vieler  noma- 
discher Völker.  Gegenüber  dem  unsicheren  Erwerb  an  Nahrung  bei  dem 
Jäger  ist  die  Existenz  des  Hirten  weit  weniger  sorgenvoll;  viele  Hirtenvölker 
tübren  ein  fi-iedliches  und  behagliches  Dasein,  voller  Geselligkeit  und  Gast- 
freundschaft. Die  Herden  mehren  sich  von  selbst,  ohne  daß  dadurch  für  die 
Aufsicht  ein  sehr  viel  größerer  Arbeitsaufwand  bedingt  wäre.  Ziege  und  Schaf 
(S.  744  fl.)  sind  die  eigentlich  Nahrung  gebenden  Herdentiere  der  Hirtenvölker; 
jene  als  IVIilchtier,  dieses  liefert  neben  Fleisch  imd  Fett  (Talg)  auch  noch  Wolle 
als  Hauptstoff  zur  Bekleidmig  und  zum  Zeltdach.  Das  Rind  ist  wesentlich 
nur  imter  den  ost-  und  südafrikanischen  Nomaden  Herdentier.  In  Nordasien 
tritt  das  Rentier  hinzu.  Zur  Selbständigkeit  ist  der  Kulturtypus  der  Hirten- 
völker erst  gelangt,  als  sie  sich,  die  für  den  Ackerbau  weniger  geeigneten 
trockneren  Steppenländer  besiedelnd,  von  den  Ackerbauern  räumlich  ab- 
zweigten. Dies  konnte  nicht  geschehen  ohne  Aneignung  von  größeren  Trans- 
porttieren: Esel,  Pferd  und  vor  allem  Kamel  (S.  918).  Letzteres  hat  in  den 
unwirtlichen  Gebieten  vor  dem  Pferd  den  großen  Vorzug,  daß  es  sich  von 
dürftigster  Vegetation  selbst  nährt  und  nicht  der  Mitnahme  von  Futter  bedarf. 

Ein  Hirtenvolk  muß  sich  bei  Besetzung  eines  Gebietes  immer  in  kleine 
Gruppen  und  Sippen  auflösen,  die  sich  in  räumlicher  Trennung  über  die  ein- 
zelnen "NVeidegründe  oder  um  die  seltenen  Wasserplätze  verteilen.  Der  Boden 
gilt  überall  als  Gemeinbesitz.  Das  Heuen  und  Aufspeichern  von  Vorräten 
für  die  düi-re  Jahreszeit  kennt  man  nicht.  Man  zieht,  wenn  ein  Gebiet  abge- 
weidet ist,  das  stete  Wandern  vor.  In  gleichmäßigem  Wechsel  vollzieht  sich 
dasselbe  innerhalb  der  gleichen  Grenzen  je  nach  den  Jahreszeiten,  indem  die 
gesamte  Habe  mitgeführt  wird.     Daher  finden  wir  nur  bei  wenigen  Hirten- 

")  E.  Große,  DieFormenderFamilieusw.;  89 — 132,  Die  Viehzüchter;  F.  v.Richt- 
hofen,  Vorlesungen  über  allg.  Siedhmgs-  u.  Verkohrsgcograpliie  (Berlin  1908,  134  bis 
142,  Di(!  Nomaden).  E.  Hahn,  „Die  Hirtenvölker  in  A>-ien  und  Afrika"  (Geogr. 
Zeitechr.  XIX,  1913,  108—19,  168—92). 
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Völkern  dauernde  Ansiedelungen;  das  Zelt  ist  ihr  Wohnliaus.  Die  mehr  seß- 
haften Betschuanen  Südafrikas  z.  B.  mit  ihren  volkreichen  Ortschaften  ge- 
hören nicht  eigentlich  unter  die  Nomaden,  ebenso  wie  wir  uns  die  alten  Ger- 
manen im  Zustand  halber  Seßhaftigkeit  imd  nicht  ohne  Hackbau  zu  denken 
haben. 

Weitaus  die  meisten  Nomaden  bedürfen  aber  vegetabilischer  Nahrung; 
die  wenigsten  leben  ausschließlich  von  Milch  und  vom  Fleisch  ihrer  Herden. 
Sie  sind  daher,  soweit  sie  sich  nicht  selbst  gelegentlich  zu  einem  flüchtigen 
Hackbau  bequemen,  auf  den  Austausch  mit  den  getreidebauenden  Nachbar- 
völkern angcAviesen^^).  Sie  erhandeln  das  Mehl  gegen  Erzeugnisse  ihrer  Vieh- 
zucht. Im  großen  Steppen-  mid  Wüstengüi'tel  übernehmen  sie  gleichzeitig 
den  Warentransport .  als  Gegenleistung  und  bilden  damit  seit  den  ältesten 
Zeiten  ein  wichtiges  Glied  im  binnenländischen  Weltverkehr. 

Vielfach  hängt  der  Charakter  des  Hirtenvolkes  von  der  ISIatnr  seiner  Herden- 
tiere ab.  Welcher  Gegensatz  z'wischen  den  friedlichen  Rentierhirten,  den  Lappen 
und  Tiuigusen  in  Europa  und  Xordasien,  oder  den  Kirgisen,  deren  Hauptreichtum, 
in  Schafen  besteht,  gegenüber  den  Reiterstämmen  des  Altertums,  den  Mongolen 
in  Mittelasien  während  des  Mittelalters  oder  den  Arabern,  denen  die  Kraft  und  Schnelle 
des  Pferdes  und  Kamels  Kj-iegs-  und  Raubzüge  so  leicht  machten.  Diese  steten 
Kämpfe  um  den  Besitz  von  Weideplätzen  und  Quellen,  des  Lebenselementes  der 
Beduinen,  sind  die  Schule  des  Krieges,  unter  dem  die  friedlichen  Ackerbauer  so 
vielfach  von  benachbarten  Nomaden  zu  leiden  gehabt  haben ^*).  Heimlich  über- 
fällt eine  kleine  bewaffnete  Schar  die  zerstreuten  Zeltgruppen  eines  feindlichen 
Nomadenstammes  emzeln,  so  daß  sie  sich  nicht  zur  Wehre  setzen  köimen.  Fliehend 
in  der  Gegem'ichtuug  des  Ansturms  bleibt  den  Bedrängten,  wenn  von  den  Angreifern 
überholt,  meist  nur  die  Wahl  zwischen  Tod  oder  Anschluß  an  den  Siegeszug,  der 
somit  lawinenartig  anwächst;  um  so  mehr,  je  weitere  Gebiete  zu  durchziehen  sind, 
bis  die  Stätten  des  Ackerbaues  erreicht  werden.  Wie  ein  reißender  Fluß  ergießen 
sich  die  Scharen  dann  über  weite  Gebiete,  bunt  zusammengesetzt  aus  den  verschieden- 
artigsten Stämmen.  An  Zahl  von  den  bedrängten  Völkern  wohl  immer  beträchtlich 
überschätzt,  haben  sie  sich  der  geordneten  Schlacht  selten  gewachsen  gezeigt.  Rasch 
pflegen  übrigens  die  durch  solche  Eroberungszüge  von  Steppenvöüem  gegründeten 
Reiche  wieder  zu  zerfallen.  Beispiele  liefert  die  Geschichte  Ai'abiens  seit  Mohammed 
und  die  der  Mongolen.  Bei  den  Gauchos  in  Südamerika  waren  ähnlich  kühne  An- 
führer einzelner  Banden  die  rasch  wechselnden  Diktatoren  der  La  Platastaaten.  Das 
Nomadentum  in  Amerika  hat  sich  bei  dem  Mangel  an  Herdentieren  selbstverständlich 
erst  durch  die  Einführiujg  solcher  von  Eiiropa  aus  bilden  können.  Namentlich  hat 
diejenige  des  Pferdes  teils  in  Nordamerika  (Komantschen),  teils  in  den  Pampas 
Südamerikas  (Pehuelches)  Reitervölker  erzeugt,  deren  letzter  Zweck  nichts  anderes 
als  Raub  und  Krieg  war. 

Die  Ausbreitung  der  nomadischen  Völker  hat  indessen  auch  ihren  Höhe- 
punkt überschritten,  und  ihr  ehemaliges  Gebiet  ist  durch  das  Vordringen  des 
Ackerbaues  und  den  allmählichen  Übergang  einzelner  Nomadenstämme  zum 
seßhaften  Leben  mehr  und  mehr  eingeschränkt.  Dies  gilt  besonders  vom 
südöstlichen  Europa  und  westlichen  Nordamerika.  Südrußland,  im  Altertum 
von  den  nomadischen  Skythen  bewohnt,  ist  jetzt  größtenteils  ein  Land  seß- 
hafter Bewohner. 

Die  Zahl  nomadisch  lebender  Völker  wird  heute  20  Mill.  Seelen  wohl 
nicht  übersteigen ;  aber  sie  verteilen  sich  auf  eine  Fläche  von  sicher  25 — SOMill.qkm. 


88)  E.  Hahn,  Die  Wirtschaftsformen  der  Erde  (Pet.  Mitt.  1892,  11).  — 
8*)  W.  W.  Grigoriew,  Die  Nomaden  als  Nachbarn  imd  Eroberer  zivilisierter  Staa- 
ten, (St.  Petersb.  1875). 
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Stellenweise  ist  das  von  ihnen  bewohnte  Gebiet  von  Oasenketten  mit 
ansässiger  Bevölkerung  durchsetzt;  diese  ist  in  obiger  Zahl  nicht  mit  ent- 
halten. 

§  308.  Wirtsehaftsstufen  der  ansässigen  Kulturvölker^).  Ursprünglich 
bewegt  sich  der  Güterverkehr  seßhafter  Völker  im  engen  Rahmen  der  Haus- 
wirtschaft. Bei  dieser  wird,  was  die  Glieder  der  Hausgemeinschaft  bedüi-fen, 
auch  in  dieser  erzeugt  und  gewonnen,  gleich^^-iel  ob  Jagd,  Viehzucht  oder 
Ackerbau  die  vorherrschende  Form  des  Nahrungserwerbes  ist.  Ungleich  mehr 
als  der  Jäger  und  Hirt  bedarf  der  ackerbauende  Mensch  an  Werkzeugen  und 
beweglichen  Besitztümern ;  die  feste  Wohnung  hält  von  selbst  zur  Beschaffung 
solcher  an.  Anfangs  verfertigte  sich  der  Mensch  alle  Dinge  noch  selbst,  wie 
der  schwedische  Bauer  bis  in  unsere  Tage  sein  Eisengerät  sich  aus  Eisen  her- 
stellte, welches  er  selbst  aus  den  Erzen  schmolz,  seine  Kleidung  selbst  webte 
und  nähte,  sein  Haus  zimmerte.  Durch  Aufnahme  von  Sklaven  in  die  Haus- 
wirtschaft haben  Griechen  und  Römer  die  Hauswirtschaft  auf  einen  hohen 
Grad  von  Leistungsfähigkeit  gebracht,  indem  die  Arbeitsteilung  alle  Arten 
von  Gewerben  hervorrief,  die  aber  sämtlich  nur  die  Bedürfnisse  des  Hausherrn 
und  der  Hausgemeinschaft  zu  befriedigen  hatten.  Auch  die  mittelalterliche 
Fron  Wirtschaft,  die  eine  größere  Zahl  am  gleichen  Ort  wohnender  Menschen 
als  Hörige  in  den  Dienst  des  Grundherrn  stellte,  geht  nicht  über  den  Rahmen 
der  Hauswirtschaft  hinaus.  Denn  was  an  Gütern  erzeugt  wird,  gelangt  meist 
unmittelbar  in  den  Verbrauch  des  Grundherrn. 

Erst  wenn  die  Einzelwirtschaft  Güter  bedarf,  die  sie  nicht  selbst  hervor- 
bringen kann,  entwickeln  sich  die  Bedingungen  des  Tauschverkehrs.  Sie 
muß  dazu  selbst  irgendein  Produkt  in  solcher  Menge  erzeugen,  daß  sie  davon 
gewisse  Mengen  als  Tauschgegenstände  abgeben  kann.  Es  bedarf  dazu  einer 
leicht  erreichbaren  Stätte  für  regelmäßigen  Tausch.  Eine  ackerbautreibende. 
in  Höfen  und  Dörfern  angesiedelte  Bevölkerung  fiiidet  diese  in  einem  Markte, 
in  dem  sich  als  Kunden  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  vorzugsweise  Ge- 
werbetreibende festsetzen.  Der  Stand  des  Kaufmanns,  der  Waren  kauft,  um 
sie  wieder  zu  verkaufen,  ist  in  diesen  Märkten  eine  spätere  Erscheinung.  Aus 
letzteren  ist  die  Mehrzahl  der  sog.  Landstädte  entstanden,  die  bis  heute 
mit  ihrer  ländlichen  Umgebung  kleinere  oder  größere  territoriale  Wirt- 
schaftsgebiete bilden,  wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  der  Chajakter  der 
geschlossenen  Stadtwirtschaft  durch  die  Entwicklung  des  Verkehrs 
vielfach  abgestreift  ist.  Die  Lebensfähigkeit  einer  solchen  Landstadt  beruht 
auf  einer  gewissen  Größe  des  wirtschaftlichen  Gebietes  oder  ihrer  Landschaft, 
sie  düi-fen  also  nicht  willkürlich  durch  Verleihung  von  Gereclitsameu  in  un- 
beschränkter Zahl  gegründet  werden. 

Im  dichtbevölkerten  Südwes'tdeutschland  kommt  etwa  auf  je  140  Q^m  eine 
Stadt  (im  territorial  zersplitterten  Mitteldeutschland  auf  je  100),  in  Rheinland  und 
Westfalen  auf  je  200,  m  Norddeutschland  auf  je  300 — ^350,  in  Ostpreußen  auf  je 
5.50  ql;m. 

Zur  Volkswirtschaft  hat  sich  das  Wirtschaftsleben  der  Kulturvölker^ 
er.-^t  spät  entwickelt.    Sie  beginnt  in  Europa  am  Ende  des  Mittelalters  mit  der 
Entstehung  in   sich   gesclilossener   Staatsgebilde.      Die   Beugung   politischer 

*°)  Hauptsächlich  jiach  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  Tü- 
bingen  1893,   5.   Aufl.,   1919. 
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Sonderiuteressen  unter  die  Zwecke  der  Gesamtheit  geht  mit  der  wirtschaft- 
lichen Znsammenfassung  der  Kräfte  Hand  in  Hand,  bald  jene  vorbereitend, 
wie  der  deutsche  Zollverein  der  Vorläufer  des  neuen  Deutschen  Reiches  war, 
bald  ihr  nachfolgend.  Die  Berufsgliederung  hat,  zugenommen.  Einzelne 
Städte,  begimstigt  durch  eine  gute  Verkehrslage,  wachsen  und  vergrößern 
ihr  Wirtschaftsgebiet  mehr  und  mehr.  Daneben  beginnen  einzelne  Gewerbe 
bodenständig  zu  werden,  d.  h.  landschaftsweise  sich  festzusetzen,  anknüpfend 
an  die  nun  erst  in  Aufschwung  kommende  Ausbeutung  von  Bodenschätzen, 
vor  allem  von  Kohle  und  Eisen.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  beginnt  einer  der 
aufstrebenden  europäischen  Staaten  nach  den!  anderen  mit  den  Versuchen, 
alle  durch  die  Bodenbeschaffenheit  und  geographische  Lage  gegebenen  Be- 
dingungen des  wirtschaftlichen  Lebens  im  eigenen  Volk  zu  entwickeln  (Mer- 
kantilsystem). Herstellung  von  Wegenetzen,  Beseitigung  von  Verkehrs- 
hindernissen, Entwicklung  aller  natürlichen  Hilfsquellen  des  eigenen  Landes, 
Ermunterung  zur  Aufnahme  neuer  Gewerbe,  Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen mit  Nachbarvölkern  zur  Gewinnung  notwendiger  Rohstoffe  oder 
zmn  Absatz  heimischer  Erzeugnisse,  Ausdehnung  des  heimischen  Wirtschafts- 
gebietes durch  Koloniengründung,  Schutzmaßregeln  gegen  die  Ausbeutimg 
des  eigenen  Volkes  durch  den  Handelsgeist  der  Fremden  —  alles  das  sind 
Maßnahmen  einer  Wirtschaftspolitik,  die  in  tausend  Formen  das  materielle 
Wohl  des  eigenen  Volkes  mit  allen  seinen  Gliedern  bezweckt  und  dabei  oft 
rücksichtslos  nur  die  Interessen  der  eigenen  Staatsgenossen  im  Auge  gehabt 
hat  und  noch  hat.  Da  die  Kulturaufgaben  in  raschem  Wachstum  begriffen 
und  die  kleinen  territorialen  Gebilde  diesen  nicht  mehr  gewachsen  sind,  sehen 
wir  imter  unseren  Augen  diese  letzteren  sich  mehr  und  mehr  zu  großen  National- 
staaten oder  volkswirtschaftlichen  Genossenschaften  zusammenschließen. 

Bereits  ist  die  Mehrzahl  der  Völker  des  europäischen  Kulturkreises  in 
das  letzte  Stadium  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  das  der  Weltwirt- 
schaf t^^),  eingetreten.  Nicht  in  dem  Sinne,  daß  die  nationalen  Wirtschafts- 
gebiete schon  anfingen  sich  aufzulösen,  und  die  großen  Staaten  vertragsweise 
die  wirtschaftlichen  Aufgaben  der  Gütererzeugung  je  nach  den  natürlichen 
Bedingungen  verteilten.  Wohl  aber  in  dem  anderen,  daß  die  jeweilige  Be- 
völkerung der  einzelnen  Länder  tatsächlich  von  der  Arbeit  zahlreicher,  oft 
weit  entfernter  Gebiete  abhängig  wird,  daß  teils  die  Erzeugung  des  eigenen 
Landes  zu  Nahrungsmitteln  nicht  ausreicht  und  durch  fremde  Ernten  ergänzt 
werden  muß,  teils  die  gewerblichen  Erzeugnisse  immer  neue  Absatzgebiete 
im  Auslande  aufsuchen  müssen,  um  sich  bezahlt  zu  machen.  Durch  zahlreiche 
Fäden  hängt  somit  das  wirtschaftliche  Leben  dieser  Völker  mit  dem  Wohl 
und  Wehe  anderer  zusammen.  Die  Verschiedenheit  der  natürlichen  Ausstattung 
und  wirtschaftlichen  Ausbeutung  aller  Teile  der  Erde  jedem  einzelnen  Kultur- 
volk zugute  kommen  zu  lassen,  ist  das  Ziel  dieser  Weltwirtschaft  und  des 
W^eltverkehrs.  Beide  in  den  Anfängen  bereits  jedem  Zeitalter,  in  dem 
Kulturvölker  zueinander  in  Berührung  traten,  eigen,  konnten  sich  in  einem 
aie  Erdoberfläche  umspannenden  Maße  doch  erst  durch  das  Emporkommen 
der  modernen  Verkehrsmittel  entwickeln.     (§  403  ff.) 

»^)  B.  Harms,  Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft.    Versuch  der  Begründung 
einer  Weltwirtschaftslehre,  Jena  1912. 
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II.  Die  Besitzergreifung  der  Erdoberfläche 

durch  die  Menschen. 

I.  Die  Staaten. 

(Politisclie    Geographie.)^) 

§  309.     Die    Besitzergreifung    der    Erdoberfläche    durch    die    3Ienschen. 

Wie  durch,  die  gesamte  wirtschaftliche  Kulturentwicklung  der  Menschheit 
eine  immer  engere  Verwachsung  mit  dem  Boden,  eine  stärkere  Ausnutzung 
desselben  als  echtes  Kennzeichen  der  Fortschritte  hindurchzieht  (S.  752), 
so  ist  auch  eine  immer  festere  Besitzergreifmig  der  Erdoberfläche  durch  die 
einzelnen  voneinander  unabhängigen  Meuschengruppen  das  Ergebnis  der 
menschlichen  G-eschichte.  Den  ersten  Menschen  stand,  wenn  wir  sie  u_ns 
von  einem  Mittelpunkte  ausgehend  denken,  das  gesamte  Festland  der  Erde 
zur  Wanderimg  und  Wahl  des  Wohnsitzes  offen.  Die  Welt  war  sozusagen 
Niemandsland.  Wohin  sich  einzelne  Zweige  der  Menschen  wandten,  hatten 
sie  sich  zuerst  nur  gegen  die  feindliche  Tierwelt  zu  behaupten,  die  bekanntlich 
auch  heute  noch  nach  so  vieleii  Jahrtausenden  des  Vernichtungskampfes 
durch  die  Menschen  kleine  tropische  Landstriche  fast  unbewohnbar  macht. 
Mit  der  Vermehrung  der  Menschen  beginnen  die  feindlichen  Berührungen 
untereinander,  die  ihre  letzte  Ursache  in  dem  Eindringen  Stammesfremder 
in  das  bisher  allein  behauptete  Wohn-,  Jagd-  oder  Weidegebiet  einer  einzelnen 
Horde  oder  eines  Stainmes  haben.  Man  schließt  sich  zur  Verteidigung  des 
letzteren  zusammen,  und  die  Nachbarn  einigen  sich  zuletzt  über  gewisse  Ab- 
grenzungen ihrer  Wohngebiete.  So  liegen  auch  bei  den  niedersten  Kultur- 
völkern, bei  scheinbar  regellos  umherschweifenden  Jägern  und  Hirten  die 
Keime  staatlicher  Bildung,  indem  sie  für  sich  einen  bstinlmten  Teil  der  Erd- 
oberfläche, gleichsam  ein  Staatsgebiet,  in  Anspruch  nehmen.  Man  pflegt 
freilich  von  staatlichem  Zusammenschluß  nur  bei  Völkern  höherer  Kultur 
zu  sprechen,  weil   bei   diesen  die  Vereinigung  einer  Menschengruppe  unter 


^)  Vergl.  den  literarischen  Wegweiser  zur  hist.-pol.  Geographie  oben  S.  724. 
Von  neuem  muij  auf  die  vielseitige,  durch  zahlreiche  Anwendungen  belegte  Behand- 
lung der  meisten  hier  zu  erörternden  Fragen  in  Fr.  Ratzeis  ,.Polit.  Geographie" 
(München,  2.  Aufl.  1903,  eine  dritte  steht  in  Aussicht)  hingewiesen  werden.  Alex. 
Supans  ,, Leitlinien  d.  allg.  polit.  Geographie  oder  Naturichre  des  Staates"  (2.  um- 
gearbeitete Aufl.  1922)  legt  uiiter  Ausnutzung  umfangreicher  neuerer  Literatur  beson- 
deren Wert  auf  einen  systematischen  Aufbau  der  politischen  Geographie.  Lage  und 
Struktur  der  Staaten  gelten  ihm  als  geographische  Grundkategorien,  Gestalt  und 
Größe  als  Folgekategorien.  Die  Struktur  zerfällt  in  eine  physische,  vö''- "-.che 
und  wirtschaftliche.  Vergl.  die  Besprechung  der  Supanschen  Schrift  in  R.  Siegers 
Aufsatz  „Polit.  Geographie"  (Pet.  Mitt.  1919,  161 — 68).  Manche  Gesichtspunkte 
sind  den  zahlreichen  Schriften  des  schwedischen  StaatsAvissenschaftlers  J.  Rud. 
Kjellen  zu  entnehmen,  bes.  dem  „Staat  als  Lebensform"  (Leipzig  1917).  Neue 
Gesichtspimkte  gewährt,  wie  oben  S.  724  angedeutet  ist.  W.  Vogels  „Polit.  Geo- 
graphie" (Leipzig  1922,  134  S.).  Auch  auf  A.  Dix  „Polit.  Geographie"  (I.  1921, 
II.   1922)  »ei  von  neuem  verwiesen. 
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eine  gemeinsame  Leitimg  nicht  nur  gelegentlich  zur  Abwehr  feindlicher  Ein- 
fälle, sondern  dauernd  und  zu  immer  vielseitigeren  Zwecken  des  Gemein- 
wohls erfolgt.  ,,Der  Staat,,  entstanden  des  Zusammenlebens  wegen,  besteht 
zum  Zweck  des  Glücklichlebens."  (Aristoteles.) 

Allmählich  ist  das  herrenlose  Land  auf  der  Erde  schmäler  geworden, 
und,  werm  wir  die  neueste  Zeit  ins  Auge  fassen,  so  geht  durch  die  wirtschaft- 
lich hochstehenden  Völker  die  Empfindung,  daß  binnen  kurzem  die  bewohnte 
Erde  in  allen  ihren  Teilen  in  feste  Hände  übergehen  wird.  Jeder  sucht  sich 
nach  Möglichkeit  seinen  Aaiteil  für  die  Zukunft  zu  sichern.  Indem  auf  diese 
Weise  wenige  kraftvolle  Staatswesen  von  weiten  Gebieten  Besitz  ergriffen 
haben,  in  denen  bisher  zahlreiche  Stämme  und  Völker  in  Unabhängigkeit 
lebten,  hat  sich  auch  im  Punkte  des  öffentlichen  Landbesitzes  der  Vorgang 
vollzogen,  der  das  Ergebnis  wirtschaftlicher  Entwicklung  hinsichtlich  des 
Privatbesitzes  in  so  vielen  Ländern  der  Erde  ist:  Rückgang  des  kleinen  Grund- 
besitzes und  Vereinigung  großer  Latifundien  in  der  Hand  weniger  Groß- 
grundherren. 

Sehen  wir  von  den  Landstrichen  in  Mittelafiika,  im  Innern  Arabiens, 
in  den  Urwäldern  Brasiliens  usf.  ab,  wo  allein  europäischer  Einfluß  sich  noch 
kaum  hat  geltend  machen  können  und  sich  die  Zahl  der  gebietenden  Herrscher 
schwer  bestimmen  läßt,  so  stand  der  übrige  Teil  der  Erdoberfläche  mit  ihren 
mehr  als  1700  j\Iill.  Menschen  am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  unter  der 
Botmäßigkeit  von  wenig  mehr  als  50  Herren.  Davon  entfielen,  wenn  gleich- 
falls winzige  Staatsgebilde,  die  ohne  eigene  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
mehr  dem  Zufall  ihre  Entstehung  und  Erhaltimg  verdanken,  außer  Betracht 
bleiben  (§  319),  vor  dem  Weltkriege  jund  je  20  selbständige  Staaten  auf  Europa 
und  Ajnerika.  Die  Folgen  des  Krieges  haben  die  Anzahl  der  europäischen 
Staaten  uüi  ein  halbes  Dutzend  vermehrt.  Da  es  sich  mit  geringen  Ausnahmen 
in  Ajnerika  um  europäische  Tochterstaaten  handelt,  so  ist  in  politischer  Hin- 
sicht die  Europäisierung  der  Erde  seit  der  Entdeckung  Amerikas  in  dem 
Maße  fortgeschritten,  daß  etwa  115  Mill.  Quadratkilometer  mit  mehr  als 
1200  Mill.  Bewohnern,  also  Vs  der  bewohnbaren  Landfläche  (132  J\lill.  qkm) 
und  '/lo  der  Gesamtbevölkerung  auf  die  Staaten,  Nebenländer  imd  Kolonial- 
besitzimgen  usf.  zu  rechnen  sind,  in  denen  die  weiße  Rasse  die  Macht  tat- 
sächlich oder  dem  Namen  nach  ausübt.  Und  auch  der  größere  Rest  selbstän- 
diger Staaten,  wie  Siam  und  Persien,  Afghanistan,  Türkei,  wehren  sich  nur 
mühsam  gegen  den  Fortgang  dieses  übergreifenden  politischen  Einflusses. 
Nur  im  Osten  Asiens  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  Gegengewicht 
gebildet,  durch  den  überraschend  schnell  vollzogenen  Übergang  Japans  zur 
Großmacht,  die  ihren  Einfluß  auf  das  festländische  Ostasien  zu  erstrecken 
sucht.  Übrigens  ist,  wie  angedeutet,  die  Herrschaft  der  Weißen  in  manchen 
Gebieten,  namentlich  Afrikas,  zurzeit  nur  eine  nominelle,  und  Horden  und 
Stämme  führen  unbekümmert  um  jene  Ansprüche  der  Weißen  innerhalb  der 
Grenzen  der  beanspruchten   Gebiete  ein  unabhängiges  Dasein. 

§  310.  Die  Staatsgrundmacht^).  Es  gehört  einer  verhältnismäßig 
späten  Zeit  an,  daß  man  diejenigen  menschlichen  Gemeinschaften,  die  unter 
einheitlicher  Oberleitung  stehend  ein  bestimmtes   Gebiet  der  Erdoberfläche 


2)  Dieser  heute  weniger  gebräuchliche  Ausdruck  füi-  das  Wesen  des  Staates 
ist  der  älteren  Literatur  entnommen.  S.  u.  a.  Fr.  W.  Schubert,  Handb.  d.  allg. 
Staatskunde  (Königsberg  1830,  I,  11). 
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in  Ausprucli  nehmen,  dabei  sich  gegenseitig  als  selbständige  Körperschaften 
anerkennen,  als  „Staaten"  bezeichnet.  Der  Name  ist  erst  zur  Zeit  der  Renais- 
sance in  Italien  entstanden^).  Indem  er  allmählich  im  bürgerlichen  Leben 
wie  in  der  Wissenschaft  Eingang  gewann,  begann  man  die  Fülle  der  sich  auf  das 
Wesen  des  Staat-es  beziehenden  Erscheinungen  unter  dem  Namen  der  Staats- 
lehre zusammenzufassen.  Daneben  bildete  sich  die  Staatenkunde  aus, 
welche  die  Kenntnisse  aller  dieser  staatlichen  Verhältnisse  der  Einzelstaaten 
vermittelt. 

Aus  dem  reihen  Inhalt  der  letzteren  gehört  in  die  allgemeine  Geo2raphie 
in  erster  Linie  die  Frage  nach  dem  Staatsgebiet  und  nach  den  zugehörigen 
3  e  w  oh n  e r  n ,  jenes  ein  mehr  oder  weniger  begrenztes  Stück  der  Erdoberfläche, 
diese  ein  zusammengeschlossener  Teil  der  jeweilig  lebenden  Menschenwelt, 
welche  den  Boden  des  Staates  für  sich  beansprucht  und  in  irgendeiner  Form 
ausnutzt.  Das  wird  in  sehr  verschiedener  Weise  geschehen  können,  richtet 
sich  aber  nicht  nur  nach  den  natürlichen  Eigenschaften  des  Staatsgebietes, 
nach  Lage  und  Grenzen,  Klima  und  Fruchtbarkeit,  Bodenschätzen  und  Weg- 
samkeit,  sondern  ebenso  "uach  Menge  und  Kulturzustand,  Tapferkeit  und 
Umsicht,  Ausdauer  und  Betriebsamkeit  der  Bewohner. 

Die  Staat&grundmacht  setzt  sich  daher  zunächst  aus  beiden 
Elementen  zusammen,  sie  sind  untrennbare  Begriffe  Es  giot 
zwar  landlose  Völker*),  wie  die  Juden,  die  Zigeuner,  aber  sie  wohnen  dann  als 
Glieder  anderer  Staaten  zerstreut  und  besitzen  kein  eigenes  Staatsgebiet 
oder  befinden  sich  wie  zu  den  Zeiten  der  großen  Völkerwanderung  nur  in 
einem  Übergangsstadium  zwischen  einem  Aufgeben  des  bisherigen  Wohnsitzes 
und  neuer  Ansiedelung  in  herrenlosem  Land  oder  im  Zustand  erobernden 
Einbrechens  in  andere  Staaten.  Damit  setzen  sie  sich  dann  wieder  in  den 
Besitz  eines  eigenen    Staatsgebietes. 

Von  geographischem  Standpunkte  aus  werden  wir  uns  im  folgenden 
besonders  mit  dem  Staatsgebiet  nach  Größe,  Lage,  Gestalt  zu  beschäftigen 
haben,  sowie  mit  dem  völkischen  Aufbau  der  Staaten,  wobei  die  Kräfte, 
welche  ein  Staatswesen  zusammenhalten,  es  einerseits  zur  Entwicklung  bringen, 
andererseits  wieder  absterben  lassen,  nur  gestreift  werden  können.  Unter 
diesen  Kräften  spielt  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bewohner  des  Staates  sich 
wirtschaftlich  in  das  Staatsgebiet  einfügen  und  die  in  seinen  Grenzen  schlum- 
mernden Bodenschätze  oder  seine  sonstigen  Eigentümlichkeiten  auszunützen 
wissen,  eine  wichtige  Rolle.  Doch  sollen  diese  Fragen  im  Rahmen  dieses  Lehr- 
buchs den  wirtschaftsgeographischen  Kapiteln  vorbehalten  bleiben,  so  eng 
sie  meist  auch  mit  den  menschlichen  Staaten  als  wichtigsten  Wirtschafts- 
gebieten zusammenhängen. 

Über  das  Staatsgebiet^)  bedarf  es  an  dieser  Stelle  nur  einer  kurzen 
Vorbemerkung. 

Methodisches.  ,, Land  und  Volk"  zu  schildern  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
die  Aufgabe  der  Geographie  gewesen.    Die  Länderkunde  hat  von  jeher  die  Aufgabe 

^)  Vergl.  G.  Jellinek,  AUg.  Staatslehre:  Der  Name  des  Staates  (3.  Aufl., 
Berlin  1914,  129—35).  —  «)  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  1897,  34ff„  1903,  38ff.  — 
^)  Vergl.  ,,Geopolitik"  oder  ,,der  Staat  als  Reich"  nach  Kjell6n  (Der  Staat  als 
Lebensform,  1917,  46 — 93),  der  als  allg.  Bezeichnung  für  den  kaum  mißversländ- 
lichen  Begriff  des  Staatsgebiets  den  Ausdruck  „Reich"  eingeführt  wissen  will.  In- 
dessen ist  dieser  im  Deutschen  zu  sehr  mit  einem  Territorium  von  höherer  Größen- 
ordnung vorknüpft,  als  daß  er  auch  für  dasjenige  kleinerer  Staaten  angewendet  wer- 
den könnte. 
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verfolgt,  die  nach  und  nach  den  Kiütiu-völkem  bekannt  werdenden  l^üe  der  Fest- 
landsmasse  durch  Grenzlinien  in  leichter  überschaubare  Abteilungen,  Länder  und 
Landschaften  zu  zerlegen.  Hierbei  bildete  zumeist  die  vorgefundene  oder  vermutete 
Verteihmg  der  Woluisitze  der  einzelnen  Stämme  und  Völker  die  Grundlage  zur  Fest- 
legimg  von  Grenzen.  Wo  sich  mehrere  Nachbarstämme  berührten,  da  begann  ein 
neues  ,,Land".  Länder-  und  Völkerkunde  mußten  daher  in  diesem  Stadium  von 
der  gleichen  Einteilung  der  bekannten  Erdoberfläche  ausgehen. 

Im  bunten  Wechsel  verschiebt  sich  freilich  das  Netz  von  Grenzlinien,  das 
die  Menschen  bei  ihren  Staatenbildungen  über  die  Erdoberfläche  hinziehen.  Die 
politische  Karte,  welche  bestrebt  ist,  die  jeweiligen  Besitzverhältnisse  der  Einzel- 
staaten oder  staatenloser  Horden  zur  Anschauung  zu  bringen,  kann  im  Grunde 
nur  ein  Augenblicksbild  geben.  Dennoch  hat  sich  diese  im  Bilde  darstellende  Geo- 
graphie der  Eintragung  politischer  Grenzen  mit  Vorliebe  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten hingegeben,  sich  damit  an.  das  eigentlich  greifbare  Ergebnis  äußerer 
historischer  Entwicklungen  haltend.  Der  eine  Hauptbestandteil  der  Staatsgrund - 
macht,  das  Staatsgebiet,  „ward  damit  sichtbar  und  vergleichbar  vor  Augen  geführt. 
Seine  Lage  und  Größe,  der  Grenzverlauf,  die  natürliche  Beschaffenheit  läßt  sich 
dadurch  in  den  Hauptzügen  mit  einem  Blick  von  der  Karte  ablesen. 

Erst  später  ist  zur  Erfassung  dieser  Verhältnisse  das  Maß  oder  die  Zahl  ge- 
kommen. Bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  konnte  wohl  die  Klage  erhoben  werden, 
daß  die  Geographie  in  öder  Anhäufung  von  Namen  gipfle,  aber  von  einer  Beschwernis 
durch  Zahlen  ward  nicht  geredet.  Kaum  daß  man  die  Größe  eines  Landes  oder 
Staatsgebietes  durch  eine  Angabe  der  Ausdehnung  in  dieser  oder  jener  Richtimg, 
also  im  Wegemaß,  zum  Bewußtsein  brachte.  Erst  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
beginnt  sich  der  Vergleich  mit  der  Flächeneinheit  einzubüi'gern,  mau  gibt  die 
Größe  von  Staaten  mid  Ländern  in   Quadratmeilen  usw.  an. 

Allmählich  steigerte  sich  das  Material,  das  diu'ch  staatliche  Massenerhebungen 
über  die  verschiedensten  Seiten  der  Staatsgrundmacht,  der  wirtschaftlichen  Kultur, 
des  Handels  und  Verkehrs  zusammengetragen  ward.  Heute  verfügt  die  politische 
Geographie  über  eine  unendliche  Fülle  von  statistischen  Belegen  aller  Art.  Indem 
man  dies  Zahlenmaterial  massenhaft  ohne  Sichtung  und  überschaubare  Auswahl, 
ohne  die  Ziffern  durch  Abrundung  und  Abkürzung  faßbar  zu  machen, 
in  Hand-  und  Lehrbücher  überträgt,  ist  es  für  die  meisten  ein  unverdaulicher  Ballast 
geworden^).  Auch  im  Kreise  der  heutigen  wissenschaftlichen  Geographen  trägt  man 
diesem  Gesichtspunkt  noch  zu  wenig  Rechnung.  Kaum  ein  Zweig  der  angewandten 
Erdkunde  liegt  noch  so  in  den  Anfängen,  als  der  staatenkundliche,  soweit  er  mit 
Zahlen  operiert. 

Dieser  Punkt  kann  nicht  scharf  genug  hervorgehoben  werden.  Es  ist  zwar 
verständlich,  wenn  ein  Quellenwerk  wie  „Die  Bevölkenmg  der  Erde"  (s.  S.  731) 
das  rechnerische  Ergebnis  planimetrischer  Ausmessung  genau  mitteilt,  weil  es  aus 
der  Summation  zahlreicher  Einzelposten  hervorgeht.  Aber  vergleichende  Über- 
sichten, Hand-  und  Lehrbücher  sollten  sich  bei  Aufnahme  statistischer  Zahlen  des 
problematischen  Charakters  derselben  erinnern.  Es  erweckt  vollkommen  falsche 
Vorstellungen  im  Leser,  wenn  so  riesige  Flächen  wie  das  Russische  Reich  bis  auf 
die  Einheit  der  Quadratkilometer  angegeben  werden  (22429998!),  wo  mau  bei  der 
Unsicherheit  der  Karten  Nordasiens  imd  der  planimetrischen  Ausmessung  auch 
nicht  die  Zehntausende  der   Quadratkilometer  verbürgen  kann. 


«)  Vergl.  die  beherzigenswerten  Worte  E.  Hammers  über  derartige  Abrimdungen 
im  Geogr.  Jahrb.  XIX,  1896,  28,  und  besonders  seine  Vorschläge  in  „Die  Genauigkeit 
der  Flächenangaben  in  der  Geographie"  (Geogr.  Zeitschr.  VI,  1900,  130—148),  femer 
das  Kapitel  „Die  Abrundung  der  Ergebniszahlen"  in  Th.  WiUers  Schritt  „Zur 
Geschichte  d.  geogr.  Flächenmessung"  (Erg.-Heft  zu  Pet.  Mitt.  Nr.  170,^1911,  66). 
Vgl.  auch  unten  die  Betrachtung  über  den  Grenzsaum,  §  325. 
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Zur  Staatsgiundmacht  gehört  aber  neben  den  beiden,  sozusagen  äußer- 
lich, greifbaren  Elementen  von  Land  und  Volk  noch  ein  dritter,  die  Staats- 
gewalt oder  die  Macht.  Diese  ist  es,  die  erst  Staatsgebiet  und  Bewohner- 
schaft zu  einer  Einheit  verknüpft  und  Ordnung  in  die  gesellschaftliche  Gliede- 
rung der  letzteren  bringt.  Der  Macht  liegt  die  Behauptung  des  Gebiets  gegen 
außen  ob,  sie  leitet  die  Beziehungen  zu  andern  Staaten  und  übt  gelegentlich 
Einfluß  oder  Herrschaft  über  außerhalb  liegende  Territorien. 

§  311.  Der  völkische  Aufbau  der  Staaten').  Schon  bei  der  allgemeinen 
Betrachtung  über  die  menschlichen  Genossenschaften  (§  292)  haben  wir  uns 
kurz  mit  dem  Begriff  eines  Volkes  beschäftigt  und  die  wichtigsten  Momente 
berührt,  die  die  Bildung  eines  solchen  bedingen.  Im  Bereich  der  politischeu 
Geographie  nennen  wir  zwar  auch  den  .Inbegriff  der  Bewohnerschaft  eines 
Staates  schlechtweg  das  Volk,  doch  bedarf  es  nunmehr  sofort  einer  näheren 
Erläuterung,  wer  von  seinen  Bewohnern  tatsächlich  als  Angehöriger  des  Staates 
zu  gelten  hat.  Das  Staatsrecht  moderner  Kulturstaaten  geht  bei  dieser  Be- 
stimmung vom  rechtlichen  Standpunkt  und  von  der  Voraussetzung  aus, 
daß  alle  Menschen  in  irgendeinem  Staate  heimatberechigt  seien,  dort  ihre 
Staatsangehörigkeit  besitzen.  So  setzt  sich  also  das  Volk  einerseits  aus 
den  Bewohnern  zusammen,  die  der  Staat  als  seine  Angehörigen  anerkennt, 
denen  er  die  Rechte  eines  Staatsbüi'gers  zuspricht,  wenn  wir  hier  von  der 
Abstufung  der  zuerkannten  Rechte  ganz  absehen.  Diese  Staatsangehörigen 
bilden  die  sog.  rechtliche  Bevölkerung  des  Staates.  Sie  umfaßt  nicht 
nur  die  im  Lande  ansässigen  oder  sich  hier  aufhaltenden  Staatsbürger  nebst 
ihren  Familienangehörigen,  sondern  ebenso  die  abwesenden,  irgendwo  im 
Auslande,  d.  h.  außerhalb  des  Staatsgebiets  wohnenden;  die  letzteren  freilich 
nur  so  lange,  als  sie  ihre  Staatsangehörigkeit  aufrechterhalten.  Alle  übrigen 
Bewohner  des  Staates  gelten  als  Staatsfremde,  die  allein  durch  eine  sog. 
Naturalisation  unter  die  Staatsbürger  der  neuen  Heimat  aufgenommen  wer- 
den können,  damit  aber  im  allgemeinen  die  alte  Staatsangehörigkeit  verlieren. 

Eine  oft  sehr  engherzige  Abgeschlossenheit  verschiedenster  Staaten 
gegen  die  Aufnahme  Fremder  in  die  Grenzen  des  eigenen  Staatsgebietes 
zieht  sich  seit  alten  Zeiten  durch  die  Geschichte  der  Völker.  Sie  hat  sich  trotz 
gewaltiger  Zunahme  der  Freizügigkeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  eine  not- 
wendige Maßnahme  gegen  das  Einströmen  unliebsamer  Volkselemente  er- 
halten. Dennoch  bilden  nicht  nur  die  vorübergehend  anwesenden,  sondern  auch 
die  dauernd  ansässigen  „Fremden"  in  manchen  heutigen  Staaten  eine  nicht 
unbeträchtliche  Minderheit. 

Dieser  Punkt  spielt  in  der  allgemeinen  Bevölkerungsstatistik  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle.  Die  Geographie,  welche  auf  eine  Kenntnis  der  Verteilung  der  Men- 
schenwelt über  die  Erdoberfläche  abzielt,  hat  ein  wesentliches  Interesse  an  der 
Kenntnis  der  faktischen  Bevölkerung.  Man  ver-steht  darunter  die  im  Zeitpunkt 
einer  Volkszählung  tatsächlich  innerhalb  eines  Zählungsgebiets —  seien  es  Gemeinden, 
Bezirke,  Provinzen  oder  ganze  Staaten  —  ortsanwesenden  Personen,  unter 
Einrechnung  also  der  (im  Gegensatz  zur  Wohnbevölkerung)  nur  vorübergehend 
Anwesenden  und  unter  Ausschluß  der  vorübergehend  Abwesenden. 

So  lebten  im  Deutschen  Reich  am  1.  Dezember  1910  unter  einer  faktischen 
Bevölkei-ung  von  64,9  Mill.  Seelen  immerhin  1,3  Mill.  Staatsfremde;  in  Frankreich 

'}  Vergl.  A.  Supan',  ,,Die  völkische  Struktur  der  Staaten"  (a.  a.  O.  94 — 134); 
Kjell6n,  Domopolitik  oder  „der  Staat  als  Volk"  (a.  a.  O.  94 — 155). 
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am  6.  März  1921  unter  39,2  Mill.  Ortsanwesenden  deren  1,6  Mill.  Weit  größer  sind 
begreiflicherweise  die  Staatsfremden  in  den  überseeischen  Staaten  mit  großer  Ein- 
wanderung. In  den  Vereinigten  Staaten  galten  1910  unter  einer  Gesamtbevölkerung 
von  92  Mill.  Seelen  nicht  weniger  als  13,3  als  ,, Fremde",  während  die  von  fremden 
Eltern  in  den  Vereinigten  Staaten  geborenen  Nachkommen  staatsrechtlich  bereits 
als  ,, Eingeborene"  gerechnet  werden.  — ■  Weit  schwieriger  sind  natürlich  die  im 
Ausland  wohnenden  Büi'ger  eines  Staates  festzustellen.  In  Italien,  wo  man  dieser 
Fi'age  besondere  Aufmerksamkeit  schenkt,  betrug  1911  die  rechtliche  Bevölkerung, 
die  ja  stets  die  Zahl  der  einheimischen  Staatsbürger  übertreffen  muß,  die  faktische 
um  1,2  Mill.  oder  fast  3,5  v.  H.  Halten  wir  im  übrigen  daran  fest,  daß,  wenn  wir 
von  der  Bevölkerung  eines  Staates  schlechtweg  sprechen,  wir  darunter  stets  die 
faktische  oder  ortsanwesende  verstehen. 

§  312.  Die  Nation^).  Das  Bewußtsein  und  die  Betätigung  gemeinsamen 
Volkstums  ist  erst  das  Erzeugnis  höherer  Kultur,  glorreicher  Geschichte  in 
einzelnen  Perioden  des  Lsbens  der  Völker.  Durch  solche  entsteht  die  Nation, 
ein  Volksbegriff  von  beschränkterem  Umfang  aber  idealerem   Gehalt^). 

Das  Wort  Nation  ist  uns  aus  dem  römischen  Altertum  überkommen 
imd  sagt  seiner  Wortbedeutung  nach,  daß  man  damals  den  als  Nationen  be- 
zeichneten Völkern  gemeinsame  Abstammung  seiner  Zugehörigen  zuschrieb. 
Demgegenüber  umfaßt  nach  heutigem  Gebrauch  die  Nation  eine  Lebens- 
gemeinschaft seiner  Glieder,  gleichviel  aus  welchen  Elementen  nach  Her- 
kunft und  Sprache,  Beruf  oder  Stand  sie  hervorgegangeii  ist.  Vorbedingung 
ist,  daß  diese  durch  die  historischen  Schicksale  zu  einer  wirklichen,  sich  um 
das  gemeinsame  Vaterland  scharenden  Einheit  verbunden  sind.  Daher  kann 
man  bei  der  Mehrzahl  der  heutigen  Nationen  auch  mehr  oder  weniger  den 
Zeitpunkt  feststellen,  zu  welchem  die  Völker  zu  Nationen  zusammengeschweißt 
sind. 

Es  bedarf  nur  eines  oberflächlichen  Überblicks  in  das  Wesen  der  heutigen 
Nationen,  um  zu  erkennen,  daß  weder  gemeinsame  Abstammung  noch  das 
wichtige  Kulturelement  einer  gemeinsamen  Sprache  notwendige  Voraus- 
setzung für  die  Bildmig  von  Nationen  sind.  Was  die  Blutsverwandtschaft 
(Abstammung)  betrifft,  so  hat  uns  die  Forschimg  längst  gezeigt,  daß  kaum 
eines  der  Völker  der  Erde  aus  ein  und  demselben  Stamme  hervorgegangen  ist. 
Sie  sind  vielmehr  durch  eine  allmähliche  Mischung  verschiedener  Elemente 
gebildet,  sei  es,  daß  diese  sich  anfangs  als  Eroberer  und  Unterworfene,  oder 
als  friedlich  Eingewanderte  und  bereits  ansässige  Bewohner  gegenüberstanden. 
Selbst  bei  starkem  Ausgleich  stammesverschiedener  Eigenschaften  lassen  sich 
die  ursprünglichen  Gegensätze  auch  räumlich  im  Wohngebiet  der  Völker 
noch  lange  erkennen,  vor  allem  in  den  Grenzlandschaften  desselben. 


*)  R.  Sieger  „Zur  polit.-geogr.  Terminologie  I.  Nation,  Volk  und  Nationalität" 
(Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  Berlin  1917,  497 — 504)  schlägt  für  den  Inbegriff  der  rechtlichen 
Bevölkerung  den  der  ungarischen  Gesetzgebung  entnommenen  Ausdruck  der  ,, poli- 
tischen Nation"  vor.  Dagegen  spricht,  daß  dem  Wort  Nation  ein  staatsrechtlicher 
Begriff  untergelegt  wird,  der  ihm  nicht  innewohnt.  —  ^)  Eine  überreiche  Literatur 
hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  den  hier  in  Frage  kommenden  Begriffen  be 
faßt,  ohne  jedoch  bereits  zu  einer  allgemein  gültigen  Fassung  zu  kommen.  Vergl. 
u.  a.  V.  Kremer,  ,,Nationalität£idee  und  Staat"  (Wien  1885),  besonders  Fr. 
G.  Neumann,  „Volk  und  Nation"  (Leipzig  1888);  A.  Kirchhoff,  ,,Zur  Ver- 
ständigung ü.  die  Begriffe  Nation  und  Nationalität"  (Halle  1905).  R.  Sieger 
(s.  o.  Anm.  8);  Fr.  Meinecke,  ,, Weltbürgertum  und  Nationalstaat"  (3.  Aufl.  1915) 
I.  Allgemeines  über  Nation,  Nationalstaat  und  Weltbürgertum.  Vergl.  auch  die 
Einleitung  zu  W.  Vogels,  ,,Da3  neue  Europa"  (Berlin  1921),  in  der  er  sich  viel 
fach  an  Kjell6n  anschließt. 
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Eines  der  sprechendsten  Beispiele  bieten  die  Bewohner  der  einzelnen  Land- 
schaften Italiens,  dessen  Volk  sich  erst  in  jüngster  Zeit  zu  einer  Nation  erhoben 
hat.  Sehen  wir  von  der  ersten  Bildung  des  altrömischen  Volkes  ganz  ab,  so  hat  sich 
dasselbe  im  Mittelalter  durch  Aufnahme  germanischer  Elemente  im  Norden,  ara- 
bischer im  Süden  ganz  neu  wieder  aufgebaut.  Aber  zu  einer  völligen  Gleichartigkeit 
der  Bewohnerschaft  ist  es  bis  heute  noch  nicht  gekommen. 

Im  übrigen  sind  die  europäischen  Nationen  zumeist  erst  zu  einer  Zeit 
entstanden,  wo  die  Ausgleichung  der  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit 
schon  stark  vorgeschritten  war,  so  daß  ein  gleichartigerer  Kern  derselben, 
das  Hauptvolk,  bereits  fremde  Elemente  leichter  in  sein  Volkstum  aufnimmt, 
ohne  seinen   Grimdcharakter  noch  wesentlich  zu  verändern. 

Die  Zahl  der  Nationen  ist  geringer  als  die  der  Völker,  da  sich  nicht  alle 
Völker  bereits  zu  Nationen  aufgeschwungen  haben.  Andererseits  können  aus 
ein  und  demselben  Volk  auch  mehrere  Nationen  durch  Spaltung  desselben 
oder  durch  Abzweigungen  entstehen. 

Das  erstere  Beispiel  bieten  uns  die  nah  miteinander  verwandten,  aber  auf 
sehr  verschiedene  Naturgebiete  verteilten  Skandinavier,  aus  denen  sieh  nicht  etwa 
nur  die  drei  heute  politisch  getrennten  Staaten,  sondern  die  drei  Nationen  der  Dänen, 
Norweger  luid  Schweden  gebildet  haben.  Aus  Abzweigungen  größerer  Völker 
haben  sich  ohne  Wohnsitz  Veränderung  im  15.  Jahrb.  die  kleine  Nation  der  Portu- 
giesen, im  16.  die  der  Niederländer  entwickelt.  Obwohl  als  Lusitanier  eines 
Stammes  mit  den  Kastilianem  und  wie  diese  im  Kampfe  gegen  die  Mauren  erstarkend, 
wird  aus  dem  Randvolk  der  Portugiesen  durch  das  frühe  Heraustreten  auf  die  See 
die  eigene  Nation.  Das  gleiche  zeigt  sich  bei  den  Holländern,  die  volklich  sich  nicht 
von  ihrer  bei  Deutschland  verbliebenen  friesischen  und  rheinfränkischen  Nachbarn 
Unterscheiden. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zeigen  uns  andererseits  den 
raschen  Umbildungsvorgang  zu  einer  Nation  aus  kurz  zuvor  eingeströmten 
Einwandererscharen  der  verschiedensten  Herkunft  nach  Abstammung,  Sprache, 
Sitte  \md  Lebensgewohnheiten,  die  ihr  eigenes  Volkstum  oft,  wie  dies  ins- 
besondere von  den  Deutschen  gilt,  in  überraschender  Schnelligkeit  ablegen. 

In  der  gemeinsamen  Sprache  erkennen  wir  sicher  den  bedeutendsten 
Faktor  zur  Zusammenschweißung  bisher  verschiedensprachiger  Volkselemente 
zu  einer  Nation.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  Bildung  der  nordameri- 
kanischen Nation  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  bereits  eiaen  so  hohen 
Grrad  der  Befestigung  erreicht  hätte,  wenn  nicht  die  von  ihren  englischen 
Gründern  übernommene  Sprache  von  vornherein  das  Bindeglied  für  alle 
neuen  Einwanderer  gewesen  wäre  und  noch  ist.  Die  nationale  Sprache  bleibt 
bei  diesen  abgezweigten  Nationen  fortan  auch  mit  ihrer  natürlichen  Fortbildung 
aus  qinem  bloßen  Dialekt  zu  einer  eigenen  neuen  Sprache  das  beste  Mittel 
zur  Aufrechterhaltung  der  Nation. 

Dieser  Vorgang  ist  für  die  portugiesische  und  niederländische  Nation  mit  ihrer 
reichen  selbständigen  Literatur  seit  langem  vollendet,  während  die  Sprache  der 
Nordamerikancr  noch  im  ersten  Stadium  einer  mundartlichen  Trennung  von  der 
englischen  Muttersprache  steht. 

Die  Bildung  einer  Nation,  wie  wir  sie  bisher  ins  Auge  faßten,  kann 
grundsätzlich  auch  ohne  staatlichen  Zusammenschluß  seiner  Glieder  vor  sich 
gehen.  Wenn  dabei  kulturelle  Momente,  wie  gemeinsame  Sprache  und  die 
aus  ihr  folgende  Eigenart  einer  die  Lebensanschauungen  des  Volkes  wieder- 
spiegelnden Literatui',  wenn   die  Ausbildung  bestimmter  ausgesprochener  Be- 
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fähigiiugeu  und  Neigungen  zu  wirtscliaftliclien  Betätigungen  u.  a.  m.,  die 
sie  von  anderen  Nationen  unterscheiden,  maßgebend  waren,  so  hat  man  dies 
mit  dem  Namen  einer  Kulturnation  oder  besser  kulturellen  Nation i'') 
zum  Ausdruck  zu  bringen  gesucht. 

Die  pohiische  Nation,  wenn  auch  erst  in  Zeiten  politischer  Erhebung  gebildet, 
ist  als  solche  doch  nicht  zu  Grunde  gegangen  nach  Aufteilung  ihres  Staates  im 
18.  Jahrhundert. 

Indessen  wirkt  doch  immer  das  erwachte  Streben  nach  engerem  staat- 
lichen Zusammenschluß,  nach  einem  einigen  Vaterland  als  mächtigste  Trieb- 
feder zur  nationalen  Bildung  und  das  bewußtvolle  Beharren  in  dieser  Gesinnung 
als  die  größte  Kraft  zur  Erhaltung  der  Nation.  Wo  dieser  letzte  Gesichtspunkt 
überwiegt,  kann  sich  eine  solche  auch  aus  sprachlich  uiid  kulturell  ungleich- 
artigen Elementen  aufbauen.     Wir  sprechen  dann  von  einer  Staatsnation. 

Die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  gilt  uns  hierfür  als  ein  deutliches 
Beispiel.  Inmitten  der  sie  umringenden  Großmächte  hat  sie  sich  aus  Abzweigungen 
dreier  Nationen,  in  denen  je  die  deutsche,  französische,  italienische  Sprache  und 
Kultur  noch  un vereint  fortlebt,  zugleich  mit  Aufnahme  eines  vierten  Sprachrestes, 
der  Rhaetoromanen,  als  kleine,  aber  festgeschlossene  Staatsnation  ausgebildet, 
deren  Kitt  nicht  zum  geringsten  die  freistaatliche  demokratische  Bundesverfassung  ist. 

§  3X3.  Nationalstaat  und  Nationalitätenstaat.  Unter  einem  National- 
staat verstehen  wir .  allgemein  heute  einen  solchen,  in  dem  eine  Nation  die 
große  Mehrheit  der  Bewohner  darstellt.  In  Europa  gehören  die  nordischen 
^vie  die  atlantischen  Staaten  —  bis  auf  das  kleine  Belgien  —  seit  langem 
zu  solchen.  Seit  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  tritt  ihnen  die  italienische 
Nation  zur  Seite,  seit  Jahren  bestrebt,  auch  die  letzten  Außenglieder  dem 
Einheitsstaat  einzuverleiben.  Aus  der  großen  kulturellen  Nation  der  Deut- 
schen erklang  der  Ruf  nach  einem  einigen  Vaterland  erst  seit  den  Freiheits- 
kriegen des  vorigen  Jahrhunderts,  bis  dann  durch  die  Errichtung  des  Deutschen 
Kaiserreiches  das  Ziel  einer  eigenen  Staatsnation  erreicht  ward.  Freilich 
ließ  sie  dabei  noch  einen  mächtigen  Teil  der  Volksgenossen  —  die  Deutschen 
in  Böhmen  und  in  den  Alpenländem  —  außerhalb  seiner  Grenzen.  Im  ost- 
europäischen Zarenreich,  das  aus  der  großrussischen  Kernnation  hervor- 
gegangen ist  und  in  dem  zu  den  staatlichen  Banden  die  orthodoxe  Kirche 
das  wichtigste  Bindeglied  für  die  Masse  des  Volkes  darstellte,  ist  es  dennoch 
vor  deijQ  Weltkrieg  nicht  zu  einem  Nationalstaat  gekommen,  da  die  Rus- 
sifiziermig  der  Randländer  und  Ukrainer  noch  nicht  gehmgen  war.  So  steht 
Rußland^^)  auf  der  Grenze  zwischen  National-  imd  Nationalitäten- 
Staaten^^).  Dieser  letztere  Begriff  umfaßt  solche  staatliche  Gebilde,  in 
denen  unter  gemeinsamer  Oberleitung  mehrere  durch  Sprache  oder  Kultur 
der  Bevölkerimg  von  einander  verschiedene  Landesteile  vereinigt  sind. 


^")  Vergl.  Kirchhoff  (1905).  „Staatsnationen  und  Kulturelle  Nationen"  (a. 
a.  O.  52--58). —  ^^)  Supan  rechnet  das  bisherige  ,, Europäische  Rußland"  zu  den 
Pseudo-nationalen  Staaten  (a.  a,  O.  1922,  115  ff.).  —  ^^)  Der  Ausdruck  ,,Te  rritori  al- 
staaten",  den  Supan  für  diese  NationaUtätenstaaten  vorschlägt,  scheint  wenig  geeig- 
net, da  er  bereits  in  der  historischen  Literatur  für  die  Fülle  deutscher  Einzelstaaten 
(Herzog-,  Fürsten-,  Bistümer,  Grafschaften,  Baronien,  reichsunmittelbare  Städte  usf.) 
im  Gegensatz  zur  kaiserlichen  Zentralgewalt  fest  eingebürgert  ist.  Der  Begriff  des 
Territoriums  hat  mit  der  nationalen  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  in  solchen 
nichts  zu  tun. 

H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  50 
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Allerdings  macht  der  Ausdruck  „Nationalität'"  wegen  seiner  Viel- 
deutigkeit »Schwierigkeit.  In  Frankreich  erst  nach  der  Eevolution  auftauchend, 
hat  er  sich  doch  in  fast  allen  Kulturstaaten  rasch  verbreitet.  Einmal  handelt 
es  sich  um  eine  einfache  Umschreibung  des  Begriffs  der  Nation.  Die  Natio- 
nalität bezeichnet  dabei  einfach  die  Angehörigkeit  zu  irgend  einer  Nation. 
Dann  aber  wird  der  Name  gern  für  eine  Mehrzahl  der  in  einem  Staate  ver- 
einigten Nationen  oder  Bruchteile  solcher  angewandt;  damit  ist  bedingt,  daß 
es  sich  im  allgemeinen  um  kleinere  Nationen  oder  in  sich  mehr  zusammen- 
geschlossene Grlieder  solcher  handelt. 

Den  Typus  des  echten  Nationalitätenstaates  bot  die  bisherige  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie,  zu  der  nicht  weniger  als  9  Nationalitäten 
gehörten.  Keine  derselben  hatte  die  absolute  Mehrheit  an  Angehörigen  oder  über- 
wog beträchtlich  an  Größe  des  Wohnsitzes.  Selbst  wenn  man  die  seit  1867  fast  nur 
noch  durch  Personalunion  zusammengehaltenen  Reichshälften  ins  Auge  faßt,  ent- 
fielen in  der  westlichen  nur  34  v.  H.  auf  die  Deutschen,  in  der  östlichen  nur  47  v.  H. 
auf  die  Magyaren.  Die  Friedensverträge,  die  den  Weltkrieg  beendigen  sollten,  haben 
verschiedenen  dieser  Nationalitäten  zur  politischen  Selbständigkeit  verholfen,  andere 
den  nationalen  Nachbarstaaten  einverleibt.  Die  Zahl  der  europäischen  National- 
staaten hat  sich  dadurch  nicht  unbeträchtlich  vermehrt.  —  Zu  den  Nationalitäten- 
staaten gehört  auch  Belgien  ^3).,  mit  seiner  an  Volkszahl  und  Wohnsitzgröße  fast 
gleichen  vlämischen  Nationalität  in  Nordwest  und  wallonischen  im  Südosten.  Der 
Weltkrieg  hat  gezeigt,  daß  beide  es  bis  heute  zu  einer  einheitlichen  belgischen  Nation 
nicht  gebracht  haben,  trotzdem  der  strenge  Katholizismus  sie  seit  Jahrhunderten 
verbindet.  —  Ebenso  wird  man  Finland  zu  den  Nationalitätenstaaten  rechnen 
müssen,  wemagleich  die  große  Überzahl  der  Finnen  (88  v.  H.)  dem  Lande  scheinbar 
den  Charakter  eines  Nationalstaates  verleiht.  Indessen  fällt  doch  wohl  die  schwedische 
Minorität  (11  v.  H.)  kulturell  zu  sehr  ins  Gewicht.  Zu  einer  nationalen  Verschmelzung 
dieses  einst  als  Eroberer  einwandernden  Herren volkes  mit  den  fimiischen  Eingeborenen 
ist  es  trotz  des  russischen  Dmcks  von  außen  nicht  gekommen.  Doch  bildet  auch  hier 
das  gemeinsame  lutherische  Bekenntnis  ein  Bindeglied. 

Nicht  nur  im  Altertum  und  Mittelalter,  sondern  auch  in  der  Neuzeit, 
ja  bis  ins  19.  Jahrb.,  ist  die  Staatenbildung  unbekümmert  um  die  Natio- 
nalität der  Einzel territorien,  die  der  Staat  in  seinen  Grenzen  umschloß  oder 
neu  gewann,  vor  sich  gegangen.  Das  Mittelalter  ist  die  Zeit,  wo  kirchliche 
Interessen  oft  maßgebender  waren  für  die  Abgrenzung  der  Staaten.  Im  Kampfe 
gegen  die  Mauren  schoben  Portugiesen  und  Spanier  langsam  ijire  Gebiete 
nach  Süden  vor.  Erst  im  19.  Jahrh.  drängt  er  die  Völker  zum  nationalen 
Zusammenschluß.  Italien  gelangte  zu  fast  voller,  Deutschland  zu  einer  Eini- 
gung, die  wenigstens  den  weitaus  größten  Teil  der  Deutschen  umfaßt.  Auf 
der  Balkanhalbinfeel  schüttelte  der  erwachte  nationale  Geist  seiner  Völker 
schrittweise  das  Türkische  Joch  ab. 

Das  Nationalitätenprinzip  wird  auf  die  Fahne  der  Erhebungen 
geschrieben:  Alle  Glieder  ein  und  derselben  Nation  sollen  vereint  auch  staat- 
liche Selbständigkeit  erlangen.  Damit  werden  an  den  Grenzgebieten  der  sich 
bildenden  Nationalstaaten  jene  ,, nicht  erlösten"  (irredenten)  Landstriche 
geschaffen,  die  fortan  eine  Quelle  der  Gärung  imd  Reibung  zwischen  benach- 
barten Staaten  bilden.    Der  entfachte  Nationalitätenkampf  auf  der  Balkan- 


^3)  Für  eine  „belgische  Staatsnation"  sprach  sich  vor  dem  Weltki'ieg  u.  a. 
besonders  A.  Kirch  hoff  aus  (a.  a.  O.  39  ff.),  das  gegenseitige  Verständnis  der 
von  den  Wallonen  seit  lange  bevormundeten  Vlämen  mit  letztem  doch  wohl  über- 
schätzend. 
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halbiusel  hat  den  hinter  uns  liegenden  Weltkrieg  zum  Ausbruch  gebracht. 
Der  Friedensschluß  hat  die  politische  Karte  Europas  mächtig  im  Sinne  des 
Nationalitätsprinzips  verändert.  Die  Zahl  der  Nationalstaaten  ist,  wie  an- 
gedeutet, beträchtlich  gewachsen.  Eine  Zeitlang  schien  es,  als  solle  das  Selbst- 
bestimmungsrecht in  den  sprachlich  luid  völkisch  gemischten  Grenz- 
distrikten für  die  neuen  Gebietsabgrenzungen  maßgebend  sein.  Das  End- 
ergebnis aller  Friedensverträge  ist  bei  dem  fanatischen  Haß  unserer  Gegner 
allem  Deutschtum  gegenüber  zum  wahren  Hohn  auf  dieses  Selbstbestimmungs- 
recht geworden  und  hat  den  Grenzen  des  Deutschen  Reiches,  wie  den  deutschen 
Gebieten  Österreichs  neue  ,,Irredente"  geschaffen.  Nicht  weniger  als  3  i/o  Mil- 
lionen bislang  zum  Deutschen  Reiche  gehörige  Deutsche  sind  den  Nachbar- 
gebieten fremder  Nationalität  unterstellt. 

Ina  Anschluß  an  diese  Betrachtungen  muß  noch  der  besonderen  Schwierigkeit 
gedacht  werden,  die  ,, Nationalität"  in  sprachlich  gemischten  Gebieten  festzustellen. 
Tatsächlich  bietet  die  Muttersprache  das  einzige  Mittel  dazu,  um  rasch  zum  Ziele 
zu  kommen.  In  Staaten,  in  denen  sich  die  verschiedenen  Nationalitäten  friedlich 
gegenüberstehen,  wie  in  der  Schweiz,  macht  die  Feststellung  kaum  Schwierigkeiten, 
wenn  bei  den  Volkszählungen  auch  manche  ,, doppeltsprachige"  Elemente  mit  imter- 
laufen.  Aber  in  andern  hat  gerade  das  in  der  Neuzeit  so  stark  erwachte  Nationalgefühl 
die  Gegensätze  außerordentlich  verschärft.  Besonders  in  solchen  Staaten,  wo  eine 
Nation  die  volkreichste  und  eigentlich  herrschende  ist,  haben  die  Minderheiten 
zumeist  unter  dem  Druck  der  ersteren  bitter  zu  leiden.  Denn  indem  man  die  Sprache 
als  wichtigstes  Mittel  der  erstrebten  Verschmelzung  der  fremdsprachigen  Elemente 
mit  dem  eigenen  Volkstum  ansieht,  wird  den  letzteren  die  nationale  Sprache  des 
Staates  oft  durch  die  härtesten  Älaßnahmen  aufgezwängt.  Mit  solchen  haben  nament- 
lich die  Magyaren  durch  Jahrzehnte  ihr  Volkstum  zu  stärken  gesucht  und  sich  unter 
Deutschen  und  Juden  zahlreiche  Glieder  einverleibt.  Rings  um  das  Sprachgebiet 
der  Deutschen  sehen  luisere  Stammesbrüder  in  den  uns  jetzt  entrissenen  Grenz- 
gebieten schweren  Kämpfen  um  ihre  Sprache  und  Nationalität  entgegen. 

§  314.  Staatsrechtliche  Formen  der  Staaten  1*).  Die  aristotelische  Einteilung, 
die  im  Altertum  und  Mittelalter  die  anerkaimte  war,  unterschied  drei  Formen  der 
Staaten:  die  Monarchie,  in  der  ein  Einzelner  die  Herrschaft  über  die  Gesamtheit 
führt,  die  Aristokratie,  wo  sie  in  der  Hand  einer  Minderheit,  zugleich  der  ,, Besten" 
lag,  und  endlich  die  Demokratie,  wo  die  Staatsgewalt  von  der  Gesamtheit  des  Volkes, 
dem  Demos,  gehandhabt  wurde.  Als  Ausartungen  galten  dem  griechischen  Philo- 
sophen die  Zustände,  wenn  die  Herrschergewalt  mehr  in  eigennütziger  Weise,  nicht 
in  erster  Linie  zum  Wohl  des  Ganzen  ausgeübt  wurde.  Die  Despotie  oder  Tyrannis 
stellt  die  Willkürherrschaft  des  einzelnen  Staatsoberhauptes,  die  Oligarchie  die 
einer    bevorzugten  Minderheit,    die  Ochlokratie  die  des  besitzlosen  Pöbels  dar. 

Demgegenüber  pflegt  die  neuere  Staatslehre  seit  Macchiavelli  (1514)  ihre 
Einteilung  der  Staatsformen  auf  die  rechtliche  Stellung  zu  gründen,  welche  dere 
oberste  Träger  der  Staatsgewalt  einnimmt.  Sie  unterscheidet  daher  in  erster  Linie 
die  Monarchie  im  engern  Sinn,  in  der  eine  einzelne  Person,  der  Fürst,  deren  eigent- 
licher Träger  ist,  von  der  Republik  oder  dem  Freistaat,  wo  sie  in  der  Hand  des 
ganzen  Volkes  ruht.  Fortan  umfaßt  der  Name  ,, Monarchie"  zwei  vollkommen  ver- 
schiedene Begriffe. 

1.  Die  Monarchien  im  engem  Sinne.  Je  nach  der  Bestimmung  der  Einzel- 
person zum  Herrscher  treten  sich  die  seltenere  Form  der  Wahlmonarchie  (das 
Deutsche  Kaiserreich  bis  1806,  das  Königreich  Polen)  und  die  Erbmonarchie 
gegenüber.    Wichtiger  ist  der  aus  der  Ausübimg  der  Herrscherrechte  folgende  Gegen- 


1*)  Vergl.  u.  a.    G.  Jellinek,  Allg.  Staatslehre,  Kap.  20,  Die  Staatsformen, 
(3.  Aufl.,  Berlin  661—735),  1914;  R.  Schmidt,  Allg.  Staatslehre.  Bd.  I,  Leipzig  1901. 
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satz  der  absoluten  und  beschränkten  Monarchie.  In  der  ersteren  ist  das  Ober- 
haupt bei  Ausübung  der  Staatsgewalt  an  rechtliche  Schranken  nicht  gebunden.  Der 
Monarch  kann  dabei  nach  freien  Ermessen  schalten,  war  und  ist  aber  zu  allen  Zeiten 
durch  gewisse  Regeki  des  Herkommens  moralisch  gebunden.  Die  absolute  Monarchie 
ist  die  ursprüngliche  Form  der  meisten  Staaten  und  hat  sich  in  Europa  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert (Rußland)  erhalten,  um  dann  innerhalb  der  modernen  Kulturstaaten  völlig 
zu  verschwinden;  sie  hat  heute  nur  noch  in  einigen  orientalischen  Reichen  ihre  Ver- 
treter. 

Die  beschränkte  Monarchie  zeigt  in  ihrer  Entwicklung  zwei  Formen.  In 
der  älteren,  dem  sog.  ständischen  Staat,  standen  dem  Herrscher  bei  Ausübxmg 
der  Hoheitsrechte,  insbesondere  bei  der  Gesetzgebung,  bevorrechtete  Klassen  des 
Volkes  (Adel,  Klerus  und  Vertreter  der  Städte)  zur  Seite.  In  der  Form  der  konsti- 
tutionellen Monarchie  ist  dagegen  das  Volk  durch  seine  gewählten  Vertreter 
auf  Grund  einer  Verfassung  an  der  Leitung  des  Staates  mehr  oder  weniger  beteiligt. 
Diese  verfassungsmäßig  beschränkte  Monarchie,  die  in  dem  altgermanischen  König- 
tum ihr  Vorbild  hat,  war  nach  Beseitigimg  der  absoluten  Monarchien  der  Typus  der 
großen  Mehrzahl  der  deutschen  Bundesstaaten,  wie  des  letzten  deutschen  Kaiserreiches. 

2.  Die  Republiken.  Unter  diesen  ist  die  Aristokratie,  in  der  ein  bevor- 
zugter Teil  des  Volkes  von  vornherein  Inhaber  der  Staatsgewalt  ist,  also  eine  Klassen- 
herrschaft -besteht,  in  der  Neuzeit  verschwunden.  Im  Altertum  (Sparta,  Rom  bis 
zur  Kaiserzeit)  und  im  Mittelalter  (die  oberitalienischen  und  deutschen  Städte- 
republiken, vor  allem  Genua  und  Venedig)  hatte  sie  ihre  Blütezeit. 

Dagegen  ist  die  Demokratie  oder  der  Staat  der  Volkssouveränität  auf 
der  Erde  zu  immer  größerer  Herrschaft  gelangt.  In  ihr  ist  die  Gesamtheit  aller  voll- 
berechtigten Bürger  Inhaber  der  Staatsgewalt,  die  Volksvertretung  der  Träger  der 
gesetzgebenden  Gewalt.  Dem  Staatsoberhaupt  fällt  dagegen  der  Vollzug  der  Gesetze 
zu.  Je  nach  der  Rechtsstellung  des  Staatsoberhauptes  zerfallen  die  Demokratien 
in  parlamentarische  Monarchien  imd  die  eigentlichen  (demokratischen)  Repu- 
bliken. 

In  den  ersteren  steht  ein  Staatsoberhaupt  als  lebenslänglicher,  erblicher,  mit 
fürstlichen  Ehren  ausgestatteter,  aber  rechtlich  unverantwortlicher  Monarch  an  der 
Spitze,  jedoch  nur  als  Vertreter  der  Volksgesamtheit,  nicht  als  Träger  der  Staats- 
gewalt selbst.  Seine  Rechte  sind  durch  die  Verfassung  bestimmt.  Von  England 
ausgehend  hat  sich  diese  Staatsform  auf  die  meisten  romanischen  und  die  skandi- 
navischen Staaten  Europas  verbreitet  und,  abgesehen  von  Frankreich  und  Portugal, 
in  diesen  bis  heute  behauptet. 

Die  demokratische  Republik  oder  der  eigentliche  Freistaat  sieht  ein 
auf  Zeit  gewähltes,  zu  gewisser  rechtlicher  Verantwortung  verpflichtetes  und  der 
fürstlichen  Ehren  entbehrendes  Staatsoberhaupt  an  seiner  Spitze.  Sei  eS,  daß  seine 
Wahl  vom  ganzen  Volk,  sei  es,  daß  sie  von  dessen  Vertretung  im  Parlament  ausgeht. 
In  der  reinen  Demokratie  entscheidet  die  Urversammlung  aller  vollberechtigten 
Bürger,  besonders  in  Betreff  der  Gesetzgebmig,  konnte  sich  also  nur  in  kleinen  Ge- 
meindewesen bilden  (Athen)  oder  erhalten  (einige  Schweizer  Kantone).  In  der  mittel  - 
baren  Demokratie  übt  das  Volk  seine  gesamten  Rechte  duich  seine  gewählten 
Vertreter  (das  Parlament)  aus.  Diese  Form,  zuerst  bei  Gründung  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  in  die  Erscheinung  tretend,  haben  alle  spanischen  Kolonien 
nach  ihier  Loslösung  vom  Mutterland  angenommen.  In  Frankreicü  löste  sie  sich 
seit  der  großen  Revolution  xnit  konstitutionellen  Monarchien  ab,  bis  sie  seit  187.0 
zu  dauernder  Herrschaft  gelangte.  Der  Weltkrieg  und  die  sich  anschließenden  Revo- 
lutionen haben  die  demokratische  Republik  in  Mittel-  und  Osteuropa  an  die 
Stelle  der  bisherigen  Monarchien  gesetzt.  Schon  zuvor  hatte  sie  (1912)  in  China 
Eingang  gefunden.  Unter  diesen  Verhältnissen  hat  heute  bereits  die  große  Mehrzahl 
aller  Staaten  der  Erde  das  Kennzeichen  demokratischer  Verfassung,  sei  es  der  eigent- 
lichen Republiken,  sei  es  in  Form  der  demokratischen  Monarchien.  Denn  auch  die 
großen  britischen  Kolonien  sind,  obwohl  keine  Staaten  im  engem  Sinne,  bei  ihrer 
großen  Selbständigkeit  mit  eigenem  Pailamcnt  und  Ministem  den  Demokratien  gleich 
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zu  achten.  Beträchtlich  verschieden  sind  übrigens  nach  den  Einzel  Verfassungen  repu- 
blikanischer Staaten  die  Machtbefugnisse  des  gewählten  Oberhaupts.  Die  Vereinigten 
Staaten  z.  B.  standen  während  des  Weltkrieges  völlig  unter  der  autokratischen 
Regierung  ihres  Präsidenten. 

Eine  ganz  neue  Staatsform  ist  durch  die  Revolution  i.  J.  1917  in  Rußland 
ins  Leben  gerulen  und  hat  sich  seitdem  über  die  große  Mehrzahl  der  sich  vom  Kem- 
staat  loslösenden  Landesteile  des  ehemaligen  russischen  Kaiserreiches  verbreitet. 
Es  ist  die  sog.  Räterepublik  (russisch  Sowjet-Republik).  In  dieser  ist  nicht 
das  gesamte  Volk,  der  Demos,  sondern  wie  einst  in  den  alten  Aristokratien  ein  ein- 
zehier  Stand  der  Träger  der  Staatsgewalt,  und  zwar  allein  die  arbeitende  Klasse 
des  Volkes,  der  gegenüber  die  anderen  Stände  keine  bürgerlichen  Rechte  haben. 
Die  Leitimg  des  Staates  wie  der  Gemeinden  liegt  in  der  Hand  der  von  den  Arbeitern 
und  Soldaten  gewählten  Räte.     Daher  der  Name. 

3.  WichtigistendlichaufdenUnterschiedzwischen  Einheitsstaat  und  Bundes- 
staat hinzuweisen.  Li  ersterem  übt  die  Zentralgewalt  in  allen  räumlichen  Teilen 
des  Staatsgebietes  die  vollen  und  gleichen  Rechte  aus,  oder  es  hängt  jedenfalls  von 
ihr  ab,  welchen  Grad  von  Selbständigkeit  sie  den  einzelnen  Landschaften,  seien  es 
heimische  Provinzen,  neu  erworbene  Territorien  oder  ferne  Kolonien,  gewähren  will. 
Im  Bundesstaat  pflegt  eine  Reihe  von  gleichberechtigten  selbständigen  Staats- 
wesen sich  dauernd  gewisser  Rechte  zu  begeben  und  diese  an  eine  gemeinsame  Bundes- 
regierung zu  übertragen,  sei  es  zum  Zweck  gemeinsamer  Landesverteidigung  oder 
um  sich  zu  einem  einheitlichen  Wirtschaftsgebiet  zusammen  zu  schließen.  Auf  dem 
richtigen  Gleichgewicht  zwischen  der  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  nach  innen 
imd  außen  vertretenden  Zentralgewalt  und  dem  Maß  von  Selbständigkeit,  welches 
die  räumlichen  Teile  des  Staates  mit  ihren  Bewohnern,  seine  natürlichen  Landschaften 
oder  historisch  zu  Einheiten  zusammengewachsenen  Provinzen  besitzen,  beruht  das 
Wohl  und  das  Gedeihen  des  Staates,  gleichviel  ob  er  Einheitsstaat  oder  Bundesstaat  ist. 

Der  letztere  gewährt  allerdings  nach  seiner  Grundlage  den  zugehörigen  Gliedern 
eine  größere  Selbständigkeit.  Für  einzelne  Völker  bildet  der  Bundesstaat  vermöge 
tief  wurzelnder  nationaler  Neigungen  nach  landschaftlichem  Sonderleben  den  Ab- 
schluß, staatlicher  Entwicklung;  so  beim  Deutschen  Reich  und  der  Schweizerischen 
Eidgenossenschaft.  Ähnliche  Gründe  haben  auch  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
einst  als  Bundesstaat  entstehen  lassen,  imd  die  Großräumigkeit  des  sich  immer  mehr 
erweiternden  Gebiets  hat  dort  die  gleiche  Form  bis  heute  erhalten.  In  neuerer  Zeit 
sehen  wir  manche  jungen  amerikanischen  Staaten  mit  der  wirtschaftlichen  Erstarkung 
einzelner  Landschaften  aus  dem  ursprünglichen  Einheitsstaat  in  die  Form  des  Bundes- 
staates (Förderativ-Republiken)  übergehen.  Dies  gilt  nicht  nur  von  selbständigen 
Staaten,  wie  Argentinien,  Mexiko,  Brasilien  und  Venezuela,  sondern  auch  Teilen  des 
britischen  Kolonialreiches,  wie  dem  Dominion  of  Canada  und  Australischen  Staaten- 
bund. Es  ist  klar,  daß  auch  für  alle  diese  über  gewaltige  Territorien  sich  erstreckenden 
Verbände  die  Großräumigkeit  die  Hauptursache  zur  Bildung  des  Bundesstaats 
gebildet  hat. 

Bis  jezt  kannten  wir  nur  Bundesstaaten,  die  sich  über  räumlich  zusammen- 
hängende geschlossene  Gebiete  desselben  Kontinents  und  meist  auch  von  national 
einheitlicher  Bevölkerungsgruppierung  ausdehnen.  Bundesstaaten,  welche  aus  wirt- 
schaftlich gänzlich  verschiedenen  Teilen  beständen,  so  wie  sie  etwa  die  kolonisatorische 
Tätigkeit  europäischer  Nationen  in  den  modernen  Kolonialreichen  vereinigt  hat, 
gab  es  bisher  nicht.  In  früheren  Zeiten  haben  sich  fast  alle  wichtigen  Kolonien  nach 
ihrer  Erstarkung  vom  Mutterlande  losgelöst  [und  sind  zu  selbständigen  Staaten  ge- 
worden. Seit  jedoch  Großbritaimien  durch  die  Form  des  Bundesstaates  seingroßes  Welt- 
reich vor  dem  Zerfall  zu  bewahren  sucht,  indem  es  seinen  mit  Selbstverwaltung  be- 
gabten Kolonien  immer  größere  Rechte  zuerkannte,  hat  die  politische  Geographie  von 
Bundesstaaten  zwischen  weit  zerstreuten  Gebieten  der  Erde  zu  berichten. 

Methodisches.  Mit  dem  Eintritt  eines  Staates  in  einen  Bundesstaat  ver- 
schwindet er  völkerrechtlich  aus  der  Reihe  vollkommen  unabhängiger  Staaten. 
Im  allgemeinen  geht  durch  die  j)olitische  Geschichte  die  gleiche  Entwicklung  wie 
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durch  die  wirtschaftliche,  nämlich  die  Xeigung  zur  Bildimg  immer  größerer  Verbände, 
doch  nicht  jedes  selbständige  Territorium  findet  den  geeigneten  Anschluß.  Es  bleiben 
manche  zwischen  den  größeren  gebettet  in  politischer  Selbständigkeit  weiter  be- 
stehen. Die  vergleichende  Geographie  hat  bisher  diese  völkerrechtliche  Selbständig- 
keit zur  alleinigen  Richtschnur  der  Klassifikation  ihrer  Objekte  gemacht.  Sie  spricht 
davon,  daß  Europa  vor  dem  Weltkriege  24  ,, Staaten",  zurzeit  (1922)  deren  34,  be- 
herberge imd  stellt  hierbei  winzige  Staat  engebilde  wie  Monaco  neben  Frankreich, 
das  Fürstentum  Lichtenstein  ebenbürtig  neben  das  Deutsche  Reich  etc.^^).  Darin 
liegt  vom  geographischen  Standpunkt  insofern  ein  methodischer  Fehler,  als  sozu- 
sagen nur  die  Formen  ohne  Rücksicht  auf  Ausdehnung  und  Inhalt  in  Vergleich 
gestellt  werden.  Man  kann  die  selbständigen  Staaten  anschaulich  mit  rings  vom 
Wasser  umflossenen,  also  gegenseitig  getrennten  Festlandstücken  vergleichen;  die 
großen  entsprechen  den  Kontinenten,  die  kleinen  den  Inseln.  Unter  letztem  unter- 
scheidet die  physische  Geographie  selbständige  Bruchstücke  der  Kontinentalmassen 
von  den  imselbständigen  Küsteninseln  (§  190).  Untergeordnete  Trabanten  der 
Festlandsränder  nannten  wir  die  letzteren.  Ganz  ebenso  sind  solche  wirtschaftlich 
unselbständige  Gemeinwesen  wie  die  Zwergstaaten  Monaco,  San  Marino,  Andorra, 
Lichtenstein,  die  der  Duldtmg  ihrer  mächtigen  Nachbarn  ihr  Dasein  zum  Teil  schon 
seit  Jahrhunderten  verdanken,  als  einfache  Trabanten  der  größeren  Staaten,  in 
deren  Gebiet  sie  eingebettet  sind,  zu  bezeichnen.  Häufig  kommt  dies  Verhältnis 
in  dieser  oder  jener  völkerrechtlichen  Form  zum  Ausdruck;  wie  z.  B.  das  Groß- 
herzogtum Luxemburg  zwar  bis  zum  Weltkriege  nicht  ein  Glied  des  Deutschen 
Reiches,  aber  wohl  des  Deutschen  Zollvereins  war. 

§  315.  Größenklassen  und  Machtverhältnisse  der  Staaten^^).  Es  liegt 
nahe  bei  den  Staaten  Groß-  ujid  Kleinformen  zu  iiuterscheiden,  wie  dies 
bei  Betrachtung  der  Geländeformen  als  ein  wichtiges  Mittel  ihrer  Kennzeich- 
nung durchgeführt  ward  (§  151).  Beide  Gebilde  haben  gemein,  daß  sie  ein 
mehr  oder  weniger  begrenztes  Stück  der  Erdoberfläche  einnehmen.  Danach 
hat  man  seit  länger  von  Groß-,  Mittel-  und  Kleinstaaten  gesprochen, 
je  nachdem  das  Staatsgebiet  eine  in  Flächeneinheiten  ausgedrückte,  größere 
oder  geringere  Ausdehnung  hat.  Aber,  vde  oben  dargelegt,  sind  in  der  Politik 
wie  in  der  politischen  Geographie  Staatsgebiet  und  Bewohnerschaft  untrenn- 
bare Begriffe,  und  dies  muß  auch  in  der  Klassifikation  der  Staaten  nach  ihrer 
Größe  möglichst  zum  Ausdruck  kommen^'').     Die  Volksmenge,  die  sich  zu 


16)  Auf  diesem  Standpunkt  stand  auch  Ratzel  (vergl.  bes.  Polit.  Geographie 
1897,  Kap.  1.3;  1903,  Kap.  12:  Die  politischen  Räume)  infolge  der  logisch  wohl  nicht 
haltbaren  Gnmdanschauung,  daß  die  politische  Geographie  den  „Raum  eines 
Staates"  einmal  an  sich  als  Anteil  der  Erdoberfläche,  dann  aber  auch  als  Boden, 
auf  dem  die  Bevölkerung  dieses  Staates  wohnt  usf.,  zu  betrachten  habe;  man  könne 
die  politischen  Räume  „absolut"  und  „relativ"  auffassen  (das.  1897,  382;  1903,  424). 
Aber  ist  denn  der  Raum  eines  Staates  d.  h.  das  nicht  physisch,  sondern  politisch 
begrenzte  Stück  der  Erdoberfläche  an  sich  denkbar,  ohne  die  Voraussetzung,  daß  die 
Menschen  ihn  in  eigenartiger  Weise  abgegrenzt  haben  ?  Die  politischen  Räume 
d.  h.  hier  zunächst  die  Staat.sgebiete  zerfallen,  wenn  die  Staaten,  welche  ihnen  Form 
und  Inhalt  gegeben  haben,  versch\vinden.  Das  Land  existiert  auch  ohne  die  Menschen, 
aber  als  politischer  Raum  im  absoluten  Sinn  nicht.  —  ")  Die  verschiedenen 
Versuche,  einer  anschaulichen  Klassifikation  der  menschlichen  Staaten  nach 
Größe  und  Macht  von  andern  Gesichtspunkten  als  den  obigen  näher  zu  kommen, 
haben  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Vorgänge  in  Wachstum  imd  Entwicklung  der 
Staaten  zu  einem  greifbaren  Ergebnis  kaum  noch  geführt.  Einen  ansprechenden 
Vorschlag  hat  W.  Vogel  (Pol.  Geogr.  1922,  58 — 68)  jüngst  gemacht,  indem  er  als  die 
vier  wichtigsten  Typen  der  Raumgröße  der  Staaten  den  Pagus,  das  Territorium, 
das  Regnum  und  das  Imperium  unterscheidet,  leider  ohne  dafür  auch  deutsche 
Namen  vorzuschlagen,  was  allerdings  Schwierigkeit  haben  dürfte.  —  i')  Die 
obigen  Darlegungen  weichen  grundsätzlich    von    denjenigen  Ratzeis    ab,    der   die 
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einem  Staat  zusammengeschlossen  hat,  steht  aber  oft  in  gar  keinem  Verhältnis 
zur  jeweiligen  Größe  des  Staates.  Man  wird  daher  beiden  Elementen  der  Staats- 
grundmacht besser  gerecht  werden,  wenn  man  grundsätzlich  groß-,  mittel- 
und  kleinräumige  Groß-,  bezw.  Mittel-  und  Kleinstaaten  einander 
gegenüberstellt.  Im  allgemeinen  unterscheiden  sich  diese  neun  politischen 
Gebilde  daher  durch  ihre  mittlere  Volksdichte. 

Ein  großräumiger  Mittelstaat  ist  Schweden  oder  Norwegen,  da  sie  einer 
verhältnismäßig  geringen  Bewohnerzahl  ein  ausgedehntes  Territorium  zur  Ver- 
fügung stellen.  Es  sind  schwach  bevölkerte  Staaten.  Umgekehrt  hat  ein  dicht  be- 
völkerter, aber  nicht  ausgedehnter  Staat,  "svie  die  Niederlande  oder  Belgien,  in  dem 
auf  den  Einzelbewohner  durchschnittlich  nur  eine  10 — 20fach  kleinere  Gebietsfläche 
entfällt,  wie  in  jenen  nordischen  Reichen,  als  ein  kleinräumiger  Mittelstaat  zu  gelten 
(S.  790). 

Indessen  spielt  bei  Bemessung  der  ,, Größe"  der  Staaten  auch  der  dritte 
Faktor  der  Staatsgrundmacht,  die  Macht  im  engeren  Sinne,  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Auf  ihr  beruht  das  Ansehen,  dessen  sich  ein  Staat  im  Rate 
der  Völker  erfreut  und  die  Stärke  des  Nachdrucks,  den  er  seiner  Stimme 
nötigenfalls  zu  geben  vermag.  Man  hat  daher  vorgeschlagen  überhaupt  statt 
von  Groß-  und  Kleinstaaten  zu  sprechen,  starke  und  schwache  Staaten 
einander  gegenüber  zu  stellen.  Jedenfalls  hat  sich  für  die  in  ihrer  Zeit  besonders 
maßgebenden  Staaten  der  Name  der  ,, Großmacht"  fest  eingebürgert,  neben 
der  alle  übrigen  Staaten  immer  nur  den  Rang  von  Mittel-  oder  Kleinstaaten 
einnehmen  werden.  Der  Begriff  der  Großmacht  läßt  sich  schwer  nach  ab- 
solutem Maße  bemessen,  ist  aber  keineswegs  mit  Notwendigkeit  an  den  eines 
Großstaates  im  räumlichen  und  völkischen  Sinn  gebunden.  Denn  wenn  eine 
solche  im  letzten  Grunde  sich  auf  eine  bewaffnete  Macht  wird  stützen  müssen, 
so  gehört  es  demnach  der  modernen  Zeit  an,  daß  diese  ausschließlich  den 
Söhnen  des  eigenen  Landes  entnommen  wird.  Ein  heutiger  Staat  von  maß- 
gebendem Gewicht  muß  also  über  genügendes  Menschenmaterial  und  dem- 
entsprechend auch  über  ein  größeres  Land  verfügen.  In  den  Zeiten  des  Alter- 
tums oder  des  Mittelalters,  wo  das  Söldnerwesen  oder  das  System  erkaufter 
Hilfskräfte  die  Kriege  vielfach  ausfechten  half,  konnten  selbst  einzelne  Staaten 
mit  kleinem  Territorium  und  geringer  Bevölkerung  zeitweise  die  Rolle  einer 
Großmacht  spielen.  Die  Machtmittel  müssen  dann,  auf  mittelbarem  Wege 
beschafft  werden. 

Wie  das  Beispiel  Venedigs  im  Mittelalter  zeigt,  war  es  ihr  durch  ausgedehnten 
Handel  erworbener  Reichtum,  der  dieser  Republik  die  Söldnerheere  anzuwerben 
und  große  Flotten  zu  bauen  gestattete.  Umgekehrt  ist  es  dem  volkreichsten  Staat  der 
Erde,dem  Großstaat  China,  bis  heute  nicht  gelangen,  sich  zum  Rang  einer  anerkann- 
ten Großmacht  zu  erheben,  weil  seine  unkriegerisch  gewordene  Bevölkerung  eine 
wirkliche  Entfaltung  von  Macht  nach  außen,  abgesehen  gegenüber  den  noch  schwa- 
chem Völkern  Zentralasiens,  nicht  zuwege  gebracht  hat. 


Staaten  lediglich  nach  der  absoluten  Größe  der  Staatsgebiete  klassifizierte  und 
füi"  Großstaaten  eine  untere  Grenze  von  5  Mill.  qkm  nahm  (jVlittelstaaten  5  Milk 
bis  200000  qkm),  England,  Rußland,  China,  die  Vereinigten  Staaten  und  Brasilien 
waren  ihm  die  wahren  Großstaaten  imserer  Zeit  (Pol.  Geogr.  1897,  322.  1903,  355). 
Seltsamer  Weise  schloß  sich  auch  Supan  (a.  a.  O.  1922,  49)  dieser  rein  mechanischen 
Gruppenbildung  an,  die  doch  keinen  Unterschied  zwischen  den  durchweg  groß- 
räumigen Staaten  Amerikas  und  den  fast  allein  mittel-  und  kleinräumigen  Staaten 
Europas  macht. 
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Die  politische  Geographie  keimt  aber  uoch  eine  höhere  Stufe,  als  G-roß- 
staat  tmd  Großmacht.  Sie  spricht  von  Weltreichen  und  Weltmächten. 
Die  ,.Welt"  wird  hierbei  im  übertragenen  Sinn  für  den  einem  Zeitalter  be- 
kannten Erdkreis  genommen.  Schon  daraus  folgt,  daß  auch  diese  Begriffe 
im  relativen  Sinn  zu  fassen  sind.  Altertum  und  Mittelalter  kennen  jeweilig 
nur  ein  alle  anderen  Länder  weit  überragendes  Weltreich.  Daß  mehrere  Welt- 
reiche nebeneinander  bestehen  können,  die  auch  die  gleichzeitigen  Großmächte 
nacb  verschiedenen  Richtungen  an  ..Größe'"  übertreffen,  ist  erst  eine  moderne 
Erscheinung,  seit  sich  unser  geographischer  Horizont  über  die  gesamte  Ökumene 
erstreckt.  Um  es  zu  wiederholen,  alle  die  hier  aufgestellten  politischen  Ein- 
heiten vom  Weltreich  bis  zum  Kleinstaat  werden  in  Zeiten  enger  begrenzten 
Weltverkehrs  und  geringerer  allgemeiner  Volksdichte  eine  ganz  andere  Be- 
deutung besessen  haben  als  heute,  wo  wir  alles  nach  erdumfassendem- (plane- 
tarischem) Maße  messen^^).  Mit  anderen  Worten,  es  läßt  sich  für  die  Größen - 
kategorie  der  Staaten  keine  absolute  Skala  aufstellen,  sondern  nur  eine  mit 
den  Zeiten  wechselnde. 

Methodisches.  An  sich  ist  es  nicht  schwer,  an  der  Hand  historisch-politischer 
Karten  von  der  Gebietsgröße  der  jeweilig  bestehenden  Staaten  alter  und  neuer  Zeit, 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  gewinnen.  Die  Karten  lassen  sich  (§  114) 
ausmessen,  (was  freilich  für  historische  Zwecke  nur  im  geringen  Maße  geschehen  ist. 
Hinsichtlich  der  Bevölkerungsmenge  sind  wir  bei  dem  Mangel  fast  aller  Überliefenmg, 
jedoch  für  ältere  Zeiten,  ja  bis  ins  18.  Jahrh.  und  noch  länger  auf  imsichere  Vermu- 
tungen angewiesen;  derartige  Schätzungen  sind  denn  auch  im  Bereich  der  historisch- 
politischen Geographie  des  Altertums  und  Mittelalters  nur  selten  versucht  worden. 

Um  einen  Maßstab  für  die  räumliche  Ausdehnimg  großer  Staatsgebilde  zu 
gewinnen,  empfiehlt  es  sich,  stets  einige  Vergleichszahlen  im  Gedächtnis  zu  behalten. 
Es  umfaßte  bisher 

Das  Deutsche  Reich  540000  qkm  oder  rund  ...  1,2  ^^^^-  «ikm 
Das  Europäische  Rußland  5400000  qkm  oder  rund  5  Mill.  qkm 
Europa  im  weiten  Simi 10  Mill.  qkm. 

§  316.  Weltreiche  und  Kolonialreiche.  Was  wir  bis  in  die  neueste 
Zeit  schlechtweg  Weltgeschichte  zu  nennen  pflegten,  spielte  sich  innerhalb 
des  westasiatisch-europäischen  Kultmkreises  ab.  Sowohl  in  diesem,  wie  den 
außerhalb  desselben  gelegenen,  sind  zu  keiner  Zeit  sämtliche  jeweilig  zu  ihnen 
gehörige  Stämme  und  Völker  zu  einem  sie  alle  umfassenden  politischen  Verband 
gelangt  oder  unter  einen  gemeinsamen  Herrn  gestellt.  Alle  sogenannteji 
Weltreiche,  als  die  größten  staatlichen  Gebilde  ihrer  Zeit,  haben  stets  nur 
einen,  wenn  auch  sehr  bedeutenden  Bruchteil  des  dem  Zeitalter  bekannten 
Erdkreises  unter  einer  Herrschaft  vereinigt.  Sie  haben  sich  aber  im  Altertum 
und  Mittelalter  doch  so  sehr  über  alle  nicht  unterworfenen  Staaten  und  Länder 
erhoben,  daß  kein  zweites  politisches  Gebilde  ihnen  ebenbürtig  gegenüberstand. 
Li  diesem  Sinne  ist  die  Zahl  der  Weltreiche,  die  einst  bestanden  haben  und 
bis  auf  das  Eömische  nur  von  kurzer  Dauer  waren,  nur  gering  ^^). 

^8)  Von  der  Verkehrtheit  des  oben  vertretenen,  auch  von  Ratzel  geteilten 
Standpunktes  vermag  mich  Supans  Erklärung  (a.  a.  O.  61),  es  sei  logisch  unstatt- 
haft, politische  Größen  mit  der  Erweiterung  des  geographischen  Horizonts  in  Be- 
ziehung zu  setzen",  nicht  zu  überzeugen.  —  ^*)  Vergl.  G.  Schneider,  „Die 
großen  Reiche  in  Vergangenheit  und  Gegenwarf'  (Diss.  Leipzig  1904);  E.  Ober- 
hummer,  ,,Inip3rialismus.  Das  brit.  Weltreich  und  die  imperial.  Staatenbildungen 
früherer  Zeit"   (Wien   1920). 
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1.  G-elien  wir  ohne  zu  weit  ins  Altertum  zurückzugreifen,  von  dem  Perser- 
reich^O)  imter  Darius  Hystaspes  (um  500  v.  Chr.)  aus,  um  ihm  das  rasch  wieder 
zerfallene  Reich  Alexanders  des  Großen  (f  323  v.  Chr.)  und  das  Eömische 
Reich 2^)  zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung  (3.  Jahrh.  nach  Chr.)  zur  Seite 
zu  stellen,  so  haben  diese  mit  je  5 — 5  ^4  ^^11.  qkm  kaum  eine  größere  räum- 
liche Ausdehnung  gehabt  als  das  Europäische  Rußland  bis  zum  Weltkrieg. 
Aber  der  geographische  Horizont  war  zu  Zeiten  jener  Reiche  nicht  der  gleiche. 
Nehmen  wir  ihn  um  200  v.  Chr.  (Eratosthenes  S.  264)  zu  40  Mill.  qkm  an^S), 
so  entfällt  auf  jene  orientalischen  Reiche  immerhin  rund  V?  der  zeitgenössischen 
Welt.  Aber  indem  sich  dieser  Horizont  zur  römischen  Kaiserzeit  auf  etwa 
100  Mill.  qkm  erweiterte,  sinkt  das  Römische  Reich  selbst  mit  Einschluß 
des  von  ihm  beherrschten  Mittelmeers  (3  Mill.  qkm)  auf  V12  desselben  herab. 

Die  kurzlebigen  Weltreiche  der  Araber  im  10.  Jahrh.  und  der  Mon- 
golen im  13.  erreichten  schon  eine  Größe  von  doppeltem  Umfang,  etwa 
10 — 11  Mill.  qkm,  dem  heutigen  Chinesischen  Reich  vergleichbar,  seitdem 
die  Chinesen  im  18.  Jahrh.  ihre  Herrschaft  über  ganz  Hochasien  ausgedehnt 
haben. 

Alle  genannten  großen  Reiche  hatten  oder  haben  durchaus  kontinen- 
talen Charakter^S).  Nicht  nur  ihr  Schwerpunkt,  sondern  auch  alle  am 
Außenrande  der  Herrschaft  gelegenen  Gebietsteile  lagen  oder  liegen,  in  ge- 
schlossener Masse,  wenn  nicht  rings  um  den  Sitz  des  herrschenden  Volkes, 
so  doch  im  unmittelbaren  territorialen  Zusammenhang  mit  demselben.  Die 
gleiche  Eigenschaft  haftete  dem  Koloß  des  bisherigen  Russischen  Reiches 
an,  seit  dieses  seine  Grenzen  über  den  Ural  ausdehnte.  Schon  im  18.  Jahrh.  einen 
Raum  von  17  Mill.  qkm  einnehmend,  hatte  es  durch  Einverleibung  der  ganzen 
aralo-kaspischen  Senke  (Turkestan)  und  seiner  Randgebirge  am  Ende  des  19. 
bereits  die  doppelte  Größe  der  mittelalterlichen  Weltreiche  erreicht  (fast 
23  Mill.  qkm). 

2.  Diesen  gewaltigen  Gebieten  kontinentalen  Machtbereiches  gegenüber 
hat  sich  nach  der  Entdeckung  Amerikas  eine  andere  Form  territorialer  Groß- 
herrschaft entwickelt.  Nur  die  größten  unter  ihnen  beschäftigen  uns  an  dieser 
Stelle.     Spanien 2*),  heute  seiner  auswärtigen  Besitzungen  fast  ganz  wieder 


2")  Durch  ein  heute  nicht  mehr  nachweisbares  Versehen  ward  in  den  bisherigen 
Auflagen  dieses  Lehrbuchs  die  Ausdehnung  des  Persischen  Reiches  irrtümlich  zu 
7  Mill.  qkm  angenommen,  während  sie  nach  erneuter  Prüfung  historischer  Atlanten 
51/2  Mill.  kaum  überschreitet.  (Vergl.  Schneider  a.  a.  O.  35.)  —  '^^)  Wenn 
Julius  Beloch,  („Die  Bevölkerung  d.  griech.-röm.  Welt",  Leipzig  1896,  S.  307) 
das  Römische  Reich  zu  Augustus'  Tod  nur  zu  3395000  qkm  berechnet,  so  ist  zu 
beachten,  daß  er  für  den  afrikanischen  Besitz  fast  nur  die  Kulturflächen,  nämlich 
443000  qkm  (für  Ägypten  z.  B.  nur  28000  qkm)  annimmt.  Das  ist  nicht  an- 
gängig, weil  man  überhaujit  bei  politischen  Räumen  zunächst  nicht  eine  solche 
wirtschaftliche  Ausscheidimg  macht,  sondern  die  äußeren  Gebietsgrenzen  berück- 
sichtigt. Insbesondere  werden  durch  die  Oasen  auch  die  zwischenliegenden  Wüsten- 
flächen beherrscht.  —  22)  Schneider  (a,  a.  0.,  50)  nimmt  den  geogr,  Horizont 
z.'^Z.  des  Darius  nur  zu  18.  z.  Z.  Alexanders  d.  Gr.  zu  22,2,  das  Imperium  Roma- 
num  (um  150  n.  Chr.)  nur  zu  40  ilill.  qkm  an,  was  sehr  wesentlich  zu  gering  sein 
dürfte.  —  23;)  Ratzel  wollte  alle  Staaten,  deren  Gebiet  sich  zur  Größe  von  Konti- 
nenten erhebt,  als  „kontinentale  Staaten"  bezeichnet  wissen.  Das  empfiehlt  sich 
kaum,  da  dieser  Ausdruck  bei  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  lediglich  an  die 
kontinentale  Lage  erinnert.  —  ^4)  p^j,  (j^s  Weltreich  Karls  V.  eine  Größe  von 
21  Mill.  qkm  anzunehmen  (Schneider,  a.  a.  O.,  40),  weil  die  bekannte  Teilung 
der  Erde  durch  Papst  Alexander  VI  (1503)  den  Spaniern  alles  Land  östlich  der 
Demarkationslinie  (rund  450  ^^  ^^  Qr.j  zusprach,  ist  deshalb  nicht  angängig,  weil 
damit  bloße  Interessensphären  an  die  Stelle  territorialen  Besitzes   gesetzt  werden. 
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beraubt,  oebot  zu  Anfang  des  19.  Jalirh.,  als  ilim  nocli  halb  Südamerika, 
Mittelamerika  nebst  Neuspauien  (Mexiko),  Florida  u.  a.  geborte,  über  eine 
Landfläcbe  von  mebr  als  12  Mill.  qkm^S).  Ganz  neuerdings  hat  sich  Frank- 
reich, nach  den  Niederlagen  von  1870/71  mit  fieberhafter  Hast  auf  Erweite- 
rung seines  bis  dahin  bescheidenen  Besitzes  werfend,  eine  Landfläche  von 
gleicher  Ausdehnung  botmäßig  gemacht.  Man  kann  sie  auf  12i4  Mill.  qkm 
schätzen^^).  England  freilich,  nach  dem  Verlust  seiner  nordamerikanischen 
Besitzungen  kaum  über  3  Mill.  qkm  verfügend,  sieht  sich  heute  als  Mittelpunkt 
eines  Kolonialreiches  von  elf f acher  Größe.  Auf  fünf  Erdteilen  verteilt,  breitet 
es  seine  Flagge  zurzeit  über  mehr  als  34  Mill.  qkm,  fast  den  vierten  Teil  der 
bewohnbaren  Landfläche,  aus. 

Persisches  Reich  (um  500  v.  Chr.) 5600000  qkm 

Römisches  Reich  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)  ......     5300000      „ 

Reich  der  Araber  (10.  Jahrh.) 10900000      „ 

Reich  der  Mongolen  (13.  Jahrh.) 11000000      „ 

Chmesisches  Reich 11000000  „ 

Russisches  Reich  (1914) 22600000  ,. 

Spanisches  Kolonialreich  (1810) 12000000  ., 

Französisches  Kolonialreich  (1920) 12500000  „ 

Britisches  Koloniabeich  (1920) 34500000  „ 

Schon  sind  aber  aus  ehemaligen  oder  heutigen  Kolonialgebieten  vier 
staatliche  Gebilde  erwachsen,  die  den  genamiten  Welt-  oder  Kolonialreichen 
in  betreff  der  Gebietsgröße  wenig  nachstehen,  Wir  müssen  sie  hier  anschließen, 
wenngleich  sie  aus  anderen  Gründen  uns  sofort  in  anderem  Zusammenhange  be- 
gegnen werden :  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  das  Domionion 
of  Canada,  Brasilien  und  der  Australische  Staatenbund.  Bei  allen 
vier  handelt  es  um  eine  immer  größere  Besitzergreifung  des  Binnenlandes  von 
den  ursprünglich  besiedelten  Küstenstrichen  aus  mit  immer  weiterer  Vorwärts- 
schiebung  der  wachsenden  Bevölkenmg.  Nicht  durchweg  geschah  dieses 
auf  dem  Wege  der  Eroberung  und  Verdrängung  der  Ureinwohner,  vielmehr 
haben  sich  gerade  die  Vereinigten  Staaten  riesige  Landflächen  einverleibt, 
die  sie  durch  einfachen  Kauf  von  ihren  ehemaligen  Herren  erwarben.  Dabei 
sind  die  letzteren  auch  die  einzigen,  die  ein  weit  vom  Mutterland  getremites 
Festlandstück  Nordamerikas  (Alaska,  IVa  Mill.  qkm)  mit  in  ihre  Grenzen 
zogen,  und  es  gehört  der  allerneuesten  Entwicklung  der  po  itischen  Karten 
der  Erde  an,  daß  auch  sie,  trotzdem  sie  bereits  über  ein  Gebiet  von  der  Größe 
Europas  geboten,  nun  auch  begonnen  haben,  koloniale  Außenbesitzungen  zu 
erwerben.  Das  Gleiche  gilt  vom  Australischen  Bund.  Doch  überwiegt  auch 
bei  diesen  Ländern  der  kontinentale  Anteil  des  Staatsgebietes  noch  voll- 
kommen . 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 9700000  qkm 

Vereinigte  Staaten  von  Brasilien 8400000      „ 

Dominion  of  Canada  (ohne  arktischen  Archipel)  .     8300000      „ 

Australischer  Staatenbund      7  700000      „ 

Freilich  täuschen  diese  Gebietsangaben,  wenn  wir  nicht  g  eich  erwägen,  daß 
in  der  Mehrzahl  der  Räume  ungeheure  Flächen  teils  wüsten,  teils  kaum  je 


26)  Oberhummer  (Imperialismus,  18)  berechnet  für  die  Ausdehnung  der 
amerikanischen  Kolonien  Spaniens  vor  ihrer  Losreißung  14>/2  Mill.  qkm,  das  Gebiet 
auf  dem  nordamerikanischen  Festland  doch  wohl  überschätzend.  —  ^^)  Einschließ- 
lich der  Deutschland  geraubten  Kolonien  Togo  und  Kamerun. 
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ausniitzbareu  Bodens  eiithalteu  sind.  Wir  erinnern  unter  diesen  passiven 
Flächen,  wie  man  sie  genannt  liat^''),  an  den  großen  Steppen  und  Wüsten- 
gürtel der  alten  AVeit,  in  dessen  Grenzen  Perser,  Araber,  Mongolen  wesentlich 
ihre  Weltreiche,  die  Chinesen  ihre  Außenbesitzungen  ausgebreitet  sahen, 
an  die  Tundrenflächen  Sibiriens,  die  öden  Hudsonbailänder,  das  große  Urwald- 
gebiet Brasiliens  luid  das  trostlose  Innere  Australiens.  Vom  Standpunkt  der 
Bewertmig  des  Staatsgebietes  und  nach  dem  Anteil  sozusagen  aktiven  Bodens 
rückt  das  kleinste  der  antiken  Weltreiche,  das  Eömische,  bei  dem  Zurücktreten 
solcher  imkulti vierbarer  Flächen  im  Rahmen  seiner  einstigen  Grenzen,  rücken 
ebenso  die  Vereinigten  Staaten  mit  dem  Übergewicht  des  Kulturbodens 
gegenüber  Steppen  und  Wüsten  in  ein  anderes  Licht.  Andererseits  zeigt  die 
neuere  Entwicklung  Kanadas,  welche  mächtigen  Flächen  des  Landes  noch  in 
aktiven  Boden  verwandelt  werden  können,  die  lange  als  zu  dauernder  Passivität 
verurteilt  schienen. 

2.  Suchen  ■s\'ir  in  Gedanken  diese  weiten  Gebiete  mit  Bewohnern  zu 
bevölkern,  so  dürfte  keins  der  antiken  oder  mittelalterlichen  Weltreiche 
unsere  heutigen  Großstaaten  (S.  785)  —  von  ihren  Nebenländern  und  Kolonial- 
besitzungen zmiächst  abgesehen  —  an  Zahl  der  Untertanen  wesentliich  über- 
troffen haben.  Für  das  Römische  Reich  zur  Zeit  des  Augustus  hat  man  sie 
zu  54  Mill.  geschätzt^^),  und  es  ist  keineswegs  anzunehmen,  daß  im  Persischen, 
Arabischen,  Mongolischen  Weltreich  je  soviel  Menschen  miter  einen  Willen 
gebeugt  waren.  Noch  im  Spanischen  Kolonialreich  wohnten  sicher  (mit 
Einschluß  des  Mutterlandes)  nie  mehr  als  30  Mill.  Seelen.  Aber  freilich  hat 
eine  Zahl  von  50 — 60  Mill.,  wie  sie  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  möglicher 
Weise  dem  Römer-Reiche  zugehörten,  ein  ganz  anderes  Gewicht  bei  der  ge- 
ringen Menschenzahl,  welche  die  Erde  damals  noch  trug.  Man  wird  nicht 
viel  fehlgehen,  wenn  man  sie  zu  Vs — Vi  ^^^'  gesamten  damaligen  Menschheit 
schätzt,  während  ein  Land  wie  das  Deutsche  Reich,  das  auch  nach  den  neuesten 
Gebietsverlusten  eine  größere  Bewohnerzahl  hat  wie  einst  das  gesamte  Römische 
Reich,  nur  von  Y23  ^-ller  Menschen  bewohnt  wird.  Eine  rasch  wachsende 
Bevölkerung  von  rund  165  Mill.  Seelen  war  vor  dem  Weltkrieg  unter  dem 
russischen  Szepter  vereinigt.  Seit  alten  Zeiten  ist  das  eigentliche  China  ein 
dicht  bevölkertes  Land  gewesen  und  mag  360  Mill.  Seelen  noch  heute  zählen, 
so  daß  die  schwache  Einwohnerzahl  seiner  Außengebiete  dagegen  wenig  in 
die  Wagschale  fällt.  Anders  beim  Britischen  Kolonialreich,  in  dem  das  Mutter- 
land mit  471/2  Mill.  Einwohnern  (1921),  teils  durch  Kolonisation  in  engerem 
Sinn,  weit  mehr  jedoch  durch  Eroberung  namentlich  des  dichtbevölkerten 
Indiens  die  achtfache  Zahl  von  Menschen  von  sich  abhängig  gemacht  hat. 
Mit  rund  450  Mill.  Bewohnern  ist  der  vierte  Teil  der  heutigen  Menschheit  — 
und  noch  dazu  Glieder  aller  Rassen  —  unter  englischer  Botmäßigkeit  (§  337). 
Es  ist  daher  verständlich,  wenn  man  den  Namen  des  Weltreiches  auf  das 
Britische  zu  übertragen  geneigt  ist,  wenngleich  einerseits  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  kraftvoller  Staatswesen  daneben,  andererseits  die  Ungleich- 
artigkeit  der  Bestandteile  des  eigenen  Besitztums  ihm  nicht  die  übermächtige 
Rolle  gestattet,  welche  einst  Rom  zur  Beherrscherin  der  damaligen  Kulturwelt 
machte. 


27)  Supan  a.  a.  O.  1922,  47.  —  -^)  Beloc  h(Anm.  19,507).  Vergl.  auch  die 
Kontroverse  über  diese  Schätzungen  zw.  O.  Seeck  u.  J.  Beloch  i.  d.  Jahrbüchern 
d.  Nat. -Ökonomie  u.  Stat.  (III   F.,  Bd.  XIII,  1897,  161—76  u.  321—43). 
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§  317.  Die  Großstaaten'^).  Großstaaten  von  beträchtliclier  Ausdehnung 
hat  es,  wenn  auch  stets  in  beschränkter  Anzahl,  seit  Alters  in  den  hauptsäch- 
lichen Kultmkreisen  gegeben,  selbst  auch  dann,  wenn  sich  einer  derselben 
zum  Weltreich  erhoben  hatte.  Es  bezeichnet  stets  einen  Höhepunkt  nationaler 
Entwicklung,  wenn  ein  Volk  sich  zum  Großstaat  auswächst  und  die  Anerken- 
nung als  mitentscheidende  Großmacht  erzwingt.  Gar  manche  haben  sich 
nur  eine  kui-ze  Zeitspanne  hindurch  auf  solcher  Höhe  zu  erhalten  vermocht, 
um  bald  wieder  zum  Range  eines  jVIittelstaates  zui'ückziisinken.  Das  gilt, 
wenn  wir  Altertum  imd  IMittelalter  hier  außer  Betracht  lassen  Tind  die  histo- 
rische Entwicklung  der  letzten  Jahrhunderte  nur  im  Fluge  überblicken,  von 
Portugal  und  Spanien,  die,  kaum  gesättigt  durch  den  Gewinn  aus  neu- 
erworbenen überseeischen  Besitzungen,  rasch  die  innere  Spamikraft  verloren, 
die  sie  unter  kraftvoller  Führung  emporgebracht  hatte.  Auch  in  Holland 
und  Schweden  dauerte  die  Großmachtsperiode  kaum  ein  Jahrhundert.  Sie 
erlagen  dem  miaufhaltsamen  Emporkommen  von  Nachbarvölkern,  die  bisher 
in  ihrer  inneren  politischen  Entwicklung  zurückgebl  eben  waren.  Das  gleiche 
läßt  sich  von  dem  einstigen  Großstaate  Polen  sagen;  von  dem  inneren  Zerfall 
dieses  Staatswesens  zu  schweigen,  verschwindet  es  von  den  drei  jüngeren 
umgebenden  Großmächten  zerdrückt  für  anderthalb  hundert  Jahre  völlig 
von  der  politischen  Karte  Europas.  Schrittweise  sank  im  SO  Europas  das 
große  Osmanische  Reich  zur  Ohnmacht  herab,  von  Norden  immer  mehr 
aus  dem  Erdteil  verdrängt. 

Doch  trotz  dieser  xlbwärtsbewegmig  im  Bereich  so  vieler  europäischer 
Staaten  war  die  Zahl  der  bestehenden  Großmächte  der  Erde  nie  so  groß,  als 
in  der  Gegenwart.  Neue  sind  entstanden.  Der  Anfang  des  20.  Jahrhunderts 
sah  deren  nicht  weniger  als  acht  in  reger  Entwicklung.  Nur  einer  derselben 
stammte  noch  aus  dem  16.  Jahrh.,  d.  h.  aus  der  Zeit,  in  der  sich  ein  neues 
europäisches  Staatensystem  zu  bilden  begann.  Der  Donaustaat  Osterreich 
war  freilich  keine  neue  Bildung,  sondern  nur  der  Erbe  der  einstigen  spanisch- 
habsbm-gischen  Großmacht  unter  deutscher  Kaiserkrone.  Im  18.  Jahrhimdert 
war  es  die  mächtigste  Kontinentalmacht.  Doch  biuit  aus  den  verschieden- 
artigsten Nationalitäten  zusammengeschweißt,  zuletzt  die  Form  einer  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  annehmend,  ward  dieser  Staat  seit 
dem  Erwachen  nationalen  Bewußtseins  unter  seinen  Einzelvölkern  in  seinem 
Gefüge  immer  mehr  gelockert.  Umgekehrt  sieht  das  17.  Jahrhundert  die 
beiden  Westmächte,  Frankreich  und  England,  durch  innere"  Erstarkung 
rasch  emporkommen.  Das  erstere  Land,  durch  Vertreibung  der  Fremdherr- 
schaft vom  eigenen  Boden  imd  Unterwerfmig  der  Feudalherrschaften  vmter 
die  Königsgewalt  erstarkt,  beginnt  unter  dem  absolutistischen  Regiment  der 
Bourbonen  seine  Eroberungspolitik  nach  Osten,  die  Europa  nicht  mehr  zur 
Ruhe  kommen  läßt  und  ihren  Höhepunkt  unter  Napoleon  I.  erreicht.  Anderer- 
seits mußte  Frankreich  in  mehr  als  hundertjährigem  Kampf  mit  England 
um  die  Seeherrschaft  schließlich  die  Flagge  streichen.  England,  im  Innern 
durch  die  Vereinigung  mit  Schottland  gefestigt,  und  nun  auf  die  See  über- 
gehend, macht  sich  durch  die  harten  aber  siegreichen  Kämpfe  mit  den  kon- 
tinentalen Seemächten  Spanien,  dann  Frankreich  und  zuletzt  Holland,  zum 
Herrn  der  Meere  imd  legt  den  Gi'und  zum  heutigen  Weltreich. 

Im  18.  Jahrhundert  entwickelten  sich  auf  dem  Festland  zwei  neue 
Großmächte  sehr  ungleichen  Umfangs.    Seit  Peter  der  Große  die  Schranken 


")  Vcrgl.  R.  Kjell6n,  „Die  Großmächte"  (Berlin  1905,  9.  Aufl.,  1920). 
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zu  sprengen  begann,  die  den  reinen  Binnenstaat  Rußland  von  den  Küsten 
der  osteuropäischen  Binnenmeere  schied,  dehnt  sich  dieser  Staat  rasch  nicht 
nur  über  ganz  Osteuropa  aus,  sondern  dringt  erobernd  auch  nach  Sibirien 
vor.  Währenddem  erhebt  Friedrich  der  Große,  ohne  großen  Gebietsgewinn, 
sein  kleines,  noch  dazu  zerstückeltes  Königreich  Preußen  zur  fünften  Groß- 
macht Europas. 

Erst  um  die  Mitte  des  19.  Jahrh.  beginnt  die  neue  Entwicklimg.  Italien 
und  Deutschland  gelangen  zur  nationalen  Einigung.  Damit  tritt  jener 
Mittelmeerstaat  in  den  Kreis  der  Großmächte,  und  die  Großmachtstellung 
Preußens  geht  auf  das  neugeschaffene  Deutsche  Reich  über. 

Mittlerweile  hat  sich  der  Schauplatz  der  europäischen  Geschichte  zu 
dem  der  Weltgeschichte  erweitert.  Jenseits  des  Atlantischen  Ozeans  haben 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  durch  unausgesetzte  Einwanderung 
ihre  Bevölkervmg  mächtig  vermehrend,  in  raschen  Schritten  ihre  Herrschaft 
westwärts  bis  zum  Stillen  Weltmeer  ausgedehnt  und  begannen  als  Großmacht 
ihre  Stimme  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Im  fernen  Osten  tritt  fast  plötzlich 
ein  Reich  mongolischer  Rasse  aus  der  jahrhundertelangen  Abgeschlossenheit 
hervor  und  wendet  sich  mit  staunenswerter  Energie  der  abendländischen 
Zivilisation  zu,  zugleich  mit  dem  Erfolge,  alsbald  von  den  übrigen  Großmächten 
als  gleichberechtigt  anerkannt  zu  werden,  Japan, 

So  sah  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  die  bislang  nie  erreichte  Zahl  von 
acht  Großmächten  in  scheinbar  friedlichen  Wettbewerb  treten.  Wenigstens 
gelang  es  dem  Dreibund  der  europäischen  Mittelmächte,  dem  Deutschen  Reich, 
Österreich-Ungarn  nebst  Italien,  noch  durch  Jahrzehnte  dem  Zweibimd  von 
Frankreich  und  Rußland  die  Wage  zu  halten  und  damit  den  Frieden  zu  sichern. 
England  hielt  sich  währenddem  seine  Stellung  vor.  In  dieser  langen  Friedens- 
zeit entwickelt  sich  in  Sprüngen  die  Weltwirtschaft.  Afrika  wird  erschlossen 
und  alsbald  unter  alte  und  neue  Kolonialmächte  verteilt.  Die  Vereinigten 
Staaten  werden,  ebenso  wie  Japan,  vom  gleichen  Imperialismus  ergriffen  und 
greifen  über  ihre  Grenzen  hinaus:  Das  Ergebnis  dieser  Entwicklimg  läßt  sich 
karmi  kürzer  zusammenfassen,  als  daß  i.  J.  1914  nicht  weniger  als  82  ]VIill.  qkm 
oder  mehr  als  die  Hälfte  der  Landfläche  der  Erde  mit  einer  Einwohnerzahl 
von  mehr  als  1000  Millionen  jenen  acht  Herren  botmäßig  waren.  Daneben 
verharrte  der  älteste  Großstaat  der  Erde,  das  Chinesische  Reich,  noch 
in  den  alten  Bahnen  der  Selbstgenügsamkeit  und  Schwäche. 

Indessen  schuf  das  Erwachen  neuer  Großmächte  allmählich  immer 
größere  Reibimgsflächen  im  europäischen  Staatensystem.  Die  Gegensätze 
entwickeln  sich  mit  der  Zeit  zu  immer  größerer  Schärfe.  Rußland,  als  Ver- 
treter des  Slaventums,  geht  immer  deutlicher  auf  Zertrümmerung  Österreich- 
Ungarns  los,  in  dem  es  zugleich  das  größte  Hindernis  sieht,  die  Balkanstaaten 
in  seine  Abhängigkeit  zu  bringen  und  die  Ausgangspforte  aus  dem  Schwarzen 
Meer  zu  gewinnen.  Frankreich  sinnt  unentwegt  auf  Vergeltung  für  das  ihm 
1871  entrissene  Elsaß-Lothringen,  und  sieht  sich  wirtschaftlich  von  Deutsch- 
land überflügelt.  In  der  Tat  holt  dieses  nach  glücklich  vollzogener  nationaler 
Einigvmg  mit  Riesenschritten  ein,  was  es  bisher  in  seiner  staatlichen  Zersplitte- 
rung und  Schwäche  versäumte.  Bald  hat  das  Deutsche  Reich  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiet  selbst  Englands  gewaltigen  Vorsprung  nahezu  erreicht.  Erst 
zaghaft,  dann  immer  kühner  tritt  es  aus  der  Enge  seiner  kontinentalen  Lage 
heraus,  um  sich  in  später  Stunde  gleich  den  übrigen  Mächten  seinen  Platz 
au  der  Sonne  überseeischen  Besitzes  zu  sichern.     Es  gelingt  daneben  durch 
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erfolgreiche  Unternehmungen  deutsche  Tatki-aft  an  allen  wichtigen  Punkten 
der  Erde  zur  Geltung  zu  bringen.  Zur  Wahrimg  seiner  überseeischen  Inter- 
essen baut  es  sich  die  unentbehrliche  Flotte.  Durch  alles  dies  sieht  sich  Eng- 
land in  seiner  Vormachtstellimg  zur  See  wie  im  gesamten  Welthandel  und 
Verkehr  mehr  imd  mehr  bedroht.  So  greifen  die  Briten  zu  dem  oft  bewährten 
Mittel  sich  eines  unbequemen  kontinentalen  Gegners  zu  entledigen.  Sie 
schmieden  den  gewaltigen  Ring  verbündeter  Großmächte,  nm  die  europäische 
Zentralmacht  immer  mehr  einzukreisen,  nicht  rubend  als  bis  deutsche  Tatkraft 
auch  in  allen  überseeischen  Ländern  lahmgelegt  ward. 

So  kommt  es  zum  Weltkrieg,  wie  ihn  gewaltiger  die  Weltgeschichte  noch 
nicht  gesehen.  Sechs  Großmächte  mit  dem  gesamten  Troß  abhängiger  Mittel- 
staaten schließen  sich  zusammen,  um  dem  aufstrebenden  deutschen  Volke 
die  Früchte  seiner  Arbeit  und  seines  Aufschwunges  zu  entreißen.  Schließlich 
stehen  1300  Millionen  Menschen  in  Sfacher  Überzahl  den  142  Millionen  der 
IVIittelmächte  gegenüber,  nachdem  auch  das  bisher  mit  diesem  verbündete  Italien 
sich  auf  die  Gegenseite  geschlagen.  Der  Heldenmut,  mit  dem  die  Deutschen 
in  diesem  ungleichen  Kampfe  vier  Jahre  lang  den  vaterländischen  Boden 
frei  vom  Feinde  zu  erhalten  wußten,  wird  ewig  ihr  Ruhmestitel  bleiben,  so 
vollständig  sie  auch  heute  darniederliegen.  Der  unermeßliche  Schaden,  welchen 
der  Weltkrieg  mit  seinen  revolutionären  Folgen  Besiegten  wie  Siegern  gebracht, 
darf  rms  hier  nicht  beschäftigen ;  für  uns  kommen  nur  die  gewaltigen  Verände- 
rungen der  politischen  Karte  der  Erde,  vor  allem  Mittel-  imd  Osteuropas  in 
Frage. 

Aus  der  Reihe  der  Großmächte  ist  der  Nationalitätenstaat  Österreich - 
Ungarn  wohl  für  immer  geschieden,  wenn  auch  der  Bestand  der  durch  die 
Friedensverträge  daraus  gebildeten  Mittelstaaten  bei  der  Unnatur  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  Grenzen  kaum  von  langer  Dauer  sein  wird.  Ist  also  die 
Donaumonarchie  als  Großmacht  zertrümmert,  so  gelang  dies  den  haßerfüllten 
Feinden  in  Betreff  des  Deutschen  Reiches  nicht.  Obwohl  zurzeit  aufs 
äußerste  geschwächt  und  wehrlos  der  Rachsucht  seiner  Erbfeinde,  der  Fran- 
zosen, preisgegeben,  behauptet  es  ebenso,  wie  das  durch  innere  Wirren  noch 
viel  mehr  leidende  Rußland  —  auch  im  Bewußtsein  seiner  Feinde  —  die 
Stellung  einer  bald  wieder  erstehenden  Großmacht. 

Allerdings  hat  sich  der  Schwerpunkt  des  europäischen  Staatensystems 
durch  den  Ausgang  des  Weltkrieges  und  seiner  wirtschaftlicherv  Folgen  stark 
nach  Westen  verschoben.  Für  jetzt  hat  Frankreich  den  heißerstrebten  Rang 
einer  kontinentalen  Vormacht  wieder  erlangt.  Jedenfalls  macht  es  trotz 
wirtschaftlichen  Zusammenbruchs,  durch  Aufrechterhaltung  seiner  Armee 
auf  Kriegsfuß  krampfhafte  Anstrengungen  sich  als  solche  zu  behaupten.  Und 
doch  bietet  der  unaufhaltsame  Rückgang  seiner  Bevölkerung  dafür  auf  die 
Dauer  wenig  Gewähr.. 

Demgegenüber  ist  England  mit  großem  Gebietsgewinn  imd  ohne 
Zerstörung  eigenen  Bodens  aus  dem  Weltkriege  hervorgegangen  und  sieht 
sich  von  dem  gefährlichsten  Rivalen,  der  ihm  je  entgegengetreten,  befreit. 
Scheinbar  steht  dem  zielbewußten  und  zähen  Britenvolk  nunmehr  der  Weg 
zur  alleinigen  Weltherrschaft  offen.  Aber  gerade  durch  den  Ausgang  des 
eben  beendeten  Riesenkampfes  ist  ihm  jenseits  des  Ozeans  der  zu  Hilfe  ge- 
rufene angelsächsische  Bruderstaat  zu  einem  viel  mächtigeren  Nebenbuhler 
erwachsen,  vor  allem  im  Bereich  der  Weltwirtschaft.  Denn  die  inneren  Hilfs- 
quellen des  Landes  sind  in  den  Vereinigten  Staaten    durch  den  Krieg  ins 
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ungemessene  gewachsen.  Sie  sind  die  größte  Geldmaclit  der  Erde  geworden. 
Gegen  diese  Gefahren  sucht  sich  Großbritannien  durch  engeren  Zusammen- 
schluß mit  seinen  großen  Ackerbaukolonien,  in  die  sich  seit  Jahren  der  Strom 
eigener  Stammesgenossen  ergossen  hat,  zu  wappnen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  nächsten  Geschlechter  sehen  einem  Wettstreit 
der  beiden  angelsächsischen,  alle  übrigen  Großmächte  an  wirtschaftlichen 
Hilfsmitteln  weit  überragenden  Weltreiche  entgegen.  Sorgenvoll  auf  die 
Behauptimg  seines  großen  indischen  Besitzes  blickend,  dürfte  England  in 
diesem  Kampfe  mehr  die  Rolle  des  Verteidigers  als  des  Angreifers  zufallen. 

—  Von  manchen  Seiten  sagt  man  auch  Japan  den  Aufstieg  zu  einer  dritten 
Weltmacht  der  Zukunft  voraus.  Aber  es  fragt  sich  bei  Erwägung  aller  Um- 
stände, ob  diese  ostasiatische  Großmacht  nicht  doch  schon  den  Höhepunkt  ihrer 
Machtentfaltung  überschritten  hat. 

Kehren  wir  nach  diesen  Betrachtungen  zu  den  Maßverhältnissen 
der  Staatsgröße  zurück,  so  zeigt  sich,  daß  gegenüber  früheren  Zeiten 
dem  Begriff  eines  Großstaates  weit  mehr  das  Erfordernis  einer  beträchtlichen 
Volksmenge,  denn  eines  Minimums  von  Gebietsgröße  zu  Grunde  liegt.  Es  gibt 
zahlreiche  Mittelstaaten,  die  ein  weit  ausgedehnteres  Staatsgebiet  zu  eigen 
haben  als  die  Mehrzahl  obiger  Großstaaten. 

Vergleichen  wir  zunächst  allein  die  Mutterländer,  so  schwankte  - — 
vom  dichtbevölkerten  China  aus  obigen  Gründen  abgesehen  —  die  Bewohner- 
zahl  der  heutigen  Großmächte  vor  dem  Weltkriege  zwischen  35  und  130  Millio- 
nen. Im  "18.  Jahrhmidert  konnte  sich  dagegen  noch  der  Staat  Friedrichs  des 
Großen  mit  seinen  6  Mill.  Untertanen  zur  Großmacht  erheben.  Viel  bedeutender 
jedoch  sind  die  Unterschiede  der  von  den  Großmächten  eingenommenen  Erd- 
räume.   Wir  müssen  daher  notwendig  Rußland  und  die  Vereinigten  Staaten 

—  nebst  China  —  als  großräumige  Großstaaten  den  fünf  anderen  klein- 
räumigen'  gegenüberstellen. 

Schwierigkeit  macht  dabei  die  Frage,  welchen  Teil  des  europäischen  Rußlands 
wir  zurzeit  als  Vertreter  der  russischen  Großmacht  ansehen  sollen.  Von  den  im 
Westen  verlorengegangenen  Randgebieten  abgesehen,  hat  sich  durch  Vereinigung 
von  großen  Teilen  der  früheren  Gouvernements  Orenburg  und  Astrachan  mit  der 
Kirgisen- Sowjet-Republik,  imd  andererseits  des  Dongebiets  mit  Nordkaukasien  die 
frühere  politische  Grenze  zwischen  dem  europäischen  und  asiatischen  Rußland  ver- 
schoben. Sodann  ist  die  Unabhängigkeit  der  Republik  der  Ukraine  und  von  Weiß- 
rußland ja  noch  durchaus  ungesichert.  Unter  diesen  Umständen  stellen  wir  die 
heutige  russische  Sowjet-Republik  mit  Einschluß  der  kleinen  geduldeten  Teilgebiete 
meist  asiatischer  Stämme  in  die  nachfolgende  Übersicht  ein,  in  den  Abgrenzungen 
der  Verträge  vom   1.    September   19213"). 

Großräumige  Großstaaten:  Gebiete  Mill.  Bew.  Dichte 

qtm  (um  1920)  rund 

1.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika    .    .    .  7800000  106  13 
[Britisch-Indisches  Kaiserreich] 4  670000  319  67 

2.  Chinesisches  Reich 4300000  350  82 

3.  Sowjet-Rußland 3760000  66,5  18 

3")  Über  die  zurzeit  noch  so  schwer  übersehbare  und  immer  noch  stark  im  Fluß 
befindliche  staatliche  Gliederimg  der  aus  dem  Zerfall  des  russischen  Kaiserreiches  her- 
vorgegangenen Gebiete  gibt  zum  ersten  Male  Klarheit  das  vom  Russ.  Stat.  Zentralamt 
herausgegebene  Statist.  Jahrbuch  für  1918 — 20,  Bd.  I  (Moskau  1922)  mit  Karten. 
Vergl.  den  ausführlichen  Auszug  in  , »Wirtschaft  u.  Statistik"  II,  481 — 87  (Berlin 
1922).  Dort  werden  die  Ergebnisse  einer  angeblich  i.  J.  1920  durchgeführten  Volks- 
zählung mitgeteilt,  an  die  wir  uns  trotz  starker  Zweifel  halten  müssen. 
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qlm  (um  1920)  mnd 

4.  Frankreich 551000  39,2  71 

5.  Deutsches  R«ich 474000  61  129 

6.  Italien  312000  39  125 

7.  Japan 288000  53,6  186 

8.  Großbritannien 230600  43,2  188 

Es  gibt  zurzeit  nur  einen  unselbständigen  politischen  Bezirk,  der  den  groß- 
räumigen Großstaaten  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte,  weil  seine  Teile  unter 
einer  Oberhoheit  stehen,  das  Britisch-Indische  Kaiserreich.  In  Wahrheit 
stellt  es  freilich  bei  der  bunten  sprachlichen  und  volklichen  Mischung  seiner  Bewohner 
imd  der  territorialen  Zersplitterung  im  Innern  nichts  weniger  als  eine  politische 
Einheit  im  Sinne  der  anderen  Staaten  dar.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daß  aus 
ihm,  wenn  das  britische  Joch  abgeschüttelt  werden  sollte,  ein  neuer  Einheits-  oder 
auch  nur  ein  das  Gesamtgebiet  umfassender  Bundesstaat  hervorgehen  würde. 

Obige  acht  Großstaaten  vereinigen  heute  die  kleinere  Hälfte  des  Men- 
schengeschlechts auf  einem  Gebiet  von  etwa  17,2  Mill.  qkm  mit  750  Mill. 
Seelen.  Ein  wesentlich  anderes  Bild  erhalten  wir  freilich,  wenn  wir  die 
Außenbesitzungen   dieser  Staaten  mit  in  Eechnung  ziehen. 

Allerdings  ist  es  nicht  leicht,  eine  Entscheidimg  darüber  zu  treffen, 
ob  der  auswärtige  Besitz  der  Kolonialmächte  bei  der  Klassifikation  der  Staaten 
nach  ihren  Machtverhältnissen  ohne  weiteres  mit  in  die  Wagschale  gelegt 
werden  soll  oder  nicht.  Ohne  hier  auf  die  einzelnen  Titel  und  Arten  solchen 
Besitzes  einzugehen,  läßt  sich  zunächst  sagen,  daß  keiner  der  genannten 
Großstaaten  erst  durch  den  Erwerb  von  Kolonien,  insbesondere  durch  aus- 
gedehnten Landbesitz  in  fremden  Erdteilen  zum  Großstaat  geworden  ist  oder 
Großmachtstellung  erlangt  hat.  Das  Schwerge^\ächt  nach  dieser  Eichtvmg 
hat  immer  in  den  Mutterländern  gelegen.  Der  Beginn  auswärtiger  Unter- 
nebmungen  ist  fi-eilich  immer  schon  ein  Zeichen  innerer  nationaler  Befestigung 
des  Staatswesens  und  kann  zur  wirtschaftlichen  Entwicklung  desselben  mächtig 
beitragen.  Aber  zur  politischen  Stärkmig  des  Mutterlandes  dienen  Kolonien 
im  allgemeinen  nicht;  sie  sind  vielmehr  in  Kriegszeiten  schwer  zu  verteidigende 
Teile  des  Staatsgebietes  und  zwar  \imsomehr,  je  entfernter  vom  Mutterland 
und  je  zerstreuter  sie  liegen.  Davon  legt  die  gesamte  Kolonialgeschichte  bis 
auf  den  Weltkrieg,  der  ims  Deutschen  trotz  heldenhafter  Verteidigung  imsere 
aufblühenden  Kolonien  zeitweise  raubte,  Zeugnis  ab.  Auf  der  anderen  Seite 
sehen  wir  gerade  im  letzten  Kriege,  welche  starke  Unterstützung  besonders 
England  dui'ch  seine  Siedelimgskolonien  empfing.  Und  neu  war  die  Erschei- 
nimg, daß  England  und  Frankreich  aus  ihren  Kolonien  fremder  Easse  die 
Lücken  ausfüllte,  die  sie  in  ihrem  heimischen  Heeresbestand  erlitten.  Das 
ist  freilich  ein  zweischneidiges  Schwert.  Die  Zukunft  muß  lehren,  ob  eine 
solche  Maßregel,  die  halbkultivierten  Völker  das  moderne  Kriegshandwerk 
zu  lehren,  sich  nicht  dereinst  gegen  die  weißen  Herren  derselben  wendet. 

Stellen  wir  also  vorgieifend  den  Betrachtungen  über  den  politischen 
Außenbesitz  (§  331)  die  acht  Großmächte  in  ihrem  zeitigen  Herrschaftsbereich 
zusammen,  so  rückt  das  Britische  Weltreich  allen  übrigen  weit  voraus  an  den 
ersten  Platz^^). 

^^)  Vergl.    die    Anmerkungen    zum     „Heutigen    Bestand     politischen   Außen- 
besitzes in  §  .331." 
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Gebiet  Mill.  Bew. 

qkm  (um  1920) 

1.  Britisches  Weltreich 34500000  445 

2.  Sowjet-Rußland  mit  den  verbündeten  Republ.  20900000  131 

3.  Französisches  Reich 12600000  97 

4.  Chinesisches  Reich 11100000  358 

5.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika 9700000  118 

6.  Italienisches  Reich 2  300000  41 

7.  Japanisches  Reich 685000  78 

8.  Deutsches  Reich,  zurzeit  ohne  Außen  besitz  3-)  474000  6] 

§  318.  Mittelstaaten.  Beträchtlich  größer  ist  die  Zahl  der  Mittel- 
staaten, deren  untere  Grenze  etwa  dort  zu  ziehen  ist,  wo  eine  selbständige 
wirtschaftliche  Existenz  zu  führen  Schwierigkeit  bietet.  Eine  Bevölkerung 
von  1  Mill.  mag  unter  heutigen  Verhältnissen  ungefähr  eine  solche  abgeben, 
wiewohl  die  Annahme  einer  bestimmten  Zahl  immer  willkürlich  ist.  Unter 
dieser  Grenze  tritt  bei  dem  einzelnen  Staatswesen  viel  allgemeiner  das  Be- 
streben hervor,  sich  mit  anderen  Staaten  zu  einem  wirtschaftlichen  Bunde 
zu  vereinigen  oder  als  einzelnes  Glied  den  Anschluß  an  benachbarte  größere 
Staatswesen  zu  suchen. 

Die  Mttelstaaten,  den  selbständigen  Kontinentalinseln,  wie  sie  die 
physische  Geographie  rmterscheidet  (§  191),  vergleichbar,  verdanken  ihre 
Entstehung  zum  Teil  der  Abgliederung  einzelner  Provinzen  vom  Körper 
gi'ößerer  Staaten  in  Zeiten  ihrer  Schwäche,  wie  die  Niederlande,  die  Schweiz 
oder  Portugal,  zum  Teil  dem  Zerfall  einstiger  Großstaaten,  wie  die  Balkan- 
staaten, die  neuen  Donaustaaten  oder  die  Randstaaten  Rußlands;  in  Süd- 
imd  Mittelamerika  sind  sie  aus  den  ehemaligen  spanisch-portugiesischen  Kolo- 
nialbesitzungen hervorgegangen.  Wenn  'somit  ihre  Zahl  im  19.  Jahrhimdert 
jenseits  des  Ozeans  und  in  Mittel-  und  Südosteuropa  gewachsen  war,  so  hatte 
sie  sich  durch  die  Bildung  größerer  Staatswesen  (Italien),  sowie  durch  koloniale 
Eroberungen  (Indien)  auch  wieder  vermindert.  Erst  die  Folgen  des  Welt- 
krieges haben  deren  zahlreich  neu  ins  Leben  gerufen. 

Unter  obigen  Gesichtspunkten  zählt  man  heute  noch  mehr  als  50  Mittel- 
staaten, wenn  wir  den  völkerrechtlich  völlig  unabhängigen  unter  ihnen  solche 
hinzurechnen,  die  wie  die  deutschen  Mittelstaaten  sich  einem  Staatenbunde 
angeschlossen  haben  oder  in  den  Kolonialreichen  gewisse  wirtschaftliche 
Einheiten  von  großer  Selbständigkeit  darstellen,  wie  die  Dominion  of  Canada 
und  der  Bund  der  britischen  Kolonien  Australiens  oder  Südafrikas. 

Man  könnte  zwar  noch  eine  Gruppe  '„größerer  Mittelstaaten"  aufstellen, 
deren  Bewohnerzahl  je  rund  15 — 30  Mill.  umfaßt.  Dahin  wären  von  älteren  Staaten 
nur  Spanien,  von  den  neu  geschaffenen  Polen  und  die  Ukraine,  Rumänien 
und  Südslavien,  sowie  die  in  staikem  Wachstum  begriffenen  Bundesstaaten 
Brasilien  und  Mexiko  zu  rechnen.  Aber  bei  der  raschen  Verschiebung,  welche 
im  Bevölkerungsstand  der  nachfolgend  aufgezählten  Staaten  eintreten  wird,  er- 
scheint es  zweckmäßiger,  die  Gruppiervmg  wiederum  mehr  nach  der  Ausdehnung 
des  Staatsgebiets  zu  vollziehen. 

Hier  treten  uns  gewaltige  Gegensätze  vor  Augen.  In  den  jung  kolo- 
nisierten Gebieten  herrscht  durchaus  noch   der  großräumige   Mittelstaat 


32)  Die  deutschen  Kolonien  umfaßten  vor  dem  Weltkriege  etwa  2,95  Mill.  qkm 
mit  12,4  Mill.  Bewohnern.  Nach  den  Friedensverträgen  von  1918  stehen  sie  in  Ver- 
waltung des  Völkerbundes.  In  obiger  Übersicht  sind  sie  auf  die  drei  Mandatsmächte 
England,  Frankreich  und  Japan  verteilt. 

H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  51 
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vor,  was  niclit  eigentlicli  verwundern  kann,  da  die  Ansiedelung  und  dem 
entsprechend  auch  der  politische  Zusammenschluß  meist  von  den  Küsten 
ausgegangen  ist  und  weite  Innengebiete  daher  noch  unbenutzt  liegen.  In 
einigen  dieser  Mittelstaaten  erreichen  die  als  Staatsgebiet  in  Anspruch  ge- 
nommenen Flächen  Eäume  von  Erdteilgröße.  Die  größere  Hälfte  gehört  also 
den  großräumigen  und  im  Durchschnitt  dünnbevölkerten  Mittelstaaten 
an.  Fast  ausschließlich  ist  diese  Größenklasse  in  den  außereuropäischen  Erd- 
teilen vertreten,  nur  mit  den  nordischen  Staaten  greift  sie  auch  auf  Europa 
hinüber.  Dagegen  ist  die  Form  der  mittel-  und  kleinrä umigen  Mittel- 
staaten fast  ganz  auf  Europa  beschränkt;  die  ersteren  mit  schwacher  Be- 
völkerungsdichte wesentlich  in  Südwest-  und  Südost-Europa  vertreten,  die 
letzteren  mit  stärkerer  bis  stärkster  Verdichtimg  allein  in  Mitteleuropa.  Den 
wichtigsten  dieser  Mittelstaaten  wollen  wir  lediglich  des  Vergleichs  halber 
einige  gleichwertige  unselbständige  ,, Gebiete"  zugesellen.  Die  Bevölkerungs- 
angaben entsprechen  den  Zählungen  und  Schätzungen  möglichst  für  Ende  1920. 

Gebiet  Mill.  Bew.  Dichte 

qkm  (1920)  rund 

Großräumige,  schwachbevölkerte  Mittelstaaten^^): 

1.  Brasilien 8400000  30,6  3,6 

[Dominion  of  Canada]^«) 8300000  8,8  1,^ 

[Australischer  Staatenbund] »s) 7700000  5,«  0,- 

2.  Mexiko 1990000  14,^  7 

3.  Argentinien 2980000  8„  3 

[Belgisch-Kongo]36) 2360000  18  ( ? )  8 

4.  Sowjet-Republik  der  Kirgisen^') 2160000  5,^  2,., 

5.  Republik  des  Femen  Ostens s'')  .  , 1670000  1,8  l.j 

6.  Persien 1650000  9  (?)  ß 

7.  Sowjet-Republik  Turkestan^^^ )  1480000  7,2  5 

8.  Peru      1250000  7,3  6 

[Südafrikanische  Union] 1220000  6,9  5 

9.  Bolivien 1200000  2,9  2„ 

10.  Kolumbien 1150000                6,0                5 

11.  Abessinien 1100000  10  (?)           9 

12.  Ägypten 996000  13  — 

13.  Venezuela 942000  2,4                2,^ 

14.  Chile 750000                3.«                5 

[Algerien] 575000  5,8  10 

1.5.  Afghanistau 560000  6  (?)  10 

16.  Slam 500000  9.«  18 

17.  Türkisches  Reich-'»)       450000  8  18 

18.  Schweden         448000  5,9  13 

19.  Finland 387000  3,«  9 

20.  Norwegen 324000  2,6  8 

21.  Ecuador 300000  2,5  8 

3=»)  Die  obigen  Angaben  sind  nicht  durchweg  den  bekannten  statistischen 
Handbüchern  (S.  724)  entnommen,  sondern,  was  das  Areal  betrifft,  mit  den  in  diesem 
Lehrbuch  angenommenen  Erdteilgrößen  (S.  275)  in  Zusammenhang  gebracht.  Sowohl 
der  Gothaer  Kalender  1922,  als  das  Statist.  Jahrb.  f.  d.  Deutsche  Reich  1922,  geben 
z.  B.  den  südamerikanischen  Staaten  Staatsgebiete,  welche  insgesamt  die  Arealiläche 
Südamerikas  um  mehr  als  500000  qkm  überschreiten  würden.  Vergl.  über  letzteren 
Punkt  die  „Bevölk.  d.  Erde"  VI,  Gotha  1880,  85.  —  =*^)  Ohne  Neufundland.  — 
3^)  Ohne  Neuseeland.  —  2")  Mit  dem  von  Doutsch-O.stafrika  abgezweigten  Terri- 
torium (50000  qkm).  —  •'•)  Über  die  russisch-asiatischen  neuen  Republiken  vergl. 
Anra.  29. 
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22.  Nordkaukaaien  und  Dongebiet^a) 296000               6,»  23 

[Neu-Seeland]      268000                1,2  4,5 

23.  Paraguay 253600                l,o  4 

24.  Uruguay 180000                I.5  8 

25.  Kuba    \ 166000                2,s  17 

26.  Guatemala 113000                l,^  13 

Mittelräumige,  mäßig  bevölkerte  Mittelstaaten: 

27.  Spanien 507000              21,3  42 

28.  Sowjet-Republik  Ukrainers) 464000              26  56 

29.  Polen 385000              27  70 

30.  Rumänien 294000              16,3  52 

31.  Südslavien 249000              l2,o  48 

[Korea] 221000              17,.,  78 

32.  Tschechoslowakei 140500              13,6  97 

33.  Nepal 140000                5,g  40 

34.  Griechenland 122000               4,5  40 

35.  Bulgarien 96000                4,9  50 

36.  Ungarn 92700               8,0  86 

37.  Portugal 92000                6,0  65 

38.  Sowjet-Republik  AserbeidschanS^) 87000               2,^  24 

39.  Österreich 84000                6,4  77 

40.  Sowjet-Republik  Georgien»') 66000               2,4  36 

41.  Lettland 65800                1,9  28 

42.  Sowjet-Republik  Weißrußland s») 60000                l,s  27 

43.  Litauen 52  800                2,4  45 

44.  Estland 47600                l.i  23 

45.  Sowjet-Republik  Armenien^') 39000               1,2  30 

46.  Haiti 28700               1,6  56 

Kleinräumige,   dichtbevölkerte   Mittelstaaten: 

[Bayern] 76400                7,2  94 

47.  Dänemark 43000                3,3  76 

48.  Schweiz 41300                3,9  94 

[Formosa] 35800                3,,  104 

49.  Niederlande 34200                6,3  202 

50.  Belgien 30400                7,5  246 

51.  El  Salvador 21100               1,5  71 

[Sachsen] 15000                4,^  313 

[Württemberg] 19500                2,5  128 

[Baden] 15000                2,2  147 

[Thüringen]      11800                1,5  128 

[Portorico] 9300                1,3  140 

[Hessen] 7700                1,3  169 

Die  liier  angefülirten  51  selbständigen  Mittelstaaten  vereinigten  um  1920 
eine  Bevölkerungszalil  von  etwa  360  Mill.  auf  einem  Gebiet  von  35  Mill.  qkm; 

mit  Einschluß  des  an  Bundesstaaten  angesclilossenen    oder    den  Kolonial- 

leicben  angehörenden  Staaten  und  Territorien  mag  man  auf  450  Mill. 
Seelen  kommen.  Das  Staatsgebiet  aller  dieser  Mittelstaaten  (57  Mill.  qkm) 
erstreckt  sieb  aber  auf  mehr  als  das  dreifache  desjenigen,  welches  die  acht 
Großmächte  (ohne  ihre  Außenbesitzungen,  S.  788)   inne  haben. 

3  8)  In  seiner  heutigen  Beschränkung  auf  den  Boden  Kleinasiens,  also  auch 
ohne  Syrien.  —  ^")  Über  die  europäisch-russischen  Nebenrepubliken  vergl.  Anm.  29. 

51* 


792     Buch  IV.    Anthropogeograpbie.  —  II.  Besitzergreifung  d.  Erdoberfläche  usw. 

§  319.  Die  Kleinstaaten.  Mit  dem  Kleinstaat  hat  überall  die  Staaten- 
bildung  begonnen  und  wir  finden  beute  noch  zahlreiche  Gebiete  im  Bereiche 
der  Naturvölker,  wo  er  durchaus  vorherrscht.  Die  Dorfstaaten  vieler  afri- 
kanischer Völker,  die  sich  oft  nur  auf  einige  hundert  Seelen  erstrecken,  werden 
freilich  von  Zeit  zu  Zeit  von  erobernden  Despoten  zu  einem  kurzlebigen  „Reich" 
von  größerer  Ausdehnimg  zusammengefaßt;  bald  aber  fallen  diese  in  den 
ursprünglichen  Zustand  wieder  zurück.  Denn  den  Drang  der  einzelnen  Häupt- 
linge nach  Unabhängigkeit  vermag  nur  eine  harte  Despotie  niederzuhalten. 
Erbteilungen  zersplittern  meist  sofort  nach  der  Herrschaft  eines  kräftigen 
Fürsten  das  eroberte  Gebiet  wieder.  Was  dort  also  als  vorübergehende  Groß- 
macht erscheint,  erhebt  sich  nach  Gebietsumfang  oder  Untertanenzahl  selten 
auf  den  heutigen  europäischen  Begriff  des  Mittelstaates'"'). 

Wo  die  Landesnatur  ein  Gebiet  in  schärfer  geschiedene  kleine  Land- 
schaften zerlegt,  wie  im  Gebirge  oder  auf  Inselarchipelen,  da  hat  sich 
oft  die  Form  des  Kleinstaats  auch  unter  den  Kulturvölkern  lange  erhalten. 

Kleinräumig  waren  die  zahlreichen  Staaten  der  Griechischen  Halbinsel  im 
Altertum.  In  Hellas  und  dem  Peloponnes  im  Darchschnitt  nur  3000 — 4000 1^^  um- 
fassend, wird  kaum  einer  auch  in  der  Glanzzeit  griechischer  Geschichte  mit  Ein- 
schluß der  zum  Teil  starken  Sklavenbevölkerung  mehr  als  Vg — i/o  Mill.  Einwohner 
besessen  haben *i).  In  der  Schweiz  teilen  sich  noch  heute  22  Kantone  in  das  Gebiet 
eines  kleinräumigen  Mittelstaates  von  41000  qkm,  so  daß  im  Darchschnitt  noch  nicht 
2000 1^^  und  175000  Einwohner  auf  den  einzehien  entfallen.  In  Mittelamerika  führte 
aus  ähnlichen  geographischen  Gründen  die  Abschüttelung  des  spanischen  Joches 
gleichfalls  nur  zur  Schaffung  von  Kleinstaaten.  Entsprechend  den  dortiger  Raum- 
verhältnissen vertreten  sie  jedoch  mit  50000 — 120000  qtm  Bodenfläche  die  Klasse 
der  großräumigen  Kleinstaaten.  In  viel  stärkerem  Maße  wiederholt  sich  die 
Kleinstaaterei  im  malajischen  Archipel.  Wir  treffen  sie  im  Kaukasus,  in  Arabien 
und  der  Sahara,  wo  nur  gelegentlich  der  entfachte  Fanatismus  die  kleinen  staatlichen 
Gemeinwesen  zusammenzufassen  vermochte. 

Diese  Form  politischer  Gebilde  tritt  meist  gesellig  auf.  Ohne  durch 
geographische  Verhältnisse  bedingt  oder  begünstigt  zu  sein,  hat  sich  dieselbe 
bis  heute  noch  in  zwei  Landschaften  der  .Erde  erhalten  als  Erinnerung  an 
die  ohnmächtigsten  Perioden  der  Geschichte  zweier  Völker  oder  Völkergruppen, 
die  in  der  endlosen  staatlichen  Zersplitterung  des  Wohnsitzes  ihre  tiefste 
Ursache  hatten,  in  Deutschland  und  Indien.  Gegenüber  den  zahllosen  Zwerg- 
staaten, Herrensitzen  und  Reichsdörfern,  in  welche  die  westliche  Hälfte 
unseres  Vaterlandes  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  zerfiel,  ist  ja 
die  Zahl  der  in  die  Neuzeit  überführten  Kleinstaaten  gering.  Dennoch  zählt 
das  Deutsche  Reich  deren  auch  nach  den  neuesten  Umwälzungen  noch  12, 
die  im  Durchschnitt  kein  größeres  Gebiet  als  etwa  2700  qkm  besitzen;  bei 
den  meisten  zerfällt  es  noch  in  eine  Reihe  räumlich  getrennter  Landesteile. 
Gleich  geduldig  haben  von  jeher  auch  die  Völker  Indiens  dynastische  Erb- 
teilungen willkürlichster  Art  über  sich  ergehen  lassen.  Die  staatliche  Zer- 
splitterung ist  den  Engländern  bei  der  Besitzergreifung  des  mächtigen  Gebietes 
in  hohem  Grade  zu  statten  gekommen.  Zahlreiche  jener  einheimischen  Staaten 
sind  von  ihnen  ihrer  Selbständigkeit  beraubt  und  von  der  Karte  verschwunden; 
andere  sind  als  unschiidlich  unter  dem  Schein  der  Selbständigkeit  erhalten. 

'»)  Vergl.  die  eingehende  Studie  von  Curt  Müller-,  Die  Staatonbildungcn 
des  oberen  Uelle  und  Zwischenscengebictes  (Mitt.  d.  Vereins  f.  Erdk.,  Leipzig  1896, 
mit  Karte  1  :  2  Mill.).  —  ")  Nach  Bcloch  (s.  Anm.  20,  781)  nur  V,— Vs  Mill.  Einw. 
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Und  so  bietet  uns  die  politische  Karte  Britisch-Indiens  strichweise  ein  seltsam 
mosaikartiges  Bild. 

Schließt  mau  die  12  nominell  noch  heute  bestehenden  „Mittelstaaten"  aus, 
so  werden  im  Bereich  des  indischen  Kaiserreiches  noch  mindestens  240  Kleinstaaten 
übrig  bleiben,  die  durchschnittlich  noch  nicht  4000akm  groß  sind  und  je  etwa  120000 
Bewohner  zählen*^). 

Viel  seltener  haben  sich  solche  kleine  Staatswesen  verstreut  an  einzelnen 
Pimkten  der  Erde  inmitten  großer  nationaler  Staaten  erhalten ;  es  sind  diese 
Zwergstaaten  von  wenigen  Tausend  Seeleu,  wie  Sau  Marino  in  Italien, 
Monaco,  Andorra,  Liechtenstein  meist  geschonte  Überbleibsel  aus  älterer 
Zeit  und  an  sich  heute  ohne  Daseinsberechtigung. 

Stadtstaaten*^).  Eine  besondere  Form  des  kleinräumigen  Staates 
ist  der  Stadtstaat,  der  nur  gelegentlich  in  die  Erscheinung  getreten  ist  imd 
heute  eigentlich  nur  noch  in  den  deutschen  Hansestädten  rmd  einigen  Schweizer 
Kantonen  fortlebt.  In  geographischer  Hinsicht  kann  von  solchen  nur  ge- 
sprochen werden,  wenn  die  erlaugte  Selbständigkeit  sich  ursprünglich  wesent- 
lich auf  die  Feldflur  der  Stadt  beschränkte.  Statt  auf  den  seßhaften  Acker- 
bauer eines  ausgedehnten  Staatsgebietes  stützt  sich  solches  Staatswesen 
zunächst  nur  auf  die  Bürgerschaft  innerhalb  der  Ringmauern.  Die  gewerb- 
liche Tätigkeit  und  der  Handel  bringen  mittelbar  Machtmittel  zu  Wege,  vor 
allem  das  Geld,  mit  welchem  Söldner  bezahlt  oder  eine  Flotte  ausgerüstet 
werden  können,  deren  Mannschaften  gleichfalls,  wenn  sie  nicht  wie  im  Alter- 
tum meist  Sklaven  sind,  aus  fremden  Staatsgebieten  angeworben  werden. 
Die  Küsten  des  Mittelmeers  haben  seit  den  Zeiten  der  Phoenizier  und  der' 
Griechen  die  größte  Zahl  bedeutender  Stadtstaaten  hervorgebracht.  Italien 
war  reich  an  solchen  während  des  Mittelalters,  wo  die  wichtigsten  Stadtstaaten 
die  Meere  beherrschten.  In  Deutschland  blühten  viele  zur  Hansazeit.  Der 
Blick  ist  in  solchen  nach  außen  gerichtet,  im  Handel  und  Verkehr  wird  die 
Staffel  des  Wohlstandes  erblickt;  territorialer  Landbesitz  im  Umkreis  der 
Stadt  ist  daher  nur  ein  späteres  Beiwerk  des  Stadts'taates,  nicht  seine  Grund- 
lage. Die  „Stadt"  herrscht  auch  im  erweiterten  Staatsgebiet  in  ganz  anderem 
Sinn  vor,  als  die  nie  fehlende  Hauptstadt  innerhalb  jedes  anderen  Staates. 

Es  gibt  Kleinstaaten  mit  stattlichen  Hauptstädten  wie  der  Freistaat  Braun- 
schweig, wo  i.  J.  1920  29%  der  Gesamtbevölkerung  in  der  Hauptstadt  wohnten; 
aber  in  den  Stadtstaaten  Bremen  gehörten  in  derselben  Zeit  83%,  in  Lübeck  84%, 
in  Hamburg  94%  der  Einwohner  den  gleichnamigen  Städten  an.  Auch  die  Kantone 
Genf  (80%)  und  Basel- Stadt  (95%)  sind  Stadtstaaten.  Nürnberg,  ursprünglich  sich 
auch  als  Stadtstaat  emporhebend,  aber  später  nach  Landbesitz  strebend,  endigte 
1806  bei  einem  Landbesitz  von  etwa  1200^1^"»  als  Territorialstaat,  dessen  Hauptstadt 
schließlich  nicht  mehr  die  Hälfte  der  Landesbewohner  (insgesamt  80000)  barg. 

§  320.  Der  politische  Baum.  Mit  Absicht  ist  im  Vorhergehenden  die 
Betrachtung  kurzweg  an  den  landläufigen  Begriff  des  Staatsgebietes  ge- 
knüpft, d.  h.  an  den  Teil  der  Erdoberfläche,  welchen  ein  Staat  im  Ruhe- 
zustand für  sich  in  Anspruch  nimmt,  dessen  Grenzen  er  gegen  feindliche 
Nachbarn  zu  behaupten  sucht. 

Das  äußere  Wachstum  der  Staaten  geht  einmal  durch  Angliederung 
neuer   Gebietsteile  hart  oder  nahe  den  ursprünglichen   Grenzen  —  und 

*2)  Vergl.  „Die  Bevölkerung  d.  Erde"  IV  (Gotha  1876,  27— 4ü).  —  ^3)  Ratzel, 
Pol.    Geogr.   1897,  369 ff.,  1903,  404 ff. 
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zwar  meist  auf  dem  Wege  der  Eroberimg,  also  auf  Kosten  des  Gebietes  der 
Nachbarstaaten —  vor  sich,  sodann  diirch  Gewinnung  auswärtiger,  räum- 
lich vom  ursprünglichen  Staatsgebiet  getrennter  Besitzungen,  sei  es 
durch  Vertrag  (auch  Kauf,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten)  oder  Eroberung, 
sei  es  durch  Besitzergreifimg  herrenlosen  Gebietes  (§  328).  Der  Grad  der 
Abhängigkeit  solcher  vom  Mutterland  kann  ein  sehr  verschiedener  sein, 
immer  führt  der  Vorgang  zur  Ausscheidung  eines  Stücks  der  Erdoberfläche 
mittels  politischer  Begrenzung,  welcher  letzteren  allen  Staatsfremden  gegen- 
über Beachtimg  verschafft  werden  muß.  Aber  auch  im  Innern  des  Staats- 
gebiets zeigt  sich  schon  bei  geringer  Größe  desselben  die  Notwendigkeit  einer 
Einteilung  in  räumlich  abgegrenzte  Gebiete,  innerhalb  deren  die 
Interessen  einer  überschaubaren  Anzahl  von  Bewohnern  sorgfältiger  gepflegt, 
letztere  aber  auch  im  Dienste  des  Ganzen  leichter  nach  gemeinsamen  Zielen 
geleitet  werden  können.  Es  ist  bekannt,  daß  es  sich  bei  dieser  inneren  Glie- 
derung vielfach  um  sehr  alte  genossenschaftliche  Verbände  aus  dem  Beginn 
der  Landesgeschichte  eines  Volkes  handelt,  und  Gaue  und  Hundertschaften 
oft  unter  anderen  Namen  sich  dui'ch  Jahrhunderte  erhalten.  Andererseits 
entspringen  solche  Einteilungen  ganz  neuen  Verwaltungsmaßregeln,  die  in 
stetem  Flusse  sind  und  in  den  einzelnen  Staaten  die  verschiedensten  Namen 
für  die  abgesprengten  Gebietsteile  tragen :  Kantone,  Bj-eise,  Bezirke,  Provinzen, 
Kronländer,  Territorien,  Bundes-  und  Gliederstaaten  usf.  (§  333). 

Es  empfiehlt  sich  der  Kürze  wegen  für  alle  irgendwie  politisch 
begrenzten  Flächenstücke  der  Erde,  gleichviel  welcher  Grad  von  Selbst- 
ständigkeit oder  Abhängigkeit  ihnen  innewohnt,  als  gemeinsamen  Begriff 
den  des  politischen  Raumes  einzuführen**). 

§  321.  Geographische  und  politische  Lage**^).  Jeder  politische 
Raum  teilt  mit  der  Region,  mit  dem  Lande  oder  der  Landschaft,  aus  denen 
er  herausgeschnitten  oder  mit  denen  er  verbunden  ist,  die  dreifachen  Eigen- 
schaften seiner  geographischen  Lage,  nämlich  einerseits  die  den  Polen 
näher  oder  ferner  gerückte  Breitenlage,  dann  die  festländische  Binnen - 
oder  dem  Meer  nähere  Randlage,  endlich  die  Tieflands-  oder  Hochlands- 
lage mit  allen  ihren  klimatischen  und  die  organische  Natur  beeinflussenden 
Folgen. 

Methodisches.  Daraus  hat  die  geographische  Namengebung  seit 
langem  —  unbewußt  —  die  Berechtigung  abgeleitet,  der  historisch -politischen  Geo- 
graphie entnommene  Namen  für  Länder  und  Landschaften  in  die  Gesamtwissenschaft 
einzuführen.  Zwar  hat  man  sich  seit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bemüht,  für  manche 
derselben  Xaturnamen  von  unzweideutigem  Gehalt  einzuführen'*®),  wie  „die 
Apenninenhalbinsel"  für  Italien,  »jOsteiu-opa"  oder  „osteuropäisches  Flachland" 
für  Rußland  'isf.,  aber  in  zahlreichen  Fällen  —  namentlich  bei  kleinen  Landschaften 
—  gelingt  es  selten,  einen  geeigneten  Ersatz  zu  finden.    Halten  wir  nun  daran  fest, 


**)  Der  Ausdruck  , »politischer  Raum"  gelangt  in  Ratzeis  Pol.  Geographie 
vielfach  zur  Anwendung,  jedoch  in  einem  unbestimmtem  Sinn,  nämlich  auch  für 
irgendwelche  den  Menschen  bekannt  gewordene  oder  zugängliche  Erdräume.  Die 
Ökumene  ist  ihm  der  größte  politische  Raum.  (S.  bes.  1897,  319  ff.,  1903,  353  ff.)  — 
")  Ratzel,  Pol.  Geogr.  (1897,  235—316,  Kap.  11,  12;  1903,  Kap.  10,  11,  259—350). 
,,Die  Lage  u.  die  pol.  Lage";  Supan  (Leitlinien  1922,  62 — 80),  ,,Lage  d.  Staaten".  — 
*•)  Diese  Richtung  ward  besonders  durch  Chr.  Gatterer  (Abriß  der  Geographie, 
Göttingen  1775)  eingeleitet.  S.  Näheres  im  Anschluß  an  die  Entwicklung  der  sog. 
reinen  Geographie  bei  E.  Wisotzki,  Zeitströmungen  in  der  Geographie  (Leipzig 
1897,  201  ff.). 
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daß  ein  solcher  Name  in  erster  Linie  unsere  Vorstellung  nur  an  eine  bestimmte 
flächenhaft  adsgebreitete  Stelleder  Erd  Oberfläche  binden,  also  die  geographische 
Lage  einer  Landschaft  festlegen  soll.  So  führt  uns  seit  Jahrhunderten  der  Name 
„Frankreich",  wie  im  Altertum  der  Name  „Gallien",  nach  dem  Zwischenlande  (S.  277) 
auf  dem  westeuropäischen  Rumpf,  der  Name  „Ungarn"  in  das  von  dem  Karpaten- 
bogen  umschlossene  Tiefland  oder  ,, Brandenburg"  in  das  Mittelland  zwischen  der 
Elbe  und  Oder  und  „Sibirien"  nach  Nordasien.  Der  Lage  nach  decken  sich  diese 
Begriffe.  Von  historischer  Berechtigung  sprechen  wir  bei  solchen  Namen,  wenn  sie 
einer  Landschaft  seit  Jahrhunderten  anhaften.  Vom  geographischen  Standpimkt 
erscheint  ein  der  politischen  Geographie  entnommener  Landschafts-  oder  Ländername 
um  so  berechtigter,  je  mehr  der  politische  Raum  und  das  Naturgebiet  auch  nach 
Ausdehnung  und  Grenzen  zusammenfaUen. 

Auf  einzelne  Eigeutümliclikeiten  der  geographischen  Gruppierung  der 
Staatsgebiete  ist  im  Vorhergehenden  schon  hingewiesen;  mehr  wird  in  der 
Länderkunde  zur  Erörterung  kommen.  In  vielen  Fällen  verbinden  sich  die 
Wirkungen  der  geographischen  mit  denen  der  politischen  Lage,  ja  werden, 
wenn  bisher  ruhend,  oft  erst  durch  diese  hervorgerufen.  Unter  der  letzteren 
verstehen  wir  die  Lage  eines  politischen  Raumes  im  Verhältnis  zu  anderen 
politischen  Räumen,  besonders  zu  den  nahe  benachbarten.  Die  politische 
Lage  gewinnt  mit  der  weiteren  Ausbreitung  der  Menschheit,  mit  der  festeren 
Besitzergreifung  des  Erdbodens  durch  sie  und  ihre  staatlichen  Verbände  an 
Bedeutung  neben  der  geographischen  Lage.  Aber  nicht  immer  in  gerade  auf- 
steigender Linie,  sondern  mit  dem  Auf-  und  Niedergang  der  Nachbargebiete 
oft  wechselnd. 

Betrachten  wir  eine  G-ruppe  von  Staatsgebieten  oder  allgemeiner  von 
politischen  Räumen  innerhalb  der  großen  Regionen  der  Erde,  so  treten  ims 
die  Gegensätze  der  Binnen-  und  Randlage  mit  am  schärfsten  gegenüber. 
Allerdings  haben  sie  nur  Bedeutung  für  Völker  von  einer  gewissen  wirtschaft- 
lichen Höhe  und  von  nicht  zu  engem  Horizont,  für*  Völker,  die  sich  schon 
eines  entwickelten  Verkehrs  über  die  Grenzen  der  nächsten  Nachbarschaft 
hinaus  erfreuen.  Frei  ist  im  allgemeinen  solcher  Verkehr  der  Bürger  eines 
Staates  innerhalb  seiner  Grenzen.  Nach  der  Seite  der  Nachbarn  kann  er 
diese  aber  nur  mit  freiwillig  von  letzteren  gewährter  oder  durch  Gewalt  er- 
zwungener Erlaubnis  überschreiten.  Nur  nach  der  Richtimg,  nach  welcher 
der  Staat  an  wirklich  herrenloses  Gebiet  grenzt,  ist  man  nicht  beengt.  Es 
gibt  heute  auf  dem  Festlande  nur  geringe  Flächen,  die  nicht  von  politischen 
Gruppen  besetzt  oder  in  Anspruch  genommen  wären.  Dagegen  galt  das 
Meer  —  von  den  nahen  Küstengewässern,  kleinen  Binnenmeeren,  einzelnen 
engen  Meeresstraßen  vielleicht  abgesehen  —  stets  als  freier  Tummelplatz 
für  alle  seefahrenden  Nationen.  Darin  und  in  dem  Vorzug,  gegenüber  dem 
Lande  weit  bequemere  Straßen  für  den  Warentransport  zu  bieten,  —  erst 
der  Wegebau  und  die  Landverkehrsmittel  des  19.  Jahrhunderts  haben  einigen 
Ausgleich  in  Betreff  der  Raumbewältigung  zu  Wasser  und  zu  Lande  gebracht, 
—  lag  der  große  Wert,  den  so  viele  Völker  und  Staaten  alter  und  neuer  Zeit 
seit  ihrem  wirtschaftlichen  Erstarken  auf  eine  unmittelbare  Verbindung  ihres 
Staatsgebiets  mit  dem  Meer,  auf  eine  Küstenstrecke  legten.  Die  geogra- 
phische Randlage  ist  die  bevorzugte.  Viele  historische  Entwicklungen 
der  politischen  Geschichte  zielen  für  den  Einzelstaat  auf  die  Erreichung  einer 
solchen  oder  wenigstens  die  Erlangung  eines  Zugangs  zum  Meer  durch  eine 
Flußmündung  ab,  kurz  auf  Abschüttelung  der  reinen  Binnenlage.  Am  deut- 
lichsten bekundet  uns  dies  die  Geschichte  der  Russen  mit  ihrem  Drängen 
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nach  den  Küsten  au  der  Ostsee,  dem  Schwarzen  Meer,  ja  über  Sibirien  hinüber 
nach  dem  Großen  Ozean. 

Alle  Abstufungen  dieser  Verhältnisse  zwischen  der  rein  kontinentalen 
und  rein  maritimen  Lage  lassen  sich  an  den  heutigen  Staatsgebieten  ver- 
folgen. Die  reine  Binnenlage  finden  wir  heute  nur  noch  in  beschränktem 
Maße,  wenn  wir  die  selbständigen  Staaten  ins  Auge  fassen." 

In  Afrika  rührt  dies  von  der  gerade  hier  noch  so  wenig  vorgeschrittenen  Staaten- 
bildimg  her.  In  Asien  ist  es  das  Ergebnis  des  Vordringens  von  China,  Rußland  und 
England,  die  viele  kleinere  Binnenstaaten  in  ihr  Territorium  aufgenommen  haben. 
Afghanistan  und  Nepal  sind  hier  die  letzten  Vertreter.  In  Südamerika,  wo  nur 
der  absichtlich  im  abgeschlossenen  Innern  gebildete  Jesuitenstaat  Paraguay  imd 
die  erst  1891  vom  Meere  abgedrängte  Republik  Bolivia  hierher  gehören,  hängt 
es  mit  der  Jugend  der  von  den  Küsten  ausgehenden  Besiedelung  imd  dadurch  be- 
dingten Großräumigkeit  der  Staaten  zusammen.  Im  reichgegliederten  Europa  be- 
schränkte sich  bisher  die  Zahl  der  Binnenstaaten  im  strengen  Sinn  auf  die  Schweiz 
und  Serbien;  erst  durch  die  politischen  Umwälzungen  der  neuesten  Zeit  sind  drei, 
aus  der  zertrümmerten  Österreichisch-ungarischen  Monarchie  hervorgegangene 
Staaten,  Österreich,  Tschechoslowakei  und  Ungarn  dem  Schicksal  der  reinen 
Binnenstaaten  verfallen,  während  Serbien  einen  breiten  Zugang  zum  adriatischen 
Meer  erhielt  und  der  neuerstandene  Binnenstaat  Polen  sich  mit  Hartnäckigkeit 
einen  solchen  längs  der  Weichsel  erzwang. 

Ungleich  zahlreicher  sind  selbstverständlich  die  abhängigen  politischen 
Teilräume  mit  Binnenlage,  die  Binnenprovinzen,  in  denen  meist  das 
Verständnis  für  seemännische  Aufgaben  im  umgekehrten  Verhältnis  zur 
Entfernung  von  der  Küste  steht,  oder  das  „Hinterland"  von  Kolonien,  das 
wirtschaftlich  erst  viel  später  als  die  Küstenstriche  erschlossen  zu  werden  pflegt. 

Nun  können  als  freie  Bahnen  des  Weltverkehrs  eigentlich  nur  die  weiten 
Ozeanflächen  und  ihre  offenen  Buchten  gelten.  Die  Binnenmeere  und  ge- 
schlossenen Binnen-Eandmeere  (S.  244),  die  nur  durch  schmale  Pforten  mit 
dem  Weltmeer  zusammenhängen,  gestatten,  wenn  sie  auch  ein  freies  Bewe- 
gungsfeld im  Innern  bieten,  doch  nicht  ohne  weiteres  ein  Hinaustreten  in 
den  Ozean. 

Daher  ist  Rußland  trotz  seines  Anteils  an  Ostsee  und  Schwarzem  Meer  doch 
im  Grunde  noch  ein  Binnenstaat.  Selbst  das  spät  erworbene  ostasiatische  Amurland 
tritt  mit  dem  offenen  Ozean  erst  durch  Vermittelimg  von  Randmeeren  in  Verbmdung 
und  die  unwirtlichen  polaren  Küsten  kommen  bei  dieser  Frage  kaum  in  Betracht. 

Man  hat  den  Grad  der  Maritimität  eines  Staates  oder  seines  Anteils 
am  Meer  durch  das  Verhältnis  zu  bestimmen  gesucht,  in  welchem  die  Länge 
seiner  Meeresgrenze  zu  der  Festlandsgrenze  steht.  Schon  ein  Blick  auf  die 
Karte  genügt,  wn  zu  erkennen,  daß  die  Maritimität  bei  den  west-  und  nord- 
europäischen Staaten  —  mit  Ausnahme  von  Belgien  -  -  eine  hohe  ist. 

Sie  erreicht  im  Inselstaat  Großbritannien  und  den  nur  in  schmalen  Streifen 
mit  dem  Pcstlande  verbundenen  dänischen  imd  griechischen  Staat  den  höchsten 
Betrag,  wenn  andererseits  das  bisherige  Europäische  Rußland  in  der  theoretischen 
Maritimität  auf  einer  Linie  mit  Frankreich  steht —  Vs  Meeres-  und  7,  Festlands- 
grcnze  —  so  verleugnete  der  osteuropäische  Staat  bei  dem  geographischen  Verlauf 
seiner  Meeresgrenzen  längs  eines  un\virtlichen  Polarmeeres  oder  abgeschlossener 
Meeresteile,  wie  oben  bereits  hervorgehoben,  doch  gegenüber  Frankreich  die  Eigen- 
schaft des  Binnenstaates  nicht.     Beim  Deutschen  Reiche  trat  die  Meeresgrenze, 
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die  wenig  mein-  als  ^3  der  gesamten  Landesgrenze  umfaßte,  schon  stark  zurück. 
In  Staaten,  wie  Belgien.  Rumänien,  Bulgarien,  ist  die  Maritimität  eine  geringe, 
aber  sie  haben  doch  noch  Häfen  am  Meer. 

Den  größten  Gegensatz  des  Binnenstaates  bildet  der  Inselstaat  in 
rein  maritimer  Lage  mid  mit  freier  Bewegungsfähigkeit  nach  allen  Seiten 
und  umgekehrt  mit  dem  Schutz  der  ringsumlaufenden  natürlichen  Grenze. 
Diese  äußerste  Randlage  besitzen  auch  zwei  der  heutigen  Großmächte,  Groß- 
britannien und  Japan,  als  hervorragend  wichtige  Mitgift  ihres  Staats- 
gebietes. 

Es  hängt  mit  der  politischen  Lage  die  Zahl  der  Nachbarn  und  damit 
der  Angi-iff Seiten  eines  Staatsgebietes  zusammen.  Nicht  durch  den  Reichtum 
und  die  Unmittelbarkeit  kultureller  Berührung  benachbarter  Völker  wird 
die  äxißere  Geschichte  der  Staaten  bestimmt,  sondern  in  erster  Linie  durch 
das  feindliche  Gegenübertreten  an  den  gemeinschaftlichen  Grenzen.  Indem 
wir  den  Staaten  Persönlichkeit  beilegen,  sprechen  wir  von  einer  dem  miß- 
günstigen Nachbar  zugekehrten  Stirnseite;  als  Hauptaufgabe  der  Politik 
gilt  dann  die  Deckung  des  Rückens.  Solche  gewährt  nun  manchen  Staaten 
bereits  die  eigentümliche  geographische  Lage  des  Staatsgebietes  von  selbst. 

Im  größten  Maßstabe  ist  dies  bei  dem  Russischen  Reiche  und  bei  Kanada 
der  Fall;  denn  ihr  „Rücken"  ist  auf  ungeheure  Strecken  von  den  unwirtlichen,  ja 
fast  unzugänglichen  polaren  Küsten  eingenommen.  Mitgedecktem  Rücken  vermochten 
die  Russen  ihre  weiten  Grenzen  verhältnismäßig  leicht  nach  Süden  vorzuschieben, 
konnte  der  Halbinsel- Staat  Schweden  einst  seine  Heere  erfolgreich  auf  Süd-  und 
Ostufer  der  Ostsee  entsenden,  bis  die  erstarkten  Kontinentalmächte  ihn  in  seine 
natürlicheft  Schranken  zurückwiesen. 

Eine  politische  Zwischenlage  oder  zwischenstaatliche  Lage, 
wie  man  sie  auch  nennen  kann,  beraubt  einen  Staat  der  Rückendeckung 
und  zwingt  ihn  nach  mehreren  Richtungen  Stirnseiten  auszubilden.  Die 
mitteleuropäischen  Staaten  sind  seit  langen  Zeiten  in  diesem  schwierigen  Fall. 

Die  äußere  Politik  Deutschlands  ist  durch  das  Schwergewicht  dieser  poli- 
tischen Mittellage  vollkommen  beherrscht,  seit  sich  auch  im  Osten  ein  mächtiger 
Großstaat  erhoben  hat.  Österreich-Ungarn  war  in  gleicher  Lage  und  daher 
der  natürliche  Bundesgenosse  des  Deutschen  Reiches.  Inmitten  dreier  Großstaaten 
gelegen,  ward  der  alte  Polnische  Staat,  dem  gleichzeitig  nach  keiner  Seite  der 
Schutz  einer  natürlichen  Grenze  zur  Seite  stand,  zerdrückt. 

Staaten  längs  der  Reibungsflächen  rivalisierender  Nationen  finden  m 
ihrer  Eigenschaft  als  sog.  Pufferstaaten*')  die  wichtigste  Gewähr  ihres 
Daseins.  Man  verbürgt  sich  für  ihre  Neutralität  von  selten  der  benachbarten 
Mächte.  Kommt  es  dennoch  zwischen  diesen  zum  Kriege,  so  haben  sie  freilich 
oft  den  ersten  Stoß  auszuhalten  und  werden  für  lange  zum  Kriegsschauplatz. 

Belgien  ist  1815  bewußtvoll  als  solcher  Pufferstaat  zwischen  Frankreich 
einer-  imd  den  Niederlanden,  wie  Deutschland  andererseits  errichtet  und  ward  von 
England  stets  als  solcher  gegenüber  dem  Deutschen  Reiche  betrachtet.  Der  ver- 
blendete Schritt  der  Mittelmächte  im  Weltkrieg,  Polen  als  künftigen  Pufferstaat 
gegen  Rußland  zur  staatlichen  Wiederaufrichtung  zu  verhelfen,  hat  uns  freilich 
in  Folge  seines  unglücklichen  Ausgangs  einen  haßerfüllten  Nachbar  mehr  verschafft. 


*')  Lord  Curzon,  „Frontiers"  (Oxford,  1908,  37—45),  Holdich   (Anm.  55; 
Boffer  States,  103—28). 
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In  Asien  spielt  Afghanistan  die  Rolle  des  von  den  Briten  mit  Eifersucht  geschützten 
Pufferstaats  gegen  das  Russische  Reich,  seit  dieses  sich  durch  Eroberung  von  Tur- 
kestan  den  Grenzen  Indiens  immer  mehr  näherte.  Die  Territorialgeschichte  der 
europäischen  Kolonien  ist  reich  an  BUdung  solcher  Pufferstaaten. 

Als  zahlenmäßigen  Ausdruck  für  die  aus  der  Zwischenlage  folgenden 
Verhältnisse  der  einzelnen  Staaten  hat  man  den  geographischen  Druck- 
quotienten in  Vorschlag  gebracht*^).  Man  leitet  ihn  aus  dem  Verhältnis 
ab,  in  dem  die  Summe  der  Volksmengen  aller  Nachbarstaaten  zu  der  des 
eingeschlossenen  Staates  steht.  Nur  darf  man  sich  dabei  nicht  auf  die  Fest- 
landsgrenze längs  der  sich  berührenden  Staaten  beschränken,  da  von  nahen 
Gegengestaden  ein  oft  noch  viel  stärkerer  Druck  ausgeübt  wird*^). 

Wie  sehr  Großbritannien  in  Altertum  und  IVlittelalter  von  den  gegenüber- 
liegenden Küstenstaaten  bedrängt  ward,  durch  die  Einfälle  der  Römer,  Angelsachsen, 
Normannen,  Dänen,  ist  bekannt. 

Erst  der  Besitz  der  eigenen  Flotte  hat  später  England  von  diesem  kontinen- 
talen Druck  befreit.  Wie  oft  hat  England  seitdem  den  Gegendruck  von  der  Seeseite 
axd  die  gesamten  westeuropäischen  Gegengestade  ausgeübt.  Wenn  auch  nicht 
immer  durch  unmittelbaren  Angriff  der  feindlichen  Küsten  (wovor  uns  im  Welt- 
krieg allein  das  Vorhandensein  unserer  starken  deutschen  Flotte  bewahrt  hat),  wohl 
aber  durch  Sperrung  der  Nordseezugänge,  bis  imsere  Unterseeboote  umgekehrt 
den    Inselstaat   in    Blockade   versetzten. 

Berücksichtigt  man  also  die  maritimen  Nachbarn  des  Deutschen  Reiches  — 
Großbritannien,  Norwegen,  Schweden —  mit,  so  sah  sich  dasselbe  mit  seinen  65  MilL 
Bewohnern  vor  dem  Weltkriege  von  nicht  weniger  als  10  Nachbarstaaten  (300  MUL 
Einwohner)  umringt.  Sein  Druckquotient  war  also  4,9.  Im  übrigen  wächst  der  letztere 
bei  den  fünf  westeuropäischen  Großmächten  mit  der  zunehmenden  Binnenlage, 
gleichviel  ob  man  dabei  die  maritimen  Nachbarn  einbezieht  (b)  oder  nicht  (a). 

Geographische  Druckquotienten:     a  b 

Großbritannien 0  3,i 

Italien -2,,  3,6 

Frankreich 3,3  4,^ 

Deutsches  Reich 3,g  4,6 

Österreich-Ungarn 0,7  0,7 

Ziffernmäßig  ist  dieser  geographische  Druckquotient  selbstverständlich  bei 
den  mitteleuropäischen  Mittelstaaten  weit  größer;  bei  der  von  vier  Großmächten 
umringten  Schweiz  übersteigt  er  die  Zahl  50. 

Die  Erweiterung  des  Bodens  der  Weltgeschichte,  die  Entwicklung  einer 
Grroßmacht  in  der  Neuen  Welt  rückt  aber  auch  politische  Räume,  die  bei  ihrer 
Insel-  und  Randlage  bisher  als  einseitig  gedeckte  galten,  in  jene  politische 
Zwischenlage;  wenn  auch  in  abgeschwächterem  Grade  als  bei  solchen,  die 
eine  vorwiegend  kontinentale  Lage  besitzen. 

Großbritannien  und  Japan,  bisher  durch  die  weiten  Ozeanflächen  im 
Rücken  gedeckt  imd  nur  nach  der  Seite  der  nahen  Gegeugestade  die  Stime  zeigend, 
sehen  sich  durch  den  Aufstieg  der  Vereinigten  Staaten  zur  Großmacht  in  jenen  Vor- 
teilen beschränkt  und  zur  Beobachtung  ihrer  Außenküsten  mehr  als  früher  genötigt. 
Umgekehrt  haben  sich  die  Verhältnisse  für  die  Vereinigten  Staaten  selbst  ge- 
ändert, seit  sie  ihr  Gebiet  bis  zum  Stillen  Ozean  ausgedehnt  haben.    Denn  dadurch 

"*)  Supan  (a.  a.  O.  70  ff.).  —  *')  Supan  verwendet  bei  Berechnimg  seiner 
Dnickquotienten  ausschließlich  Nachbarstaaten  längs  der  Festlandsgrenze. 
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ist  statt  der  bisherigen  Rückendeckung  durch  das  Felsengebirge,  eine  zweite  von 
der  See  aus  angreifbare  Stirnseite  entstanden;  beide  Stirnseiten  lassen  sich  nicht 
wie  bei  obigen  Inselstaaten  mit  ihrer  kontinuierlichen  Küstenlinie  durch  eine  einzige 
Flotte  verteidigen.  Daher  das  lebhafte  Interesse,  das  die  Vereinigten  Staaten  mehr 
und  mehr  an  einem  Durchstich  der  Enge  von  Panama  nahmen. 

§  322.  Wachstum  und  Gestalt  des  Staatsgebietes  ^ö).  Wie  die  Verringe- 
rung der  Zahl  selbständiger  Staaten  bis  in  den  Beginn  unseres  Jahrhunderts, 
so  ist  auch  die  Vereinfachung  der  Umrißgestalt  ihrer  Gebiete  auf 
dem  größten  Teil  der  Erdoberfläche  das  Ergebnis  der  neueren  Geschichte. 
Wir  sprechen  dabei  zunächst  von  dem  Mutterkörper  der  heutigen  Haupt- 
staaten und  der  einzelnen  politischen  Räume,  nicht  von  der  Zusammen- 
fassung solcher  zu  Kolonialreichen  mit  weit  über  die  Erde  zerstreuten  Besitz- 
teilen. 

Genau  wie  die  physische  Erdkunde  heute  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Erdoberfläche  heranzieht,  um  die  Geländeformen  in  ihrem  Wesen  richtig  zu  er- 
fassen, so  vermag  auch  die  politische  Geographie  die  Erscheinungen,  die  uns  die 
politische  Karte  der  Gegenwart  vor  Augen  führt,  nicht  zu  verstehen,  ohne  die  im 
raschen  Umbilden  begriffenen  Linien  staatlicher  Grenzen  und  die  wechselnden  Ge- 
stalten politischer  Räume  an  der  Hand  der  historischen  Entwicklung  zu  verfolgen. 
Nichts  kann  daher  dringender  empfohlen  werden  beim  Verfolg  von  Betrachtungen 
wie  den  nachfolgenden,  deren  ja  an  dieser  Stelle  nur  wenige  aus  der  Fülle  der  Tatsachen 
hervorgehoben  werden  können,  als  das  gleichzeitige  Studium  historischer  Atlanten 
mit  übersichtlicher  Darstellung  der  territorialen  Entwicklung  der  Staaten. 

Nicht  als  allgemein  geltende  Regeln,  sondern  als  häufig  zu  beobachtende 
Tatsachen  lassen  sich  drei  Tendenzen  in  der  Entwicklung  moderner  Staats- 
gebiete nachweisen.  Sie  machen  sich  nicht  immer  gleichzeitig  und  nicht 
überall  gleichmäßig  geltend,  aber  die  Mehrzahl  der  Gebietsveränderungen 
läßt  sich,  wenn  wir  von  einzelnen  unruhigen  Zeiten  wie  den  Napoleonischen 
oder  den  Nachwehen  des  Weltkrieges  absehen,  unter  diese  Gesichtspimkte 
bringen. 

1.  Ausgesprochen  ist  das  Bestreben,  das  Staatsgebiet  nach  Mög- 
lichkeit abzurunden.  Dieses  tritt  offen  zutage  in  den  Verhandlungen, 
welche  nach  den  Befreiimgskriegen  die  Karte  Mitteleuropas  umgestaltet  und 
zahlreiche  Kleinstaaten  beseitigt  haben.  Es  beherrscht  die  preußische  Ge- 
schichte neben  dem  Ringen  nach  ausreichendem  Territorialbesitz  zur  Er- 
reichimg einer  Großmachtstellung.  Das  Gefüge  alter  Staatengebilde  in  Europa 
mit  seiner  wechselvollen  Geschichte  gestattet  freilich  keinem  Staatswesen 
mehr,  frei  nach  theoretischem  Ideal  das  Staatsgebiet  zu  gestalten.  Vom 
Standpunkt  einheitlicher  Zusammenfassung  aller  politischen  Kräfte  könnte 
man  die  Kreisform  als  solches  aufstellen. 

Keime  derartig  gestalteter  Gebilde  finden  sich  in  der  Tat  in  den  rasch  sich 
bildenden  und  wieder  verschwindenden  Kleinstaaten  afrikanischer  Stämme,  wenn 
sich  um  einen  neuen  Herrschersitz  alsbald  ein  Kranz  von  Ansiedelungen  bildet.  Sie 
sind  nur  möglich,  wo  noch  viel  freier  Raum  vorhanden  und  sich  die  Nachbarn  durch 
weite  unbewohnte  Gebiete  fem  zu  bleiben  suchen.  Bei  dichterer  Bevölkerung  und 
steigendem  politischen  Wert  des  Bodens  müßten  derartig  rundliche  Gebilde  sich 
allmählich  zu  einer  Wabe  eckiger  Gebietsflächen  umgestalten. 


5")  Ratzel,  Pol.  Geogr.  III,  Grundgesetze  d.  räuml.  Wachstums  d.  Staaten; 
Supan  (a.  a.  0.  23 — 41),  Die  Gestalt  d.  Staaten.  Vieles  über  die  äußeren  politischen 
Grenzen,  §  323,  gehört  gleichfalls  hierher. 
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Betrachteu  wir  aber  die  heutige  politische  Karte  Europas  —  ob  vor 
oder  nach  dem  Weltkrieg  ist  ziemlich  gleich  —  so  fällt  gegenüber  frühereu 
Zeiten  die  große  Zahl  geschlossener  einfacher  Umrißgestalten  der  Staats- 
gebiete sofort  in  die_  Augen.  Die  Zersplitterung  territorialen  Besitzes  ist  ein 
Überbleibsel  einer  hinter  uns  liegenden  historischen  Periode  gTößter  politischer 
Unreife.  Die  Zahl  der  räumlich  getrennten  Gebiete  desselben  Staates  hat  sich 
beträchtlich  vermindert.  Die  kleinen  Gebietsverändermigen  von  1866  zwischen 
Preußen,  Hessen  und  Bayern  hatten  z.  B.  allein  den  Zweck,  die  Grenzen  zu 
bereinigen  und  zu  vereinfachen,  nicht  mehr  den,  den  Gegner  zu  schwächen. 

In  großräumigen  Staaten  imd  in  frisch  besetzten  Gebieten  kann  dieses 
Streben,  den  politischen  Räumen  einen  einfachen  geometrischen  Umriß  zu 
geben,  leichter  erfüllt  werden.  Es  herrscht  vor  bei  den  amerikanischen  Staaten, 
den  australischen  Kolonien  und  mit  einigen  Ausnahmen  bei  den  vorläufigen 
Ergebnissen  der  Verteilung  Afrikas  unter  die  europäischen  Kolonialmächte. 
Durch  Besitzergreifung  der  westlichen  Sahara  hat  Frankreich  seine  nord- 
afrikanischen Kolonien  mit  denen  im  Sudan  zu  einem  mächtigen,  abgerundeten 
Gebiet  gestaltet.  Umsomehr  fallen  freilich  seltsame  Unregelmäßigkeiten  in 
den  Grenzfiguren  einzelner  Gebiete  auf,  wie  in  den  früheren  deutschen  Schutz- 
gebieten von  Kamerun  und  Südwestafrika. 

Hier  galt  es  den  Arm  noch  auszustrecken  nach  einem  fernen  Ziel  und  den 
Weg  zum  Schari  bezw.  Kongo  und  Sambesi  noch  in  territorialen  Zusammenhang 
mit  der  Küstenkolonie  von  Kamerun  bezw.  Südwestafrika  zu  bringen.  Derartige 
Formen  von  politischen  Halb-  und  Fastinsehi  tragen  im  allgemeinen  noch  einen  vor- 
läufigen Charakter  an  sich,  wenn  sich  einzelne  auch  trotz  ihrer  Unnatur  zuweilen 
lange  erhalten.  So  besitzt  der  Staat  Maryland  in  Nordamerika  seit  der  Gründung 
der  Union  einen  langgestreckten  ganz  schmalen  Ausläufer,  welcher  sich  längs  des 
Potomac  westwärts  zwischen  Pennsylvanien  und  Virginien  einscheibt  (Atlas,  Taf.  42). 

2.  Gegenüber  jenem  Streben  nach  Abrundung  mehr  im  geometrischen 
Sinn  ist  das  Hineinwachsen  des  Staates  in  die  natürliche  Landschaft, 
in  der  sein  Kern  bereits  gebettet  ist,  das  wahrhaft  geographische  Ziel  der 
praktischen  Politik.  Es  fällt  in  der  Hauptsache  zusammen  mit  dem  Trachten 
nach  möglichst  natürlichen  Grenzen,  nach  Ausdehnung  des  Staatsgebietes 
bis  an  die  nahe  Küste  oder  an  die  Kämme  der  durch  die  Grenzlandschaften 
sich  hindurch  ziehenden  Gebirge  usf.  Wir  kommen  auf  Einzelheiten  bei  der 
Betrachtung  der  politischen   Grenzen  zurück   (§  325). 

Die  Mehrzahl  europäischer  Staaten,  vor  allem  der  westlichen,  hat  dies  Ziel 
schon  annähernd  erreicht;  auch  von  der  Schweiz,  den  neuen  Balkanstaaten  kann 
dies  gelten.  Die  Zugehörigkeit  von  Korsika  zu  Frankreich  statt  zu  Italien,  von 
Malta  zu  England,  von  Tessin  und  Schaffhausen  zur  Schweiz,  von  Vorarlberg 
zu  Österreich  bekundet  freilich  deutliche  Abweich\mgen  im  einzelnen  von  jenem 
Grundsatz.  Die  Durchführung  desselben  hat  dem  Staate  Chile  jene  einzig  dastehende 
Form  eines  durch  32  Breitengrade  oder  3500  ^^  sich  hindurchziehenden  meridionalen 
Landstreifens  von  kaum  150  km  Breite  gegeben,  wenn  anders  man  nicht  die  südlich 
des  42.*'  Br.  gelegenen  Gebiete  als  Außenbesitz  ansehen  will. 

3.  Durchkreuzt  oder  gefördert  werden  diese  'Eaumtendenzen  der  eure" 
päischen  Staatenbildung  erst  in  moderner  Zeit  durch  oben  berührte  nationale 
Fragen  (§  312),  d.  h.  durch  den  Wvmsch,  die  Glieder  eines  Volkes  auch  zu 
einem  Staatswesen  zu  vereinigen  oder  einen  Nationalstaat  zu  bilden.  Innerhalb 
Europas  haben  sich  die  Sitze  der  Nationalitäten  großenteils  unabhängig  von 
jeweiligen  Staatsgrenzen  gebildet,  aber  seit  Jahrhunderten  wenig  verschoben. 
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Wo  nun  ein  Volk  sicli  geschlossen  über  ein  natüilicli  begrenztes  Wohngebiet 
ausgebreitet  hat  wie  in  Italien,  imterstützt  das  nationale  Ziel  die  Erreichung 
natürlicher  Grenzen.  In  Ländern  jedoch,  wo  die  verschiedenen  Nationalitäten 
sich  allmählich  derart  ineinander  geschoben  haben,  wie  Deutsche  und  Slaven 
im  Osten  Mitteleuropas,  wird  die  Anpassung  der  politischen  Grenze  beider 
Völker  an  die  nationale  dauernd  jene  großen  Ausbuchtungen  zeigen,  die  die 
bisherige  Karte  Mitteleuropas  anzeigte  (Atlas,  Taf.  13).  Auch  die  Friedens- 
verträge nach  dem  Weltkrieg,  die  den  Polen  so  weite  deutsche  Landschaften 
zuerkannten,  haben  hierin  keine  Änderung  herbeigeführt. 

§  323.  Das  Kerngebiet  des  Staates^^).  Bei  den  durch  tektonische 
Vorgänge  entstandenen  Faltengebirgen  der  Erde  haben  wir  früher  einfache 
imd  zusammengesetzte  unterschieden  (S.  404  ff.).  Ähnlich  könnte  man  auch 
imter  den  Staatsterritorien  —  immer  unter  Ausschluß  auswärtiger  Be- 
sitzungen —  solche  von  einfachen  und  zusammengesetztem  Bau 
einander  gegenüberstellen.  Die  ersteren  können  wir  nur  miter  den  Kleinstaaten 
oder  kleinen  Mittelstaaten  suchen,  bei  denen  das  ganze  Staatsgebiet  aus  einer 
Landschaft  von  gleichem  Bodenbau  und  wirtschaftlichen  Charakter  besteht, 
die  Bewohner  ein  und  demselben  Volksstamm  angehören.  Aber  schon  auf 
dieser  Stufe  der  Staatenbildung  greift  die  natürliche  Beschaffenheit  des  poli- 
tischen Raumes  bestimmend  in  die  Lage  des  Kerns,  des  Schwerpunkts  des- 
selben ein.  Wir  verstehen  darunter  nicht  etwa  nur  den  historischen  Ausgangs- 
punkt des  jeweiligen  Staates,  das  Stammland  seines  Gründers,  wenn  dies 
auch  in  vielen  Fällen  auf  die  Dauer  das  Kernland  bleibt;  vielmehr  ist  letzteres 
die  räumliche  Verkörperung  der  Staatsidee,  der  Mittelpunkt,  von  dem 
die  Leitung  ausgeht,  nach  welchem  der  Blick  jedes  Staatsbürgers,  soweit  er 
von  der  Scholle  aufzuschauen  und  an  den  Interessen  der  Genossenschaft 
teilzunehmen  vermag,  sich  richtet.  Theoretisch  suchen  wir  diesen  Kern  mehr 
oder  weniger  in  der  Mitte  des  Staatsgebiets,  wie  es  bei  manchen  Anfängen 
staatlicher  Bildung  innerhalb  afrikanischer  Stämme  (S.  799)  wohl  als  Regel 
angenommen  werden  kann.  Aber  der  natürliche  Aufbau  des  politischen 
Raumes  und  die  Verteilung  der  Bevölkerung  innerhalb  desselben,  die  Lage  der 
Ansiedelmigen  bedingt  selbst  bei  einfachen  Staaten  im  obigen  Sinne  mannig- 
fache Abweichungen. 

Bei  manchen  kleinen  Inselstaaten  z.  B,,  die  sich  nur  über  eine  einzige  hohe 
Insel  erstrecken,  liegt  dieser  politische  Kern  vollkommen  exzentrisch,  hart  an  der 
Außengrenze,  weil  überhaupt  die  gesamte  Bevölkerung  nur  die  Küste  bewohnt  und 
das  Innere  oft  völlig  menschenleer  ist. 

Weit  mehr  richtet  sich  die  Lage  des  Kerngebiets  gegenüber  anderen 
Teilen  des  Staates  im  zusammengesetzten  Staat  nach  der  natürlichen  Mitgift 
der  einzelnen  Landschaften,  die  er  umfaßt,  nach  der  wirtschaftlichen  oder 
allgemein  kulturellen  Höhe,  welche  die  Bewohner  innerhalb  der  letzteren 
erreicht  haben.  Aber  wie  die  äußere  Umrißgestalt  der  politischen  Räume 
im  Laufe  der  Zeiten  sich  ändert,  so  gehen  auch  im  Innern  eigenartige  Ver- 
schiebungen hinsichtlich  der  Bedeutung  der  einzelnen  Landesteile  für  den 
Gesamtorganismus  des  Staates  vor  sich.  Es  wandert  sozusagen  ein  Schwer- 
punkt in  bestimmter  Richtung  fort,  um  dann  oft  für  Jahrhimderte  auch  bei 
wechselnden  Außengrenzen  in  Ruhe  zu  bleiben. 


51)  Ratzel.  Polit.  Geographie  1897,  164ff;  1903,  I93ff. 
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Zum  Teil  hängt  diese  Ersclieinung  allerdings  mit  der  räumlicli  ver- 
schiedenen Veränderimg  des  Bevölkerungsstandes  zusammen.  Wirtschaft- 
licli  wohl  ausgestattete  Provinzen  mit  reicher  gewerblicher  Tätigkeit  sehen 
wir  insbesondere  seit  den  letzten  Generationen  in  außerordentlichem  Wachs- 
tum der  Bewohnerzahl  und  der  Gütererzeugung,  des  Reichtvmis  begriffen, 
während  andere  Landschaften  sich  nicht  im  gleichen  Maße  entwickeln,  ja 
durch  Auswanderung,  JMißernten,  Notstände  aller  Art  zurückgehen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  wo  sich  ursprünglich  die  Einwanderer 
fast  nur  an  der  atlantischen  Küste  niederließen,  hat  sich  seit  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
der  S Irom  derselben  derart  den  inneren  Gegenden  zugewandt,  daß  jetzt  bereits  die 
Mehrzahl  der  Bewohner  den  Binnenstaaten  angehört.  Man  spricht  davon,  daß  sich 
das  „Zentrum  der  Bevölkerung"  ungefähr  längs  des  39.°  Br.  seit  1790  mit  jeder 
Volkszählung  mehr  nach  Westen  verschoben  habe,  und  verlegt  es  für  1900  bereits 
westlich  von  Cinncinati  (85"  49'  w.  L.)^^) 

Aber  dieses  rein  numerische  Übergewicht  der  Bevölkerungssummen 
macht  es  nicht  allein  aus,  was  den  Einzellandschaften  das  politische  Über- 
gewicht gibt.  Es  sind  vielmehr  die  Leistungen,  die  von  denselben  für  Gründung 
und  Erhaltung,  für  kraftvollen  Aufbau  des  Gesamtstaates,  für  Durchdringung 
des  Volkes  mit  idealem  Gehalt  ausgehen.  Die  Gesamtkultur  wandert  ihre 
vorgeschriebenen  Wege  über  die  Erde  hin,  von  den  einzelnen  Herden  aus 
(§  314)  durch  die  Kontinente  und,  wenn  auch  jetzt  mehr  in  Sprüngen  imd 
rasch  sich  verbreitend,  so  erreicht  sie  im  allgemeinen  auf  jenem  Wege  einzelne 
Landschaften  eines  größeren  Staates  früher  als  andere.  Im  Altertum  durch 
das  Mittelmeer  von  Osten  nach  Westen  wandernd,  hat  sie  seit  dem  Mittelalter 
diesseits  der  Alpen  ihren  Weg  in  entgegengesetzter  Richtung  verfolgt.  Lidem 
sich  dann  die  entfernteren  Landschaften  allmählich  emporheben  imd  die 
Erbschaften  der  anderen  antreten,  verschiebt  sich  der  kulturelle  und  mit 
ihm  oft  auch  der  politische  Schwerpunkt  weiter  imd  weiter.  Denn  einer  stehen- 
bleibenden oder  gar  absterbenden  Kultur  gegenüber  erweisen  sich  die  eben 
von  ihr  berührten  Stämme  und  Völker  oft  als  die  kräftigeren. 

Das  Symbol  des  politischen  Kerns  kann  man  im  allgemeinen  in  der 
Hauptstadt  des  Staates  erblicken,  wenn  sie  nicht  nur,  wie  dies  z.  B.  bei  den 
amerikanischen  Staaten  und  manchen  englischen  Kolonien  der  Fall  ist,  der 
Sitz  der  verwaltenden  Zentralbehörden  ist,  sondern  die  materiellen  und  geistigen 
Literessen  einer  immer  größeren  Zahl  von  Mitgliedern  des  Staates  an  sich 
XU  fesseln  weiß. 

Deutlich  sehen  wir  diese  Vorgänge  an  unserem  Vaterland,  wo  der  ideelle  Schwer- 
punkt im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  die  allmähliche  Erstarkung  des  Ostens  von 
den  früh  kultivierten  Gegenden  des  Rheins  weiter  nach  Nordosten  gerückt  ist.  Sie 
spricht  sich  in  der  Verschiebung  der  zum  heutigen  Deutschen  Reiche  vereinigten 
Staaten  und  Provinzer  aus,  gegenüber  denjenigen,  die  einst  das  alte  Deutsche  Reich 
bildeten,  in  der  Verlegung  des  politischen  Mittelpunktes  von  der  alten  deatschen 
Krönungsstadt  Frankfurt  nach  Berlin,  der  Hauptstadt  des  Staates,  dem  wir  die 
Wiedergeburt  Deutschlands  verdanken.  Und  unmerklich  ist  diesen  Verhältnissen 
das  kartographische  Bild  gefolgt.  Während  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
etwa  der  Meridian  von  Braunschweig  oder  Gotha  (ca.  28"  v.  Ferro  =^  10  ^/s  ö.  v.  Gr.) 

^2)  Die  Berechnimg  ist  so  zu  denken,  daß  man,  die  einzelnen  Gebietsteile 
und  Ansiedelungen  berücksichtigend,  einmal  die  Lage  des  Meridians,  dann  eines 
Breitenkreises  bestimmt,  welcher  je  die  Gesamtzahl  der  Bewohner  in  zwei  gleiche 
Hälften  teilt.  Im  Kreuziuig.spunkt  beider  Linien  liegt  dann  das  jeweilige  Zentrum 
der  Bevölkerung.    S.  Census  of  the  U.  St.  1900,  I.    Population,  Wash.  1904. 
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als  Mittellinie  der  Karte  von  Deutschland  gewählt  wurde,  pflegt  jetzt  der  Meridian 
von  Halle  und  Regensburg  (12°  ö.  v.  Gr.)  zu  gründe  gelegt  zu  werden.  Damit  rücken 
dem  Auge  des  Beschauers  Elbe  und  Saale  von  vornherein  mehr  in  den  Mittelpunkt  des 
Gesichtskreises,  während  früher  die  alten  historischen  Rheinlandschaften  es  zuerst 
fesselten. 

Italien  bildet  umgekehrt  seit  seiner  nationalen  Wiedergeburt  das  Beispiel 
der  Rückverlegung  der  Hauptstadt  in  die  historische  Mitte  als  Folge  einer  entsagenden 
aber  weisen  Haltung  von  selten  der  kraftvollen  Provinzen  im  Norden,  von  denen 
die  Neubildung  des  italienischen  Staates  ausgegangen  ist.  Für  ein  so  langgestrecktes 
Staatsgebiet  wäre  die  Saumlage  Turins  allerdings  zu  exzentrisch  gewesen.  Und 
rasch  treten  die  Vorzüge  der  politischen  MitteUage  Roms  in  Wirkung,  das  fast  schon 
die  größten  Städte  der  Halbinsel  Italien,  Mailand  und  Neapel,  an  Volkszahl  eireicht 
hat.  — •  Viel  schwieriger  war  es  Petersburg  geworden  neben  Moskau,  der  natürlichen 
Hauptstadt  Rußlands,  emporzukommen.  Denn  es  ging  dieser  Verlegung  an  den 
Saum  des  Reiches  und  in  ungünstigeres  Klime  nicht  eine  entspre»^hende  Hebung  der 
umgebenden  Landschaften  parallel.  Rasch  hat  man  denn  auch  nach  den  neuesten 
staatlichen  Umwälzungen  in  Rußland  Moskau  wieder  zum  Mittelpunkt  gemacht. 
Es  ist  weiter  die  günstige  Verkehrslage,  die  viele  andere  Hauptstädte,  wie  Wien, 
und  Paris,  London  und  Kopenhagen,  und  alle  die  zahlreichen  Seestädte  in  Amerika 
und  Australien  trotz  stark  exzentrischer  Lage  im  Range  der  Hauptstädte  so  lange 
erhalten  hat.  Aber  im  Gesamtstaat  der  Union  beginnt  Chigaco  bereits  mit  New 
York  um  die  Rolle  der  Metropole  zu  kämpfen^^). 

§  324.  Die  Seemächte^*).  Bei  Bstrachtung  der  Seehäfen  ist  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Ausnutzung  der  günstigen  Bedingungen  nach  Bau  und 
Lage  2ni  Hinterland  und  Gegengestade  von  historischen  Momenten  und  kul- 
turellen Verhältnissen  der  umwohnenden  Völker  abhänge  (§  188).  Dasselbe 
läßt  sich  auch  von  den  Staaten  sagen,  deren  G-ebiet  einen  größeren  oder  ge- 
ringeren Anteil  an  der  Meeresküste  hat.  Nicht  jeder  derselben  ist  eine  See- 
macht geworden,  wie  denn  zahlreiche  Stämme  und  Völker  trotz  des  bis  an 
die  Küste  reichenden  Wohnsitzes  nicht  zur  Schifahrt  übergegangen  sind. 
Nur  bei  wenigen  Stämmen  tritt  uns  eine  gewisse  Begabung  für  den  Mut  und 
Unerschrockenheit  voraussetzenden  Beruf  des  Seefahrers  schon  im  ersten 
Augenblick  entgegen,  wo  das  Licht  historischer  Überlieferung  auf  sie  fällt, 
(Phönizier,  einzelne  Griechenstämme,  Etrusker,  Bataver,  Normannen  usf.). 
Zumeist  lehrt  die  Geschichte,  daß  die  Erhebung  eines  Volkes  zu  einem  see- 
fahrenden das  Ergebnis  mühsamer  aber  zielbewußter  Erziehung  desselben 
oder  besser  eines  Teiles  der  Bevölkerung  ist. 

Wir  sehen  es  an  den  Bestrebungen  portugiesischer  Fürsten  im  15.  Jahrh. 
und  auch  deutlich  an  der  späten  Ausnutzung  der  Vorzüge  von  maritimer  Lage  imd 
Hafenreichtum  ihres  Vaterlandes  durch  die  Briten.  Ein  Jahrtausend  verging,  ehe 
sozusagen  die  seemännischen  Triebe  der  das  englische  Volkstum  teilweise  zusammen- 
setzenden Elemente  (Kelten,  Normannen,  Dänen,  Angelsachsen)  von  neuem  erwachten. 

Die  Grundlage  jeder  seemännischen  Betätigung  eines  Staatswesens 
bildet  die  Küstenbevölkerung,  die  im  steten  Anblick  des  weiten  Horizonts 
lebt  und  in  ihren  Erwerbszweigen  auf  das  Wasser  vorzugsweise  angewiesen 
ist.    Fischfang  und  Handelsschiffahrt,  wenn  auch  zuerst  nur  Küstenschiffahrt, 


^3)  E.  Buschick,  Wandenmg  europäischer  Hauptstädte  (Ratzeis  Gedächtnis- 
schrift, Leipzig  1904,  1 — 10).  —  ^*)  Die  geogr.  Bedingungen  der  Seemachtstellung 
setzt  trefflich  der  Amerikaner  A.  T.  Mahan  („Der  Einfluß  der  Seemacht  auf  die 
Geschichte",  1889,  Deutsch,  Berlin  1896,  35 ff.)  auseinander.  S.  auch  Ratzel, 
Polit.  Geogr.,  1897,  601  ff.;  1903,  708 ff. 
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sind  die  Hauptstaffeln  für  die  Ausbildung  dieser  Bevölkerung  zum  seemänni- 
schen Beruf.  Aber  wenngleicli  die  Seemächte  des  Altertums  \md  Mittelalters 
mit  geringen  Ausnahmen  (Römer)  reine  Küstenstaaten  waren  und  die  Be- 
herrschung der  Meere  durch  Seeräuber  immer  von  echten  Küstenstämmen 
ausgegangen  ist,  so  wäre  es  ein  L'rtum,  bei  den"  späteren  und  heutigen  See- 
mächten die  Küstenländer  als  die  maßgebenden  Landschaften,  als  das  Kern- 
gebiet im  obigen  Sinn  ansehen  zu  wollen.  (Dieser  Gesichtspunkt  läßt  uns  die 
Betrachtung  der  Seemachtsstellimg  hier  einschieben,  wiewohl  sie  sich  als  ein 
Heraustreten  aus  den  engeren  Staatsgrenzen  erweist  (§  328)).  Es  gründet 
sich  deren  dauernde  Erhaltimg  auf  die  ^wirtschaftliche  Entwicklung  der  Binnen- 
provinzen, auf  die  Gütererzeugung  des  Gewerbefleißes  der  Gesamtbevölkerimg, 
die  für  ihre  Waren  Absatz  im  fernen  Ausland  sucht  und  im  heimischen  Ver- 
brauch regen  Anteil  am  Welthandel  nimmt.  Wenn  dann  die  eigenen  Schiffe 
des  Staates  den  Verkehr  vermitteln  und  damit  ein  Teil  des  heimischenMenschen- 
materials  und  Kapitals  die  Meere  befährt  oder  sich  auswärts  testlegt,  so  muß 
ihnen  auch  zum  Schutze  die  bewaffnete  Macht  zur  Seite  stehen,  die  den  Staat 
zu  einer  Seemacht  erhebt. 

An  dem  Mangel,  eigene  Produkte  auf  den  Weltmarkt  zu  werfen,  ist  die  einstige 
Seemacht  Spaniens  und  auch  Portugals  zugrunde  gegangen.  Belgien,  ein 
Staat  von  hohem  wirtschaftlichen  Rang,  nahm  durch  Jahrzehnte  fast  ohne  eigene 
Handelsflotte  am  Weltverkehr  teil  und  ist  auch  jetzt  noch  nicht  in  die  Reihe  der 
Seemächte  eingetreten.  Eiae  ähnlich  geringe  Beteiligung  der  Vereinigten  Staaten 
an  der  großen  Seefahrt  —  also  trotz  trefflicher  Küsten  eia  Vorwiegen  der  Bionen- 
interessen  —  hat  bis  vor  kurzem  auch  jenes  Land  nicht  als  Seemacht  gelten  lassen. 
Erst  neuerdings,  seit  der  Imperialismus  und  mit  ihm  der  Sinn  für  Erwerbung  von 
Außenbesitz  erwacht  ist,  bildeten  sie  sich  auch  zu  einer  Seemacht  aus,  deren  Handels- 
und Kriegsflotte  während  und  nach  dem  Weltkriege  rasch  emporschnellte.  Die 
volle  Abhängigkeit  Englands  von  der  auswärtigen  Zufuhr  der  wichtigsten  Nahnmgs- 
mittel  imd  die  große  gewerbliche  Produktion  im  Innern  z%vingt  diesem  Staate  dauernd 
die  Stellung  der  seebeherrschenden  Macht  auf,  die  sich  in  dem  steten  Anwachsen 
von  Handels-  und  Kriegsflotte  zeigt. 

§  325.  Die  politischen  Außengrenzen  der  Staaten^^).  Politische  Grenzen 
unterscheiden  sich,  welche  Form  sie  annehmen  mögen,  von  geographischen  Ver- 
breitungsgrenzen derOrganismen  dadurch,  daß  ihnen  stets  ein  bestimmter  Zweck 
zu  Grunde  liegt.  In  erster  Linie  sollen  sie  dem  Staatsgebiet,  das  sie  umschließen, 
Schutz  gegen  das  Eindringen  der  Nachbarn  gewähren.  Aber  je  mehr 
die  Bewohner  eines  Staates  mit  denen  anderer  Länder  in  Verkehr  gelangen, 
um  so  mehr  erscheint  als  zweites  Erfordernis  für  eine  gute  Grenze,  daß  sich 

^^)  Die  Frage  der  politischen  Grenze  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  der  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Erörterung  gewesen.  Schon  Ratzel  hatte  ihr  ein  ausgiebiges 
Kapitel  gewidmet  (Pol.  Geogr.,  Kap.  VI,  in  2.  Aufl.  1903,  stark  umgearbeitet,  537 
bis  630).  Sein  Schiller  Clemens  Förster,  „Z.  Geogr.  d.  pol.  Grenze"  (Diss.,  Leipzig 
1893),  wirft  häufig  Gebiets-  u.  Grenzverändenmgen  zusammen.  In  zahlreichen 
Aufsätzen  hat  sich  R.  Sieger  bemüht,  eia  schärfer  durcl: geführtes  System  der  polit. 
Grenzen  aufzustellen.  S.  bes.  ,. Natürliche  u.  politisclie  Grenze"  (Z.  pol. -geogr.  Ter- 
minologie II,  Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin,  1917,  Ö04— 29,  1918,  48—70).  zuletzt  Stellung 
nehmend  zu  A.  Pencks  Rektoratsrede  ,,Z.  pol.  Grenze"  (Berlin  1917).  Ohne  nach 
neuen  Ausdrücken  zu  suchen,  belegte  Lord  Curzon  („Frontiers",  Oxford  1908) 
u.  H.  Walser  („Z.  Geographie  d.  pol.  Grenzen",  Mitt.  d.  Ostschweiz,  geogr. -koramerz. 
Ges.,  St.  Gallen  1910)  die  wichtigsten  Art<'n  der  pol.  Grenzen  durch  treffende  Bei- 
spiele. Das  Werk  von  Th.  J.  Holdich,  „Political  frontiers  and  boundary  making" 
(Ix)ndon  1916)  läuft  juelir  auf  eine  Theorie  der  modernen  Grenzbildung  hinaus. 
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in  ihr  leicht  z\i  beaufsichtigende  und  zu  verteidigende  Durchgangspunkte 
dSs  Verkehrs  finden.  Worin  die  Bedingungen  einer  guten  politischen  Außen- 
grenze für  den  Einzelstaat  bestehen,  läßt  sich  bei  der  Mannigialtigkeit  der 
Lage,  Größe,  Gestalt  des  Staatsgebietes  so  wie  seiner  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nisse oder  Leistiuigen  nicht  in  einem  Wort  zusammenfassen.  Halten  wir 
daran  fest,  daß  der  Begriff  einer  guten  Grenze  gleichviel,  ob  man  es  mit 
einer  natürlichen  oder  künstlichen  zu  tun  hat,  mit  dem  einer  zweckmäßigen 
zusammenfällt.  Wer  den  Staat  als  eine  Lebensform  auffaßt,  spricht  die  guten 
Grenzen  wohl  auch  von  organischen  an^®). 

Es  gehört  im  übrigen  einem  fortgeschrittenen  Zustand  staatlicher  Ent- 
wicklxmg  an,  wenn  die  Außengrenzen  des  behaupteten  Gebiets  klar  in  die 
Erscheinung  treten. 

1.  Grenzgürtel  und  Grenzlinie.  Die  Entwicklung  der  Territorien^'), 
aus  denen  heute  die  Mehrzahl  der  europäischen  Staaten  oder  politischen 
Räume  erwachsen  ist,  ging  meist  von  kleinen  Kernen,  festen  Ansiedelungen 
genossenschaftlicher  Verbände  usf.  aus.  Diese  pflegten  zu  gemeinschaftlicher 
Ausnutzung  als  Jagd-  und  Weidegebiet  noch  eine  weitere  Umgebung  in  An- 
spruch zu  nehmen,  aber,  da  die  Bildungen  häufig  in  Waldlich timgen  und  an 
Uferstrichen  entstanden,  ward  anfangs  der  festen  Grenzsetzung  solcher 
Marken  nach  außen  noch  geringere  Beachtung  geschenkt.  Auch  bei  Natur- 
völkern sehen  wir  die  Staatsmacht  rings  um  den  Sitz  des  Häuptlings  sich  im 
Anfang  gegenseitig  durch  möglichst  breite  Grenzgürtel  voneinander 
abschließen.  Diese  treten  uns  in  den  Schilderungen  der  Afrikareisenden  als 
die  Regionen  tagelanger  Märsche  durch  unbewohntes  oder  nur  von  wenigen 
Ansiedekmgen  besetztes  Gebiet  entgegen.  Aber  indeni  man  vermeidet  sie 
zu  betreten,  oder  auch,  wie  es  von  dem  50 — 100  ^^  breiten  wüsten  Grenz- 
gürtel zwischen  China  und  Korea  bis  1870  galt,  ängstlich  darauf  hält,  daß 
sich  in  demselben  keine  Fremden  ansiedeln,  behalten  sie  die  Eigenschaft 
doppelseitig  begrenzter  politischer  Räume;  allerdings  mehr  solcher 
von  negativem  Charakter  und  unbestimmter  und  verschwommener  Begren- 
zung^^). Mit  der  Verdichtung  der  Bevölkerung  und  höherer  Bewertung  des 
Bodens,  mit  der  Erstarkung  des  Staatswesens  dringt  dann  zumeist  die  Be- 
siedelung  in  diese  herrenlosen  Grenzstreifen,  verschmälert  sie  als  solche  mehr 
und  mehr,  bis  die  benachbarten  Staatsgebiete  von  ihnen  vollen  Besitz  ge- 
nommen haben.  Dann  tritt  durch  vertragsmäßige  Übereinkommen 
der  Nachbarn  eine  Grenzlinie  an   Stelle  des  Grenzgürtels. 

Diesem  oft  erst  in  Jahrhunderten  sich  abspielenden  Vorgange  pflegt  der  Zeichner 
historisch-politischer  Karten  vorzugreifen,  indem  er  politische  Staatsgrenzen  in 
linearem  Zuge  auch  für  solche  Gebiete  in  die  Karten  einträgt,  für  welche  ims  nur 
ganz  unbestimmte  Überlieferungen  über  den  Verlauf  von  Grenzlandschaften  zur 
Verfügung  stehen.  Es  sind  dies  ebenso  wie  zahlreiche  andere  Mittel  kartographischer 
Zeichensprache  nur  Symbole;  der  Idee  nach  kann  man  sie  als  Halbierungslinien  oben 
geschilderter  Grenzstreifen  ansehen,  deren  Breitenausdehnung  meist  ebensowenig 
bekanät  ist  als  ihr  genauerer  Längsverlauf. 

56)  R.  Sieger  in  Z.  f.  Erdk.  1917,  503,  1918,  68;  A.  Penck,  Rektoratsrede 
1917,  14 ff.  —  5^)  G.  Landau,  Die  Territorien  inbezug  auf  ihre  Bildung  imd 
Entwicklung  (Hamburg  1854);  H.  F.  Helmolt,  Die  Entwicklimg  der  Grenzlinie 
a.  d.  Grenzsaume  im  alten  Deutschland  (Hist.  Jahrb.  1896,  235 — 64).  —  ^^)  Mit 
Recht  drang  Ratzel  (Ber.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  6.  Febr.  1892,  95)  darauf,  daß 
diese  neutralen  Grenzsäume  zwischen  afrikanischen  Staatsgebieten  auf  der  Karte 
zum  Ausdruck  kommen;  s.  auch  Ratzel,  Kultur  u.  Staatenkarte  v.  Afrika  (Pet. 
Mitt.  1885,  245—50  mit  Taf.  12,  1 :  45  Mill.). 
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Im  Gegensatz  zu  jener  Entwicklung  von  innen  nach  außen  steht  die 
moderne  Richtung  unserer  Kulturstaaten,  jede  Beanspruchung  politischen 
Besitzes  in  erster  Linie  durch  Bestimmung  einer  äußeren  Grenze  kundzugeben ; 
zuerst  in  vorläufiger  Form  auf  Karten,  nachmals  durch  äußerlich  sichtbare 
Markierung  des  Grenzzugs  an  Ort  und  Stelle,  indem  man  durch  Grenzkommis- 
sionen denselben  in  seinem  ganzen  Verlaufe  absclireitet.  Dadurch  rücken  die 
modernen  politisclieu  Grenzen,  gleich  den  Küstenlinien  und  Flüssen,  mit 
größerem  Recht  imter  die  Linienelemente  der  Karte  als  früher,  wenn  sie  auch 
in  Wirklichkeit  mit  jenen  den  Charakter  eines  schmäleren  oder  breiteren 
Streifen  Landes  eines  Grenzsaumes  noch  vielfach  teilen.  Es  mag  an  dieser 
Stelle  der  großen  Fortschritte  gedacht  werden,  welche  wissenschaftliche  Grenz- 
kommissionen bei  ihren  Arbeiten  für  die  geographische  Erforschung  zahl- 
reicher Gebiete  in  den  letzten  70 — 80  Jahren  mit  sich  gebracht  haben. 

Jede  genauere  Bestimmung  der  Größe  eines  politischen  Raumes  setzt  die 
Annahme  einer  (wenn  auch  nur  momentan)  festen  Grenzlinie  voraus,  und  es  hat 
z.  B.  die  Verteilung  eines  ganzen  Kontinentes  je  nach  den  politischen  Besitz  Verhält- 
nissen stillschweigend  eine  Aufteilung  aller  herrenlosen  oder  neutralen  Grenzgürtel 
zwischen  den  besetzten  Gebieten  zur  Vorbedingung.  Schon  darin  liegt  der  Widersinn 
einer  bis  auf  die  Einer  oder  die  Bruchteile  der  Flächeneinheit  durchgeführten  Areal- 
angabe größerer  politischer  Räume  in  un vermessenen  Gebieten.     (Vergl.  S.  769)^  8). 

Politische  Grenzen  lassen  sich  am  einfachsten  und  anschaulichsten  in 
die  beiden  Gattungen  der  natürlichen,  oder  wenn  man  will,  der  natur- 
gegebenen und  der  künstlichen,  durch  irgendwelche  menschliche  Maß- 
nahmen bewußtvoll  kenntlich  gemachten  Grenzen  gliedern.  r»^  pS^"^ 

2.  Durch  alle  Stufen  staatlicher  Bildung  geht  das  Streben  nach  möglichst 
natürlicher  Abgrenzung  der  Gebiete.  Wir  verstehen  darunter  zweierlei.  Im 
offen  zutage  liegenden  Sinn  sind  natürliche  politische  Außengrenzen 
durch  Geländeformen  gekennzeichnete  Schranken  des  friedlichen  oder  kriege- 
rischen Verkehrs.  Stehende  oder  fließende  Gewässer  innerhalb  des  Grenz- 
zuges sowie  Vegetationsgürtel  treten  hinzu,  um  die  Eigenschaften  der 
begrenzenden  Geländeformen  in  besagter  Hinsicht  zu  verstärken.  Es  handelt 
sich  dabei  immer  um  Grenzsäume,  da  natürliche  Grenzen  sich  in  den  seltensten 
Fällen  zu  wirklichen   Grenzlinien  verdichten. 

Bilden  Höhenzüge  und  Gebirgsrücken,  Flüsse,  Seen,  Küsten- 
strecken, Sumpfländereien,  Wald  oder  Gestrüppgürtel,  Wüsten- 
striche kurzweg  natürliche  Grenzen,  so  müssen  doch  noch  besondere  Eigen- 
tümlichkeiten hinzutreten,  um  sie  zu  wirklichen  Schranken  des  Verkehrs  oder 
zu  guten  Grenzen  zu  machen,  bei  denen  menschliche  Maßnahmen  nur  ver- 
hältnismäßig wenig  nachzuhelfen  haben.  Höhe  und  Steilheit  der  Gehänge, 
geringe  Ausscliartung  der  Kammlinien  oder  Mangel  an  Pässen  bei  den  Gebirgen, 
Breite  der  Flüsse  und  Wildheit  der  Uferstreifen,  Unnahbarkeit  der  Küsten 
für  die  Schiffahrt  durch  Untiefen,  geschlossener  Steilabfall  des  Strandes, 
Breite  und  Undurchdringlichkeit  der  begrenzenden  Vegetationsgürtel,  Ode 
und  Breite  der  Wüstenstriche  —  alles  das  sind  Momente  die  in  großer  Mannig- 
faltigkeit die  eine  oder  andere  zu  einer  für  den   Schutz  des  Staatsgebietes 


'''')  So  gab  Ratzel  (Pol.  Geogr.  1897,  434),  welcher  das  Irrtümliche  der  zu 
häufigen  Annahme  einer  Grenzlinie  statt  eines  Grenzgürtels  scharf  betonte,  doch 
Brasilien  die  Fläche  von  8333218  (!  )  qkm,  auch  Deutschland  mit  seinen  Kolonien 
3057872  (!),  Marokko  trotz  des  gänzlich  unbestimmbaren  Verlaufes  seiner  Binnen- 
grenzen 812265  (!)  usf.;  erst  in  der  2.  Aufl.  (532  ff.)  ging  er  zur  Abrundung   über. 
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besonders  geeigneten  natürlichen  Grenze  stempeln.  Allerdings  wechseln  diese 
Eigenschaften  längs  solcher  sieht-  und  greifbaren  natürlichen  G-renzkörper. 
Im  zusanunengesetzten  Faltengebirge  folgen  auf  Strecken  mit  mächtigem 
wasserscheidenden  Hauptkamm  solche  mit  durchgreifenden  Paßlinien  (S.  423) 
oder  Talwasserscheiden.  In  vielen  Talzügen  wechseln  flache  furtenreiche 
Strecken  mit  tiefeingesenkten  unüberbrückbaren  Uferstrichen.  Daher  ver- 
mögen die  nämlichen  geographischen  Gebilde  die  Aufgabe  einer  guten  natür- 
lichen politischen  Grenze  nur  streckenweise  zu  erfüllen. 

Vegetationsgürtel  und  Flüsse  verlieren  daneben  mit  steigender  Kultur 
der  Anwohner  manche  Eigenschaften  guter  natürlicher  Grenzen.  Bei  jenen 
sind  es  die  wachsenden  Lichtungen,  welche  dies  bewerkstelligen,  bei  diesen 
der  regere  Verkehr  in  Längs-  und  Querrichtung,  gefördert  durch  Brücken- 
bau und  Eindämmung  der  seitlichen  Überflutungen. 

Gerade  weil  die  Schiffahrt  die  Ufer  fließender  Gewässer  verbindet,  finden 
wir  bei  Naturvölkern  Flüsse  viel  weniger  als  Längsgrenzen  der  Gebiete  gewählt; 
eher  erkennen  Urwaldstämme  eine  Gruppe  von  Stromschnellen  als  quer  über  die 
Fiußlinie  verlaufende  Grenzmarke  ihrer  Wohngebiete  an. 

Mit  gleichem  Recht  kann  man  jedoch  auch  von  natürlichen  politischen 
Grenzen  sprechen,  wenn  eine  geschlossene  oder  mehr  unterbrochene  Kette  von 
äußerlich  im  Gelände  sich  abhebenden  Kleiuformen  den  Nachbar  lediglich 
Anhaltspunkte  der  Verständigung  über  den  Grenzverlauf  bietet. 

Es  ist  erstaunlich  wie  geschärft  das  Auge  des  Steppenbewohners  ist  für  die 
unscheinbarsten  Erhebungen  oder  andere  natürliche  Marken,  die  in  ihm  das  Be- 
wußtsein erwecken,  daß  ihm  dorthin  die  Ausbreitung  verboten  ist,  weil  jenseits 
derselben  ein  anderer  Stamm  wohnt  oder  weidet. 

Viel  schärfer  hebt  sich  das  Merkmal  einer  F 1  u  ß  1  i  n  i  e  aus  der  Landschaft 
ab.  In  zahllosen  Fällen  werden  Flüsse  von  Kulturvölkern  als  naturgegebene 
Grenzlinien  gewählt,  ohne  daß  sie  — •  zumal  in  trocknen  Landstrichen  mit 
periodischem  Lauf  der  Gewässer  —  als  Schutzgrenzen  oder  Verkehrshemmnisse 
augesehen  werden  könnten.  Man  kennt  sie  wie  Küstenlinien  oder  hervorragende 
Gipfelpunkte  weit  und  breit,  und  somit  bieten  sie  eine  zweckmäßige  Grund- 
lage für  ein  Übereinkommen;  oft  nur  vorläufig,  ohne  daß  die  Vertrag- 
schließenden sich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben  hätten.  Mitunter  erhalten  sie 
sich  durch  Jahrhunderte  und  erlangen  damit  in  der  historisch-politischen 
Geographie  eine  Bedeutung,  die  dem  natürlichen  Objekt  als  solchem,  dem 
Flusse  selbst,  nicht  zukommt. 

Wie  der  imb^deutende  Rubico,  der  nördlich  von  Ariminum  (Rimmi)  in  die 
Adria  fließt,  einst  als  Schwelle  zwischen  Italien  und  Gallien  galt,  so  diente  die  miter- 
halb  Preßburgs  in  die  Donau  mündenda  Leitha  (Atlas,  Taf.  25)  bis  in  die  jüngste 
Zeit  im  Sprachgebrauch  moderner  Politik  als  begrenzendes  Merkmal  der  deutschen 
mid  ungarischen  Landesteile  der  österreichisch-migarischen  Monarchie  (Cisleitha- 
nien  und  Transleithanien).  Es  ist  die  geographische  Lage  inmitten  des  langen 
Grenzzuges  von  dar  Adria  bis  nach  Galizien  —  und  zwar  in  der  Lücke  der  Donausenke 
und  wichtigsten  Übergangsstelle  von  West  nach  Ost,  oder  Ost  nach  West  - —  welche 
der  Leitha  solche  Bedeutimg  verleiht. 

Unter  den  natürlichen  Grenzen  hat  man  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
Wasserscheide  zweier  Flußsysteme  besonders  bevorzugt.  Es  ist  dies  ein 
Überbleibsel  aus  der  längst  hinter  uns  liegenden  Zeit,  in  der  man  den  Verlauf 
der  AVasserscheiden  auf  die  Kämme  der  Gebirge  verlegte,  ja  in  die  Karten 
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Gebirgszüge  kurzweg  einzeiclinete,  wo  sicli  das  Quellgebiet  zweier  Ströme 
berührt.  Wenn  es  sieb  bei  Grenzverträgen  um  Höbengürtel  bandelte,  so 
war  die  Wabl  der  Wasserscheide  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  trennende 
höchste  Kammlinie.  Gar  oft  hat  sich  dann  bei  Festlegung  der  Grenzlinie 
an,  Ort  und  Stelle  das  Irrtümliche  der  Auffassung  ergeben,  indem  man  auf 
eine  durchgreifende  Wasserscheide  (S.  423)  stieß. ^°) 

Diese  Erfahrung  ist  selten  klarer  zutage  getreten  als  bei  den  langjährigen  Grenz- 
streitigkeiten zwischen  Chile  und  Argentinien,  nachdem  die  Bewohner  beider  Staaten 
südwärts  nach  Patagonien  vorgediimgen  waren.  Es  hat  sich  nachmals  gezeigt,  daß 
die  westlich  an  der  Fjordküste  mündenden  Täler  oft  die  Kette  der  höchsten  Erhe- 
bungen durchbrechen,  so  daß  auf  deren  Ostseite  die  Wasserscheide  —  und  zwar 
tiefer  als  die  Kammlinie  —  liegt  ^^). 

3.  Als  künstliche  politische  Grenzen  springen  zunächst  die  be- 
festigten Grenzsäume  ins  Auge.  Meist  legen  sie  sich  quer  vor  die  Lücken 
der  natürlichen  Grenzen  eines  politischen  Raumes  oder  ziehen  längs  solcher 
von  schwächerer  Wirkung  entlang.  Unter  derartigen  Absperrungen  haben 
besonders  diejenigen  dauernde  Spuren  hinterlassen,  welche  höher  kultivierte 
Nationen  gegen  die  häufigen  kleinen  Überfälle  wenig  seßhafter  Nachbarvölker 
errichtet  haben.  Von  Schottland  bis  nach  China  zog  sich  einst  durch  ganz 
Eurasien  eine  lose  Kette  von  Gräben  und  Wällen  an  besonders  gefährdeten 
Stellen  der  langen  Grenzzüge,  welche  das  Eömische,  Persische,  Chinesische 
Reich  von  den  nordischen  Berg-,  Wald-  und  Steppen  Völkern  schieden. 

So  zog  das  Valium  Hadriani  und  noch  nördlicher  das  vallum  Antonini 
einst  quer  über  die  Einschnürungen  Schottlands  hinweg.  Der  römisch-rätische 
Limes  zwischen  Main  und  Donau  verdankt,  wie  es  scheint,  seine  merkwürdige 
Allsbiegung  nach  Südwesten  dem  Verlauf  am  Saum  eines  ausgedehnten  Nadelholz 
gebietes  im  mittleren  Württemberg,  wo  heute  Laubwald  vorheiTscht^-).  In  Dacien 
(Ungarn  und  Rumänien)  fanden  sich  zahlreiche  ,, Römerschanzen".  Das  Tor 
von  Derbent  am  Ostfuß  des  Kaukasus.  (Atlas,  Taf.  32)  ward  schon  von  Darius 
durch  eine  Mauer  abgesperrt,  und  die  uralten  Grenzwälle  im  Süden  der  Mongolei 
vereinigte  das  erstarkte  China  am  Ende  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  zur  „Großen  Chine- 
sischen Mauer". 

Es  ist  nur  eine  andere  Form  der  Befestigung  schwacher  natüiiicher 
Grenzen,  wenn  wir  heute  die  Grenzstreifen  benachbarter  Staaten  stellenweise 
von  beiden  Seiten  dicht  mit  Festungen  und  Einzelforts  besetzt  sehen, 
um  den  Krieg  womöglich  sofort  in  Feindesland  zu  tragen.  Oder  es  wird  in 
den  sogenannten  Militärgrenzen  die  gesamte  Bevölkerung  zum  ständigen 
Wachtdienst  erzogen. 

Auch  die  neutralen  Zonen,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  vertragsmäßig 
zwischen  benachbarten  Staatsgebieten  gezogen  werden,  um  beiderseitige 
Reibungen  dei'  Grenzbewohner  eiiizudämmen  oder  Grenzüberschrei tuugen 
leichter  übersehen  zu  können,  gehören  zu  den  künstlichen  politischen  Grenzen. 
In  allen  diesen  Fällen  pflogen  die  spätem  die  Staatsgebiete  schärfer  trennen- 
den Grenzlinien  inmitten  der  Grenzsäumo  zu  verlaufen. 

Im  übrigen  haben  wir  es  bei  den  künstlichen  politischen  Grenzen  zumeist 
nur  mit  fest  vermarkten  Linien  zu  tun.  la  Ländern  mit  langer  politischer 
(reschichte,  wo  der  im  einzelnen  vielfach  gewundene  oder  geknickte  Verlauf 


8»)  R.  Siegor  (a.  a.  O.  1917,  517).  —  «i)  p.  Krüger,  Die  patagon.  Anden 
zw.  42.  u.  44.0  S.  Br.  (Erg.-Hoft  zu  Pet.  Mitt.  164,  Gotha  1909,  179ff.).  - 
^^)  R.  Gradmann.  Der  obergernian. -rätische  Limos  u.  das  fränkische  Nadclholz- 
gcbiet.     (Pot.  Mitt.   1899,  .57  ff .  mit  Karte  1:1000000.) 
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der  Grenzzüge  das  Ergebnis  zahlreicher  Friedensschlüsse  oder  sonstiger 
Grenzverträgen  sein  kann,  schließ  an  sich  die  vermarkten  Grenzlinien 
zumeist  den  Eigentumsgrenzen  des  Grundbesitzes  im  Bereich  der 
Grenzgemeinden  an. 

In  vollstem  Gegensatz  hierzu  kommen  in  jung  kolonisierten  Gebieten 
häufig  die  geradlinigen  Grenzzüge  zur  Anwendung,  und  zwar  oft  auf  sehr 
lange  Strecken.  Diese  erst  recht  künstlichen  Grenzlinien^^)  bekunden  zumeist, 
daß  sie  einer  Zeit  entstammen,  in  denen  man  unvollkommene  Kenntnis  des 
physischen  Landschaftsbildes  in  den  Grenzdistrikten  und  dementsprechend 
auch  nur  ungenaue  Karten  der  letzteren  besaß.  Man  griff  dann,  und  greift 
noch  heute  zu  den  theoretisch  am  unzweideutigsten  zu  definierenden  Linien, 
den  Längen-  und  Breitenkreisen  oder  legt  der  Grenze  die  Linie 
kürzester  Entfernung  zwischen  zwei  genauer  in  ihrer  Lage  bekannten 
Endpunkten  zugrunde. 

Solche  astronomischen  Linien  des  Gradnetzes  spielen  in  den  Vereinigten  Staaten, 
in  Kanada,  den  britischen  Kolonien  Australiens  usf.  eme  ungemein  große  Rolle. 
Timen  verdankt  besonders  die  Karte  der  Vereinigten  Staaten  das  schachbrettartige 
Aussehen.  Als  längste  solcher  Gradnetzlinien  erstreckt  sich  der  die  Nordgrenze 
der  Vereinigten  Staaten  gegen  Kanada  bildende  49."  nördlicher  Breite  auf  4000^"» 
diu-ch  den  Kontinent.  Der  141.°  w.  L.  ward  1867  zur  Ostgrenze  Alaskas  erklärt. 
Nicht  selten  hat  freilich  der  Ersatz  der  älteren  fehlerhaften  astronomischen  Bestim- 
mung nachmals  zu  nicht  unerheblichen  Gebietsverschiebungen  geführt,  ohne  daß 
nominell  der  vereinbarte  Grenzkreis  hätte  abgeändert  werden  müssen.  Im  Irnern 
Südamerikas  und  Afrikas,  wo  zwischen  den  Nachbarstaaten  ewig  Grenzstreitigkeiten 
herrschen,  liegen  der  Fülle  von  Grenz  vertragen  zumeist  auch  solche  Linien  kürzester 
Entfernung  zu  Grunde. 

Schreitet  man  später  zur  Vermarkung  der  Grenzen  selbst,  so  verwandelt 
sich  die  theoretisch  gerade  Linie  selbstverständlich  in  eine  vielfach  ge- 
brochene dem  Gelände  mehr  oder  weniger  genauer  angepaßte  Linie.  Die 
somit  ihr  anhaftenden  Kleinformen  sind  freilich  nur  auf  Spezialkarten  zu 
verfolgen. 

Li  einfacher  Krümmung  parallel  dem  nahen  Strande  pflegt  man  auch 
in  Küstengewässern  die  sog.  Hoheitsgrenze  zu  ziehen.  Es  ist  die  Linie, 
hinter  der  der  Fischfang  allein  den  Landesbewohnern  vorbehalten  ist  oder 
nach  Völkerrecht  die  von  Feinden  verfolgten  Schiffe  den  Schutz  des  Staates 
genießen,  dem  die  Küste  angehört. 

Auch  in  den  Seen,  die  inmitten  des  Grenzgebietes  mehrerer  Staaten 
gelegen  sind,  wie  der  Bodensee  an  dem  fünf  Uferstaaten  Anteil  haben,  oder 
die  kanadischen  Seen,  auf  welche  die  Vereinigten  Staaten  und  Kanada  je 
zu  einem  bestimmten  Teil  Anspruch  erheben  (Atlas,  Taf.  43),  müssen  dement- 


^2)  Seltsamer  Weise  rechnete  Ratzel  (Pol.  Geogr.,  1897,  474)  die  Grenzen 
längs  der  Gradnetzlinien  zu  den  „natürlichen"  Grenzen,  weil  sie  „den  durch  die 
Form  der  Erde  gegebenen  Gesetzen  imterlägen".  Das  Widersinnige  dieses  Satzes 
ist  in  2.  Aufl.,  1903,  566,  abgeschwächt.  In  der  Tat  ruhen  die  politischen  Grenz- 
linien doch  in  Wirklichkeit  nicht  auf  der  mathematischen,  sondern  der  physischen 
Oberfläche  der  Erde.  Uimatürlichere,  d.  h.  mit  den  Gelände  und  Gewässerlinien 
mehr  im  Widerspruch  stehende  Grenzlinien  als  Längen-  und  Breitenkreise  gibt  es 
wohl  nicht.  Auch  Penck  (Rektoratsrede  1917,  6)  bleibt  bei  Ratzeis  Ansicht,  jene 
Linien  seien  natürliche  Grenzen,  weil  sie  „durch  Naturbeobachtung  ermittelt 
würden"  ( ! ). 
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sprecTiend  durch  ideelle,  nicht  immer  durch  feste  Marken  kenntlich  zu  machende 
Grenzlinien  geteilt  werden.  Leider  herrscht  keine  Übereinstimmung  darüber, 
daß  die  Grenzstaaten  den  ihnen  zukommenden  Anteil  an  der  Wasserfläche 
solcher  Grenzseen  mit  in  die  offiziellen  Arealangaben  des  Staatsgebietes  ein- 
schließen. Bei  den  Vereinigten  Staaten  bedeutet  dies  einen  Unterschied  von 
nicht  weniger  als  -^  169000  qkm.  Während  im  übrigen  die  Fläche  von  Binnen- 
seen und  innerer  Küstengewässer  (Haffe,  Strandseen,  Lagunen  usf.)  in  das 
Aieal  der  Staatsgebiete  eingerechnet  zu  werden  pflegt,  ist  dies  mit  den  oben 
beschriebenen  äußeren  Küstengewässern  nicht  immer  üblich. 

Bilden  Flüsse  die  Staatsgrenzen,  so  bedarf  es  umsomehr  einer  genauen 
Bestimmung  der  gegenseitigen  Hoheitsgrenzen,  je  breiter  sie  werden  und  je 
unruhiger  sie  im  Flußbett  hin  und  her  pendeln.  Es  ist  dabei  üblich  geworden, 
sie  längs  des  sog.  Talwegs  zu  ziehen,  der  an  der  Wasseroberfläche  zumeist 
am  Stromstrich  kenntlich  ist.  Aber  kaum  eine  physische  Grenzlinie  ist 
so  veränderlich,  wie  der  Talweg  in  Flüssen,  so  daß  es  einer  oft  wiederholten 
Grenzsetzung  bedarf. 

§  326.  Gebietsgliederung  und  Gfreuzentwicklung.  Da  jeder  politische 
Eaum  ein  begrenztes  Stück  der  Erdoberfläche  darstellt,  kann  man  auf  ihn 
alle  jene  Versuche,  die  horizontale  Gliederung  in  Zahlen  zu  bestimmen,  an- 
wenden, welche  man  für  physische  Räume,  für  Kontinente,  Halbinseln,  Liseln 
usf.  in  Vorschlag  gebracht  hat  (§  125).  Wir  wollen  sie  indessen  nicht  wieder- 
holen, sondern  nur  betonen,  daß  es  auch  bei  politischen  Räumen  keinen  Sinn 
hat,  den  Flächeninhalt  direkt  mit  der  Grenzlänge  in  Beziehung  zu  setzen**). 
Ein  Minimum  von  Außengrenze  hat  nur  das  kreisförmige  Staatsgebiet  (oder 
das  einer  Kugelkappe,  wenn  auf  die  gekrümmte  Erdoberfläche  bezogen).  So 
starke  Abrunduhgen  kommen  nicht  vor.  Gegliederte  Staatsgebiete  werden 
also  eine  um  so  größere  Grenzentwicklung  aufweisen  —  so  nennen  wir 
das  Verhältnis  der  wahren  Grenzlänge  zum  idealen  Minimum  — 
je  mehr  sie  von  der  Kreisform  abweichen.  Es  ist  dies  also  lediglich  ein  Mittel, 
den  Gestaltenreichtum  politischer  Räume  zu  bemessen.  Im  übrigen  gelten 
hinsichtlich  der  richtigen  Bestimmung  der  Grenzlänge  alle  früher  dargelegten 
Vorsichtsmaßregeln  (S.  2.55  und  469),  wenn  auch  im  allgemeinen  politische 
Grenzen  etwas  mehr  gebrochenen  Linien  gleichen  als  Küsten-  und  Flußlinien 
und  daher  leichter  zu  messen  sind. 

61)  Nicht  haltbar  ist  die  Auffassung  llatzels  (Polit.  Geogr.  1897,  502;  li)03, 
597),  man  könne  die  „politischen  Werte  des  Flächeninhaltes  und  der  Grenze  deshalb 
in  direkten  Vergleich  stellen,  weil  sie  in  Wirklichkeit  wie  Teile  derselben  Fläche 
sich  verhalten,  nämlich  Avie  Saum  und  Kemgebiet".  Aber  statt  erst  der  schwierigen 
Frage  des  Raumes  dieses  Grenzsaumes  näher  zu  treten  und  dessen  Fläche  (6')  zu 
berechnen  (etwa  durch  Annahme  seiner  mittleren  Breite),  und  das  Ergebnis  vom 
Gesamtgebiet  {F)  in  Abzug  zu  brmgen,  um  die  Größe  des  Kemgebiets  (K)  und  also 
die  theoretisch  geforderten  vergleichbaren  Flächen  S  und  {F — S)  zu  erhalten, 
vergleicht  Ratzel  einfach  die  lineare  Größe  der  Kilometerzahl  der  Grenzlänge 
mit  der  Flächenzahl  des  Gesamtgebietes  in  qkm.  In  den  gleichen  methodischen 
Fehler  verfällt  Cl.  Förster  (s.  o.  Anm.  52),  von  der  Annahme  ausgehend,  daß  die 
Zahlen  nach  Ritters  Methode  (d.  h.  Bestimmung  der  Anzahl  von  qkm  auf  11""  Grenz- 
linie) „'AU  einer  Unterscheidung  der  Binnen-  und  Grenzbewohner  führe".  Das  hieße 
logisch  uls  „Grenzbewohner"  diejenige  Bevölkerung  betrachten,  die  auf  einem  Grenz- 
saum von  1  k"»  Breite  längs  der  Grenze  wohnt.  Denn  die  Grenzziffer  (l  =  ^Xl) 
als  Fläche  betrachtet  entspricht,  mathematisch  gesprochen,  einem  Streifen  von  der 
Länge  {l)  und  der  Breite  1. 
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Fläche  Grenz-  Grenz-  Grenz- 

qkm  Minimum  länge  entwicilung 

(Schweiz  65) 41324  721km  1854  km  2,^ 

IKönigreich  Sachser. «ß)     ....  14993  434   „  1375   „  3,2 

rDeutsches  Reiches) 541000  2607   „  8149   „  3,, 

{Österreich  Ungame«) 625050  2793   „  9610   „  3,4 

I Großbritaimien  und  Irlandes)    .  313650  1985   „  12880   „  6,5 

Einen  Zahlenausdruck  für  die  Greüzgliederung  selbst,  die  man 
besser  als  Grenzstreckeu-Entwicklung  bezeichnen  kann,  erhält  man 
nach  Art  des  Begriffs  der  Stromentwicklung  (S.  459),  wenn  man  die  wahre 
Länge  einer  Grenzstrecke  mit  dem  Abstand  ihrer  Endpunkte,  gemessen  in 
der  Luftlinie,  vergleicht.  Die  glatten  Grenzzüge  längs  der  Meridiane  und 
Parallelen  vieler  politischer  Räume  Amerikas  haben  also  theoretisch  das 
Minimum  von  Grenzgliederung,  wenn  sie  auch  nach  Absteckung  des  Grenz- 
zuges an  Ort  und  Stelle  von  der  schnurgeraden  Linie  kleine  Abweichungen 
zeigen  werden,  die  auf  Übersichtskarten  verschwinden. 

Die  Westgrenze  des  Staates  Sachsen  s')  hat  bei  gleicher  absoluter  Länge  eine 
doppelt  so  große  Grenzgliederung  (496km:  121  im  =  4^^)  als  die  Böhmen  zugekehrte 
Südgrenze  (483  km  :  225  km  =  2,15). 

Da  wir  es  hier  mit  politischen  Grenzen  zu  tun  haben,  so  ist  weiter  für 
jeden  Staat  das  Verhältnis  der  äußeren  Grenzstrecken,  welche  den  verschieden- 
artigen politischen  Nachbargebieten  zugekehrt  sind,  von  Interesse.  Je  größer 
dabei  die  Strecken  sind,  welche  an  befreundete  oder  neutrale  Staaten  an- 
grenzen, um  so  kräftiger  kann  sich  ein  Gebiet  den  feindlichen  Nachbarn 
gegenüber  verteidigen. 

Das  Deutsche  Reich  hatte  vor  dem  Weltkriege^)  eine  Kontinentalgrenze  von 
5204  km  (=  64%)  und  2945  km  (=  36%)  Meeresgrenze.  Von  ersterer  waren  nur 
1183km  =  23%  gegen  Rußland,  404km  =  8%  gegen  Frankreich,  115km  =  2%  gegen 
Dänemark  gerichtet,  also  mehr  als  zwei  Dritteile  der  Landesgrenze  sind  den  übrigen 
Grenzstaaten  zugekehrt.  Entsprechend  groß  waren  demgemäß  aber  auch  die  fried- 
lichen Verkehrs beziehungen  zu  Österreich,  Schweiz,  Belgien,  den  Niederlanden. 

§  327.  Innere  Gliederung  der  Staatsgebiete®^).  Die  Frage,  wie  die 
Aufgabe  des  Staates,  alle  Kräfte  seines  Gebietes  und  seiner  Bevölkerung 
zum  Bestand  und  Wohl  des  Ganzen  zusammenzufassen,  am  besten  mit 
Erhaltung  der  landschaftlichen  Eigentümlichkeit  seiner  Teile  vereinigt  werden 
könnte,  ist  in  unseren  Kulturstaaten  auf  sehr  verschiedene  Weise  zu  lösen 
versucht  worden.    Bei  den  einen  hat  mehr  der  zentralistische  Zug  obgewaltet 


*5)  S.  C).  Förster  (Anm.  52,  53).  —  ^6)  j)jg  Grenzlängen  nach  den  Aus- 
messimgen  Strelbitskis  (La  Superficie  de  l'Europe,  St.  Petersbourg,  1882),  wo- 
selbst für  jeden  Staat  Europas  entsprechende  Angaben  über  die  politischen 
Grenzstrecken  mitgeteilt  sind,  ohne  daß  das  angewandte  Verfahren  erläutert  wäre. 
Sie  bedürfen  daher  der  Nachprüfung.  Für  Deutschland  weicht  das  Resultat  nicht 
imbeträchtlich  von  dem  Pencks  ab  (7675  km,  Unser  Wissen  von  der  Erde  II, 
1887,  126).  —  67)  Nach  €1.  Förster  (a.  a.  0.,45).  —  es)  strelbitski  (a.  a.  O.,  60). — 
69)  Vergl.  W.  Vogel,  Der  innere  Bau  der  Staaten  (Pol.  Geogr.  1922,  100—111). 
Die  Frage  der  inneren  Gliederung  der  Staaten  wird  in  Ratzeis  politischer  Geogra- 
phie auffallender  Weise  gar  nicht  berührt.  Auch  in  der  sonstigen  geographischen, 
staatenkundlichen  oder  statistischen  Literatur  scheint  es  keine  Arbeit  zu  geben, 
die  sich  vergleichend  mit  den  Größenverhältnissen  der  Verwaltungsbezirke  in  den 
einzelnen  Staaten  beschäftigte.  Die  Quelle  der  Einzelangaben  bilden  allein  die 
großen  Zensuswerke. 
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und  damit  ward  die  'Mannigfaltigkeit  provinziellen  Lebens  verkümmert  (Frank- 
reicli).  Bai  den  andern  brachte  es  die  liistorisclie  Entwicklung  bereits  mit  sieb, 
daß  die  zu  einem  Staat  vereinigten  Landschaften  von  vornherein  eine  gewisse 
Selbständigkeit  zu  behaupten  wußten  (Osterreich,  Preußen).  Das  Verwaltvmgs- 
recht  trägt  diesen  Verhältnissen  dadurch  Rechnung'®),  daß  es  der  Gesamt- 
regierung mehr  die  nach  außen  wirkenden  Hoheitsrechte  vorbehält,  die  örtlich 
verschiedenen  imd  daher  von  landschaftlichen  Mittelpunkten  leichter  zu 
übersehenden  wirtschaftlichen  Literessen  dagegen  kleineren  Verbänden  zur 
Selbstverwaltimg  überläßt.  Erst  der  Volks-  und  weltwirtschaftliche  Umschwung 
des  19.  Jahrhunderts  hat  es  dann  mit  sich  gebracht,  daß  der  Staat  sich 
auch  einer  immer  größeren  Reihe  von  wirtschaftlichen  Aufgaben  unter- 
zieht, um  geographisch  bedingte  Vorteile  oder  Nachteile  der  einzelnen 
Landesteile  auszugleichen  und  das  eigene  Volk  im  Wettbewerb  der  Nationen 
zu  stärken. 

Die  politische  Geographie  hat  an  diesen  scheinbar  außer  ihrem  Bereich 
liegenden  Verhältnissen  deshalb  ein  Literesse,  weil  sie  die  Bildimg  einer  großen 
Zahl  von  kleineren  und  größeren  politischen  Räumen  im  Rahmen  der  äußeren 
Staatsgrenzen  mit  sich  bringen.  Wie  für  diese  innere  räumliche  Gliederung 
der  Staaten  in  ,, Verwaltungsbezirke"  die  Vollmachten  zwischen  Regierimg 
und  den  Organen  der  Selbstverwaltung  verteilt  und  gegeneinander  abgewogen 
sind,  kann  uns  hier  nicht  beschäftigen.  Uns  interessiert  wesentlich  die  Größe 
der  Maschen,  in  die  der  Boden  des  Staates  durch  diese  Einrichtungen  zerlegt 
wird.  Wie  bei  den  Staaten  selbst  kommen  alle  Arten  von  Größen  vor,  wenn 
wir  von  den  Gemeinden  ausgehen  und  bis  zu  den  mächtigen  Provinzen  groß- 
räumiger Staaten  fortschreiten.  Es  sind  in  der  Hauptsache  künstliche  Grenzen, 
die  sie  von  einander  scheiden.  Halten  wir  aber  daran  fest,  daß  diese  inneren 
politischen  Grenzen  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  äußeren  Staats- 
grenzen haben.  Sie  dienen  nur  zur  übersichtlichen  Verständigimg  der  Zu- 
gehörigkeiten und  entbehren  der  Eigenschaft  der  Schranken  (S.  806)  im 
Grunde  ganz.  In  diesem  Punkt  liegt  auch  die  wesentlich  andere  Bedeutung, 
welche  die  Grenzen  (abgesehen  von  den  dem  Ausland  zugekehrten)  an  sich 
für  Bundesstaatsgebiete  einerseits  und  für  selbständige  Staaten  andererseits 
haben. 

1.  Die  Gemeinden.  Nur  inbezug  auf  die  kleinsten  räumlichen  Elemente 
der  Staaten  lassen  sich  die  Verhältnisse  leichter  unter  gemeinsame  Gesichts- 
punkte bringen.  AVir  müssen  dabei  meist  an  die  erste  Besiedelungsgeschichte 
des  Landes  anknüpfen.  Li  altbesiedelten  Gebieten  mit  langer  politischer 
Geschichte'^)  findet  sich  heute  wenig  Land  mehr,  das  nicht  an  einzelne  Wohn- 
genossenschaften  vergeben  wäre.     Einst  war  es  auch  hier  anders. 

Als  z.  B.  in  Mitteleuropa  sich  die  festen  Ansiedelungen  bildeten,  deren  Genossen 
eine  Ackerflur  rings  um  die  Wohnstätte  in  Einzel bewnrtschaftung  nahmen,  um. 
lagerten  beträchtliche  Flächen  dieselben  als  Gemeinbesitz  der  Ansiedler  unter  dem 
Namen  „Marken".  Zwischen  diesen  letzteren  fand  sich,  namentlich  in  den"  weniger 
günstigen  Landstrichen,  noch  viel  herrenloses  Land,  das  erst  allmählich  von  der 
Territorialherrschaft,  die  sich  über  das  Gesaratgebiet  zahlreicher  Marken  ausbreitete 
in  Besitz  genommen  ward.  Diese  anfangs  nicht  besiedelten  Gebiete  sind  dann  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  durch  Tochtei'ansiedelungen  aufgeteilt,  doch  ist  der  Vorgang 
keineswegs  überall  schon  beendet. 

'")  E.  V.  Meier,  Verwaltungsrecht  in  Holtzendorffs Encyklopädie  der  Rechts- 
wissenschaft, 1891.  —  ■!)  G.  Landau,  Die  Territorien  inbezug  auf  ihre  Bildung 
und  Entwicklung.  Hamburg  1854. 
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Diese  wirtscliaftlicheu  Verbände  niederster  Ordmuig,  gleichsam  die 
Zellen  im  Bau  des  Staatsgebietes,  pflegen  wir  kurzweg  die  Gemeinden 
(Einzelgemeinden)  zu  nennen.  Ihre  G-renzsetzung  stammt  größtenteils  noch 
aus  alter  Zeit;  ihre  Zahl  ist  imierhalb  der  einzelnen  Staaten  noch  ständigem 
Wechsel  unterworfen.  Wo  durch  sog.  innere  Kolonisation  auf  bisher  mibenutzt 
gelassenem  Boden  neue  Ansiedler  ausgesetzt  werden,  bilden  sich  mit  der  Zeit 
neue  Gemeinden;  wo  aber  die  Bevölkerung  einer  Stadtgemeinde  über  das 
ursprüngliche  Weichbild  (die  Feldflur  oder  die  Gemarkung)  hinauswächst, 
werden  häufig  die  schon  halb  städtisch  angebauten  benachbarten  Land- 
gemeinden mit  jener  verschmolzen  und  verschwinden  damit  aus  der  Reihe 
der  selbständigen  Gemeinden.  Die  heutigen  Gemeindegrenzen  gehören  im 
allgemeinen  zu  den  ältesten  Grenzen  politischer  Räume  überhaupt;  sie  haben 
sich  vielfach  erhalten,  da  bei  den  zahlreichen  Gebietsveränderimgen,  die 
über  so  viele  Länder  Europas  oder  auch  anderer  Erdteile  hinweggegangen 
sind,  seltener  schon  bestehende  Gemeinden  und  deren  Gemarkungen  zer- 
schnitten sind. 

Die  Größe  dieser  Gemarkungen  ist  in  den  einzehien  Staaten  Europas,  aber 
auch  landschaftsweise  im  selben  Staat,  noch  beträchtlich  verschieden;  in  Preußen 
durchschnittlich  6,  in  Frankreich  15,  in  Italien  34  i^^  betragend,  geht  das  Gemeinde- 
gebiet auch  im  Münsterland  und  den  Niederlanden  selten  unter  30  i^m  herab,  so 
daß  also  hier  viele  einzehie  Wohn  platze  (§  344)  zu  solchen  Gemeinden  verbunden 
sind.  In  England  entspricht  das  erst  spät  gebildete  Kirchspiel  (Parish)  mit  nmd 
10  <i^™  Mittelgröße  etwa  dem  Begriff  unserer  politischen  Gemeinde.  Weit  größer 
ist  der  Rahmen  der  amerikanischen  Townships  (93<ii'm),  mit  welchen  die  Ver- 
einigeten  Staaten  das  ungeheure  Gebiet  des  Mississipibeckens  in  gleichgroßen  Qua- 
draten (36  engl.  sq.  m.)  ausgelegt  haben''''),  um  ähnlich  wie  einst  die  Römer  den 
neuen  Ansiedlem  darin  Feldfluren  von  quadratischem  Umriß  in  sicher  aus  der  Feme 
bestimmbarer  Lage  zuzuweisen.  —  Wie  man  sieht,  besteht  also  die  Möglichkeit, 
diese  kleinsten  (und  historisch  besonders  wichtigen)  Elemente  des  Staatsgebietes 
noch  auf  unseren  topographischen  Karten  durch  Grenzeintragung  ziu-  Anschauung 
zu  bringen.    Leider  ist  dies  bisher  nur  von  wenigen  Staaten  durchgeführt '3). 

2.  Die  Heimatsbezirke''*).  Als  ,, kleinere  Verwaltungsbezirke"  be- 
zeichnet man  im  Deutschen  Reiche  bei  der  Buntscheckigkeit  der  inneren 
Verwaltungsorganisationen"^)  der  einzelnen  Bimdesstaaten  eine  erste  Zusammen- 
fassung benachbarter  Gemeinden  zu  Ämtern  oder  Kreisen,  die  man  vom 
geographischen  Standpunkt  aus  kurzweg  Heimatsbezirke  nennen  könnte. 
Denn  bevor  die  modernen  Verkehrsmittel  in  den  Kulturstaaten  die  große 
Beweglichkeit  der  Bevölkerung  hervorgerufen  haben,  bildeten  die  Grenzen 
dieser  500  'i^^ — 1000 1'™   großen  Heimatsbezirke   den   selten   überschrittenen 


'2)M.  Sering,  Die  landwirtschaftL  Konkurrenz  Nordamerikas  (Leipzig 
1887,  106  ff.).  Das  Vermessungswesen.  —  ''^)  In  Frankieich  finden  sich  diese  Grenzen 
auch  auf  der  topographischen  Karte  1 :  80000,  in  England  nur  auf  den  sog.  Six- 
Inches-Maps  in  1  :  10560,  in  Deutschland  nur  auf  den  Meßtischblättern  1 :  25000. 
Dem  besonders  für  historische  Studien  sich  fühlbar  machenden  Bedürfnis  sucht  man 
in  Deutschland  neuerdings  durch  Herstellung  sogenannter  historischer  Grundkarten 
(Umrißkarten  mit  eingezeichneten  Gemarkungsgrenzen),  meist  in  1:100000  abzu- 
helfen. Vergl.  F.  v.  Thudichum,  Historisch -statistische  Grundkarten.  Denkschrift 
(Tübingen  1892).  —  '^^)  Vergl.  die  über  das  Thema  des  Titels  hinausgreifende  Schrift 
von  G.  Gruber,  Kreise  undKreis-Grenzen,  vornehmlich  die  Ostpreußens,  geographisch 
betrachtet  (Berlin  1912). —  '^)  Kreise  (Preußen,  Hessen,  Braunschweig  usf.);  Amts- 
hauptmannschaften (Sachsen);  Bezirksämter  (Bayern);  Oberämter  (Württemberg); 
Amtsbezirke  (Baden)  usf. 
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Horizont  für  die  große  Mehrzahl  der  Bewohner,  und  noch  heute  sind  in  Mittel- 
europa 70% — 80%  der  Bevölkerung  in  den  Heimatsbezirken  ansässig''^),  in 
welchen  sie  geboren  sind. 

Die  preußische  Kreisordnung  hat  im' Laufe  des  19.  Jahrhunderts  einNetz  von 
Kreisgrenzen  über  die  einzelnen  Provinzen  ausgebreitet;  die  Größe  der  Landkreise 
schwankt  zwischen  3.50 — 500  i^^  im  Süden  und  Westen,  zwischen  900 — 1300  «jT^m 
im  Norden  und  Osten.  Ihre  Zahl  vermehrt  sich  durch  Ausscheidung  von  städtischen 
Kreisen  oder  Teilung  ländlicher  bei  wachsender  Bevölkerung;  600  «J^""  ist  eine  Mittel- 
zahl. Weit  kleiner  (190^1*™)  sind  durchschnittlich  die  Cantons  in  Frankreich,  größer 
die  Bezirksämter  in  Österreich  (900),  die  Circondarii  (1000)  in  Italien.  Da 
400  qkm  noch  einer  Fläche  von  4  qcm  auf  Karten  im  Maßstab  1 :  1000000  entsprechen, 
so  lassen  sich  die  Grenzen  dieser  Heimatsbezirke  noch  gut  auf  solchen  zur  Darstellung 
bringen'^),  und  Karten,  die  man  dem  Unterricht  in  der  Heimatkimde  zugrunde  legt, 
sollten  stets  auch  die  Grenzen  dieser  kleinen  politischen  Räume  verzeichnet  ent- 
halten.  Es  gewinnen  dieselben  für  die  gesamte  wirtschaftliche  Geographie  deshalb 
hervorragende  Bedeutung,  weil  die  Ergebnisse  zahlreicher  statistischer  Aufnahmen 
in  den  modernen  Kulturstaaten,  namentlich  in  betreff  der  Bevölkerung,  selten  noch 
weiter  als  bis  auf  diese  sog.  kleineren  Verwaltimgsbezirke  lokalisiert  werden. 

3.  Die  Gaue.  W^eit  verbreitet  ist  eine  Gruppierung  der  Gemeinden  zu 
etwas  größeren  Bezirken,  deren  Ausdehnung  etwa  das  französische  Arron- 
dissement  (ca.  1500  <i''™)  als  untere  und  das  Departement  (6200  <i^™)  oder  der 
westliche  preußische  Regierungsbezirk  als  obere  Grenze  hat.  Sie  mögen 
unter  dem  alten  Namen  der  Gaue  zusammengefaßt  werden.  Zur  Zeit  der 
Gauverfassung  hatten  die  Gaue  in  Deutschland  meist  eine  Größe  von  1000 1""" 
bis  3000 1'^™)'^).  Hierunter  treten  uns  auch  heute  noch  viele  in  Namen  und 
Umfang  aus  alten  Zeiten  erhaltene  Gebiete  entgegen.  Dazu  gehören  vor  allen 
die  englischen  Grafschaften  (Counties),  wenn  deren  Zahl  sich  auch  in 
jüngerer  Zeit  ein  wenig  vermehrt  hat.  Die  Briten  haben  diese  verhältnis- 
mäßig kleinräumige  Bezirkseinteilung  auch  auf  ihre  Kolonialgebiete  über- 
tragen, wo  die  County- Grenzen  ein  Netz  ziemlich  gleichförmiger  Maschen  von 
rechtwinkelig  sich  schneidenden  Linien  bilden.  Im  übrigen  sind  unter  den 
hier  einzureihenden  Bezirken  noch  manche  in  alter  Grenzsetzung  von  histo- 
rischem Alter  (Niederlande);  andere  entstammen  den  neuesten  Maßnahmen 
der  inneren  Staatsverwaltung. 

Auf  Karten  im  Maßstab  1 :  2500000  imd  darüber  lassen  sich  die  Grenzen  dieser 
Bezirke  noch  gut  einzeichnen  (Atlas,  Taf.  18 — 21).  Das  Eingradfeld  hat  in  Mittel- 
europa rund  8000  qi«'»  Größe. 

Mittelgröße 
«(lim 

Frankreich,  Arrondissements 1500 

Vereinigte  Staaten,  Counties  der  Osthälfte'''')  ....  1800 

Dänemark,  Ämter 2100 

Großbritannien,  Counties 2400 

Griechenland,. Nomen  (seit  1899)      2500 

7«)  In  Preußen  waren  1871  nocli  76%,  1905  nur  noch  63%  aller  Gezählten 
im  Zählkreis  geboren  (Preuß.  Statistik,  Bd.  206,  Berlin  1908,  266);  in  Österreich 
1890  noch  80%;  v.  Fircks,  Bevölkerungslehrc  (Leipzig  1898,  57  .  —  ")  Die  Atlantm 
von  Andree,  Debes,  Sohr-Berghaus  (1901  ff.),  ebenso  Stieler  in  der  neuesten 
Ausgabe  1920  ff.,  geben  die  Grenzen  dieser  Heimatsbezirke  noch  auf  ihren  Provinz- 
karten der  mitteleuropäischen  Staaten  an.  —  '^)  Vergl.  die  sechs  Gaukarten  in  Spru  - 
ner-Menkes  Historischem  Handatlas  (3.  Aufl.,  Gotha  1880,  Nr.  31—36,  1  :  lOOOO(Kl). 
—   '»)  Ohne  die  Staaten  im  W.  des  105.«  W.  v.  Gr. 
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Mittelgröße 
qkm 

Niederlande,  Provinzen 3100 

Belgien,  Provinzen 3300 

Italien,  Provinzen 4150 

Ungarn,  Komitate 4500 

Elsaß -Lothringen,  Bezirke 4800 

Rußland«"),  Kreise 5000 

Frankreich,  Departements 6200 

Preußen,  Regierungsbezirke  des  Westens«^) 6400 

Schweden,  südliche  und  mittlere  Läne 8000 

Den  Übergang  vom  Gau  zur  Landschaft  bilden  Bezirke  wie  die  folgenden: 

Bayern,  Regierungsbezirke 9500 

Spanien,  Provinzen 10600 

Polen,  Gouvernements 12700 

Preußen,  östliche  Regierungsbezirke  ^2) 13000 

4.  Die  Landschaften.  Nur  wenige  Staaten  gliedern  ihr  Territorium 
von  vornherein  in  größere  Landschaften,  denen  sie  zum  Teil  zur  Erweckung 
provinziellen  Lebens  noch  besondere  wirtschaftliclie  Aufgaben  zuweisen.  Die 
mitteleuropäischen  Mittelstaaten  bedürfen  solcher  Gliederimg  nicht,  da  ihr 
Staatsgebiet  im  allgemeinen  nicht  über  den  Kabmen  dessen,  was  wir  hier  als 
Landschaft  bezeichnen,  hinausgeht. 

qkm 

Kjonländer  des  bisherigen  Österreichs ca.  21000 

Vilajets  der  bisherigen  europäischen  Türkei     .    .       ,,    24000 

Preußen,  Provinzen -■.    29000 

[Niederlande,  Staatsgebiet] „34000 

Preußen,  Prov.  Brandenburg,  Schlesien    ....       ,,    40000 
Rußland,  Gouvernements  (ohne  Nord- U.Ostgebiete)      „    51000 

[Bisheriges  Kronland  Böhmen] ,,    52000 

Ein  Zweigradfeld  entspricht  in  Mitteleuropa  einer  Größe  von  30000  qkm  bis 
33000  qkm  (Atlas,  Taf.  17,  Rand). 

5.  Großräumige  Provinzen  im  wahren  Sinn  bilden  in  Europa  nur 
die  nördlichen  und  östlichen  Gouvernements  Kußlands  (im  IMittel  ca.  260000  ik™) 
oder  z.  B.  die  Provinzen  des  eigentlichen  China  (200000  i^m).  ]\ian  kann  ihnen 
die  Eiuzelstaaten  der  amerikanischen  Union,  von  den  älteren  kleinräumigen 
Küstenstaaten  abgesehen,  zur  Seite  stellen  (190000  9*'™). 

Die  politische  Geographie  kann  aber  auch  hinsichtlich  derjenigen  Staaten, 
die  eine  Zusammenfassung  ihrer  Grafschaften  und  Gaue  (Departements)  zu 
großen  Verwaltungsbezirken  nicht  kennen,  der  übersichtlichen  Gliederung 
des  Territoriums  in  wenige  größere  Landschaften  nicht  immer  entbehren. 
Sie  greift  daher  häufig  zu  älteren  historischen  Einteilungen  wie  in  Frankreich 
und  Spanien;  andererseits  wird  sie  hierbei  zuweilen  durch  Gruppenbildung 
von  der  offiziellen  Statistik  unterstützt. 

Diese  faßt  z.  B.  in  England  die  Coimties  in  Grafschaftsgruppen  (Diyisions), 
in  Italien  die  Provinzen  in  sogenannte  Landesteile  (Compartimenti  territoriali) 
zusammen,  welche  letztere  den  Landschaften  im  historischen  Sinn  (Piemont,  Lom- 
bardei, Venetien  usf.)  durchaus  entsprechen. 

80)  Ohne  die  Kreise  der  nördlichen  und  östlichen  Gouvernements.  —  s^)  In 
Hannover,  Hessen-Nassau,  Westfalen,  Rheinprovinz.  —  ^2)  p  ij,  ^q  19  Regie- 
rungs-Bezirke ausschließlich  der  in  voriger  Anm.  genannten  Provinzen;  i.  J.  1908 
ward  Reg. -Bez.  AUenstein  errichtet. 
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§  328.  Nebenländer  und  Kolonialbesitz.  Eine  ungewöhnlich  große 
Zahl  von  heutigen  Staaten,  wenn  auch  immer  eine  Minderheit,  übt  Hoheits- 
rechte über  Gebiete  aus,  die  außerhalb  der  eigentlichen  Staatsgrenzen  liegen, 
ohne  politisch  dem  Staate  eingegliedert  zu  sein.  Sie  haben  Außenbesitzungen. 
Dieselbe  Erscheinung  kennen  wir  aus  anderen  Perioden  der  Weltgeschichte. 
Die  Zeit  der  Gewinnimg  solcher  fällt  stets  in  eine  Epoche  politischen  Erstarkens. 
Der  wirtschaftliche  Aufschwung  drängt  nicht  selten  zur  Ausdehnung  des 
heimischen  Wirtschaftsgebietes  in  der  Form  der  politischen  Besetzung  aus- 
wärtiger Territorien.  Dann  gilt  es,  dieselben  zu  erhalten  und  zui'  Entwicklung 
zu  bringen.  Nicht  allen  Staaten,  die  sich  auf  diese  Bahn  begeben  haben, 
gelingt  dies  im  Wettbewerb  der  Nationen  auf  lange  Dauer.  Außenbesitzungen 
sind  daher  politische  Räume  von  rasch  wechselnder  Ausdehnung  und  häufigem 
Übergang  von  einer  Macht  auf  eine  andere. 

Es  ist  die  politische  Lage  dieser  letzteren  zum  Mutterstaat,  die  Anlaß 
bietet,  zwei  Gattungen  von  Außenbesitzungen  zu  unterscheiden.  Die  dem 
Staatskörper  räumlich  angegliederten  als  Nebenländer  bezeichnend,  wollen 
^vir  den  Namen  der  Kolonien  oder  des  Kolonialbesitzes  den  fern  ab- 
liegenden, überseeischen  vorbehalten. 

1.  Kolonialbesitz^^).  Der  Name  ,, Kolonie"  ist  der  Siedelungs- 
geschichte  entnommen  und  daher  eigentlich  zu  umfassend.  Durch  Kolonien- 
bildung geht  die  langsame  Völkerverschiebung  vor  sich  im  Gegensatz 
zu  den  nur  in  einzelnen  Perioden  der  Weltgeschichte  auftretenden  und  an 
Zeiten  geringer  Seßhaftigkeit  gebundenen  Völkerwanderungen.  Bei 
letzteren  verlassen  ganze  Stämme  oder  Stammesverbände,  wenn  nicht  immer 
in  ihrer  Gesamtheit,  so  doch  in  der  großen  Mehi'zahl  ihrer  Glieder  das  Wohn- 
gebiet. Bei  der  Kolonienbildung  zweigen  sich  dagegen  wie  bei  der  Pflanzen- 
wanderung durch  Schößlinge  und  Samenstreuung  (S.  677)  nur  Bruchteile 
einer  Wohngenossenschaft,  deren  Hauptmasse  zurückbleibt,  ab,  um  sich  an 
einem  räumlich  von  ihr  getrennten  Orte  wieder  niederzulassen  und  sich  hier 
zu  einer  gewissen  Gemeinschaft  zusammenzuschließen. 

Unter  „Kolonie"  verstehen  wir  nun  nicht  allein  die  bewegte  Bevölkerungs- 
gruppe selbst,  sondern  auch  das  von  ihr  besetzte  Stück  des  Bodens  (z.  B.  römische 
Militärkolonien).  Durch  die  sogenannte  innere  Kolonisation  werden  leere  oder 
schwach  bevölkerte  Stellen  des  eigenen  Staatsgebietes  aufgefüllt  und  angebaut. 
Herbeigerufen  durch  slavische  Grundherren  und  Fürsten  haben  sich  ,, deutsche 
Kolonien"  zahlreich  im  slavischen  Osten  Europas  bis  an  die  Wolga  gebildet.  Wir 
nennen  die  vorwiegend  von  Deutschen  gegründeten  Niederlassungen  in  Brasilien 
,, deutsche  Kolonien".  Aber  alle  diese  ethnographischen  Kolonien  in  stamm- 
fremden Gebieten,  die  sich  durch  Bewahnmg  ihres  angestammten  Volkstums  er- 
halten und  über  deren  Bestehen  uns  nicht  die  politische,  sondern  nur  die  Völkerkarte 
Aufschluß  gibt,  berühren  uns  hier  nicht. 

8^)  Die  systematischen  Hauptwerke,  wie  W.  Röscher,  Kolonien,  Kolonial- 
politik und  Auswanderung  (1848,  3.  Ausg.  mit  Beiträgen  von  R.  Jannasch,  1884) 
und  P.  Lcroy-Beaulieu,  De  la  Colonisation  chez  les  pcuples  modernes,  5.  6d., 
Paris  1892,  beschäftigen  sich  ausschließlich  mit  ,, Kolonialbesitzungen"  im  obigen 
Sinne  und  beschränken  sich  auf  die  europäischen  Kulturstaaten.  S.  auch  Ratzel, 
Pol.  Geogr.,  Kap.  VI,  Eroberung  und  Kolonisation  mit  einigen  Streiflichtem  auf 
die  Kolonisation  von  Natur-  und  Halbkulturvölkern  (Malayen).  A.  Supan,  Die' 
territoriale  Entwicklung  der  europäischen  Kolonien.  (Gotha  1906).  Mit  12  Karten. 
A.  Zimmermann,  Kolonialpolitische  Studien,  Oldenburg  1905.  Die  europäischen 
Kolonien,  Berlin;  I.  Kolonialpolitik  Spaniens  u.  Portugals,  1896;  II.  u.  III.  Groß- 
britanniens 1898 — 99;  IV.  Frankreichs  1901;  V.  der  Niederlande  1903. 
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Im  Begriff  der  politisclien  Kolonien  tritt  der  Boden  in  den  Vorder- 
grund; es  sind  politische  Käume,  in  größerer  oder  geringerer  Entfernung  von 
dem  Staate  gelegen,  der  Holieitsreclite  über  sie  beansprucht,  gleichviel  ob 
die  Bewohner  desselben  ganz  oder  nur  in  einigen  führenden  Gliedern  aus 
Abzweigungen  der  Bevölkerung  des  Mutterstaates  bestehen.  Da  eine  stete 
und  freie  Zukömmlichkeit  erste  Bedingung  für  die  Behauptung  und  Ausnutzung 
ist,  so  kann  es  politische  Kolonien  nur  längs  ozeanischer  Küsten  oder  vom 
Meere  aus  schiffbarer  Flüsse  geben.  Nur  seefahrende  Nationen  können  um- 
gekehrt Kolonialbesitz  erwerben  oder  behaupten  und  politische  Kolonien 
sind  immer  überseeische  Besitzungen.  Es  ist  ihrer  Entfernung  vom 
Mutterlande  eine   Grenze  nicht  gesetzt. 

2.  Nebenländer.  Solche  ,, Kolonien"  sind,  wie  angedeutet,  nicht  die 
einzige  Form  des  politischen  Außenbesitzes.  Es  zeigt  sich  der  gleiche  Drang 
nach  Ausdehnung  der  äußeren  politischen  Grenzen  auch  bei  manchen  Konti- 
nentalstaaten, ja  sie  wird  ihnen  nicht  selten  durch  die  unruhigen  Nachbarn 
(Nomaden,  S.  763)  aufgedrängt.  Es  folgt  Besetzung  oder  Eroberung  ganz 
ebenso  wie  bei  manchen  überseeischen  Kolonialgründungen.  So  werden 
Grenzmarken  gewonnen,  deren  Bevölkerung  im  allgemeinen  auch  fremden 
Stammes  mid  v(/n  verschiedener  Kultur  ist,  Landstriche,  die  nicht  immer 
die  heimischen  Wirtschaftsformen  gestatten  oder  nur  strichweise  im  siede- 
lungsgeschichtlichen  Sinn  „kolonisiert"  werden  können.  Aber  weil  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft,  meist  längs  der  Staatsgrenzen  sich  ausbreitend,  gelangen 
Teile  solcher  Nebenländer  weit  eher  zur  völligen  Einverleibung  in  den 
Stammstaat  und  verschwinden  aus  der  Reihe  der  Außenbesitzungen.  Neben- 
länder, den  angegliederten  Halbinseln  und  Inseln  vergleichbar  (S.  278),  bilden 
eine  häufige  Übergangsstufe  im  Wachstum  des  Staatsgebietes.  Übrigens 
läßt  sich  der  gleiche  Vorgang  an  manchen  näher  dem  Mutterland  gelegenen 
einstigen  Kolonien  verfolgen  und  Nebenländer  in  gewissem  Sinn  haben  zurzeit 
auch  noch  einige  Staaten  von  maritimer  Stellung. 

Rußland  und  China  sind  die  Staaten  mit  großräumigen  Nel^enländem. 
Dort  war  es  Sibirien  und  später  Turkestan,  hier  vor  allem  die  Mandschurei,  die  durch 
Einwanderung  der  Russen  bezw.  Chinesen  Zeugnis  von  der  ungemein  regen  Kolo- 
nisation dieser  Völker  ablegten.  Bosnien  war  von  1878  bis  1908,  d.  h.  bis  zur  völligen 
Einverleibung,  noch  ein  der  Österreichisch-Ungarischen  Monarchie  angegliedertes 
Nebenland.  Das  geographisch  (S.  277)  wie  politisch  als  Zwischenland  aufzufassende 
P Inland  war  ein  Nebenland  Schwedens,  dessen  Sprache  noch  heute  die  der  gebildeten 
Klasse  ist,  ward  seit  der  Annexion  durch  Rußland  aus  einem  Nebenland  dieses  Staats 
immer  mehr  russische  Provinz,  bis  der  Weltkrieg  es  von  russischem  Joch  befreite. 
Die  normannischen  Inseln  im  Kanal  stellen  als  letzter  Rest  der  einstigen  großen 
englischen  Besitzungen  auf  französischem  Boden  ein  Nebenland  Großbritanniens 
mit  eigener  Verfassimg  dar.  Das  geographisch  vmd  ethnographisch  zu  Italien  ge- 
hörende Korsika  ist  ein  in  das  französische  Staatsgebiet  einbezogenes  Nebenland. 
Einstige  Kolonialgebiete  der  Portugiesen  wie  die  Azoren  und  Madeira  oder  der 
Spanier  wie  die  Kanarien  gelten  politisch  nicht  mehr  als  solche,  auch  nicht  als 
Xebenländer,  sondern  staatsrechtlich  als  Teile  der  betreffenden  Staaten.  Färöer 
und  Island  sind  Nebenländer  Dänemarks. 

§  329.     Die   Grenzen  der  Außenbesitzungen  und  die  Interessensphären. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  frischbesetzte  Gebiete  im  allgemeinen 
noch  der  deutlichen  Grenzsetzung  entbehren.  Sie  erscheinen  im  Anfang 
einseitig  begrenzt,  nur  nach  der  Seite,  von  welcher  die  Besetzung  ausgeht, 
nach  der  andern  haben  sie  sog.  ,, offene  Grenzen".    Das  ist  besonders  mit 
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überseeischem  Besitz  der  Fall,  der  sich,  von  einzelnen  Küstenpunkten  aus 
allmählich  längs  der  Küste  selbst  und  ins  Hinterland  vorschiebt.  Da  Natur- 
völker auf  Landbesitz  ungleich  geringeren  Wert  als  Kulturvölker  legen ^), 
entwickeln  sich  bei  Besitzergreifung  von  Stücken  des  Wohngebiets  der  ersteren 
selten  sofort  feste  Grenzen.  Wohl  aber  liegt  es  jeder  kolonisierenden  Macht 
am  Herzen,  den  wettbewerbendeu  Nationen  gegenüber  den  Erdraum  zu  be- 
zeichnen, den  sie  von  vornherein  für  weitere  Unternehmungen  für  sich  in 
Anspruch  nimmt.  Man  zieht  um  die  Ausgangspunkte  kolonisatorischer  Tätig- 
keit eine  sog.  Anspruchs-  oder  Interessensphäre.  Ihre  Grenzen,  oft 
absichtlich  noch  unbestimmt  gelassen,  sind  teils  stillschweigend  anerkannt, 
teils  werden  sie  diirch  feierliche  Verträge  festgestellt. 

Wie   eiust  die  Interessensphären  der  Phönizier  und  der  Griechen  das  west 
liehe  Mittelmeer  in  ein  südliches  und  nördliches  schieden,  so  galt  im  13.  Jahrh.  das 
Schwarze  IMeer  als    solche  Genuas,    während    das  Levantebecken    den  Venetinem 
mehr  oder  weniger  überlassen  war. 

Nie  hat  aber  die  Weltgeschichte  größere  (ideelle)  politische  Räume 
gekannt,  als  zur  Zeit  der  ,, Teilung  der  Erde"  zwischen  Spanien  und  Portugal. 

Indem  die  berühmte  durch  päpstliche  Bullen  von  1493  bezw.  1506  bekräftigte 
Demarkationslinie 8^)  den  Meridian,  der  370  Leguas^^)  westlich  der  Kapverden 
den  Atlantischen  Ozean  schnitt,  als  Grenze  zwischen  den  von  beiden  Staaten  zu 
erwerbenden  überseeischen  Gebieten  setzte,  ward  der  Begriff  der  Interessensphären, 
den  das  Altertum  schon  kannte,  in  die  politische  Geographie  von  neuem  eingeführt. 
Sie  war  lange  die  einzige  politische  Grenze,  die  man  auf  Weltkarten  einzeichnete*';. 

Die  Frage  der  Literessensphäre  ist  in  unserer  Zeit  brennend  geworden, 
wo  die  kolonisatorische  Tätigkeit  europäischer  Nationen  durch  die  Erschließimg 
Afrikas  mächtig  entfacht  ist.  Die  neuere  „Aufteilmig  Afrikas"  lief  auf  eine 
Scheidung  von  Interessensphären  zwischen  sieben  Kolonialmächten  hinaus. 
Die  Unbestimmtheit  zahlreicher  Grenzen  von  Außengebieten  setzt  dem  Versuch, 
sie  nach  Umfang  und  Bevölkerungszahl  zu  bestimmen,  große  Schwierigkeiten 
entgegen  (§  326). 

§  330.  Die  Arten  der  Außenbesitzun2:en.  Die  Staats-  und  völkerrecht- 
lichen Unterschiede,  die  den  Grad  der  Abhängigkeit  der  Nebenläuder  und 
Kolonien  vom  Mutterland  regeln,  berühren  wir  nur  kurz. 

Die  erste  Gründung  vieler  derselben  ist  durch  Handelsgesellschaften 
erfolgt,  die  durch  Freibriefe  begiüistigt  den  Schutz  ihres  Staates  beanspruchten. 
Manche  derselben  haben  sich  lange  erhalten  —  die  britische  Ost  indische 
Kompagnie  von  1600  bis  1858  —  und  sind  zu  großer  Macht  gelangt.  Die 
meisten  haben  früh  das  erworbene  Gebiet  an  die  Regierung  des  Mutterstaates 
abgetreten.  Der  weite  Begriff  des  fremden  Schutzstaates  entkleidet  ein 
Territorium,  das  in  den  Machtbereich  eines  Kolonialstaates  tritt,  der  freien 
Gestaltimg  seiner  äußeren  Beziehungen.  Bleibt  auch  die  eigene  Verwaltung 
im  Innern  bestehen,  so  gelangen  die  Schutzstaaten  doch  durch  dies  Verhältnis 
auch  in  größere  oder  geringere  wirtschaftliche  Abhängigkeit.  Dadurch  recht- 
fertigt es  sich  im  Bereich  der  politischen  Geographie,  die  „Schutzstaaten"  den 
Außenbesitzungen  zuzurechnen  (§  330). 

84)  Ratzel,  Pol.  Geogr.,  1897,  33.  —  ^^)  A.  Baum,  Die  Demarkationslmie 
Papst  Alexanders  VI.  (Di.ss.,  Bonn,  1890). —  **)  Wenn  als  damalige  spanische  Legua 
(5920  m)  aufgefaßt,  sind  370  L.  =  2190  km.  Vergl.  H.  Wagner,  Die  Seemeile  (Ann. 
d.  Hydr.  1913,  443).  —  ^')  Die  Seekarten  des  Entdeckungszeitalters  pflegten  übri- 
gens di«'  politische  Zugehörigkeit  der  Küsten  meist  nur  durch  Wappenstandarten 
anzudeuten. 
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Die  Melirzahl  der  Versuche,  die  Kolonien  zu  klassifizieren*^^),  geht  vom 
wirtschaftlichen  Standpunkt  aus,  von  dem  Hauptzweck,  den  man  mit  der 
ursprünglichen  Begründung  verband,  von  der  beherrschenden  Wirtschaftsform 
auf  dem  Wege,  auf  dem  sie  ausgebeutet  worden  sind  oder  am  besten  aus- 
gebeutet werden  können.  Aber  wie  die  meisten  Kolonien  aus  der  Besetzung 
kleiner  Küstenpunkte  zu  großräumigen  Territorien  geworden  sind,  so  vereinigen 
auch  manche  von  ihnen  mehrere  Wirtschaftsformen.  Die  Unterbringung 
einzelner  Kolonien  bietet  daher  bei  jedem  System  Schwierigkeit. 

1.  Handelskolonien.  Zahlreiche  der  überseeischen  Kolonien  haben 
in  der  Form  von  Handelsstationen  begonnen.  Sie  sind  daher  zuerst  an  Küsten, 
des  Schutzes  wegen  oft  auf  nahen  Küsteninselchen,  längs  einzelner  der  großen 
Welthandelsstraßen  errichtet,  deren  Stütz-  und  Endpunkte  sie  zum  Teil 
sind.  Das  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  uns  in  die  Anfangszeiten  der 
jeweiligen  Weltverkehrsperioden  versetzen.  Fundstätten  wertvoller  Metalle, 
Erzeugungsländer  geschätzter,  leicht  zu  befördernder  Waren  aus  Pflanzen- 
und  Tierreich  (Gewürze  und  Felle),  oder  solcher,  die  dem  Kunstfleiß  fremder 
Kulturvölker  zu  danken  sind  (Seide),  waren  oft  die  gesuchten  Plätze  für  die 
zuerst  gegründeten  wenigen  Hauptstationen.  Bei  den  langen  Wegen  zu  solchen 
Endzielen  ergibt  sich  dann  die  Begründung  von  Zwischenstationen  von 
selbst.  In  ihrem  Besitz  haben  sich  mehrfach  die  Nationen,  die  an  die  Spitze 
des  Welthandels  traten,  abgelöst. 

Im  Altertum  gehen  die  Phönizier  mit  ihren  Kolonien  im  Süden  Spaniens 
(Tartessus)  voran,  denen  sich  ihre  nordafrikanischen  mit  mannigfach  anderem  Cha- 
rakter anschließen.  Handelsfaktoreien  hatten  die  Genuesen  zahlreich  am  Nordrand 
des  Schwarzen  Meeres,  dem  kontinentalen  Westende  asiatischer  Handelsstraßen 
im  Mittelalter.  Im  Zeitalter  der  Entdeckungen  schließen  sich  an  den  Seeweg  nach 
Ostindien  und  Ostasien  nicht  nur  die  Kette  afrikanischer  Zwischenstationen,  die 
erst  in  unserer  Zeit  zu  wahrem  Leben  erwacht  sind,  sondern  auch  die  Ausgangs- 
punkte heutiger  großer  Kultivationsgebiete,  die  England  rmd  die  Niederlande  auf 
asiatischem  Boden  besitzen.  Die  noch  heute  bestehenden  kleinen  portugiesischen 
und  französischen  Besitzimgen  in  Vorderindien  (Atlas,  Taf.  38)  und  Malakka 
sowie  Makao  (vor  Kanton)  erinnern  in  ihrer  politischen  Isoliertheit  noch  an  die 
alten  Zeiten.  Dazu  treten  die  modernen  britischen  Handelsemporien  Aden,  Singa- 
pore  und  Hongkong;  auch  unsere  deutsche  Erwerbung  Kiautschou  müßte  hier 
eingereiht  werden.  Zu  Handelskolonien  bot  Amerika  wenig  Anlaß,  nur  im  Norden 
gründeten  sich  einige  Festsetzungen  auf  den  Pelzhandel. 

Die  Erschließung  des  Hinterlandes  durch  Handelswege,  die  Anregung 
der  Bevölkerung  im  Umkreis  oder  nahe  den  Handelsfaktoreien  zur  Eigen- 
produktion wichtiger  Tauschwaren  ist  immer  die  lokale  Hauptaufgabe  des 
Faktoreibetriebes  gewesen.  Man  hat  daher  vielfach  Stationen  ins  Binnenland 
vorgeschoben.  So  beuteten  die  großen  Pelzkompagnien  immer  weitere  Länder- 
gebiete wirtschaftlich  aus,  noch  bevor  der  Mutterstaat  sie  in  politischen  Besitz 
nahm. 

2.  Pflanzungskolonien.  In  den  Tropen  hat  der  Europäer  von  solchen 
Ausgangspunkten  aus  die  Erzeugung  tropischer  Pflanzenprodukte  selbst  in 
die  Hand  genommen,  vor  allem  die  der  wichtigeren  Genußmittel  (§  371). 
und  zwar  in  der  Form  des  Pflanzungs-  oder  des  Plantagenbaues ^^). 


***)  A.  Supan  (Pol.  Geogr.  1922,  19)  teilt  die  politischen  Kolonien  nach  den 
völkischen  Verhältnissen  in  ,, Eingeborenen  Kolonien",  ,, Mischkolonien"  und  „Ein- 
wandererkolonien". —  ^®)  Ed.  Hahn,  Die  Wirtschaftsformen  der  Erde  (Pet.  Mitt. 
1892, 8 — 12)  mit  Karte  der  geogr.  Verbreitung  des  Plantagenbaues  1 :  100  Mill.  i.  Äq. 
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Er  beruht  auf  der  Arbeitsausnutzung  akklimatisierter  Tropenbewobner  durch 
europäisches  Kapital  uj:d  europäische  Betriebsamkeit.  Der  Kolonist  tritt 
nm-  als  Leiter  der  Produktion  auf,  ist  also  in  den  Pflanzuugskolonien  so  wenig 
zahlreich  wie  in  den  Handelsfaktoreien  vertreten.  Wo  das  heimische  Natur- 
volk nicht  für  die  Ai'beit  gewonnen  werden  kann,  müssen  andere  Arbeits- 
kräfte aus  widerstandsfähigeren  Rassen  herbeigeführt  werden.  Das  hat  die 
Xegersklaven  nach  Amerika  gebracht.  Inder  und  Chinesen  (Kulis)  bilden  seit 
Aufhebung  der  Sklaverei  das  geeignetste  Arbeitermaterial.  Der  Plantagenbau 
ist  eine  Unterart  des  Hackbaues  (S.  753).  Bei  dem  großen  Gewinn,  den  er 
erzielt,  wird  oft  die  Erzeugung  der  nötigen  Nahrungspflanzen  für  die  arbeitende 
Bevölkerimg  am  Ort  vernachlässigt.  Die  Ausbreitmig  des  Plantagenbaues 
ist  seit  dem  17.  Jahrh.  mit  der  Gewöhnung  der  europäischen  Bevölkerung  an 
früher  nicht  gekannte  GenuJ3mittel  und  dem  rasch  steigenden  Verbrauch 
solcher  mächtig  gewachsen  imd  hat  am  meisten  zur  Ausdehnung  kolonialen 
Besitzes  im  Bereich  der  Tropen  beigetragen.  Es  sind  die  jeweilig  fruchtbarsten 
Landstriche,  die  iimerhalb  tropischer  Kolonien  dem  Plantagenbau  gewidmet 
sind.    Auf  kleinem  Raum_  drängt  sich  oft  ein  reicher  Ertrag  zusammen. 

Die  ehemaligen  Kolonien  der  Spanier  auf  dem  Festland  von  Amerika  zeigten 
geringen  Plantagenbau,  da  sie  sich  mehr  in  den  Hochländern  ausbreiteten  und  Berg- 
werke (Silber)  ihr  Interesse  in  Anspruch  nahmen.  Noch  gibt  es  Einzelkolonien,  die 
als  reine  Pflanzungskolonien  gelten  können.  Die  Mehrzahl  der  Antillen,  besonders 
die  kleinen,  an  denen  vier  Staaten  Anteil  haben,  die  Maskarenen  im  Osten  Mada- 
gaskars sind  solche.  Aber  bedeutender  noch  sind  die  Landstriche,  die  dem  Plantagen- 
bau auf  größeren  Inseln  (Java)  oder  in  kontinentalen  Tropengebieten  (Brasilien) 
bis  in  subtropische  Breiten  hinein  gewidmet  sind. 

3.  Kultivationsgebiete.  Unter  dem  Namen  der  Kultivation  hat 
man^)  die  wirtschaftKche  Ausnutzung  der  Tropengebiete  durch  den  Europäer 
zusammengefaßt,  um  sie  der  Kolonisation  im  engeren  Sinne  (Ackerbaukolonie) 
entgegenzustellen.  Der  Plantagenbau  in  seiner  Beschränkung  auf  den  Tropen- 
güitel  ist  nur  eine  der  Formen  der  Kultivation.  In  diesem  Begriff  ist  aller- 
dings neben  der  rein  wirtschaftlichen  eine  ideelle  Aufgabe  imserer  Kultur- 
nationen enthalten,  für  die  erst  unsere  Zeit  Verständnis  gewonnen  hat,  näm- 
lich die  Erziehung  der  Naturvölker  zur  Arbeit,  die  Hebung  ihres  materiellen 
und  geistigen  Wohls,  die  Ausbreitung  der  Segnimgen  unserer  Kultur  auf 
tiefer  stehende  Rassen.  Die  Kultivation  steht  also  im  schroffen  Gegensatz 
zu  dem  Ausbeutungssystem,  mit  dem  in  früheren  Jahrhunderten  vor  allem 
von  Seiten  der  Spanier  die  Koloniengründung  begonnen  und  fortgeführt  ist. 
Klimatische  Gründe  verbieten,  daß  der  Europäer  in  tropische  Besitzungen 
massenhaft  einwandert  und  die  einheimischeu  Völker  imBodenbau  ersetzt  (§717). 
Damit  sind  den  Kultivationsgebieten  natürliche  polare  Grenzen  gesetzt.  Zu 
ihnen  gehören  also  vor  allem  die  jüngsten  Außenbssitzungen  europäischer 
Staaten,  ihre  afrikanischen  Kolonien  innerhalb  der  Wendekreise,  deren  Ent- 
wdcklung  zu  solchen  wahren  Kultivationsgebieten  eben  begann,  als  der  Welt- 
krieg der  Fortentmcklung  in  die  Arme  fiel. 

Die  Niederländer  haben  in  Java,  während  sie  den  Schein  der  Selbständigkeit 
heimischer  Fürsten  bewahrten,  in  der  Anleitung  der  rasch  anwachsenden  Bevölke- 
rung zum  Anbau  ihrer  reichen  Insel  ein  Muster  solcher  Kultuvation  nach  der  wirt- 
schaftlichen Seite  gegeben  und  dehnen  das  System  auch  auf  andere  Inseln  ihres 
weiten  Kolonialbesitzes  aus.  —  Eine  andere  Form  der  Kultivation,  einzig  in  ihrer 

»")  W.    Hübbe- Seh  leiden,    Überseeische   Politik,    Hamburg    1881,    13. 


§  330.     Die  Arten  der  Außenbesitzungen.  821 

Art  dastehend,  bildet  das  Britisch-indische  Kaiserreich,  das  seinen  Ursprung 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hat,  als  die  Ostindische  Kompagnie  die  längst 
besessene  -wirtschaftliche  Leitung  dicht  bevölkerter  Gebiete  in  eine  politische  zu 
verwandeln  und  ein  Stück  des  Landes  zum  andern  hinzuzuerobem  begann.  Es  teilt 
mit  andern  Kultivationsgebieten  die  geringe  Zahl  der  europäischen  Leiter  und  deren 
Beschränkimg  auf  den  Stand  der  Beamten,  des  Heeres,  der  Kaufleute.  Die  320  Milli. 
onen  Lider  werden  von  wenig  mehr  als   100000  Briten  geleitet. 

■i.  Was  man  früher  Eroberungskolonie  genannt  hat^^),  wird  heute 
besser  durch  den  Begriff  des  Kultivationsgebietes  ersetzt,  weil  das  unbe- 
schränkte Recht  des  Eroberers  alsbald  in  maßvolle  Bahnen  gelenkt  wird. 
Die  Geschichte  der  Kolonien  wird  freilich  an  dem  ersten  Namen  festhalten. 
Wo  kein  Widerstand  ist  bei  Besetzung  eines  Gebiets,  spricht  man  nicht  von 
Eroberimg,  sondern  von  Besitzergreifung;  aber  manche  Halbkulturvölker 
haben  sich  der  Enteignung  ihres  Gebietes  doch  be\^Cußtvoll  widersetzt. 

Mit  Waffengewalt  haben  namentlich  die  Spanier  in  Mexiko  und  Peru  sich 
festgesetzt,  das  Land  an  wenige  Grundbesitzer  verteilend,  das  Volk  vernichtend 
oder  ausbeutend.  Algerien  war  ursprünglich  Eroberungskolonie  der  Franzosen, 
beginnt  aber  heute  zur  Siedelungskolonie  sich  umzugestalten,  und  Britisch-Indien 
hat  seinen  Übergang  von  der  Eroberungskolonie  in  ein  Kultivationsgebiet  im  19.  Jahr» 
hundert  rasch  vollzogen. 

5.  Siedelungskolonien^^)  bilden  —  immer  vom  Standpunkt  des 
Europäers  —  den  wirtschaftlichen  wie  geographischen  Gegensatz  zu  den 
oben  geschilderten  Kultivationsgebieten.  Auf  die  gemäßigten  oder  subtropi- 
schen Gürtel  beschränkt»  sind  sie  befähigt  und  bestimmt,  die  Massenaus- 
wanderung des  übervölkerten  Europa  aufzunehmen.  Die  letztere  geht 
vor  allem  aus  der  Landbevölkerung  hervor.  Die  Gründe  zu  solcher  sind  mannig- 
faltig und  in  den  Zeiten  wechselnd.  Wirtschaftliche  stehen  im  Vordergrund; 
der  Bauer  will  den  engen  Banden  der  Abhängigkeit  und  den  Fesseln,  die  ihn 
nicht  zu  Selbständigkeit  gelangen  lassen,  entgehen.  Daher  auch  die  starke 
Auswanderung  russischer  Bauern  nach  dem  schwer  zu  erreichenden  Sibirien 
seit  Jahrhunderten,  trotzdem  Rußland  noch  so  dünn  bevölkert  war  und  ist. 
Die  Ferne  lockt  als  Aussicht  auf  freies  Dasein.  Religiöse  Bedrückungen  bieten 
häufig  Anlaß  zur  Auswanderung.  Das  Gedeihen  der  Vorausgegangenen  übt 
die  mächtigste  Anziehungskraft  aus.  Jedenfalls  aber  erfordert  diese  Form  der 
sich  abzweigenden  Kolonisation  ein  annähernd  gleiches  Klima,  ähnliche 
Regionen  des  Boden-  und  Pflanzenbaues,  möglichst  gering  bevölkertes  Gebiet, 
damit  Raum  und  ausgedehntes  Neuland  zur  Besiedeluhg  vorhanden  ist.  Die 
Siedelungskolonie  wird  der  vorherrschenden  Wirtschaftsform  wegen  auch 
Ackerbau-Kolonie  genannt.  Doch  schließt  sie  einzelne  Gebiete  ein,  wo 
der  Bodenbau  aus  klimatischen  Gründen  gegen  die  Viehzucht  zurücktreten 
muß  (Viehzuchtskolonie). 

Alle  jene  Anforderungen  an  die  Ferngebiete  erfüllten  am  Beginn  dieser 
Kolonisation  im  17.  Jahrhundert  der  West-  und  Ostflügel  des  borealen  Wald- 
gürtels (S.  707),  der  in  Europa,  besonders  im  Westen  schon  gelichtet  und  mit 
Kulturland  durchsetzt  war.  Dasselbe  boten  die  Süd-  und  Südostseiten  der 
drei  südlichen  Kontinente.    Wenn  in  diesen  fünf  Gebieten  schon  früher,  teil- 

91)  W.  Röscher,  Kolonien,  1848,  3.  —  »-)  Ed.  Hahn,  Siedelungs-,  Plan- 
tagen- und  Pflanzungskolonien  (Aus  allen  Weltteilen,  1897,  221 — 27),  ,  schlägt 
statt  des  Roscherschen  Namens  der  Ackerbaukolonie  den  der  Siedelimgskolonie 
vor,  um  auch  die  südafrikarüschen  Viehzuchtkolonien  einschließen  zu  können, 
Supan  (Anm.  86)  nennt  sie  Einwandererkolonien." 

H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  53 
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weise  im  17.  und  18.  Jahrb.,  der  G-rimd  zu  manchen  Ackerbaukolonien  gelegt 
ist,  unter  denen  nur  die  verkümmerten,  die  aus  der  zu  wenig  volkreichen 
Heimat  (Holland,  Schweden)  ungenügenden  Nachschub  erhielten,  so  hat 
doch  erst  die  europäische  Massenauswanderung,  wie  sie  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  in  G-ang  kam,  sie  zu  geschlossenen  Siedelungskolonien  ge- 
staltet.  •  Ein  Teil  ist  inzwischen  selbständig  geworden. 

Rußland  hat  vorgreifend  seine  Hand  über  ganz  Sibirien  ausgedehnt,  die 
Kolonisten  rücken  nach.  Was  an  sonstigen  unbesetzten  Gebieten  noch  vorhanden 
war,  hat  zeitig  England  in  seinen  Besitz  zu  bringen  gewußt,  sowohl  Frankreich 
aus  Kanada  als  die  Niederlande  aus  dem  von  ihnen  zuerst  besiedelten  Kapland 
vertreibend.  Das  ist  die  Wurzel  für  das  mächtige  Anwachsen  angelsächsischer  Kolo« 
nisation  im  ethnographischen  und  politischen  Sinn.  Als  daher  Deutschland  spät 
in  die  Reihe  der  Kolonialmächte  trat,  war  als  mögliche  Siedelungskolonie  allein 
Südwestafrika  noch  frei  ;*  doch  kann  dieses  auch  nur  durch  Viehzucht  ausgenutzt 
werden. 

6.  Stützpunkte  kolonialen  Besitzes  (Stationen).  Klein  an  Raum, 
aber  von  äußerster  Wichtigkeit  für  den  Zusammenhalt  eines  weitzerstreuten 
Kolonialreiches  sind  Stationen,  die  längs  der  Zufuhrwege  zu  den  Kolonien 
gelegen,  politisch  dem  Mutterstaat  zu  eigen  gehören.  Sie  decken  sich  im  großen 
und  ganzen  mit  Ruhe-  und  Kreuzungspunkten  maritimer  Welthandelsstraßen 
und  haben  daneben  strategische  Bedeutung.  Denn  die  Ozeane  sind  die  Ver- 
bindungsflächen zwischen  Mutterland  und  Kolonie.  In  dieser  Hinsicht  hat 
England  durch  eine  zielbewußte  Politik  seit  Entwicklung  seiner  Seemacht- 
stellung allen  andern  Staaten  den  Rang  abgelaufen  und  mit  Hartnäckigkeit 
Nebenbuhler  aus  derartigen  Stützpunkten  vertrieben  wie  die  Holländer  vom 
Kap  der  guten  Hoffnung. 

Bei  der  Ausdehnung  der  heutigen  Dampfschiffahrt  werden  eigene  Kohlen - 
Stationen  für  alle  Handelsflotten,  wie  insbesondere  für  die  Kriegsflotten  der  See- 
mächte immer  dringenderes  Erfordernis.  Gibraltar,  Malta,  Cypern  im  Mittel- 
meer, Perim  am  Ausgange  des  Roten  Meeres  mit  Aden,  Bahrein-Inseln  im 
Persischen  Golf,  Malakka  und  Singapore,  Bermudas  mit  St.  Helena  usf.  im 
Atlantischen  Ozean  deuten  genugsam  an,  wie  vorausschauend  die  Briten  stets  vor- 
gingen. Kein  anderer  Staat  kann  ähnliches  an  die  Seite  stellen.  So  verteilt  sich  denn, 
wenn  wir  die  zusammengehörigen  Inselgruppen  als  eine  Besitzimg  auffassen,  der 
britische  Außenbesitz  auf  nicht  weniger  als  60  Einzelgebiete  im  geographischen 
Siim.  Aber  angesichts  der  weit  zerstreuten  Territorien  liegt  in  diesem  Fall  die  eigent- 
liche Stärke  in  der  großen  Zahl  derselben,  da  sie  ein  wahres  Netz  von  Außen- 
besitzungen  um  die  Erde  legen. 

§  331.     Entwicklung  heutigen  politischen  Außenbesitzes^^).      Aus  dem 

Mittelalter  stammen  ausschließlich  die  nordischen  Nebenländer  Dänemarks, 
Färöer  und  Island,  die  von  Norwegen  auf  Dänemark  übergegangen  sind. 
Überblickt  man  die  wechselvolle  Geschichte  der  Erwerbung  von  Außen- 
besitzrmgen  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  (1450 — 1550),  so  heben  sich 
unschwer  vier  Hauptepochen  ab. 

1.  In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhundorts  treten  sich  allein  Spanier  und 
Portugiesen  wettbewerbend  gegenüber.    Die  außereuropäische  Welt  wird  zwischen 

»3)  Spruner-Menke,  Hist.  Handatlas,  1880,  Taf.  20  (Portugiesen  und  Spanier 
im  XVI.  Jahrb.),  .57  (Frankreich),  62  (Britische  Besitzungen).  A.  Supan,  „Die  terri- 
toriale Entwickelung  der  europäischen  Kolonien"  (Gotha  1906,  mit  12  Karten  in 
flächentr(;ue?n  Entwurf.  1:90  Mill.).  Für  die  Gründung  der  einzelnen  Kolonien 
läßt  sich  nicht  immer  ein  einzelnes  Datum  feststellen. 
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ihnen  geteilt  (S.  818).  Spanien  geht  erobernd  sofort  mit  Gründung  eines  weite  Land- 
gebiete in  Süd-  und  Mittelamerika  einnehmenden  Kolonialreiches  vor.  Portugal 
beschränkt  sich  mehr  auf  Besetzung  von  Küstenpunkten  in  Brasilien,  Afrika  und 
besonders  Südasien  (Indien).  Gleichzeitig  setzen  sich  im  Orient  die  Türken  in  Ägypten 
(1517)  fest. 

2.  Schon  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  sinkt  die  Macht  Spaniens  und 
des  mit  ihm  1580 — 1640  vereinigten  Portugals  herab.  Das  17.  Jahrh.  sieht  Frank- 
reich, England  und  Holland  sich  zu  Seemächten  erheben.  Es  beginnt  die  Be- 
siedehmg  Kanadas  durch  die  Franzosen  (Quebec  gegründet  1608)  und  der  Ostküste 
Nordamerikas  durch  Engländer,  Holländer  und  Schweden.  Im  spanischen  West- 
indien setzen  sich  die  drei  Mächte  hart  nebeneinander  fest.  Auch  Dänen  und  Schweden 
treten  dort  auf.  Holland  bemächtigt  sich  des  größten  Teils  der  portugiesischen 
Kolonien  in  Indien  und  dem  australasiatischen  Archipel.  In  den  Tagen  Ludwigs  XIV. 
imd  des  Großen  Kurfürsten  wetteifern  zahlreiche  Staaten  in  der  Gründung  von  Fak- 
toreien an  der  Guineaküste,  von  denen  sich  aber  wenige  erhalten  haben.  Im  gleichen 
Zeitraum  delint  sich  das  Moskowitische  Reich,  lange  bevor  es  an  das  Schwarze 
Meer  reichte,  über  ganz  Sibirien  aus  und  schließt  1689  den  ersten  Grenzvertrag 
mit  China. 

3.  Den  Grimd  zur  lange  behaupteten  Alleinherrschaft  auf  dem  Meer  legt 
England  erst  ein  Jahrhundert  später,  vor  allem  im  Kampf  mit  Frankreich.  Diesem 
wird  Kanada  entrissen  (1763),  aber  freilich  geht  auch  der  beste  britische  Kolonial- 
besitz infolge  einer  noch  engherzigen,  die  Kolonien  ausbeutenden  Politik  verloren. 
1776  bezw.  1783  reißen  sich  die  ,, Vereinigten  Staaten"  los.  Dies  spornt  England 
zur  Ausdehnung  seines  Außenbesitzes  auf  der  Osthälfte  der  Erde  an;  besonders 
durch  Zurückdrängung  der  Holländer  vom  Kap  und  vom  asiatischen  Festland. 
In  Indien  wird  zur  Territorialpolitik  übergegangen.  Mit  der  Eroberung  Bengalens 
(1757)  beginnt  die  Errichtung  des  Britisch -indischen  Reiches.  Hundert  Jahre  später 
ist  die  Halbinsel  unmittelbar  oder  mittelbar  englischer  Besitz.  Australien  und  Neu- 
seeland werden  erst  im  19.  Jahrh.  englische  Ackerb.aukolonien.  Die  Abschüttelung 
der  spanischen  und  portugiesischen  Herrschaft  im  romanischen  Amerika  im  ersten 
Drittel  des  19.  Jahrhunderts  bringt  für  die  übrigen  Kolonialmächte  keine  Gebiets- 
erweiterung im  Westen.  Rußland,  mittlerweile  bis  an  das  Schwarze  Meer  vorge- 
drimgen,  beginnt  seine  Eroberungen  in  Kaukasien  und  nimmt  die  Kirgisensteppe 
in  seine  Grenzen  auf. 

4.  Am  Ende  der  jüngsten  Epoche  stehen  wir  heute.  Gewaltige  Verändenmgen 
gehen  in  ihr  vor.  Am  Beginn  derselben  sehen  wir  die  Niederlande  bemüht,  den 
ihnen  verbliebenen  Kolonialbesitz  der  Sundainseln  ernstlich  in  Kultivation  zu  nehmen. 
Frankreich  streckt  nach  langer  Unterbrechung  erst  1830  von  neuem  die  Arme  aus, 
Algerien  besetzend  und  sich  später  mancher  Insel  des  Stillen  Ozeans  bemächtigend. 
Die  aus  den  abgefallenen  Kolonien  entstandenen  amerikanischen  Staaten  recken 
sich  und  werden  vom  Landhunger  erfaßt.  Immer  größere  Gebiete  in  Anspruch  neh- 
mend, reiben  sie  ihre  Kräfte  z.  T.  vielfach  in  Grenz  Streitigkeiten  auf.  Unentwegt 
arbeitet  England  an  Ausdehnimg  und  Festigung  seines  Besitzstandes.  Aber  erst 
im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhimderts  erwacht  der  Wettbewerb  von  neuem,  mächtiger 
als  je.  Rußland  schiebt  seine  Grenze  bis  an  den  Rand  von  Hochasien  vor.  Das 
Britisch-indische  Reich  umgibt  sich  im  O.  und  W.  mit  Nebenländem.  Frank- 
reich setzt  sich  in  Hinterindien  fest  (1862).  Als  aber  Afrika  sich  erschließt,  da  treten 
unerwartet  wirtschaftlich  und  politisch  inzwischen  erstarkte  Staaten  als  Mitbewerber 
auf  und  stellen  sich  im  Verein  mit  Frankreich  der  unbeschränkten  überseeischen 
Alleinherrschaft  der  Briten  erfolgreich  in  den  Weg.  Deutschland,  Belgien  und 
Italien  werden  Kolonialmächte.  In  Zeit  von  kaum  zwanzig  Jahren  (seit  1880) 
ward  der  bisher  nur  am  Rande  besetzte  Kontinent  von  Afrika  aufgeteilt.  England 
weiß  sich  den  Löwenanteil  zu  sichern.  Auch  die  Vereinigten  Staaten  greifen 
plötzlich  über  ihre  natürlichen  Grenzen  hinaus  und  erwerben  auf  Kosten  Spaniens 
Außenbesitz.  Damit  rückt  dieses  Land  an  die  letzte  Stelle  der  Kolonialmächte  (1898). 
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So  war  am  Beginn  des  20.  Jakrli.  die  Zahl  der  Kolonialmächte  eine 
früher  nicht  gekannte  und  der  Außenbesitz  europäischer  Staaten  größer  als 
je  zuvor.  Es  entfielen  auf  diesen  mehr  als  80  ]\Iill.  qkm  mit  600  Mill.  Menschen 
(s.  u.).  Die  Zukmift  muß  lehren,  ob  alle  einzelnen  Nationen  imstande  sind, 
die  ihnen  z.  T.  so  plötzlich  zugefallenen  Kultivationsgebiete  nun  wirklich 
auszunutzen. 

Die  neuere  Ausdehnung  portugiesischen  Besitzes  in  Afrika  entspricht 
jedenfalls  nicht  einem  wirtschaftlichen  Aufschwung  des  Mutterlandes.  Im 
übrigen  hatte  die  Entwicklung  den  Höhepunkt  wohl  noch  nicht  erreicht. 
Amerika  kommt  dabei  nur  für  die  Nordamerikaner  in  Frage;  in  Afrika  waren 
die  Interessensphären  für-  den  Augenblick  abgegrenzt.  Aber  in  Asien  stand 
die  Selbständigkeit  der  zwischen  dem  russischen  rmd  britischen  Besitz  ge- 
legenen Staaten  Vorderasiens  auf  ebenso  schwachen  Füßen  wie  die  Chinas 
und  Slams.  Auf  Ostasien  war  der  gemeinsame  Blick  der  Hauptkolonialmächte 
der  Erde  in  gleicher  Weise  gerichtet  wie  im  17.  Jahrh.  auf  Westindien  und  die 
Guineaküste.  Freilich  suchte  dort  unerwartet  das  erwachte  J  afp  an  den  Euro- 
päern ein  Halt  zu  bieten.  Jedenfalls  schien  eine  Zeit  ruhiger  Entwicklmig 
aller  Kolonialgebiete,  zumal  der  deutschen,  bevorzustehen.  Darin  hat  freilich 
der  Weltkrieg  mit  rauher  Hand  eingegriffen,  nachdem  die  Westmächte  sich 
nicht  gescheut  hatten,  den  europäischen  Krieg  auch  auf  Afrika  zu  übertragen 
und  damit  die  Schwarzen  gegen  das  weiße  Herrenvolk  der  Deutschen  auf- 
zurufen. Die  sichtliche  Blüte  der  deutschen  Kolonien,  die  insbesondere  den 
Neid  Englands  erweckt  hatte,  ward  durch  die  langjährigen  Kämpfe  geknickt. 
Beim  Friedensschluß  wurde  formell  die  Verwaltimg  der  deutschen  Kolonien 
dem  Völkerbund  übertragen.  Tatsächlich  haben  Frankreich  und  England 
das  übernommene  Mandat  in  einen  schnöden  Eaub  der  Kolonien  verwandelt. 
Belgien  erhielt  einen  kleinen  Anteil  von  Deutsch-Ostafrika.  Australien,  Neu- 
seeland und  Japan  teilten  sich  in  den  deutschen  Besitz  in  Asien  imd  Ozeanien. 

§  332.  Der  heutige  Bestand.  Jeder  Versuch,  die  politischen  Außen- 
besitzungen der  Staaten  der  Erde  ziffernmäßig  nach  Gebietsgröße  und  Volks- 
zahl festzustellen,  stößt  auf  erhebliche  Schwierigkeiten.  Es  liegt  dies  teils 
an  der  Unfertigkeit  der  Besitzergreifung  imd  dem  Mangel  ausgesprochener 
Grenzen^*),  teils  daran,  daß  die  Kolonien  sich  zumeist  auf  Gebiete  erstrecken, 
deren  Bevölkerungszahl  uns  nur  mangelhaft  bekannt  ist.  Die  einzelnen  Zu- 
sammenstellungen weichen  daher  noch  immer  voneinander  ab. 

So  mißlich  es  nun  auch  ist,  politische  Räume,  die  nur  nominell  in  der  Form 
einer  Interessensphäre  beanspracht,  aber  noch  kaum  besetzt,  geschweige  denn  aus- 
genutzt sind,  als  Kolonialbesitz  den  voll  behaupteten  und  fest  abgegrenzten  zur 
Seite  zu  stellen,  so  bleibt  bei  vergleichenden  Übersichten  doch  kaum  ein  einwand- 
freieres Verfahren  übrig.  Nur  muß  man  sich  dabei  mehrfach  von  den  offiziellen 
Angaben  der  Einzelstaaten  unabhängig  machen;  denn  diese  haben  zuweilen  das 
Bestreben,  ein  bisher  nur  in  den  wirtschaftlichen  Interessenkreis  gezogenes  Gebiet 
als  völkerrechtlich  beanspruchtes  zu  bezeichnen,  oder  sie  lassen  das  Ausland  ab- 
sichtlich über  ihre  Besitzverhältnisse  im  Unklaren.  Alle  Atlanten  pflegen  ein  eigenes 
Blatt  den  politischen  Außenbesitzungen  zu  widmen,  verwenden  dazu  aber  fast  aus- 
schließlich Weltkarten  in  Mercator-Projektion.  Das  ist  in  diesem  Fall  besonders 
hinderlich,  weil  solche  Karten  infolge  der  Größenverzerrung  einen  Vergleich  der 
Gebietsgrößen  mit  dem  Auge  verbieten*^). 

■")  A.  Supan  in  Bevölkerung  d.  Erde  VIII,  1891,  251.  —  ^'')  Wenn  dies 
au<  ii  iiuf  Taf.  10  des  Sydow- Wagnerschen  Atlas  der  Fall  ist,  so  geschah  dort 
die  Gegenüberstellung  einer  Mercator-Karte  mit  einer  flächentreuen  aus  allgemein 
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Für  eine  tabellarisclie  Übersicht  des  heutigen  Besitzstandes,  die  immer 
nur  ein  Augenblicksbild  geben  kann,  empfiehlt  sich  wiederum  eine  Trennung 
einerseits  der  Kontinentalstaaten  mit  vorwiegend  kontinentalen  und 
im  ganzen  dem  Mutterland  gleichartigen  Nebenländern  und  andererseits 
der  Staaten  mit  vorwiegend  überseeischem  Kolonialbesitz.  Nach- 
dem Frankreich  durch  die  Besitzergreifung  der  westlichen  Sahara  seine  nord- 
afrikanischen und  sudanesischen  in  territorialen  Zusammenhang  gebracht  hat, 
überwiegt  allerdings  auch  bei  diesem  Staat  der  kontinentale  Besitz,  aber 
dem  Mutterland  völkisch  gleichartig,  ist  dieser  afrikanische  Besitz  nicht. 

In  die  erste  Gruppe  sind  Argentinien  und  Chile  jedoch  nicht  aufgenommen, 
da  ihre  Nebenländer  im  Süden  im  Grunde  kaum  andere  Territorien  darstellen,  als 
sie  die  meisten  übrigen  großräumigen  amerikanischen  Staaten  innerhalb  ihrer 
Provinzgrenzen  besitzen.  Die  nachfolgende  Zusammenstellung  entspricht  dem 
Besitzstand  im  Herbst  des  Jahres  1922.  Die  Volkszahlen  geben  die  mutmaßliche 
Bevölkerung  für  Ende  1920;  nur  ein  Teil  läßt  sich  wirklichen  Volkszählungen  ent- 
nehmen, vielfach  handelt  es  sich  nur  um  eine  Schätzung.  Für  die  afrikanischen 
Besitzungen  schwankt  diese  noch  immer  um  Millionen.  Im  folgenden  ist  den  neuem 
Ansichten,  nach  denen  Afrikas  Bevölkerung  insgesamt  135  Mill.  nicht  übersteigt, 
Rechnung  getragen  Das  Areal  ist  in  Tausenden  von  Quadratkilometern  ausgedrückt, 
die  Bevölkerung  in  Millionen'  (und  zwar  möglichst  für  Ende  1920)  angegeben;  alle 
Angaben  sind  absichtlich  stark  abgerundet^**). 

1.  Kontinentalstaaten  mit  vorwiegend  kontinentalen 
Nebenländern. 


Staaten 

Mutterland 
Areal            Bew. 

Nebenlänäer 
Areal            Bew. 

Total 
Areal 

Bew 

1. 

Sowjet-Rußland")     .... 

.    4351 

95 

16509 

36 

20860 

131 

2. 

Chinesisches  Reich ^^)    .    .    . 

.    4300 

350 

6800 

8 

11100 

358 

3. 

Vereinigte  Staaten  v.  A.^'') 

.    7840 

106 

1856 

12 

9696 

118 

Summa  (rund) 

16491 

551 

25165 

56 

41656 

607 

Nur  bei  den  nach  Nord-  und  Mittelasien  übergreifenden  Staaten  (Ruß- 
land und  China)  übertreffen  die  großräumigen  Gebietsflächen  der  dünn- 
bevölkerten Nebenländer  diejenigen  des  Mutterstaates  erheblich.  Der  Gruppe 
ist  dagegen  eigen,  daß  die  Bevölkerung  der  Nebenländer  nur  einen  Bruchteil 
derjenigen  darstellt,  welche  im  beherrschenden  Mutterland  vereinigt  ist. 


didaktischen  Gründen,  um  die  Wirkung  der  Flächen- Vergrößerung  auf  ersterer 
vor  Augen  zu  führen.  —  ^^)  Die  obige  Übersicht  weicht  in  einigen  Punkten  von  den 
Zusammenstellungen  im  Gothaer  Kalender  1923  und  The  Statesman's  Year-Book 
1921  ab,  wie  in  den  folgenden  Anmerkungen  angegeben  ist.  In  beiden  Werken  werden 
übrigens  für  manche  Gebiete  mit  ,, offenen  Grenzen"  Arealzablen  überhaupt  nicht 
gegeben.  —  *')Bei  der  Unklarheit  der  russischen  Verhältnisse  ist  hier  das  heutige 
Sowjet-Rußland  mit  Einschluß  der  europäischen  Föderativ-Republiken  (Ukraine, 
Weißrußland,  Krim)  und  der  kleinen  autonomen  Republiken  im  Wolgagebiet, 
jedoch  ohne  das  Dongebiet  und  Nordkaukasien,  als  Mutterland  aufgefaßt.  — 
9  8)  Dem  Mutterland  China  sind  hier  außer  den  18  alten  Provinzen  auch  die  beiden 
mandschurischen  Mukden  und  Kirin  hinzugerechnet,  nicht  aber  die  gleichfalls  seit 
1907  mit  reformierter  Provinzial-Regierung  ausgestattete  Landschaft  Ho-lung-kiang 
(Nordhälfte  der  Mandschurei)  und  die  die  Mongolei  quer  durchziehende,  die  West- 
länder mit  umfassende  Provinz  Sin-tsiang. —  ^^)  Die  Verein.  Staaten  haben  als 
Nebenländer  die  Territorien  Alaska,  Hawaii  und  Puertorico  (offiziell  Portorico), 
als  Kolonialbesit Zungen  die  Philippinen,  Guam  (Marianen),  Tutuila  (Samoa),  die 
westindischen,  von  Dänemark  gekauften  Jungferninseln  und  die  Panamazone, 
nachdem   1902  Kuba  wieder  freigegeben  ist. 
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2.  Kolonialreiche  und  Staaten  mit  überseeischem  Kolonialbesitz. 


Mutterland 
Areal  Bew. 


Staaten. 

4.  Britisches  Reich  loo) 230  43,2 

5.  Französisches  Reich  ^''-)   .    .    .  551  39,« 

6.  Niederlande 34  6,9 

7.  Belgien 30  7,- 

8.  Portugal 92  6,0 

9.  Italien 312  38,8 

10.  Spanien 507  21,, 

11.  Japan 386  56,o 

12.  Dänemark 43  3,, 


Summa  (rund) 
Summa  1  und  2 


2185       223 


18676       774 


Deutsches  Reich 474 

früherer  Kolonialbesitz   ...     — 


61 


Anßenbesitz 
Areal  Bew. 

34280 

12032 

2026 
2  365 
2429 
2005 

340 
299 


402 

57 

49,5 

18(?] 


1,0 

22,2 

0,035 


Total 


Areal 

34510 

12583 

2060 
2395 
2  521 
2317 

847 
685 
132 


Bew. 
445,2 

96,6 
56,4 
25,3 

12,5 

40,8 

22,5 

78,2 

3.. 


55865     558 


58050       781 


81 030     614 


99706     1388 


2953       12,4 


3427 


73 


Man  übersieht  aus  dieser  Gegenüberstellung  mit  einem  Blick  die  ge- 
waltige Übermacht  des  Britischen  Kolonialreichs.  Der  Außenbesitz 
Englands  übertrifft  an  Raumausdehnung  und  Menschenzahl  weit  den  ge- 
samten Besitzstand  aller  anderen  acht  Kolonialmächte  mit  überseeischem 
Besitz  und  an  Bevölkerungsmenge  den  des  eigenen  Mutterlandes  um  fast  das 
Neunfache.  In  letzterem  Punkte  kommen  dem  Britischen  Reiche  die  Nieder- 
lande mit  ihrem  ausgedehnten  Kultivationsgebiet  im  Sunda-Archipel  nahe. 
Auch  Frankreich  und  Belgien  — -  der  bisherige  völkerrechtlich  unabhängige 
Kongostaat  ist  seit  1908  belgische  Kolonie  —  haben  sich  große  Aufgaben 
gestellt.  Die  wesentlich  andere  Stellimg,  die  zurzeit  das  Britische  Reich  den 
anderen  Kolonialmächten  gegenüber  einnimmt,  erhellt  auch  aus  dem  Umstand, 
daß  unter  den  Kolonien  so  bedeutende  Siedelungskolonien  mit  mehr  als  17  Mill. 
Bewohnern  europäischen  und  weitaus  überwiegend  britischen  Ursprungs  sind, 
wähi'end  die  Europäer  in  den  Außenbesitzungen  fast  aller  andern  Kolonial- 
mächte —  Japan  scheidet  für  diesen  Vergleich  aus  —  immer  nur  nach  wenigen 
Tausend  zählen.  Nur  Frankreich  macht  durch  den  Besitz  von  Algerien  und 
Tunis,  wo  zusammen  etwa  900000  Europäer  wohnen  mögen,  eine  Ausnahme. 
Übrigens  mahnt  die  Unsicherheit  in  den  Bevölkerungsschätzungen  afrika-. 
nischer  Gebiete  zur  Vorsicht  bei  etwaigen  Einzelvergleichen.  Insgesamt 
übersteigt  die  Ausdehnung  des  Außenbesitzes  der  obigen  neuen  Kolonial- 
mächte mit  vorwiegend  überseeischem  Besitz  das  Areal  der  Mutterländer 
um  das  26fache,  die  Bewohnerzahl  annähernd  um  das  2^/2iache. 

§  333.    Staatenblocks  und  Völkerbünde  i^^)      Engere  Zusammenschlüsse 
benachbarter   Staaten   zu  gemeinsamer  Abwehr  feindlicher  Angriffe  hat  es 


100)  Dem  Britischen  Kolonialreich  sind  hier  zugerechnet  die  heutigen  Mandats- 
Kolonien  inAfrika:  Togo  (Anteil),  Kamerun  (Anteil),  Deutsch-Ostafrika,  von  England 
Tangangjika  genannt,  und  Deutsch- öüdwestafrika,  zusammen  1897000  qkm  mit 
5,2  Mill.  Bew.;  Bismarck- Archipel,  Salomon-Liseln  und  Samoa,  Kaiser-Wilhelms-Land 
(zus.  243000  qkm  mit  640000  Bew.) ;  ferner  der  Anglo-ägyptische  Sudan  (2  618000  qkm 
mit  5,9  Mill.  Bew.);  Palästina  und  Mesapotamien  (539000  qkm  mit  4,9  Mill.  Bew.); 
nicht  hinzugerechnet  ist  das  Königreich  Ägy^iten,  auch  nicht  die  Westantarktis 
(etwa  7,8  Mill.  qkm). —  '"')  Dem  Französischen  Kolonialreiche  sind  die  deutschen 
Mandatskolonien  in  Afrika  hinzugerechn(;t:  Togo  (Teil)  und  Kamerun  (Teil),  zus. 
488000  qkm  mit  3,,  Milk  Bew.).  —  1*''^)  Vergl.  R.  Kj eilen,  Der  Staat  als  Lebens- 
form, 19]  7.  140  S.,  E.  Deckcrt,  ,,Panlatinismus,  Panslawismus  und  Panteutonismus 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  polit.  Weltlage"  (Leipzig,  Frankfurt  1914). 
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von  jeher  gegeben.  Auf  solche  waren  Völker  von  zwischenstaatliclier  Lage  stets 
am  meisten  angewiesen.  Frühzeitig  derartige  Bündnisse  zu  Stande  zu  bringen, 
war  imd  ist  die  wesentliche  Aufgabe  einer  vorausschauenden  Diplomatie. 
Ihr  verdankte  der  Dreibund  der  europäischen  Mittelmächte  zwischen  dem 
Deutschen  Eeiche,  Österreich-Ungarn  und  Italien  sein  Entstehen.  Es  ist  ihm 
in  seiner  rein  defensiven  Natur  durch  Jahrzehnte  hindurch  gelungen  das 
europäische  Gleichgewicht  und  damit  den  Frieden  zu  erhalten.  Demgegenüber 
bildete  sich  dann  der  Zweibund  zwischen  Frankreich  und  Rußland  mit 
einkreisender  Tendenz  gegenüber  den  Mittelmächten  im  engeren  Sinn.  Italien 
hatte  am  Dreibund  das  Interesse  infolge  seiner  mittelmeerischen  Zwischenlage 
zwischen  den  Westmächten  einerseits  und  dem  von  ihnen  gestützten  nahen 
Orient  andererseits.  Staatenblocks  waren  diese  Bünde  ebensowenig  wie  die 
aus  dem  Weltkrieg  hervorgegangene  „Entente"  zwischen  den  Westmächten 
und  Italien  nebst  ihrem  belgischen  Anhängsel,  die  trotz  abgeschlossener 
Friedensverträge  den  Krieg  gegen  das  niedergeworfene  Deutsche  Volk  fort- 
setzt. 

Unter  einem  Staaten  block  im  geographischen  Sinne  verstehen  wir 
eine  engere  Interessengemeinschaft  selbständiger  staatlicher  Gebilde  von 
unmittelbarer  Nachbarschaft.  Seine  Bildung  zielt  immer  auf  Abrundung 
eines  größeren  Territoriums,  weniger  zum  Schutz  gegen  außen  als  zur  Her- 
stellung schrankenloseren  Verkehrs  im  Innern  ab.  Die  Neigung  zur  Aufrichtimg 
eines  solchen  ist  so  recht  erst  zum  Durchbruch  gekommen,  seit  mit  der  Ent- 
wicklung der  Weltwirtschaft  die  gemeinschaftlichen  wirtschaftlichen  Inter- 
essen anfingen  gegenüber  rein  politischen  in  den  Vordergrund  zu  treten.  Die 
Bildung  eines  Deutschen  Zollvereins  seit  1828  könnte  man  als  einen  Vorläufer 
eines  Staatenblocks  im  kleinen  betrachten,  insofern  zwischen  den  ihm  zu- 
gehörigen deutschen  Staaten  die  Zollschranken  fielen.  In  größerem  Stil 
haben  sich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  die  großräumigen  britischen  Siedelungs- 
kolonien  in  Nordamerika,  Südafrika  und  Australien  zu  drei  Staatenblocks 
zusammengeschlossen,  ohne  sich  dabei  bisher  der  Krone  des  Mutterlandes 
zu  entziehen. 

Die  Bildung  erfolgte  unter  verschiedenem  Namen,  für  die  sich  nicht  durchweg 
treffende  deutsche  Ausdrücke  finden.  Für  den  Zusammenschluß  der  britischen 
Kolonien  auf  dem  Festland  von  Nordamerika  (Neufundland  gehört  nicht  dazu)  zum 
Dominion  of  Canada,  schon  1867,  war  allerdings  noch  ein  äußeres  Ereignis  Anlaß, 
der  Ankauf  von  Alaska  durch  die  Vereinigten  Staaten.  Auch  für  die  Bildimg  des 
Australischen  Staatenbundes  unter  dem  Namen  des  Commonwealth  of  Australia 
1901  war  das  Heraustreten  Japans  aus  seiner  engeren  Sphäre  maßgebend.  Schon 
bald  nachdem  die  Burenrepubliken  Südafrikas  von  den  Briten  niedergezwungen 
waren,  bildete  sich  aus  diesen  früher  so  hartnäckigen  Gegnern  derselben  im  Verein 
mit  der  unmittelbar  benachbarten  Kapkolonie  und  Natal  eine  ähnliche  südafrikanische 
Union  (Union  of  South  Afrika). 

Seit  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  das  Nationalgefühl  in  den  euro- 
päischen Völkern  mehr  und  mehr  erwacht  ist,  hat  es  nicht  an  Ansätzen  gefehlt, 
über  die  Nation  hinüber  zu  greifen  und  zwischen  den  Einzelvölkern  je  im 
Bereich  der  drei  kulturell  und  sprachlich  nahe  verwandten  Stämme,  der 
Germanen,  Romanen  und  Slaven,  auch  engere  politische  Beziehungen  her- 
zustellen. 

Am  ausgeprägtesten  ist  dies  in  der  slavischen  W^elt  hervorgetreten. 
Dort  ward  von  Seiten  der  Ostslaven,  also  wesentlich  der  Russen,  der  Pan- 
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slavismus  als  engerer  Verband  aller  slavisclien  Völker  auf  die  Faline  ge- 
schrieben. Die  Grundideen  fanden  vor  allem  bei  den  mit  den  Russen  aucli 
kircblicli  enger  verbundenen  Südslaven,  namentlicli  den  Serben,  Anklang. 
Von  den  Westslaven  wurden  im  G-runde  nur  die  Tscliecben  erfaßt,  die 
im  Sieg  des  Panslavismus  die  Aussicht  auf  nationale  Selbständigkeit  er- 
hofften. Im  römisch-katholischen  Polentum  freilich  fand  derselbe  stets 
seinen  schärfsten  Gegner,  da  er  ihnen  als  völlige  Unterjochung  ihrer  Nation 
unter  das  Russentum  galt.  Im  Weltkrieg  hat  der  Panslawismus  als 
schürende  Kraft  gegen  Deutsche,  Magyaren  und  Rumänen  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt. 

Weit  geringere  Wirkung  haben  verschiedene  Formen  pangermanisti- 
scher Bestrebungen  gehabt.  Im  engeren  Sinne  läuft  er  auf  eine  festere 
politische  wie  wirtschaftliche  Vereinigung  aller  im  Herzen  des  Kontinents 
wohnenden  Deutschen  hinaus.  Ein  solcher  „großdeutscher"  Zusammenschluß 
fand  und  findet  hauptsächlichen  Widerstand  in  den  einst  vom  Deutschen  Reich 
sich  abzweigenden  Schweizern  und  Niederländern,  deren  antideutsche  Ge- 
sinnung im  Weltkrieg  offen  zu  Tage  getreten  ist.  Im  weiteren  Sinn  greift 
der  Pangermanismus  auch  auf  Skandinavien  und  England  hinüber.  Wenn 
vielleicht  unter  den  Schweden  je  die  Neigung  zu  engerem  politischen  Zu- 
sammenschluß mit  Deutschland  bestanden  hat,  so  lag  ihr  allein  die  Furcht 
vor  der  russischen  Gefahr  zugrunde.  Dänen,  Norweger  und  die  Briten  haben 
sich  durch  alle  Jahrhunderte  und  erst  recht  in  der  Neuzeit  als  sehr  laue  Freunde 
der  Deutschen  gezeigt,  zumal  seit  diese  zu  nationaler  Erstarkung  gelaugten. 
Wenn  endlich  je  von  einem  Pangermanismus  im  weitesten  Sinne  (Panteuto- 
nismus)  gesprochen  werden  konnte,  der  auch  die  sich  in  Nordamerika  bildende 
anglosächsische  Tochternation  mit  begreifen  sollte,  so  geschah  es  mehr  im 
wirtschaftlichen  als  politischen  Sinne  —  und  zwar  in  jener  kurzen  Periode 
um  die  Jahrhundertwende,  wo  das  Deutsche  Reich,  Großbritannien  und  die 
Vereinigten  Staaten  im  Vortrab  der  Weltwirtschaft  standen  und  zugleich 
geeignet  schienen,  auch  im  allgemein  kulturellen  Sinn  die  Führung  aller 
Kulturvölker  der  Erde  in  die  Hand  zu  nehmen.  Auch  hier  hat  der  AVeltkrieg 
Wandel  geschafft  und  uns  Deutsche  auf  einen  bescheidenen  Platz  zurück- 
geworfen. Ob  nun  der  Pananglismus,  der  die  ganze  englischsprechende 
Welt  umfaßt,  allein  die  Rolle  übernehmen  wird,  bleibt  bei  der  Einseitigkeit 
seiner  aufs  Realistische  gerichteten  Kultur  fraglich.  Nicht  weniger,  ob  bei 
der  Weiterentwicklung  der  jungen  amerikanischen  Nation  und  die  Hinneigung 
zum  Panamerikanismus  (s.  u.)  der  unzweifelhaft  heute  noch  wirkende  Seele}i- 
bund  zwischen  Mutter  und  Tochter  erhalten  bleibt. 

Mehrfach  haben  die  Franzosen  eine  gegenseitige  Amiäherung  aller  be- 
nachbarten lateinischen  Schwesternationen  anzubahnen  versucht  (Pan- 
latinismus).  Sie  haben  dabei  allerdings  mehr  Verständnis  bei  den  Italienern, 
als  bei  den  Bewohnern  der  .spanischen  Halbinsel  gefunden.  Als  äußeres  Er- 
gebnis kann  bisher  kaum  mehr  als  die  sog.  lateinische  Münz-Union  genannt 
werden,  zu  der  übrigens  auch  die  Schweiz  und  Griechenland  gehören. 

Die  Besetzung  von  Tunis  durch  die  Franzosen  zu  einer  Zeit,  wo  sich  im  König- 
reich Italien  ernstere  Bestrebungen  nach  Erweitemng  ihres  Wirtschaftsgebietes  auf 
die  afrikanischen  Gegongestade  entwickelt  hatten,  trieb  freilich  Italien  zunächst 
in  die  Arme  der  europäischen  Mittelmächte.  Erneut  hat  sich  dagegen  die  Hinneigiing 
des  italirnischen  Volkes  zu  Franki-cich  im  Weltkrieg  entwickelt  und  Italien  schließlich 
zum  schnöden  Abfnll  vom  verbündeten  Dreibund  geführt. 
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In  Amerika  reichen  in  einem  gewissen  Sinne  die  Anfänge  politischen 
Zusammenschhisses  weiter  zurück.  Man  kann  ihren  Ursprung  in  der  sog. 
Monroedoktriu  erblicken,  jener  Erklärung  des  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  Monroe  i.  J.  1823,  daß  die  Amerikaner  fortan  eine  weitere  Fest- 
setzimg europäischer  Mächte  auf  amerikanischem  Boden  nicht  dulden  würden. 
In  neuerer  Zeit  ist  dann  ein  Panamerikanismus  deutlicher  in  die  Er- 
scheinung getreten,  er  zielt  vor  allem  auf  einen  wirtschaftlichen  Zusammen- 
schluß aller  amerikanischen  Republiken  ab.  Diesem  Gedanken  entsprang 
auch  der  Plan  einer,  den  ganzen  panamerikanischen  Kontinent  durchziehenden 
Eisenbahn  von  New- York  bis  Valparaiso  und  Buenos-Aires.  Noch  ist  er  jedoch 
nicht  zur  Durchführung  gelangt.  Auch  ist  in  den  süd-  luid  mittelamerikanischen 
Staaten  romanischen  Gepräges  die  Furcht  vor  zu  starker  Bevormtmdung 
durch  die  Übermacht  der  Vereinigten  Staaten  erwacht.  So  haben  sich  die 
sog.  drei  ABC- Staaten,  Argentinien,  Brasilien  imd  Chile,  bereits  enger  zu- 
sammengeschlossen als  Gegengewicht  gegen  das  anglosächsische  Amerika. 

Ähnlich  dieser  panamerikanischen  Bahn  soll  die  Kap -Kairo-Bahn 
der  Briten  einen  engeren  Zusammenschluß  aller  britischen  Kolonien  in  der 
Osthälfte  Afrikas  anbahnen.  Diesem  Plane  stand  die  Mittellage  Deutsch- 
Ostafrikas  allerdings  stark  im  Wege.  Je  weiter  er  gedeiht,  um  so  hartnäckiger 
werden  sich  England  der  Rückgabe  Deutsch-Ostafrikas  an  uns  Deutsche 
widersetzen . 

Im  Bereich  des  Islam  hat  die  Nationalität  seiner  Bekenner  niemals 
eine  besondere  Rolle  gespielt.  Die  Religion  allein  war  das  einigende  Band 
für  die  mohammedanische  Welt.  Wiederholt  hat  ein  mehr  schlummernder 
Panislamismus  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen  der  islamitischen 
Welt  zu  fanatischen  Erhebungen  gegen  christliche  Völker  geführt,  aber  das 
Verhalten  des  Aufrufs  zum  Heiligen  Krieg,  der  im  Weltkrieg  von  Konstanti- 
nopel ausging,  hat  gezeigt,  daß  der  Glaube  an  den  Propheten  die  einigende 
Kraft  seiner  Bekenner  verloren  hat. 


2.  Die  Religionsgemeinschaften  und  ihre  Verbreitung. 

§  334.  Religionsgebiete^''^).  Unter  den  geistigen  Kulturgütern  hat 
keines  die  gleiche  Menschen  und  Völker  verbindende  Kraft  wie  die  Religion. 
Freilich  nicht  auf  allen  Stufen  der  Entwicklung  mid  in  allen  Formen,  in  denen 
sie  zeitlich  rmd  räumlich  bei  verschiedenen  Völkern  auftritt.  Die  niederen 
Religionsformen,  deren  Geheimnisse  oft  von  einer  kleinen  Gruppe  im  Bereich 
des  einzelnen  Stammes  streng  bewahrt  werden,  fallen  dabei  eigentlich  aus. 
Erst  wenn  auch  das  sittliche  Bewußtsein  erweckt  wird,  wenn  die  Religion 
als  ein  allen  Volksgliedern  zukommendes  Gut  erkannt  ist  und  die  Anhänger 
dieser  oder  jener  Form  der  Betätigimg  religiösen  Empfindens  sich  zu  Gemein- 
schaften, zu  Kirchen  zusammenschließen,  beginnt  jenes  Streben,  sich  ein 
territoriales  Herrschaftsgebiet  zu  erobern ;  sei  es  allein  durch  das  überzeugende 
Wort,  durch  Lehre  und  Beispiel  der  Glaubensboten,  sei  es  durch  die  Hand 
der  politischen  Macht  und  den  Zwang  der  Bekehrung. 

Das  innere  Wesen  der  verschiedenen  Religionen  kann  hier  nur  mit 
wenigen  Strichen  gekennzeichnet  werden  ■'^^'*).    Die  erst  im  Entstehen  begriffene 


103)  G.  Gerland,  Atlas  der  Völkerkunde  (Berghaus,  Phys.  Atlas,  1892,  Taf.  111). 
^°*)  Neben  den  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  ausgehenden  Darstellungen 
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verffleicliende  Keligionswissenscliaft  hat  es  auch  zu  einer  Einigkeit  der  An- 
sichten über  Entwicklungsstufen  und  ein  übersichtliches  System  der  Religions- 
formen noch  nicht  gebracht^^^).  Für  anthropogeographische  Zwecke,  die  vor- 
wiegend auf  eine  Kenntnis  der  Religionsgebiete  und  deren  Folgeerschei- 
nrmgen  abzielen,  genügt  es,  drei  große  G-ruppen  zu  imterscheiden  und  statt 
nach  Stufen,  vielmehr  nach  räumlichen  Gesichtspunkten  zu  gliedern.  Das 
schließt  eine  Rücksichtnahme  auf  die  untergegangenen  Religionsformen  aus. 

Als  heidnische  Religionen  fassen  wir  kurzweg  diejenigen  zusammen, 
die,  weil  heute  wesentlich  auf  den  Bereich  der  Natiu'völker  beschränkt,  wie 
diese  ein  über  die  Erde  weithin  zerstreutes  Verbreitungsgebiet  haben. 
Ständig  während  der  letzten  Jahrtausende  eingeengt  und  zerstückelt,  wird 
es  m  absehbarer  Zeit  verschwunden  sein.  —  Diesen  Religionen  treten  die 
ausschließlich  von  asiatischen  Halbkulturvölkern  ausgegangenen,  zumeist  auf 
bestimmte  Gründer  zurückführbaren  Religionsgemeinschaften  gegenüber^"^). 
Unter  diesen  gestifteten  Religionen  hebt  sich  die  Gruppe  der  indisch-ost- 
asiatischen deutlich  von  den  westlichen,  im  Schöße  der  Semiten  entstandenen 
ab.  Im  allgemeinen  älteren  Ursprirngs,  beherrschen  jene  heute  noch  die  Süd- 
osthälfte  Asiens,  aber  ihre  einstige  Expansionskraft,  wie  sie  sich  nament- 
lich im  Buddhismus  bekimdete,  ist  heute  erlahmt.  Schon  wird  ihr  Gebiet 
durch  den  Islam  durchsetzt;  dem  Einfluß  des  Christentums  stellen  sie  freilich 
größeren  Widerstand  entgegen.  ^  Unter  der  dritten  Gruppe,  den  Bekennern 
eines  Gottes  oder  den  monotheistischen  Religionen,  deren  Ursprungs- 
stätten in  dem  schmalen  Landstrich  zwischen  Jerusalem  und  Mekka  lagen,  hat 
das  Judentum  den  Charakter  reiner  Volksreligion  bis  heute  bewahrt.  Weltweite 
Verbreitung  haben  dagegen  Christentum  und  Islam  gefrmden,  die  einzigen, 
die  heute  noch  im  räumlichen  Fortschreiten  begriffen  sind.  Jahrhunderte  hin- 
durch standen  sich  das  christliche  Europa  und  der  mohammedanische  Orient 
kämpfend  gegenüber,  ohne  daß  sich  die  im  ersten  Anlauf  von  letzterem  ge- 
wonnenen Nordwestgrenzen  von  Marokko  bis  zur  Kirgisensteppe  viel  verschoben 
hätten.  Seit  hier  mehr  Ruhe  eingetreten,  hat  die  Ausdehnung  des  Herrschafts- 
bereichs beider  Bekenntnisse  nach  den  Außenseiten  der  Verbreitungsgebiete 
begonnen  imd  —  wenn  auch  unterbrochen  — •  doch  bis  heute  fortgedauert. 
Erst  in  unseren  Tagen  begegnen  sich  beide  Religionen  in  Afrika  wieder. 

So  ist  denn  für  die  heutige  Periode  der  Weltgeschichte  die  Zusammen- 
fassung aller  Kultur-  und  Halbkulturvölker  der  Erde  unter  wenige  große 
Religionsgemeinschaften  das  Hauptergebnis.  Christentum,  Islam,  Brahma- 
nismus,  Buddhismus,  Konfuzianismus  rechnen  ihre  Bekenner  je  nach  Hunderten 
von  Millionen  Menschen.  Freilich  steht  dieser  Vorstellung  einer  gewissen 
Einheitlichkeit  der  tatsächliche  Zerfall  der  meisten  unter  ihnen  in  eine  große 
Zahl  von  Konfessionen  und  Spielarten  gegenüber,  die  untereinander  oft 
nur  wenige  Grundgedanken  und  einige  äußere  Gebräuche  gemeinsam  haben. 


in  den  modernen  Völkerkunden  (0.  Peschel,  6.  Aufl.  1885,  237  bis  315,  Ratzel,  I, 
1894,  36 — 61  u.  II,  706  ff.  usf.)  oder  Kulturgeschichten  orientiert  in  objektiver  Be- 
handlung P.  D.  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte 
(3.  Aufl.  mit  vielen  Mitarbeitern,  2  Bde.,  Freiburg  1905;  ausführliche  literarische  Weg- 
weiser sind  jedem  Abschnitt  vorausgeschickt),  femer  K.  v.  Orelli,  Allg.  Religions- 
geschichte, Bonn  1899,  2.  Aufl.  1911.  In  obigem  sind  mehrfach  die  treffenden  Cha- 
rakteristiken H.  Guthes  beibehalten.  — » ^°^)  Außer  verschiedenen  Schriften  F.  Max 
Müllers  in  Oxford  vergl.  C.  P.  Thiele,  Kompendium  d.  Religionswissenschaft; 
Berlin  1889;  4.  völlig  umgearbeitete  Aufl.  von  Nathan  Söderblom,  1914;  5.  Aufl. 
1920.  Söderblom  verzichtet  auf  eine  Klassifikation  der  Religionen.  —  '"")  „Ethisclie 
Religionen"  nach  Thiele,   1889. 
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■  Aber  ein  dauernder  ist  der  heutige  Zustand  nicht.  Verschieben  sich  die  Grenzen 
der  Religionsgebiete  auch  langsamer  als  die  politischen,  so  sind  sie  doch  in 
steter  Bewegung  Und  wenn  das  Ziel  einer  einheitlichen  religiösen  Zusammen- 
fassung der  Menschheit  durch  eine  Weltreligion  auch  noch  in  weiter  Ferne 
liegt,  so  fäiagt  man  im  Bereich  des  Christentums,  das  allein  den  erstarrten 
Formen  der  übrigen  Religionen  gegenüber  eine  solche  zu  werden  vermag^^'^), 
doch  gerade  in  imserer  Zeit  wieder  an,  jenes  Ziel  ernstlicher  ins  Auge  zu  fassen. 
Das  Bestreben,  durch  Sendboten  den  für  wahr  erkannten  Glauben 
imter  fremden  Völkern  zu  verbreiten,  ist  eine  der  wichtigsten  Folgeerschei- 
nimgeu  der  höheren  Religionsgemeinschaften,  an  welche  die  Anthropogeo- 
graphie  stets  wird  anknüpfen  müssen  Mit  dem  Kaufmann  sind  sie  die  Pioniere 
des  Verkehrs  und  der  Kulturverbreituug,  imd  mizertrennlich  ist  die  Arbeit 
der  Missionare  aller  Zeitalter  mit  der  Erweiterung  der  Kenntnisse  von  Land 
imd  Leuten  auf  der  Erdoberfläche  verknüpft  Weit  großartiger  hat  die  Er- 
richtrmg  heiliger  Stätten,  von  Wallfahrtsorten,  mit  der  Verordnung  von 
Pilgerfahrten  für  die  Gläubigen  dem  Verkehr  der  Massen  Vorschub  ge- 
leistet Manche  halb  religiösen  Vorschriften  wie  vor  allem  Speiseverbote 
sind,  wenn  mit  Strenge  durchgeführt,  —  wir  eriimern  nur  an  das  Verkümmern 
des  Weinbaues  und  der  Schweinezucht  in  den  Ländern  des  Islam  —  nicht 
ohne  wirtschaftliche  Bedeutung. 

§  335.  Die  heidnischen  Religionen.  Man  hat  bisher  kein  Volk  gefunden, 
in  dem  sich  nicht  irgend  eine  religiöse  Regung  gezeigt  hätte.  Wir  wollen, 
ohne  auf  schwierige  Begriffsbestimmungen  einzugehen,  darunter  jenes  aller- 
orts verbreitete  Gefühl  der  Abhängigkeit  des  Menschen  verstehen,  das  Ge- 
bundensein an  ein-^  höhere  Macht.  Je  nach  dem  Sitz  und  Wesen  der  letzteren, 
nach  der  Art  und  Weise,  wie  man  sie  sich  zu  gewinnen  oder  ihren  vermeint- 
lichen Zorn  zu  versöhnen  sucht,  nach  der  Bedeutung,  welche  die  Mittels- 
personen zwischen  den  Menschen  und  jenen  unsichtbaren  Mächten,  vor  allem 
die  Priester  und  Seher,  im  einzelnen  Stamm  erlangen,  zeigt  sich  unter  den 
Naturvölkern  noch  ebenso  große  Mannigfaltigkeit  wie  bei  den  Kulturvölkern. 
Daneben  treten  allerdings  oft  die  auffallendsten  Anklänge  in  manchen  Einzel- 
erscheinungen auf. 

Augenscheinlich  liegen  dem  religiösen  Vorstellungskreise,  dem  Mythus 
und  Kultus,  wenn  wir  sie  über  die  Erde  hin  verfolgen,  in  reicherem  Maße 
als  auf  anderen  Gebieten  der  ethnographischen  Momente  gewisse  „Völker- 
gedanken" (§  304)  zugrunde;  sie  bewegen  sich  auf  gleichen  Kulturstufen  unter 
weit  entfernten  Völkern  ohne  räumliche  Berührung  in  ähnlichen  Richtungen 
und  rufen  gleiche  Erscheinimgen  hervor.  Was  man  daher,  namentlich  bei 
den  niederen  Religionsformen,  durch  einzelne  Schlagwörter  wie  Fetischismus, 
Schamanismus  usf.,  zusammenzufassen  pflegt,  bezeichnet  in  Wahrheit 
nicht  das  Wesen  der  betreffenden  Religion,  sondern  nur  ein  hervorstechendes 
Kennzeichen,  das  oft,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form,  im  Kreise  anderer, 
viel  höher  stehender  Religionsgemeinschaften  wiederkehrt. 

Bei  dem  Fetischismus,  mit  dem  man  irrtümlich  die  bei  den  Negern 
vorzugsweise  auftretenden  religiösen  Äußerungen  bezeichnet  hat,  handelt  es 
sich  um  den  Ausfluß  eines  weit  verbreiteten  Unvermögens  vieler  Naturvölker, 
sich  die  Dinge  um  sich  imd  außer  sich  anders  als  gleichfalls  beseelt  zu  denken. 


i*^')  A.  Kuenen,  Volksreligion  u.  Weltreligion;  Hibbert  Vorlesungen  (Deut- 
sche Ausg.,  Berlin  1883). 
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Alle  ihnen  unerklärlich  erscheinenden  mechanischen  Vorgänge,  besonders 
solche,  denen  sie  machtlos  gegenüberstehen  wie  Krankheit  und  Tod,  führen 
sie  auf  seelische  Kräfte  zurück,  die  ebenso  in  leblosen  Dingen  walten  sollen, 
welche  durch  Zufall  mit  den  Betroffenen  in  Berührung  gekommen  sind.  Dieser 
sogenannte  Animismus,  ein  Seelenkult,  ist  also  die  viel  verbreitete  Form 
religiöser  Befangenheit  des  Naturmenschen.  Er  spielt  in  den  Dämonenglauben 
vieler  höher  kultivierten  Völker  hinüber. 

Um  sich  vor  Unheil  zu  schützen,  um  nach  Belieben  andern.  Schaden  zuzu- 
fügen, werden  auffallende,  oft  aber  auch  an  sich  ganz  unbedeutende  Gegenstände, 
selbst  ein  einfacher  Stein,  ein  Holz,  ein  Tier  (Schlangen)  als  ,, Fetische"  ausge- 
wählt; das  Wort  stammt  vom  portugiesischen  Feitigo  (Zauber).  Diesen  .wird  dann 
durch  Erzeigung  von  Verehrung  oder  durch  Zauberformeln  jene  Kraft  beigelegt. 
Im  Falle  sie  die  Erwartung  nicht  erfüllen,  werden  die  angebeteten  Fetische  der  Ver- 
nichtimg  oder  der  Verachtung  preisgegeben.  Es  sind  nur  andere  Formen  derselben 
"Wahnvorstellung,  wenn  wir  Griechen  oder  Germanen  heiligen  Quellen  und  Hainen, 
die  Inder  dem  heiligen  Gangesstrom  die  gleiche  göttliche  Verehrung  zollen  sehen, 
und  die  Amulette  christlichen  oder  orientalischen  Aberglaubens  stehen  mit  den  Feti- 
schen vieler  Völker  auf  einer  Stufe.  Der  Tierkultüs  ist  bei  den  meisten  Jägervölkem 
verbreitet. 

Am  unheimlichsten  erscheinen  die  Vorstellungen,  wenn  die  Phantasie 
der  Völker  ihre  gesamte  Umgebung  mit  G-eistern  und  Dämonen  erfüllt;  dann 
schweben  die  Menschen  in  beständiger  Furcht  vor  diesen.  Bei  solchen  Stämmen 
pflegt  die  Macht  der  Mittelspersonen,  denen  vermeintlich  die  Kraft  die  G-eister 
zu  barmen  innewohnt,  den  höchsten  Grad  zu  erreichen.  Zauberer  —  bei  den 
nordisch -mongolischen  Völkern  Schamanen  genannt  —  verrichten,  nachdem 
sie  durch  Fasten,  Einsamkeit  oder  den  Grenuß  aufreizender  Mittel  sich  in 
Verzückung  versetzt,  die  Beschwörungen.  G-anz  die  gleichen  Personen  treten 
bei  den  südamerikanischen  Indianern  in  den  Paje,  bei  den  Eskimo  in  den 
Angekok  auf.  Schamanismus  ist  also  keine  eigene  Religionsform.  Das 
Wort  selbst  leitet  sich  von  der  indischen  Bezeichnung  brahmanischer  Büßer, 
der  Cramana,  ab. 

Als  Naturreligion^'^^)  hat  man  wolil  den  Kreis  von  Anschauungen 
zusammengefaßt,  der  vorzugsweise  den  Religionsformen  der  alten  Arier  zu 
gründe  lag.  In  ihrem  Mittelpunkt  stehen  gewisse  Naturvorgänge,  von  denen 
das  Wohlergehen  des  Hirten  und  Ackerbauers  abhängt,  oder  deren  verheerenden 
Folgen  sie  ausgesetzt  sind.  Gegenstand  der  Verehrung  bilden  in  erster  Linie 
die  lebensspendende  Sonne,  seltener  Mond  und  Sterne,  ferner  der  Himmel 
als  Inbegriff  der  bewegenden  Kräfte,  die  nahrunggebende  Erde,  Donner  und 
Blitz  im  Gewitter.  Aber  sehr  bald  legt  der  Mensch  den  Einzelverrichtungen 
der  Naturkräfte  Persönlichkeit  bei;  die  Objekte  bleiben  nur  noch  der  Sitz 
der  mit  übermenschlichen  Eigenschaften  ausgestatteten  Gottheiten.  Der 
Mythus  bildet  einen  Stab  von  Göttern  aus,  die  im  Fortschritt  menschlicher 
Gesittung  auch  zu  Leitern  des  sittlichen  Bewußtseins  werden.  Die  Stammes- 
götter ziehen  bei  der  Verschmelzung  der  Stämme  zum  Volk  in  den  gemein- 
samen Götterhimmel  ein.  Der  Charakter  der  ursprünglichen  Naturreligion 
V(;rschwindet  mehr  und  mehr.  Das  war  die  Entwicklung  und  der  Zustand 
der  Götterlehre  bei  den  Griechen,  Römern,  Germanen,  als  das  Christentum 

"***)  Andere  wie  Th.  Waitz  (Anthropologie  der  Naturvölker)  dehnen  den 
Bogriff  auf  alle  bei  Naturvölkern  auftretenden  Religionen  aus;  C.  P.  Tiele  setzt 
(1HH9)  die  Naturreligionen  insgesamt  den  „ethischen"  gegenüber. 


§  335.  Die  heidnisch.  Religionen.  —  §  336.  Religionen  d.  asiatisch.  Kulturvölker  usw.  833 

den  Kultus  zerstörte.  Heute  findet  sicli  wenig  mehr  von  solclier  reinen  Natur- 
religion auf  der  Erde  vor,  obwohl  es  noch,  manche  Anklänge  an  solche  unter 
den  Ostasiaten  gibt. 

Was  bisher  kurz  geschildert,  wird  hier  in  Ermangelung  eines  treffenderen 
Ausdrucks,  der  nicht  zugleich  eine  ausführlichere  Begründung  erheischte, 
unter  dem  Namen  der  heidnischen  Religionen  zusammengefaßt.  Er 
gilt  im  engeren  Sinn,  als  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  zukommt,  wo  man 
unter  ,, Heiden"  alle  Nichtchristen  — -  eigentlich  alle  migetauften  Bewohner 
der  Heide  (der  F'ur)  im  Gegensatz  zu  den  zum  Christentum  bekehrten  Stadt- 
oder Dorf  genossen  —  darunter  verstand^ '^^).  Können  wir  die  nominell  dem 
katholischen  Christentum  großenteils  zugeführten  Urbewohner  Süd-  und 
Mittel- Amerikas  oder  die  Nordafrikaner,  in  die  der  Islam  gedrungen,  nicht 
wohl  mehr  zu  diesen  Heiden  rechnen,  so  ist  ihre  Zahl  im  Verhältnis  zu  den 
übrigen  Religionsgemeinschaften  nicht  mehr  groß,  besonders  in  Asien  und 
Amerika ;  den  Hauptteil  bilden  die  Neger  und  Bewohner  des  austral-asiatischen 
Archipels,  Sehr  schwer  ist  ihre  Zahl  in  den  Gebieten  Afrikas  zu  schätzen,  wo 
der  Mohammedanismus  im  steten  Vordringen  ist  (S.  837).  Mehr  als  95—100  Mill. 
Seelen,  also  etwa  ein  Siebzehntel  des  Menschengeschlechts,  wird  man  zurzeit 
nicht  als  Heiden  in  jenem  beschränkten  Sinn  rechnen  dürfen,  wenn  man  für 
Afrika  keine  größere  Bevölkerung  als  135  Mill.-  Seelen  annimmt. 
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haben,  soweit  nicht  der  Islam  eingedrungen  ist,  geschlossenere  Gebiete  und 
gehen  über  Süd-,  Mittel-  und  Ostasien  nicht  hinaus.  Aber  über  die  beiden 
dicht  bevölkerten  Länder  von  Indien  und  China  sich  ausdehnend,  zählen  sie 
doch  zusammen  wohl   680 — 690  Mill.  Bekenner. 

1.  Fast  ganz  auf  die  vorderindische  Halbinsel  beschränkt  ist  der  Hin- 
duismus, wie  man  jetzt  meist  die  aus  dem  Brahmanismus  hervorgegangene 
und  in  Indien  herrschende  Religionsgemeinschaft  nennt. 

Ursprünglich  war  das  Religionssystem  der  alten  Arier,  die  in  die  Halb- 
insel in  vorhistorischen  Zeiten  eindrangen,  ein  ziemlich  einfacher,  aber  mit 
reichem  Opferdienst  ausgestatteter  Naturkult.  So  stellt  er  sich  in  den  ältesten 
Dichtungen  der  Menschheit,  den  später  im  Sanskrit  niedergeschriebenen 
heiligen  Veden  dar.  In  der  Zeit,  in  der  sich  die  auf  Indien  noch  heute  schwer 
lastende  Kastenbildung  entwickelte,  entstand  auch  der  Brahmanismus, 
mehr  eine  Religion  für  die  höheren  Stände,  an  der  das  Volk  wenig  Anteil 
hatte.  Brahman,  eigentlich  Gebet  oder  Gebetskraft,  ward  von  der  speku- 
lativen Priesterkaste  als  persönliche  Gottheit  genommen,  sie  selbst,  die  Opfer- 
priester, gehen  aus  dem  Munde  derselben  hervor.  Im  indischen  Volke,  den 
Drävida,  lebte  dagegen  von  jeher  der  höchste  Grad  eines  Dämonenglaubens. 
Zahlreiche  Sekten  suchten  allmählich  den  Anschluß  an  den  Brahmanismus, 
der  letztere  nahm  einen  der  Devas  oder  Volksgötter  nach  dem  anderen  in 
seinen  Kult  auf.  So  entstand  der  heute  herrschende  Hinduismus.  Unter 
den  großen  Göttern  des  Ostens  ragt  der  gnadenreiche  Wischnu  hervor, 
unter  dessen  verschiedenen  Verkörperungen  keine  mehr  durch  Kultus  und 
Tempelbauten  als  Krisch  na  verehrt  wird.  Im  Südwesten  der  Halbinsel  ist 
dagegen  der  Dienst  Siwas,  eines  finstern,    gefürchteten  Wesens,    zu  Hause. 

109)  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch,  Art.  „Heide". 
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Nacli  langen  Kämpfen,  mannigfacli  beeinflußt  durch  den  Buddliismiis, 
haben  sich  die  Konfessionen  des  Hinduismus  ausgeglichen,  zerfallen  aber 
mit  ihren  zahlreichen  Göttern  noch  in  viele  Sekten.  Neuere  Versuche,  ihn 
wieder  zu  einem  festen  Begriff  zu  gestalten,  haben  geringen  Erfolg  gehabt. 
Die  Aufrechterhaltung  des  Kastenwesens  mit  den  zahlreichen,  das  Leben 
einengenden  Geboten  sind  neben  dem  philosophischen  Hochmut  der  Kaste 
der  Brahmanen  das  Haupthindernis  für  das  Eindringen  des  Christentums. 
Viel  weiter  hat  sich  der  diesen  Lebensformen  sich  mehr  anpassende  Islam 
verbreitet;  durch  Jahrhunderte  ist  er  freilich  auch  die  Eeligion  der  mächtigen 
Eroberer  gewesen.  Da  die  großen  indischen  Volkszählungen  die  Religion 
und  Kaste  mit  berücksichtigen,  so  sind  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  über 
die  Zahl  der  Bekenner  des  Hindaismus  unterrichtet.  Für  1920  wird  man 
234  Millionen  annehmen  dürfen  (S.  842). 

2.  Der  Buddhismus.  Im  Schöße  der  indischen  Welt  entsprang  nun 
selbst  ein  Gegensatz  gegen  die  alle  Entwicklung  hindernde  Religion  der  Brah- 
manen. Sie  ging  aus  den  Kreisen  der  Kschatrijas,  der  Krieger,  hervor, 
wandte  sich  aber,  das  Kastenwesen,  wenn  auch  nicht  umstoßend,  so  doch 
nicht  beachtend,  an  alles  Volk  ohne  Unterschied  des  Standes,  der  Nationalität, 
der  Rasse.  In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  v.  Christi  Geburt  trat  ein  indischer 
Fürstensohn,  Gautama^^*^),  später  mit  dem  Namen  eines  Buddha  d.  h. 
Erleuchters  belegt  (gest.  um  480  v.  Chr.)i^i),  j^[j^  seiner  neuen  praktisch- 
religiösen Lehre  hervor. 

Nach  ihm  ist  der  Mensch  hienieden  in  den  Kreislauf  der  Seelenwanderung 
gebannt;  infolge  der  Sünde  wird  er  von  Stufe  zu  Stufe  wieder  geboren.  Ertötung 
der  Leidenschaften,  welche  als  die  stärksten  Fesseln  im  Gefängnis  dieses  Kreis- 
laufes angesehen  werden,  ist  daher  das  würdigste  Streben  des  Menschen.  Die  Aus- 
erwählten gelangen  dahin  durch  den  Weg  des  Gebets  und  des  Sich-Versenkens  in 
reine  Gedanken.  Nach  ihrem  Tode  gehen  sie  endlich  in  den  Zustand  der  Nirwana, 
d.  h.  des  Nichtseins,  der  ewigen  Ruhe  und  Auflösung  über.  Für  das  Volk  schrieb 
Buddha  vernünftige  Zähmung  der  Leidenschaften  und  werktätige  Liebe  gegen  die 
Mitmenschen  in  dieser  Welt  des  Elends  vor.  So  ist  der  Buddhismus  eine  Religion 
der  Weltflucht,  nicht  wie  das  Christentum  eine  solche  der  Weltbesiegung.  Klöster 
und  Mönchtum  sind  ihm  eigen,  nicht  eine  Priesterschaft  mit  göttlichem  Kultus, 

Rasch  verbreitete  sich  der  Buddhismus  von  Benares  aus  über  viele 
Teile  der  Halbinsel,  selbst  bis  nach  Afghanistan  und  Turkestan,  unä  in  gegen- 
seitiger Duldung  glichen  sich  die  verwandten  Bekenntnisse  des  Brahma  und 
Buddha  aus.  Erst  im  8. — 12.  Jahrhundert  erlag  er  der  Macht  des  eindringenden 
Islam  völlig  und  hat  nur  außerhalb  Indiens  die  große  Bedeutung  für  die  asiati- 
schen Völker  behalten.  Eifrige  Mission  hat  er  von  Anbeginn  getrieben.  Ein 
südlicher  Zweig,  dessen  Schriften  in  der  Palissprache  verfaßt  sind,  hat  sich 
von  Ceylon  aus  nach  Barma,  Siam,  Hinterindien  verbreitet  und  in  etwas 
reinerer  Form  erhalten.  In  Barma  ist  er  die  durchaus  vorherrschende  Religion. 
Aus  Java  und  Sumatra  ist  er  seit  dem  15.  Jahrh.  durch  den  Islam  wieder 
äußerlich  verdrängt.  —  Früh  ist  er  nach  China  gelangt  und  ward  dort  im 
ersten  Jahrh.  nach  Chr.  als  eine  der  berechtigten  Religionen  anerkannt.  Er 
hat  dort  in  der  Form  eines  reinen  Bilder-  und  Reliquiendienstes  viel  Eingang 


1^")  Als  Prinz  mit  dem  Namen  Siddharta  belegt.  —  '^i)  Die  älteren  Ansichten 
über  das  Zeitalter  Buddhas,  die  dem  mongolischen  Verbreitungsgebiet  angehören, 
werden  in  geographischen  Werken  noch  viel  wiederliolt.  Vergl.  über  die  neuen  iiv- 
stimmungen   S.   Lefmann,   Geschichte  d.  alten  Indiens,   Berlin   1890,  .565. 
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beim  niederen  Volk  gefunden.  Zalilreiche  Tempel  für  Buddha  (chin.  Fo) 
nebst  Buddhisten-Klöstern  finden  sich  überall.  Über  Korea  kam  er  auch 
nach  Japan. 

Eine  eigene  Entwicklung  hat  er  in  Tibet  erlangt  durch  eine  Spaltung 
im  15.  Jahrh.  Man  glaubt  hier  an  göttliche  Wesen  (Bodhisatvas),  die  um 
ein  geringes  von  Buddha  verschieden  menschliche  Gestalt  annehmen,  um 
den  Menschen  zu  helfen.  Eine  solche  Verkörperung  ist  der  Dalai  Lama, 
das  Oberhaupt  der  buddhistischen  Kirche  Tibets,  das  in  Lhasa  residiert, 
eine  andere  geringeren  Grades  Pan-tschan,  das  Haupt  der  vom  Zölibat 
entbundenen  Geistlichen.  Klöster  mit  zahllosen  Mönchen  sind  dem  Lamais- 
mus eigen.  Der  Gottesdienst  ist  ein  sehr  zeremoniöser,  aber  rein  äußer- 
licher. Gebetsräder  und  beschriebene  Windmühlen  ersetzen  die  eigene  Wieder- 
holimg  der  Gebete.  Diese  Form  des  Lamaismus  ist  es,  die  sich  dann  auch  über 
die  mongolischen  Nomaden  ausgedehnt  hat. 

Eine  hohe  Kulturmission  unter  manchen  Völkern  Asiens  ist  dem  Buddhis- 
mus trotz  seiner  heutigen  Entartung  nicht  abzusprechen.  Er  hat  die  natio- 
nalen Gegensätze  gemildert,  die  kriegerischen  Neigungen  gedämpft,  aber  es 
fehlt  ihm  die  Kraft,  die  Völker  zu  reicheren  Vorstellungen  zu  erheben.  Der 
Geist  der  Duldsamkeit,  der  ihm  innewohnt,  hat  sich  als  Schwäche  gegenüber 
dem  Götterglauben  und  Dämonendienst  der  von  ihm  erreichten  Völker  erwiesen. 

3.  Die  Zahl  der  Buddhisten  Asiens  ist  deshalb  so  schwer  festzustellen, 
weil  im  Hauptgebiet  seiner  Verbreitung,  im  dicht  bevölkerten  China,  teils 
der  alte  Naturdienst,  die  Verehrung  von  Himmel  und  Erde,  mehr  noch  der 
Ahnenkultus  ihre  volle  Geltung  behalten  haben.  Im  Kxeise  der  Gebildeten 
hängt  man  theoretisch  den  Lehrsystemen  zweier  alten  Weltweisen  an,  denen 
man  später  auch  allmählich  göttliche  Ehre  erwies.  Als  Staatsreligion,  neben 
der  andere  Bekenntnisse  eigentlich  nur  geduldet  werden,  ist  seit  dem  17.  Jahrh. 
die  Lehre  des  Kong-tse^^^)  (KonfuziusJ^  eines  Zeitgenossen  von  Buddha  um 
500  V.  Chr.  anerkannt. 

Sie  ist  keine  eigene  Religion,  sondern  nur  eine  Mahnung  zur  Selbstzucht. 
Anknüpfend  an  den  im  grauen  Altertum  vermeintlich  bestehenden  Zustände  des 
Reiches  der  Mitte,  deren  Bild  die  von  Kong-tse  gesammelten  heiligen  Bücher  wider- 
spiegeln, sucht  er  in  den  Weisen  und  Gelehrten  die  Mittelspersonen  zu  schaffen, 
die  für  Erhaltimg  von  Staat  \md  Familie  und  geordnetes  Volksleben  maßgebend 
sind.     Priester  und  Mönche  kennt  der  Konfuzianismus  ursprünglich  nicht. 

Die  Lehre  des  etwas  älteren  Zeitgenossen  von  Kong-tse,  namens  Lao-tse, 
mehr  auf  das  innere  Leben  gerichtet,  ist  im  sog.  Taoismus  gleichfalls  erhalten, 
heute  aber  in  eine  wüste  Magik  entartet,  die  durch  eine  zahlreiche  Priester- 
schaft zur  Bannung  von  Geistern  ausgeübt  wird.  So  sind  also  tatsächlich 
mit  dem  Buddhismus  drei  Religionen  in  China  verbreitet,  ohne  schärfere 
Scheidung  der  Bekenner,  da  der  gelehrteste  Anhänger  des  Konfuzius  praktisch 
sich  bald  diesen,  bald  jenen  Priestern  der  von  ihm  im  Grunde  verachteten 
Religionen  zuwendet.  Diese  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Verhältnisse 
haben  im  Chinesen  einen  Zustand  religiöser  Gleichgültigkeit  erzeugt,  wie  sie 
kaum  einem  andern  Volk  auf  der  Erde  eigen  ist. 

Über  Korea  hat  der  Buddhismus  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Japan  Eingang 
gefimden  und  dann  die  alten  Formen  des  Shinto  (chinesisches  Wort  für  den 
japanesischen  Volksglauben)  rasch  verdrängt.    Jedoch  führte,  als  im  18.  Jahr- 


-)  Nicht  Kong-futse  oder  Konfutse  (Chantepie,  Lehrbuch  I,  60). 
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hundert  die  Lehren  des  Konfuzius  sich  verbreiteten,  dies  allmählich  zur  er- 
neuten Anerkennung  des  Shintoismus  oder  der  Kaniilehre  (Kami  bedeutet 
im  Japanischen  die  oberen  Wesen)  als  Staatsreligion.  Sie  setzt  sich  aus  Resten 
des  alten  Naturdienstes,  des  Heroen-  und  vor  allem  des  Ahnenkultus  zusammen 
und  besitzt  eine  zahlreiche  Priesterschaft. 

Wie  angedeutet,  ist  eine  Scheidmig  der  Anhänger  dieser  oder  jener  reli- 
giösen Gemeinschaft  im  östlichen  Asien  fast  unmöglich,  weil  die  Chinesen 
selbst  kaum  in  der  Lage  wären,  sich  über  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  der  unter 
ihnen  verbreiteten  zu  erklären.  Das  hat  auf  der  einen  Seite  zu  der  irrtümlichen 
Auffassung  geführt,  das  weite  ostasiatische  Gebiet  gehöre  ganz  dem  Buddhis- 
mus an,  den  man  daher  bis  in  die  neueste  Zeit  oft  die  verbreitetste  Religion 
der  Erde  genannt  hat.  Man  spricht  von  400  Mill.  Buddhisten  und  mehr^^^). 
Auf  der  anderen  Seite  behaupten  Kenner  Chinas  neuerdings,  daß  der  Buddhis- 
mus weit  entfernt  sei,  dort  die  tatsächlich  herrschende,  d.  h.  verbreitetste 
Religion  zu  sein,  und  geben  ihm  zuweilen  nur  100  Mill.  Anhänger^^*).  Die 
Mehrzahl  der  Chinesen  betrachtet  sich  als  Anhänger  des  Konfuzius.  Unter 
diesen  Umständen  mnß  man,  ohne  die  in  Frage  kommenden  Bekenntnisse 
zu  scheiden^^^),  zu  einem  Gesamtnamen  seine  Zuflucht  nehmen.  Von  den 
in  China,  Japan,  Hinterindien  usf.  wohnenden  Mohammedanern  und  Christen 
abgesehen,  wird  man  diesen  ostasiatischen  oder  ostarisch-mongo- 
lischen Religionen  heute  rund  450  Mill.  Bekemier  zurechnen  müssen. 

§  337.  Der  Islam.  Uns  westwärts  wendend,  gelangen  wir  im  großen 
Steppen-  und  Wüstengürtel  in  den  Herrschaftsbereich  des  Mohammedanismus, 
Die  Geschichte  seiner  im  Anfang  des  7.  Jahrh.  nach  Chr.  erfolgten  Entstehung 
ist  bekannt.  Es  ist  ein  Versuch,  Juden-  und  Christentum  mit  dem  uralten 
Glauben  der  semitischen  Völker  zu  verbinden,  die  Vielheit  der  Götter  der 
arabischen  Stämme  durch  einen  einzigen  zu  ersetzen.  Islam  nennen  die  An- 
hänger Mohammeds  selbst  ihre  Religion.  Das  Wort  bedeutet  ,, Hingabe" 
(an  Gott). 

Der  Gott  der  Mohammedaner  ist  zwar  kein  beschränkter  Volksgott,  wie  der 
Jahwe  der  Juden  es  war,  sondern  erscheint  als  einziger  Gott  der  Menschheit;  aber 
da  der  Stemdienst  und  die  damit  verbundene  Astrologie  die  Semiten  früh  an  das 
Walten,  eines  unabänderlichen  Geschicks  glauben  gelehrt  hat,  so  erscheint  dieser 
Gott  nicht  als  liebender  Weltregierer  imd  Vater,  sondern  gleich  den  irdjschen  Herr- 
schern des  Orients  in  seiner  unendlichen  Allmacht  auch  mit  miendlicher  Willkür 
herrschend.    Der  Glaube  an  ihn  macht  den  Menschen  nicht  frei,  sondern  erst  recht 

^^^)  Ganz  unverständlich  ist,  wie  Ratzel  (Völkerkunde,  2.  Aufl.  1894.  I,  60) 
den  Buddhisten  sogar  600  Millionen  (!)  Bckenner  zuweisen  komite  (neben  300  Mill. 
sonstigen  Polytheisten)  bei  einer  Gesamtbevölkerung  der  Erde  von  1470  Mill.  — 
'^*)  Diese  Ansicht  ist  wesentlich  durch  Sir  Monier  Williams  (The  ßuddhisme, 
London  1889)  in  die  Literatur  eingeführt,  der  sich  auf  den  Missionar  Happer  stützte. 
Xach  letzterem  sollten  nur  20  Mill.  Buddhisten  in  China,  nur  72,5  Mill.  in  ganz  Asien 
leben.  ,,Die  Chinesen,  nach  ilu'cm  Bekenntnis  gefragt,  würden  sich  zu  ^^/zo  ^^^  Kon- 
fuzianisten  erklären." — •  ^^^)  Diese  Scheidung  vollführte  zuerst  Fournier  de  Flaix 
i.  J.  1889  nach  Monier  Williams  (s.  vor.  Anm.),  indem  er  neben  148  Mill.  Buddhisten 
annahm:  256  Mill.  Anhänger  des  Ahnenkultus  und  Koufuzianismus,  43  Mill.  des 
Taoismus,  14  Mill.  des  Schintodienstes  in  Japan.  JJas  haben  dann  andere  über- 
nommen. Missionar  Dietrich  (Allg.  Miss.-Zeitschr.  Bd.  19,  1892,  419)  sagt  dagegen: 
Das  chinesische  Volk  läßt  sieh  überhaupt  nicht  in  verschiedene  Religionsgemein- 
schaften teilen.  Und  wenn  jemand  behauptet:  ,, China  hat  60  Mill.  Konfutiauer, 
200  .Mill.  Buddhisten  und  100  Mill.  Taoisten,  'so  ist  dies  eine  durchaus  willkürliche 
und  unzutreffende  Einteilung". 
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zum  Knecht  einer  Schicksalsherrschaft,  der  niemand  entgehen  kann.  Daher  auf 
der  einen  Seite  jener  weltstürmende  Fanatismus,  der  niit  dem  Schwert  statt  mit 
dem  Wort  den  Glauben  ausbreitet,  auf  der  anderen  Seite  jene  durch  die  Hoffnung 
auf  ein  üppiges  Sinneuleben  im  Jenseits  erleichterte,  resignierte  Ergebung  in  den 
vermeintlichen  Willen  Gottes. 

Die  rasclie  Ausbreitung,  welclie  der  Mohaiiiinedanismus  in  den  ersten 
Zeiten  seines  Bestehens  fand,  hängt  teilweise  mit  den  traurigen  Zuständen 
der  christliclien  Länder  im  Orient  zusammen.  Aber  vor  allem  kam  ihm  die 
Verquickung  der  religiösen  Gemeinschaft  mit  der  politischen,  die  ihm  zu  gründe 
liegt,  zu  statten.  Das  Haupt  seiner  Kirche  war  auch  der  Führer  des  Reiches. 
Die  heilige  Schrift,  der  Koran,  setzt  auch  die  politische  Organisation  des 
Volkes  imd  die  Eechtsprechung  fest.  Mehr  politischer  als  dogmatischer  Natur 
waren  die  Streitigkeiten,  die  sich  alsbald  über  die  Nachfolgerschaft  des  Pro- 
pheten erhoben  und  zu  den  sich  aufs  heftigste  bekämpfenden  Spaltungen  der 
Schiiten  oder  der  Anhängerschaft  Alis  (das  Schi'at  Ali's)  und  der  Sunniten 
führte,  welche  letztere  neben  dem  Koran  auch  die  Tradition,  die  Sunna,  an- 
erkannten. Die  Schiiten  (10 — 12  Mill.)  sind  übrigens  fast  ganz  auf  Iran  be- 
schränkt geblieben.  Mit  der  weiteren  Ausbreitung  der  ursprünglichen  rein 
arabischen  Nationalreligion  wurden  fremde  Kulturelemente  aufgenommen; 
mannigfach  hat  sich  der  Islam  in  den  neu  erworbenen  Gebieten  den  dort 
heimischen  Anschauungen  des  Staats-  und  Rechtswesens  angepaßt.  Seine 
Duldung  anderer  Bekenntnisse  beruht  aber  mehr  auf  Verachtung  derselben, 
indem  er  sich  im  Besitz  der  alleinigen  Wahrheit  weiß.  Den  Charakter  einer 
Volksreligion  hat  der  Islam  nicht  abgestreift.  Überall  hält  er  am  arabischen 
Urtext  seiner  heiligen  Schrift  fest.  Aber  er  versteht  in  seltener  Weise  auch 
unter  fremden  Völkern  einzelne  für  die  Ausbreitung  des  Islam  zu  begeistern. 
Die  alte  Verordnung,  daß  jeder  Moslim  einmal  im  Leben  nach  Mekka  pilgern 
solle,  besteht  fort,  und  wenn  sie  auch  stets  nur  einen  geringen  Bruchteil  der 
mohammedanischen  Welt  in  Bewegung  setzt,  so  bilden  die  Hadschi,  die 
Besucher  der  Kaaba  in  Mekka  —  ein  uralter  Fetischdienst  der  Ai-aber,  den 
Mohammed  in  seine  Gebote  aufgenommen  — ■  doch  ein  wichtiges  Band  der 
Gemeinschaft  bis  in  die  fernsten  Grenzen  ihrer  Verbreitung.  Seit  der  Zeit  der 
Kj'euzzüge  sind  seine  Fortschritte  dem  christlichen  Europa  gegenüber  aller- 
dings gering  gewesen,  um  so  mehr  hat  sich  sein  Gebiet  in  Zentral asien,  Indien, 
China,  im  Bereich  der  Sundainseln  und  vor  allem  in  Afrika  bis  in  die  jüngste 
Zeit  vergrößert,  in  der  Hauptsache  also  gegen  die  heiße  Zone  hin. 

Dies  verdankt  er  zum  großen  Teil  einer  stillen,  aber  ausdauernden  Missions- 
tätigkeit, die  namentlich  in  Afrika  höchst  erfolgreich  geworden  ist.  Der  Islam  stellt 
mit  seinen  einfachen  Glaubenssätzen,  den  wenigen,  aber  den  Gläubigen  scharf  von 
der  Umgebung  trennenden  Geboten  des  äußeren  Kultus  geringe  Anforderungen 
an  den  Neubekehrten.  Sein  Sittengesetz  kommt  zahlreichen  Gewohnheiten  der 
Bewohner  heißer  Zonen  entgegen,  hat  aber  auf  die  Abirrungen  im  Kreise  der  indischen 
und  afrikanischen  Völker  in  mancher  Hinsicht  heilsam  und  mildernd  gewirkt.  Nur 
darf  der  Übergang  derselben  zum  Mohammedanismus  in  keiner  Weise  als  eine  Vor- 
bereitung zur  baldigen  Annahme  des  Christentums  angesehen  werden.  Überall 
sind  die  Anhänger  des  Propheten  noch  eine  leicht  entzündbare  Masse,  wenn  es  gilt, 
die  Christen  zu  bekämpfen,  und  in  Afrika  treffen  heute  die  Gegensätze  in  schärfster 
Weise  auf  einander  ^i*).  Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  der  Jsläm  seine, 
die  Anhänger  fanatisierende  Macht,  in  weiten  Gebieten  verloren  hat.    (Vgl.  829). 


116)  Merensky,    Mohammedanismus    und   Christentum   im    Kampf    um   die 
Xegerländer  Afrikas  (AUg.  Miss.-Zeitschr.  21,  1894,  14.5 — 162). 
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Da  abgesehen  von  Britisch-Indien,  wo  heute  schon  mehr  als  66  Mill. 
Bekenner  des  Islam  wohnen,  sehr  wenige  Länder  seines  Verbreitungsgebietes 
dem  Bereich  geordneter  Volkszählungen  angehören,  so  ist  die  Bestimmung 
der  Zahl  seiner  Anhänger  eine  sehr  unsichere.  Sie  kann  nur  an  der  Hand  einer 
ins  einzelnste  gehenden  Zerlegung  des  gesamten  Verbreitungsgebietes  ge- 
wonnen werden^^').  Eine  solche  ergibt,  daß  die  noch  vielfach  verbreitete  An- 
nahme von  170  bis  175  Millionen ^i®)  Mohammedanern  den  Bestand  eben  so 
stark  imterschätzt,  als  diejenige  von  300  Millionen,  wie  sie  im  KJreise  des 
türkischen  Reiches  wohl  angenommen  ward,  ihn  überschätzt.  Eine  sorgfältige 
Erwägung  läßt  vermuten,  daß  wir  dem  Mohammedanismus  zurzeit  wohl 
230  Mill.  Bekenner  zuweisen  müssen,  d.  h.  etwa  Yg  bis  y,  der  lebenden  Mensch- 
heit i"). 

§  338.  Judentum  und  Christentum.  1.  Die  Entwicklung  eines  reineren 
Monotheismus  hat  sich  im  Volke  Israel  seit  langem  vorbereitet  und  ist  mehr 
noch  das  Ergebnis  der  Geschichte  der  aus  dem  babylonischen  Exil  zurück- 
gekehrten Stämme.  Damals  hat  der  theokratische  Staat  mit  seinem  von  dem 
der  Nachbarvölker  abweichenden  Glauben  dem  jüdischen  Volk  die  Volkstüm- 
lichkeit aufgeprägt,  die  es  sich  —  ein  fast  einzig  dastehender  Vorgang  in  der 
AVeltgeschichte  —  trotz  seiner  weiten  Zerstreuung  imd  aller  harten  Verfol- 
gvmgen  bis  heute  in  allen  seinen  Gliedern  erhalten  hat,  Ihre  Religion  war  es. 
welche  die  Juden  fern  von  aller  Vermischung  mit  den  anderen  Völkern  hielt, 
obgleich  sie  jeweils  deren  Sprache  und  manche  Sitten  annahmen.  Von  ver- 
schwindenden Ausnahmen  abgesehen  haben  sie  ihre  Religion  aber  auch  auf 
keine  anderen  Völker  übertragen.  Seit  sie  sich  unter  den  europäischen  Völkern 
etwas  freier  bewegen  durften,  —  diese  Zeit  beginnt  erst  im  vorigen  Jahrhundert 
— -  hat  sich  ihre  Zahl  auch  beträchthch  vermehrt.  Hauptsitze  sind  immer 
noch  die  slawischen  Länder  des  östlichen  Mitteleuropas,  aber  in  den  letztefi 
Jahrzehnten  hat  eine  starke  Auswanderung  nach  Amerika,  besonders  den 
Vereinigten  Staaten  eingesetzt.  Sie  werden  heute  wohl  14 — 15  Mill.  Seelen  um- 
fassend^ ^),  aber  ein  zusammenhängendes  jüdisches  Religionsgebiet  gibt  es  nicht. 

2.  Das  Christentum,  auf  dem  Boden  des  Judentums  erwachsen,  hat 
uns  erst  die  wahre  Weltreligion  gebracht.  Diese  hat  uns  eine  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  aller  Völker  gelehrt;  es  will  ein  geistiges  Reich  Gottes  hier  auf 
Erden  gründen,  in  das  ein  jeder,  wes  Standes  und  Volkes  er  sei,-  einzutreten 
vermag.  Das  persönliche  Leben  des  Einzelnen  soll  ohne  Weltflucht  durch- 
geistigt und  geheiligt  werden. 

Eine  solche  Lehre  konnte  sich  nicht  schnell  verbreiten  und  bedurfte 
eines  besonderen  Bodens  zum  Gedeihen.    Dort  wo  sie  entstand,  ward  sie  nicht 


1^')  Eine  solche  liegt  in  einer  sorgfältigen  Arbeit  von  Hubert  Jausen. 
,, Verbreitimg  des  Islams  (mit  Angabe  der  Riten,  Sekten,  Bruderschaften)  in  den 
verschiedenen  Ländern  der  Erde"  (Friedrichshaeen  bei  Berlin  1897,  Selbstverlag. 
S.  Pet.  Mitt.  1898,  Lit.-Ber.  649)  vor.  Durch  die  Schrift  zieht  sich  freilich  die 
Neigung,  immer  nach  den  höchsten  Zahlen  der  Bevölkerung  zu  greifen;  auch  wird 
nicht  immer  von  den  zuverlässigsten  Quellen  ausgegangen.  —  '^^)  Ratzel  (Völker- 
kimde  I,  60)  hielt  noch  1894  an  der  veralteten  Zahl  von  etwa  120  Mill.  Mohammeda- 
nern fest,  die  nur  Geltung  hatte,  so  lange  man  keine  Kenntnis  von  ihrer  großen  Zahl 
in  Indien  besaß.  — •  ii»)  Die  Schätzungen  von  170 — 17")  Mill.  lassen  meist  die  Mo- 
hammedaner in  China  (ca.  2.5  bis  30  Mill.)  ganz  außer  Betracht  und  berücksichtigen 
nicht  die  Fortschritte  des  Islam  im  westlichen  Sudan.  —  i2'')Dav.is  Trietsch  ,.Ü.  d. 
örtl.  Verteilung  der  Juden  in  ihrer  Bedeutung  f.  d.  Weltwirtschaft"  (Weltwirtschaftl. 
Archiv,  Jena  VII,  1916,  93—107)  schätzt  die  Zahl  der  Juden  für  1914  au{14,i  Mill. 
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angenommen,  im  griechischen  Heidentum  und  an  einzelnen  Stellen  des  Orients 
setzte  sie  sich  fest;  aber  erst  als  sich  die  griechisch-römische  Kultur  völlig 
ausgelebt  hatte,  vollzog  sich  durch  die  Hand  der  politischen  Macht  im  4.  imd 
5.  Jahrh.  die  Christianisierung  der  Älittelmeerländer.  Es  währte  fast  ein 
weiteres  Jahrtausend,  bis  Europa  äußerlich  dem  Christentum  gewonnen  war. 
Christianisierung  der  Völker,  nicht  die  Gewinnung  einzelner  Seelen,  war  im 
Mittelalter  das  Ziel  der  Kirche.  Im  Mohammedanismus  erwuchs  der  Aus- 
breitung des  Christentums  im  Orient  und  Nordafrika  eine  im  übersteigbare 
Schranke,  doch  haben  sich  inmitten  oder  jenseits  des  Gebiets  der  letzteren 
einige  ältere  Reste  erhalten,  aber,  weil  ohne  lebendigen  Austausch  mit  der 
Hauptregion,  in  den  Formen  erstarrend :  inAbessinien,  ferner  alsNestoria- 
nismus  in   Syrien,  als  Thomaschristentum  in  Indien. 

Im  11.  Jahrh.  vollzog  sich  die  Scheidmag  der  morgenländischen  Kirche 
von  der  abendländischen,  die  bis  heute  beide  Ansprüche  auf  alleinige  Geltung, 
auf  Katholizität,  machen.  Die  erstere,  auf  Vorderasien  und  Osteuropa  be- 
schränkt, hat  ihren  Hauptsitz  heute  im  Russen  tum.  Allein  mit  der  Aus- 
breitung des  letzteren  gewinnt  die  orientalisch-orthodoxe  Kirche,  wie 
sie  sich  nennt,  an  Gebiet  im  russischen  Asien.  Unter  150  Mill.  orientalischen 
Christen  (1920)  gehören  an  130  Mill.  Seelen  der  russischen  Kirche  an.  Auch 
die  übrigen  Zweige  haben  heute  keinen  gemeinsamen  Mittelpunkt  mehr.  Die 
abendländische  oder  römisch-katholische  Kriche  hat  früh  in  Rom  eine 
einheitliche  Spitze  in  dem  mit  immer  größerer  Autorität  ausgestatteten  Papst- 
tum gefujiden.  Im  16.  Jahrh.  gingen  ihr  durch  die  Reformation  Nordeuropa 
imd  die  Hälfte  Mitteleuropas  verloren.  In  der  Zeit  der.  Gegenreformation 
gewann  sie  einen  Teil  dieses  Gebietes  wieder.  Mit  der  Errichtung  von  Erobe- 
rungskolonien von  Seiten  der  Spanier  in  Amerika  dehnte  die  römische  Kirche 
ihren  Herrschaftsbereich  über  das  romanische  Amerika  aus.  Noch  zählt  sie 
absolut  genommen  unter  den  christlichen  Kirchen  sicher  die  größte  Zahl 
nomineller  Anhänger,  mehr  als  290  Mill.  Seelen  (1920),  aber  relativ  hat  sich 
diese  Stellung  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  beträchtlich  verschoben  (S.  842). 

Der  Protestantismus  oder  die  evangelische  Kirche,  unter  welchem 
Namen  man  alle  die  zahllosen,  aus  der  reformatorischen  Bewegung  des  16.  Jahrh. 
hervorgegangenen  christlichen  Gemeinschaften  zusammenfaßt,  hat  seine 
Verbreitung  wesentlich  unter  germanischen  Nationen  und  ist  mit  der  Be- 
gründung ihrer  Siedlungskolonien  in  Nordamerika,  Kapland  und  Australien 
auch  dort  zur  herrschenden  geworden.  Dazu  kommen  die  erst  im  19.  Jahrhundert 
gewonnenen  Missionsgebiete,  die  aber  noch  kaum  irgendwo  geschlossene,  rein 
christliche  Distrikte  haben  gründen  können. 

§  339.  Die  christliche  Mission.  Im  früheren  ist  darauf  hingewiesen, 
daß  Buddhismus  und  Islam  eine  ausgedehnte  missionare  Tätigkeit  ausgeübt 
haben  und  der  letztere  besonders  in  Afrika  und  Indien  auch  während  der 
letzten  Jahrzehnte  erfolgreich  sein  Gebiet  erweitert  hat.  Hier  sprechen  wir 
nur  von  der  Mission  der  christlichei>  Kirchen,  und  zwar  in  jenem  engeren  Sinn 
der  Heidenmission.  Von  den  Bestrebungen  der  russischen  Kirche  können  wir 
dabei  absehen;  dort  hat  sich  erst  in  jüngster  Zeit  einiges  Leben  entwickelt, 
das  in  den  weiten  asiatischen  Besitzungen,  aber  auch  in  China  Anhänger  zu 
gewinnen  sucht. 

Im  Zeitalter  der  Entdeckungen  hat  die  Mission  der  Spanier  noch  ganz 
den  Charakter  eines  Kampfes  gegen  die  Ungläubigen.  Vernichtung  oder 
zwangsweise  Annahme  des  Christentums  war  das  Los  der  Eingeborenen.    Die 
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Priesterschaft  hat  bis  heute  die  Macht  über  die  völlig  unwissende  Menge,  die 
man  fleichwobl  dem  Katholizismus  zurechnen  muß.  — •  Mit  der  Gründung 
des  Jesuitenordens  beginnt  in  der  römisch-katbolisclien  Kirche  ein  reger 
Eifer  für  die  Heidenmission  (Franz  Xaver  in  Indien  und  Japan)^^!)  ]^622 
ward  eine  Zentralleitung  für  dieselbe  in  der  Congregatio  de  propaganda  fide 
(hezw.  ein  Kollegium)  in  Eom  gegründet  und  damit  das  Missionswesen  von 
der  Kircbe  selbst  in  die  Hand  genommen.  Eine  ganze  Reihe  von  Orden  widmete 
sich  dann  der  Mission,  überragt  im  Eifer  und  den. äußeren  Erfolgen  von  den 
meist  hochgebildeten  Jesuiten,  vor  allem  in  China,  Kanada,  Südamerika.  Die 
Geographie  verdankt  ihren  Berichten  Außerordentliches.  Sie  wußten  sich 
mehr  wie  andere  Orden  in  die  fremden  Anschauungen  zu  fügen.  Die  Ordens- 
streitigkeiten untereinander  —  nicht  alle  Missionsgebiete  unterstanden  der 
Oberleitung  der  Propaganda  —  haben  viel  gewonnenes  Feld  wieder  zerstört. 
Die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  (1773)  rief  zahlreiche  Missionare  zurück. 
Erst  seit  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  beginnt  eine  neue,  wesentlich  von  Frank- 
reich ausgehende  Periode,  und  seit  der  neuesten  Kolonialbewegimg  ist  die 
katholische  Mission  wieder  äußerst  regsam  geworden^^"^). 

Die  protestantische  Älission^^^),  für  die  sich  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
fast  noch  gar  kein  Verständnis  zeigte,  ist  erst  durch  den  Pietismus  des  18.  Jahr- 
hunderts ins  Leben  gerufen.  Sie  setzt  mit  der  Heidenmission  der  Brüder- 
gemeinde ein,  die  von  1730  bis  1740  sofort  an  fünf  verschiedenen  Punkten 
der  Erde  begann,  ohne  viele  Nachfolger  zu  haben.  Erst  als  in  England  sich 
der  Umschwimg  vollzog,  der  aus  den  Beförderern  der  Sklaverei  und  den  eng- 
herzigen Feinden  der  Mission  in  den  eigenen  Kolonialbesitzungen  eifrige  Be- 
kämpf er  der  ersteren  gemacht  hat,  begann  die  Bewegung  durch  die  Gründung 
großer  Missionsgesellschaften,  denen  dann  auf  dem  Kontinent  andere  folgten. 
Ihnen  standen  die  Bibelgesellschaften  zur  Seite. 

Im  bewußten  Gegensatz  gegen  die  Methode  der  römischen  ÄEssiou,  die  auf 
Massenbekehnmg  ausging,  hat  die  protestantische  sich  meist  auf  Sammlung  kleiner 
Gemeinden  beschränkt  imd  daher  lange  äußerlich  geringe  Fortschritte  gemacht. 
Wie  jede  neue  Periode  der  Entdeckungsgeschichte  auch  die  Mission  in  lebhafte  Be- 
wegung gesetzt  hat,  so  hat  in  jüngster  Zeit  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  neues  Zeit- 
alter begonnen.  Auch  auf  evangelischer  Seite  mrd  die  Überführung  ganzer  Stämme 
und  Nationen  in  die  Gemeinschaft  der  christlichen  Kirche  mehr  ins  Auge  gefaßt. 
Den  gleichen  Eifer  zeigt  die  katholische  Kirche  wieder.  Was  aber  im  Schöße  der 
letzteren  sich  früher  oft  in  so  verhängnisvoller  Weise  abspielte,  wenn  die  einzelnen 
Orden  auf  dem  gleichen  Gebiet  sich  bitter  bekämpften,  das  wiederholt  sich  nicht 


121)  Eine  quellenmäßige  Geschichte  der  katholischen  Mission  scheint  es  bis 
heute  nicht  zu  geben.  Etwas  eingehender  Avird  auch  diese  geschildert  in  Chr.  H. 
Kaikar,  Gesch.  d.  christl.  Mission  unter  den  Heiden.  Deutsch  v.  A.  Michelsen, 
2  Bde.,  Gütersloh  1879  und  im  Anhang  zu  G.  Warnecks  Abriß  der  Gesch.  der  prot. 
Mission.  9.  Aufl.,  Berlin  1910,  173 — 198,  kürzer  in  P.  Fried.  Schwagers  Schrift: 
Die  katholische  Heidenmission  der  Gegenwart  im  Zusammenhang  mit  ihrer  großen 
Vergangenheit  I — IV.,  Steyl  (a.  d.  Maas),  1907 — 9;  Beruh.  Arens,  8.  J.  Handbuch 
Act  kathol.  Mission  (Freiburg  i.  Br.  1920).  —  i")  Vergl.  P.  Karl  Streit,  Kathol. 
.Missionsatlas.  28  Taf.,  Steyl  1906,  zu  dem  die  Schrift  Schwagers  einen  Text  bilden 
will.  H.  A.  Krose,  S.  J.,  Katholische  Missionsstatistik,  Freiburg  1908.  B.  Ai'ens 
Handb  (s.  vor.  Anm.)  —  i'-"^)  Neben  Kaikar  u.  Warneck  s.  auch  R.  Grunde- 
niann,  Neuer  Missions- Atlas  (Calw  1896,  2.  Aufl.  190:j);  H.  Gundert,  Die  evang. 
Mission,  ihre  Länder,  Volker  und  Arbeiten  (1896;  4.  Aufl.  1903):  Jul.  Richter, 
Evanj.'.  Missionskunde  (Leipzig  1920).  Ferner  Statistical  Atlas  of  Christian 
Missi'cins  (Teil  des  Report  to  thc  World  Missionary  Conference,  Edinburgh,  June  1910) 
(Edinburgh   1910,   100  S.  u.  20  Taf.  in  Fu!.). 
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selten  unter  imseren  Augen  von  neuem  zwischen  katholischer  und  protestantischer 
iVIission.  Statt  sich  die  Aufgaben  territorial  zu  teilen,  um  die  Neulinge  nicht  gänzlich 
zu  verwirren,  treten  beide  Konfessionen  im  gleichen  Gebiet  in  Wettbewerb. 

Über  die  äußeren  Ergebnisse  der  katboliscben  Mission  gibt  es  erst  iu 
neuerer  Zeit  zuverlässigere  Quellen^^^).  Auf  evangelischer  Seite  schätzt  man 
die  Zahl  der  Heidenchristen  in  den  eigentlichen  Missionsgebieten  jetzt  auf 
rund  5  Mill.,  von  denen  314  Mill.  erst  in  den  letzten  45  Jahren  gewonnen 
sind^25),  ein  Beweis,  daß  wir  uns  in  einer  Zeit  lebhafteren  Aufschwungs  dieser 
christlichen  Kulturbestrebung  befinden.  Im  Bereich  der  gegenwärtigen  katho- 
lischen Missionen  werden  mindestens  ebensoviel  leben,  nach  katholischen 
Quellen  sogar  8,  ja  17  Mill.  Heidenchristeni^C). 

§  340.  Übersicht.  So  schwierig  es  ist,  die  Gesamtbevölkermig  der  Erde  nach 
religiöser  Gliederung  zu  scheiden,  so  lassen  sich  die  Fehler  doch  in  engere  Grenzen 
einschließen,  sobald  man  die  wahrscheinliche  Verteilung  der  Bekenntnisse  für  alle 
einzelnen  Staaten,  Kolonien,  Länder  der  Erde  festzustellen  sich  bemüht.  Am  ehesten 
läßt  sich  dies  für  die  Christen  durchführen,  weil  die  von  ihnen  bewohnten  Länder 
im  allgemeinen  bereits  einer  geordneten  Statistik  unterworfen  sind,  wenn  auch 
manche  Staaten,  wie  Großbritannien  (Mutterland)  und  die  Vereinigten  Staaten 
nicht  nach  Bekenntnissen  zählen.  Die  in  diesem  Sinn  durchgefülirten  Schätzimgeu 
ergeben  das  Folgende: 

Das  19.  Jahrhimdert  hat  zuerst  den  Umschwung  hervorgebracht,  daß 
die  Christen  mehr  Bekenner  als  irgend  eine  andere  Religion 
zählen,  selbst  als  die  Gruppe  der  ostasiatischen  Religionen  (S.  836).  Sie  um- 
fassen heute  mehr  als  ein  Drittel  der  Menschheit.  Es  ist  klar,  daß  an 
diesem  Ergebnis  ganz  wesentlich  die  bedeutende  Volkszunahme  der  christ- 
lichen Kulturstaaten  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  und  ersten  Jahrzehntes 
des  20.  und  nur  zum  geringsten  Teil  die  Bekehrung  Andersgläubiger  zum 
Christentum  beteiligt  war.  Bei  den  Mohammedanern  fällt  dagegen  die  neuere 
Ausbreitimg  des  Islam  weit  mehr  in  die  Wagschale.  Gegenüber  dem  Anfange 
des  19.  .Jahrhunderts  sind  jedenfalls  die  Monotheisten  in  der  Mehrzahl, 
zum  mindesten  den  Polytheisten  gleich  an  Zahl.     Wir  nehmen  für 


^^*)  S.  besonders  die  Schrift  von  Kr  ose  (Anm.  122),  die  ernstlich  bemüht  ist, 
die  eigentlichen  Heidenchristen  von  den  gleichfalls  durch  die  IMissionare  seelsorgerisch 
versorgten  Katholiken  im  Auslande  zu  scheiden,  was  früher  kaum  geschah.  — 
120)  Warneck  nahm  1910  (a.  a.  0.  508),  ohne  7,-  Mill.  Xegerchristen  in  den  Ver. 
Staaten,  im  ganzen  5158000  Heiden  Christen  der  evangelischen  Mission  an.  Die 
sorgfältige  ,, Kleine  Missions- Geographie  u.  -Statistik  z.  Darstellung  des  Standes 
d.  evang.  ;!VIission  am  Schluß  d.  19.  Jahrh."  von  R.  Grundemann  (Calw  u.  Stuttg. 
1901)  rechnete  dagegen  mit  nachträglichen  Berichtigungen  nur  3372000  eingeborene 
Christen  um  1898,  faUs  man  von  den  4  Mill.  durch  die  Mission  christianisierten  Negern 
in  den  Verein.  Staaten  absieht.  —  1^*)  In  diesem  Punkte  stehen  sich  die  Berech- 
nungen Warnecks  und  Kroses  noch  scharf  gegen übei'.  Warneck  nimmt  ohne 
die  christianisierten  Neger  in  den  Verein.  Staaten  5551000  katholische  Heiden- 
christen an,  Krose  (a.  a.  O.,  123)  dagegen  rund  8  MiU.  Die  Autoren  des  Edinburgher 
Statistical  Atlas  of  Christian  Missions  (1910,  61)  glauben  den  Schätzungen  Wamecks 
(12,6s  Mill.  protestantische  und  5,--^  katholische  Heidenchristen  einschließlich  der 
Negerchristen  in  den  Verein.  Staaten)  noch  2,g  Mill.  hinzufügen  zu  müssen,  ohne 
letztere  nach  den  Konfessionen  zu  scheiden.  Der  Erfolg  der  Missionstätigkeit  im 
19.  Jahrh.  sei  daher  insgesamt  auf  21  Mill.  Seelen  zu  schätzen.  Arens  (s.  Anm.  121) 
weist  in  ausführlichen  Tabellen  (a.  a.  O.  160 — 183)  für  die  Zeit  nach  dem  Weltkineg 
(1918)  7,5  ^lill.  katholische  Heidenchristen  nach,  ohne  die  Neger  in  den  Vereinigten 
Staaten  in  Rechnimg  zu  ziehen. 


MUl.  T.  H. 

Christen 691  40 

Juden 15  O..9 

Mohammedaner 230  13,, 
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das   Ende    1920     bei   einer    G-esamtbevöIkerung   von   1725   Millionen    Seelen 
(S.  733)  ani2').: 

Mill.  V.  H. 

Ostasiatische  Religionen    .  460         26,? 

Hinduisten 234         13,5 

Heiden .95  0,3 

Monotheisten      .   936         54,2  Polytheisten    .    .   789        45,, 

Von  der  Mehrzahl  anderweitiger  Schätzungen  unterscheidet  sich  die  vor- 
liegende durch  Berücksichtigung  der  bedeutenden  Volkszvmahme  in  den  germa- 
nischen Nationen,  unter  Russen,  in  Britisch-Indien,  sowie  durch  Zuweisung  einer 
viel  größeren  Zahl  an  den  Islam  vermöge  seines  Vordringens  in  Afrika  vmd  Asien. 

Was  die  großen  Abteilungen  der  christlichen  Kirche  betrifft,  so  stehen 
sich  um   1920  annähernd  gegenüber:  ^j^        ^_g 

Römisch-katholische  Christen 320         46,4 

Evangelische  Christen  1     jeglichen  Bekenntnisses ff«         of" 

Orientalische  Christen/     ■'  ^  148         21,« 

^  Summa      .   691       100 

Mag  diese  Schätzung  um  manche  iVIillionen  unrichtig  sein,  so  steht  fest, 
daß  das  große  numerische  Übergewicht  des  römischen  Katholizis- 
mus über  alle  anderen  christlichen  Konfessionen,  welches  man  noch  vielfach 
anzunehmen  geneigt  war,  schon  seit  längerer  Zeit  tatsächlich  nicht 
mehr  besteht. 

§  341.  Konfessionskarten.  Bei  den  sehr  ausgedehnten,  aber  mehr 
oder  weniger  geschlossenen  Regionen,  über  welche  sich  die  Hauptreligionen 
ausgebreitet  haben,  lassen  sich  jene  auf  Übersichtskarten  noch  gut  zur  An- 
schauung bringen  (Atlas,  Taf.  9).  Die  innerhalb  dieser  konfessionellen  Reiche 
ansässigen  Bekenner  anderen  Glaubens,  sind  dabei  meist  an  Zahl  so  verschwin- 
dend und  an  "Wohnort  so  zerstreut,  daß  von  ihrer  kartographischen  Fixierung 
von  vornherein  Abstand  genommen  werden  muß.  Die  Einzeichnimg  größerer 
Enklaven  fremder  Konfession  macht  dagegen  keine  Schwierigkeit. 

Anders   liegen   die   Verhältnisse   bei   konfessionell   gemischten    Ge- 
bieten.   Hier  sind,  wenn  man  die  Anhänger  verschiedenen  Religionsbekemit- 

12  7)  Die  Begründung  für  die  obigen  Schätzungen,  die  an  der  Hand  aller 
erreichbaren  Angaben  durchgeführt  sind,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben 
werden.  Auf  ältere  Versuche,  die  Bekenner  der  Hauptreligionen  zu  bestimmen, 
braucht  kaum  eingegangen  zu  werden,  da  sie  mit  einem  ganz  anderen  Bevöl- 
kerungsstand rechnen.  Aus  neuerer  Zeit  liegen  uns  wenige  selbständige  vor. 
Einen  solchen  gab  u.  a. :  E.  Fournier  de  Flaix  im  Bull.  de.  l'Inst.  mt.  de  statist., 
Rome  IV,  1889,  12.5 — 46),  wobei  eine  Gesamtbevölkerung  von  1429  Mill.  Seelen 
angenommen  ward.  (Wegen  seiner  Angaben  über  die  Buddhisten  vergl.  oben  Anm.  13. ) 
In  der  Schrift  „Statistique  et  consistance  des  religions  ä  la  fin  du  XIX,  siecle",  Paris 
1901,  wiederholt  Fournier  seine  Berechnungen  auf  Grund  einer  Menschenzahl  von 
1553  Mill.  :55.5,iMiU.Christen^23,6%),8MiIl.Juden,214.6Mill.Mohammedaner  (13,8%), 
269  Mill.  Anhänger  des  Ahnenkultus,  103  Mill.  Buddhisten,  43  Mill.  Taoisten.  17.  MiU. 
Shintoisten  (zus.  415  Mill.  Ostasiaten  =  26,,%  s.  o.),  217  Mill.  Hinduisten,  3,5  Mill. 
Sikhs  und  Jains,  122,e  Mill.  Polvtheisten.  Im  Anschluß  an  Foumiers  erste  Arbeit 
haben  H.  Zeller  (Vergleichende 'Religionsstatistik  in  G.  Warnecks  Allg.  aiissions- 
zeitschr.  1903)  wie  H.  A.  Kr  ose  S.-J.  ähnliche  Versuche  gemacht.  Der  letztere 
(zuletzt  im  Staatslexikon,  herausgeb.  v.  J.  Bachern,  3.  u.  4.  Aufl.,  Freiburg  1911, 
Bd.  IV,  579 — 91)  für  1906 — 08  und  bei  Annahme  einer  ßevölkei-ung  der  Erde  von 
1561  Mill.  Seelen. 


§  341.     Konfessionskarten.  843 

nisses  genauer  lokalisieren  will,  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  den  der  wirk- 
lichen räumlichen  Mischung  von  den  einer  bloß  scheinbaren,  nur 
durch  rechnerische  Zusammenfassung  bewirkten.  Um  zu  dieser  Schei- 
dung zu  kommen,  müssen  wir  die  Bekenuer  an  ihrem  Wohnsitz  selbst  auf- 
suchen, d.  h.  in  den  Orten,  wo  sie  miteinander  mehr  oder  weniger  in  täglichen 
Verkehr  gelangen. 

Das  ermöglicht  uns  freilich  die  moderne  Statistik  nur  für  wenige  Staaten. 
Wie  solche  die  Konfession  überhaupt  keineswegs  immer  bei  ihren  Volkszäh- 
lungen oder  sonstigen  Aufnahmen  berücksichtigen,  so  ist  auch  die  Zahl  der- 
jenigen gering,  die  die  gewonnenen  Ergebnisse  bis  auf  die  einzelnen  Wohnorte, 
Gemeinden  (S.  813),  Kirchspiele  oder  sonstige  kleinste  Verwaltungsbezirke 
bekannt  geben.  Genug,  theoretisch  nennen  wir  wirklich  konfessionell  gemischte 
Gebiete  solche,  wo  innerhalb  aller  zu  ihm  gehörigen  kleinsten  Genossenschaften 
(Gemeinden)  in  wechselndem  Verhältnis  Bekenner  verschiedenen  Glaubens 
wohnen.  Vielfach  umfassen  jedoch  größere  Landschaften  zugleich  Gemeinden 
einheitlichen  Bekenntnisses  und  solche  gemischter  Konfession  im  eben  be- 
schriebenen  Sinne. 

Es  ist  klar,  daß  sich  die  gleichen  Verhältnisse  bei  sprachlich  oder  beruflich 
oder  sonst  wie  gemischter  Bevölkerung  wiederholen.  Wenn  wir  bei  denselben  im 
Rahmen  unserer  jetzigen  Betrachtung  verweilen,  so  geschieht  es,  weil  wir  bei  Nieder- 
legung der  Konfessionsverteilung  in  solcher  bis  auf  die  Gemeinden  oder  wenigstens 
die  kleinsten  Verwaltungsbezirke  herabreichenden  Durchführung  in  der  Lage  sind, 
die  Gründe  der  räumlichen  Verteilung  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Nun  vergegenwärtigen  wir  uns,  daß,  von  neu  kolonisierten  Gebieten 
abgesehen,  die  heutige  räumliche  Verteilung  der  Bekenntnisse  fast  immer 
aus  den  hinter  uns  liegenden "^Zeiten  sich  erhalten  hat,  wo  der  Grundsatz  ,, Cujus 
regio,  ejus  religio"  Geltung  hatte.  In  Deutschland  daher  aus  denen  der  Re- 
formation und  Gegenreformation,  durch  welche  letztere  so  viele  Evangelische 
aus  Gebieten  katholischer  Herrscher  wieder  vertrieben  wurden.  In  der  Türkei 
haben  ganze  Landstriche  noch  viel  später  einen  zwangsweisen  Übertritt  der 
gesamten  Bevölkerung  zum  Islam  über  sich  ergehen  lassen  müssen.  In  Indien 
erfolgte  ähnliches  zur  Zeit  der  Errichtung  des  Reiches  des  Großmogul.  Erst 
die  Zeiten  der  Toleranz  brachten  es  mit  sich,  daß  Verschiebungen  staatlicher 
Grenzen  nicht  gleichzeitig  die  konfessionellen  entsprechend  verschoben.  Wie 
dem  auch  sei,  man  erkennt,  daß  eine  heutige  genauer  durchgeführte  Kon- 
fessionskarte gemischter  Gebiete  die  alten  Territorialgrenzen  aufs  augen- 
scheinlichste widerspiegelt. 

Bei  Landschaften,  wie  dem  rein  katholischen,  ehemals  bischöflichen  Ermland, 
inmitten  des  evangelischen  Ostpreußen,  oder  dem  ehemals  kurmainzischen  Eichs- 
feld im  südlichen  Hannover  springt  das  wieder  sofort  ins  Auge.  Aber  das  Gleiche 
^ilt  für  das  einst  in  Herrschaften  aller  Art  zerrissene  Südwestdeutschland  (Atlas, 
Taf.  13)^2  8),  wo  sich  in  ziffernmäßig  gemischten  Gebieten  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  rein  (oder  ganz  vorwiegend)  katholischen  oder  evangelischen  Gebietsteilen 
durchführen  läßt.  Wo  man  es  dagegen,  wie  in  der  Pfalz  oder  am  unteren  Neckar 
mit  wirklich  gemischten  Gemeinden  zu  tun  hat,  erweisen  sich  diese  Gebiete  als  solche, 
die  in  den  französischen  Raubkriegen  verwüstet  und  später  durch  Zuzüge  von  allen 
Seiten  neu  wiederaufgebaut  wxu'den. 
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*),Vergl.  W.  Sievers,  Über  d.  Abhängigkeit  der  jetzigen  Konfessions  Ver- 
teilung in  Südwestdeutschland  v.  d.  früheren  Territorialgrenzen.  Di.ss.  Göttingen, 
1883,  m.  Karte,  1  :  700000. 
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Die  Freizügigkeit  neuester  Zeit  hat  selbstverständlich  alle  diese  Verhält- 
nisse mehr  oder  weniger  verwischt,  besonders  in  den  Vereinigten  Staaten,  dem 
großen  Ein wanderxmgsge biet  aus  allen  europäischen  Ländern,  sehr  bemerkens- 
wert aber  auch  in  dem  von  katholischen  Polen  überschwemmten  rheinisch- 
westphälischen  Industriegebiet. 

III.  Siedeiungen  und  Volksdichte. 

§  342.  Die  menschliehen  Ansiedelungen^).  Nunmehr  wenden  wir  uns 
dazu,  die  Menschen  in  den  räumlich  voneinander  geschiedenen  Niederlassungen 
aufzusuchen.  Es  ist  die  Obdach  bietende  Wohnstätte,  die  Hütte  oder  das 
Haus,  die  bei  aller  freien  Beweglichkeit  den  Menschen  an  die  Einzelstelle 
der  Erdoberfläche  mehr  oder  weniger  bannt.  Den  Inbegriff  nahegerückter 
Behausungen  innerhalb  der  einzelnen  Niederlassungen  nennen  wir  den  Wohn- 
platz;  er  bildet  den  Kern  oder  die  Wohnfläche  jeder  Ansiedelung,  zu 
der  auch  immer  noch  das  wirtschaftlich  ausgenutzte  Gelände  rings  um  die 
Wohnungen  oder  die  Nährfläche  gehört.  Die  Selbständigkeit  des  Wohn- 
platzes spricht  sich  daneben  in  einem  eigenen  geographischen  Namen  aus. 

Je  nach  Zahl,  Bauart,  Gruppierung  der  Baulichkeiten,  ihrer  Anord- 
nung längs  Straßen  und  freier  Plätze  begegnet  uns  die  größte  Mannigfaltig- 
keit auf  der  Erdoberfläche.  Dennoch  lassen  sich  die  Siedelungen  übersichtlich 
auf  die  drei  Hauptt}^en  der  Kleinsiedelungen,  der  Dörfer  und  der  Städte 
zurückführen.  Die  beiden  letzteren  stehen  als  Gruppen  siedeiungen  den 
ersteren,  welche  meist  den  Charakter  der  Einzelsiedelung  tragen,  gegen- 
über, doch  fehlt  es  nicht  ganz  an  vermittelnden  Formen.  Die  Weiler  leiten 
von  der  Einzelsiedelung  zum  Dorf,  die  Marktflecken  vom  Dorf  zur  Stadt 
über. 

Die  überwiegende  Menge  der  Kleinsiedelungen  und  Dörfer  wird 
von  einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung  bewohnt,  da  diese  auf  die  leicht 
erreichbare  Nähe  des  zu  bearbeitenden  Bodens  angewiesen  ist  und  sich  daher 
mehr  oder  weniger  inmitten  ihrer  Nährfläche  ansiedeln  muß.  Die  Dörfer 
sind  die  stets  gesellig  auftretenden,  in  ihrem  Wachstum  naturgemäß 
beschränkten  Wohnplätze  des  ,, platten  Landes",  die  typischen  Formen 
„ländlicher  Ortschaften".  Diesen  stehen  in  verhältnismäßig  geringer  Zahl 
die  „Städte"  mit  ihrer  vorwiegend  gewerb-  und  handeltreibenden,  nicht 
im  gleichen  Maß  an  die  Scholle  gebundenen  Bevölkerung  gegenüber;  sie 
sind  isolierte  Kernpunkte  des  menschlichen  Verkehrs,  die  stets 
vielseitigere  Belange  in  sich  vereinigen  und  ihre  Bewohnerschaft  immer  bunter 
nach  Beschäftigungen  gliedern.  Als  Sitze  der  leitenden  Macht  und  Intelligenz 
Denkmäler  der  Blüte  in  stattlichen  Bauten  für  die  Zukunft  hinterlassend, 
haben  unter  den  menschlichen  Niederlassungen  bis  in  unsere  Zeit  allein  die 
Städte  Beachtung  in  der  geographischen  Länderbeschreibung  gefunden.  Und 
noch  heute  beschränken  sich  Karten  neuerer  Atlanten  meist  auf  die  Aufnahme 
städtischer  Wohnplätze.  Doch  hat  man  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch 
den  ländlichen  Niederlassungen  eifriger  zugewandt. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  und  auf  allen  Kulturstufen  gehen  Neugrün- 
dungen menschlicher  Niederlassungen  in  den  beiden  Formen  der  Einzelsiede- 

^)  Vergl.  denL'terar.  Wegweiser  §  287,  oben  S.  721.  Eine  sorgfältige  Zu.sammen- 
stdhing  der  neuen  Literatur  zur  allg.  und  speziellen  Siedelungskunde  bis  1907  gab 
E.  Fri (Ulrich  im  Geogr.  Jahrb.  XXXI,  1908,  447—461.  Vergl.  auch  N.  Krebs, 
,,Dic  Verbreitung  d.  Menschen  a.  d.  Erdoberf  lache''  (Leipzig  1921,  49 — 74). 
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hing  und  der  Gruppensiedelüug  nebeneinander  her.  Das  Wachstum  einer 
Bevölkerung  bedingt  im  altbesiedelten  Lande  zwar  hauptsächlich  nur  ein 
Anwachsen  bereits  vorhandener  Wohnplätze,  bringt  aber  auch  die  Errichtung 
von  neuen  mit  sich;  weit  mehr  ist  letzteres  in  jungbesiedeltem  Lande  der 
Fall.  Andererseits  gehen  manche  Niederlassungen  in  ihrer  Selbständigkeit 
wieder  zu  Grunde.  Sie  verschwinden  durch  Zusammenwachsen  mit  größeren 
Ansiedelungen  oder  werden  gewaltsam  zerstört  und  völlig  verlassen,  so  daß 
nur  Euineustätten  von  ihrem  einstigen  Dasein  zeugen. 

Die  Zahl  der  menschlichen  Ansiedelungen  ist  daher  wie  der 
jeweilige  Stand  der .  Bevölkerung  eine  schwankende  und  sie  für  die  ganze 
Erde  zu  bestimmen  dürfte  heute  noch  weit  schwieriger  sein,  als  die  Gesamtheit 
der  Menschen  abzuschätzen  (§  300).  Doch  wie  diese  im  Laufe  der  Jahrtausende 
mächtig  angewachsen  ist,  so  auch  die  Zahl  der  Wohnplätze.  Neben  den  un- 
ausgesetzten Neugründungen  kommt  hierbei  die  Seltenheit  eines  gänzlicben 
Verlassenwerdens  vorhandener  in  den  Kulturländern  in  Betracht.  Auch  die 
Mehrzahl  der  in  Trümmer  gesunkenen  Ruinenstätten  des  Altertums  und 
Mittelalters  bildet  meist  noch  den  Kern  verkümmerter  Ortschaften  oder 
erhebt  sich  später  zu  neuem  Leben.  Schwankend  mehr  im  Platz  als  in  der 
Zahl  sind  die  Ansiedelungen  afrikanischer  Landschaften  bei  den  ständigen 
Febden  der  dortigen  Volker. 

§  343.  Die  Wohnstätte.  Auf  allen  Stufender  Kultur  sind  Baumaterial 
und  Bauweise  der  einzelnen  Wohnstätte  durch  die  Natur  der  unmittelbaren 
Umgebung  des  obdachsuchenden  Menschen  mehr  oder  weniger  bedingt.  Erst 
die  Ausbildung  lastenfördernder  Verkehrsmittel  zu  Lande  —  der  Wasser- 
verkehr geht  diesem  dabei  um  Jahrtausende  voran  —  ermöglicht  die  Herbei- 
schaffung schweren  Baumaterials  aus  der  Ferne  und  macht  die  Bewohner 
bei  Aufbau  ihrer  Behausung  oder  sonstiger  Bauten  unabhängiger  von  den 
Befunden  an  Ort  und  Stelle  (vergl.  §  381). 

Die  erste  Sorge  gilt  immer  der  Bedachung  der  Wohnstätte.  Schutz 
gegen  die  Überfülle  von  rasch  hereinbrechenden  Regen  in  tropischen  Ländern 
wie  des  Schnees  im  nivalen  Klima  prägt  dem  Dach  nicht  selten  die  äußere 
Form  wie  das  festere  Gefüge  auf.  Die  hohe  und  spitze  Dachform  vieler  Hütten 
tropischer  Naturvölker,  vor  allem  in  Malayo-Polynesien,  kehrt  daher  in  den 
steilwandigen  Dächern  nordischer  Bauten  wieder.  Wie  die  erste  das  rasche 
Abfließen  der  Regengüsse,  so  sollen  die  letzteren  das  baldige  Abgleiten  der 
Schneemassen  befördern.  Dem  Winde  sucht  die  schwere  Steinbelastung 
der  flachen  Dächer  in  den  Alpen  zu  begegnen .  In  heißen,  regenarmen  Land- 
strichen zieht  man  die  dachlosen  flachen  Bauten,  auf  deren  offenem  Oberstock 
man  die  nächtliche  Kühlung  sucht,  vor.  Auf  die  Festigkeit  des  Daches  legt 
der  Tropenbewohner  besonderen  Wert  und  findet  in  den  Palmblättern  ein 
treffliches  Material.  Die  Strohdächer  sind  auf  ackerbautreibende  Länder 
beschränkt;  in  den  kälteren  sollen  sie  zugleich  der  Wärme  im  Hause  dienen. 
In  Kulturstaaten  werden  sie  freilich  der  Feuersgefahr  'wegen  immer  mehr 
durch  festeres  Steinmateriai,  Schiefer  oder  Ziegel,  ersetzt.  Im  fränkischen 
Jura  (Solnhofen)  werden  die  dünnplattigen  hellen  Jurakalke  allgemein  zur 
Bedachung  verwendet. 

^  Die  Zelte,  noch  heute  für  Millionen  von  Menschen,  insbesondere  alle 
Nomaden,  der  leichten  Tragbarkeit  wegen  bevorzugte  Behausungen,  stellen 
im  Grunde  nur  ein  bis  zum  Boden  reichendes  Dach  dar.  Tierhäute  gelangen 
bei  Reichtum  an  Jagdbeute,  wie  bei  den  nordamerikanischen  Indianern  im 
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Bereich  der  allerdings  jetzt  vernichteten  riesigen  Büffelherden  und  ebenso 
bei  den  Rentiernomaden  des  Nordens,  zur  Verwendung.  Wo  bei  Nomaden  die 
Schaf-  und  Kamelzucht  vorherrscht,  wie  in  den  asiatischen  Steppenländern,  bil- 
det die  scbwere,  wasserdichte,  aus  Wolle  gewobene  Jurtendecke  das  Material. 

Im  übrigen  liefern  für  den  Hüttenbau .  die  grasreichen  Savannen  und 
Steppen  Material  zu  geflochtenen  Matten,  an  See-  und  Flußufern  Schilf gräser 
und  Weiden  geeignetes  Flechtmaterial.  Im  Bambus-  rmd  manchen  andern 
schlanken  Baumstämmen  ist  der  Stoff  für  das  festere  Gerippe  selbst  größerer 
und  künstlicherer  Tropenhütten  gegeben.  Die  Lianen  ersetzen  die  festesten 
Taue  zur  Bindung.  —  Holzbauten  herrschen  naturgemäß  in  allen  waldreichen 
Gegenden  der  Erde  durchaus  vor,  erfordern  aber  bereits  bessere  Werkzeuge 
zur  Herrichtung  von  Balken  und  Brettern.  Für  alle  winterkalten  Landstriche 
haben  sie  den  großen  Vorzug  der  Wärmeerhaltung.  Durch  Überlieferung  hat 
sich  der  Holzbau  auch  in  heute  waldarm  gewordenen  Landstrichen,  wie  im 
östlichen  Mtte' meergebiet  gegenüber  dem  eindringenden  Steinbau  erhalten. 
Der  Waldgürtel,  der  die  meisten  Gebirge  Mitteleuropas  umkränzt,  erklärt 
die  fast  ausschließliche  Verwendung  des  Holzes  in  den  gebirgigen  Ansiede- 
lungen. Eine  besondere  Gattung  aus  Holz  gefertigter  Wohnstätten  bildet  die 
Behausung  in  Schiffen,  wie  sie  namentlich  das  flußreiche  'Ostasien  (China)  kennt. 

Die  primitivste  Form  der  Verwendvmg  erdigen  Materials  zu  Wohnbauten 
ist  der  rohe  Lehmbau.  Durch  holziges  Flechtwerk  verstärkt, . erfordert  die 
Lehmhütte  die  geringste  Arbeit,  ist  aber  auch  bei  Nässe  der  Zerstörung  am 
meisten  ausgesetzt.  Dennoch  beherrschen  noch  heute  die  elenden  Lehmhütten 
auf  dem  Lande  und  in  städtischen  Vororten  den  slawischen  Osten  Europas, 
besonders  Südrußland.  In  trockenen  Landstrichen,  vor  allem  in  subtropischen 
Wüstengebieten,  ist  der  Bau  der  Häuser  aus  großen  regelmäßiger  geformten, 
nur  an  der  Sonne  getrockneten  Lehmstücken  fast  allein  üblich.  Solche  eignen 
sich  allerdings  nur  zur  Errichtung  massiger,  fensterloser  Wände,  allenfalls 
zu  einer  Kuppelbedachung.  Eine  Vereinigung  von  Holz-  und  Lehmbau  hat 
sich  in  Mitteleuropa  erst  im  14.  Jahrh.  gebildet  durch  den  sogenaimten  Fach- 
werkbau.  Die  Maschen  eines  Holzgerüstes  wurden  ursprünglich  nur  durch 
Lehmstücken,   heute   fast  überall  durch   Ziegelsteine   ausgefiillt. 

Einen  großen  Fortschritt  bedeutete  in  der  Tat  der  Übergang  vom  ge- 
trockneten zum  gebrannten  Ziegelstein.  Mit  dem  Ziegelbau,  der  seine  Heimat 
in  den  Niederungen  Babyloniens  und  Ägj^tens  hat,  ist  der  Steinbau  immer 
mehr  in  die  steinarmen,  mit  losem  Gletscherschutt  bedeckten  Landschaften 
Norddeutschlands  und  Nordeuropas  gedrungen.  Die  mühsame  Gewinniuig 
von  Baumaterialien  aus  Steinbrüchen  herrscht  seit  alters  in  allen  stein- 
reichen Kulturländern  vor.  Im  Mittelmeer  die  ursprünglichen  Holzbauten 
verdrängend,  ward  der  Steinbau  von  den  Römern  auch  in  die  besetzten  Gebiete 
nördlich  der  Alpen  übertragen.  Er  gestattet  die  Errichtung  mehrstöckiger 
Häuser  und  dient,  weim  starkwandig,  in  den  heißen  Ländern  zum  Schutz  gegen 
die  Hitze.  In  Gegenden,  die  von  Erdbeben  heimgesucht  werden,  ist  freilich 
der  Steinbau  besonders  gefährlich  und  fordert  dort  die  meisten  Opfer  an 
Menschenleben.  Daher  zieht  man  in  solchen  wie  in  Japan  niedrige  Häuser, 
womöglich  Holzbauten,  vor. 

Deutlich  spiegelt  der  eigentliche  Steinbau  die  geologischen  Befunde  der 
Landschaften  wieder.  Selbst  eine  flüchtige  Eisenbahnfahrt  durch  Mittel- 
rmd  Süddeutschland  ermöglicht  an  dem  Baumaterial  der  Häuser  zu  erkennen, 
ob  man  sich  in  Gegenden  vorwiegenden  Granitgesteins,   dunklen  Schiefers, 
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bunten  Sandsteins  oder  heller  Jurakalke  usf.  befindet.     Nicht  jedes  Gestein 
eignet  sich  fi-eilich  als  Baumaterial. 

Im  übrigen  sind  die  Formen  der  Wohnstätten  so  vielfach  von  den  Sitten 
der  Bewohner  beherrscht,  daß  sie  abgesehen  vom  Baumaterial  nur  selten  an 
gegebene  Naturnotwendigkeiten  anknüpften.  Wohl  ist  dies  der  Fall  bei  der 
seltenen  Form  der  Pfahl-  oder  Stelzenbauten,  wo  der  Boden  der  Behausimg 
erst  in  einer  gewissen  Höhe  vom  Erdboden  über  eingerammten  Pfählen  be- 
ginnt. Sie  treten  daher  ähnlich  wie  in  den  prähistorischen  Pfahldörfern  süd- 
deutscher Seen,  die  von  den  Bewohnern  des  Schutzes  wegen  in  die  seichten 
Strandgewässer  verlegt  wurden,  auch  in  den  Siedelungen  vieler  Tropenstämme 
auf,  wenn  sie  in  den  Niederimgen  der  Flüsse  oder  der  Küsten  der  Überschwem- 
mungsgefahr  oder   den   schädlichen    Bodenausdünstungen   entgehen   wollen. 

Was  endlich  die  so  mannigfaltigen  Wirkungen  menschlicher  Behausungen 
auf  das  Landschaftsbild  betrifft,  so  spielen  im  Bereiche  ländlicher  Siede- 
lungen des  Flachlandes  Form  und  Farbe  der  Dächer  ihrer  weiten  Sichtbarkeit 
wegen  die  Hauptrolle.  Ein  wesentlich  anderes  Bild  gewährt  jede  längs  einer 
Bergwand  sich  emporziehende  Siedelung  ,  wo  die  einander  überragenden 
Einzelgebäude  auch  mit  ihren  Seitenwänden  das  Auge  fesseln.  Das  seitlich 
aufgenommene  Stadtbild  hat  in  allen  Kulturländern  mehr  und  mehr  an  Reiz 
verloren,  seit  die  zinnen-  und  turmgekrönten  Mauern  des  Mittelalters  gefallen 
oder  vom  Häusergewirr  der  Vorstädte  verdeckt  sind.  Nur  die  hochüberragenden 
Batilichkeiten  bieten  Abwechselung  im  Schattenriß.  Dome  vmd  Kirchen 
bieten  in  ihrer  besonderen  Eigenart  oft  die  Wahrzeichen  eines  solchen,  wie 
im  islamitischen  Orient  die  weithin  sichtbaren  Kuppelbauten  und  Minaretts, 
fast  ausschließlich  aus  früheren  Jahrhimderten  stammend.  Eine  ganz  moderne 
Erscheinung  sind  in  dieser  Hinsicht  die  oft  20  bis  30  und  mehr  Stockwerke 
tragenden  und  das  Stadtbild  entstellenden  Turmhäuser  amerikanischer 
Großstädte  (sog.  Wolkenkratzer),  die  ihr  Dasein  dem  ungeheuren  Zusammen- 
strom von  Menschenmassen  inmitten  des  enger  gewordenen  Stadtplans  ver- 
danken. In  allen  Industriegegenden  ist  es  der  Wald  hochaufragender  Schorn- 
steine, der  sie  von  weither  kennzeichnet,  wie  der  Wald  von  Schiffsmasten  in 
Zeiten  überwiegender  Segelfahrt  die  Schiffshäfen. 

§  344.  Der  Wohnplatz  im  topographischen  Sinn^).  Erst  seit  wenigen 
Jahrzehnten  haben  einige  europäische  Staaten  mit  der  Feststellung  der  in 
ihrem  Bereich  bestehenden  Wohnplätze  begonnen.  Einerseits  hat  die 
heutige  topographische  Karte  großen  Maßstabes  die  Aufgabe,  sie  sämtlich 
im  Grundriß  der  Einzelbauten  und  geschlossenen  Häusergruppen  und  mit 
Namensbezeichnung  darzustellen;  andererseits  versuchen  die  großen  Spezial- 
Ortschaftsverzeichnisse  ihre  möglichst  vollständige  Aufzählung. 

Das  ist  leichter  in  Ländern  und  Landschaften,  in  denen  die  Bevölkerung  mehr 
oder  weniger  in  geschlossenen  Ortschaften  wohnt  wie  z.  B.  in  Sachsen,  als  wo 
sie  über  zahlreiche  Kleinsiedelungen  verteilt  ist  und  wie  in  den  Niederlanden  oder  in 
Westfalen  zerstreut  lebt.  Die  Leistungsfähigkeit  kommunaler  Verbände  auf  dem 
Lande  erheischt,  daß  letztere  nicht  gar  zu  klein  sind.  Daher  besteht  das  Bestreben, 
die  kleineren  Wohnplätze  zu  solchen  zusammenzufassen.  Diese  wirtschaftlichen 
Verbände  niederster  Ordnung  (S.  812)  oder  die  politischen  Gemeinden  sind  die 


-)  H.  Wagner  in  „Bevölk.  d.  Erde"  IH,  1875,  Iff.;  G.  v.  Mayr  im  Vorwort 
z.  VoUständ.   Ortschaftsverzeichnis  d.  Kgr.   Bayern   (München   1877). 
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Einheiten,  mit  denen  die  Staatsverwaltung  rechnet,  so  daß  es  begreiflich  erscheint, 
wenn  die  Mehrzahl  der  Staaten  sich  darauf  beschränkt,  statistische  Massenbeob- 
achtungen über  das  Volksleben  nur  bis  zu  diesen  Gemeinden  herab  zu  verfolgen. 

Somit  muß  man  im  Bereich  der  Antkropogeograpliie  sich  den  wesent- 
lichen Unterschied  gegenwärtig  halten,  welcher  zwischen  einem  Wohnplatz 
im  topographischen  Sinn,  wie  er  eben  definiert  ist,  und  der  politischen 
Gemeinde  in  den  meisten  Staaten  besteht.  Am  ehesten  treffen  beide  Begriffe 
bei  mittlerer  Größe  zusammen.  Wo  die  Bevölkerung  aber  zum  zerstreuten 
Wohnen  neigt,  umfaßt  die  Gemeinde  eine  ganze  Eeihe  getrennt  gelegener 
kleiner  Wohnplätze,  ja  nicht  selten  selbst  mehrere  geschlossene  Dörfer. 

Das  Deutsche  Reich,  welches  1910  76400  Städte  und  Landgemeinden  zählte, 
hatte  allein  an  namentlich  nachgewiesenen  Wohnplätzen  gegen  209700^).  Und  das 
Königreich  Bayern,  dessen  Boden  in  8000  Gemeinde-Gemarkimgen  zerfiel,  hatte 
deren  nicht  weniger  als  44700.  Im  südöstlichen  Winkel  Oberbayems  zwischen  Inn 
und  Salzach  sind  sogar  8000  kleine  zerstreute  Wohnplätze  in  weniger  als  400  Gemeinden 
vereinigt,  so  daß  jede  Gemeinde  durchschnittlich  20  Wohnplätze  umfaßt. 

Umgekehrt  gehen  nicht  selten  Gemeindegrenzen  (selbst  Staatsgrenzen) 
mitten  durch  einen  und  denselben  Wohnplatz  und  zerreißen  damit  geographisch 
Zusammengehöriges.  Eine  große  Zahl  von  Städten  ferner  sind  als  geogra- 
phische Wohn  platze  weit  größer  als  die  gleichnamige  Stadt  gemeinde, 
weil  oder  solange  die  mit  ihr  verwachsenen  Vorortsgemeiri,den  noch  nicht  mit 
ihr  politisch  vereinigt  sind*). 

In  Preußen  bilden  vielfach  Gutsbezirk  und  gleichnamiges  Dorf,  obwohl  sie 
räumlich  eng  verbunden  einen  einzigen  Wohnplatz  darstellen,  noch  zwei  politische 
Gemeinden.  Die  thüringische  Stadt  Ruhla  (ein  Wohnplatz  von  8000  Einw.  i.  J.  1910) 
bildete  bisher  zwei  Gemeinden,  eine  zu  Sachsen-Weimar;  die  andere  zu  Sachsen- 
Gotha  gehörig.  —  Leipzig  hatte  vor  Einverleibung  (1889 — 1920)  von  17  städtisch 
angebauten  Vororten  183000  Einw.  auf  17qkm  (1895),  nach  derselben  400000  Einw. 
auf  57  9i^nj.  Berlin  als  Stadtgemeinde  1910  nur  2070000  Einw.  zählend,  ist  mit  den 
1920  einverleibten  90  Vororten  zu  einem  Wohnplatz  von  870  qk™  imd  mehr  als 
3800000  Seelen  (1919)  angewachsen^). 

§  345.  Unstätte  und  vergängliche  Wohnplätze.  Eine  Minderzahl  von 
Menschen  entbehrt  fester  Behausmigen  und  kennt  nur  mehr  oder  weniger 
bewegliche  Wohnplätze.  Der  häufig  den  Ort  wechselnde,  meist  namenlose 
Ruheplatz  der  kleinen  Horden  unter  den  umherschweifenden  Sammelvölkern 
und  niedern  Jägern  (S.  755)  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  nächtliche  Lagerstätte, 
bei  deren  Verlassen  kaum  andere  Spuren  als  ein  Aschenhaufen  zurückbleiben. 
Das  Bedüifnis  nach  Schutz  läßt  jedoch  selbst  auf  dieser  Stufe  eine  sorgfältige 
Auswahl  der  Ortslage  treffen.    Eine  Höhle,  ein  schwer  erklimmbarer  Felsen, 

3)  Statistik  d.  D.  Reiches,  Bd.  240.  Die  Volkszählimg  v.  1.  Dez.  1910  (Berlin 
1915,  60).  —  *)  Vergl.  H.  Wagners  Versuche,  aus  den  Gemeinde-  und  Wohnplatz- 
verzeichnissen die  topographischen  Wolmplätze  zu  konstruieren  in  Bev.  d.  Erde  III, 
1875,  u.  rV.  1878,  sowie  die  z.  T.  abweichenden  Anschauungen  von  A.  Supan  (Bev. 
d.  Erde  IX,  1893,  1).  Das  Studium  der  topograph.  Karte,  so  unentbehrlich  es  ist, 
reicht  im  Einzelfall  natürlich  nicht  aus,  über  die  Zusammengehörigkeit  von  Häuser- 
gruppen zu  einem  Wohnplatz  zu  entscheiden.  Hier  liegen  dankbare  Aufgaben  der 
wissenschaftlichen  Heiraatskunde  vor.  Der  hier  gegebene  Begriff  des  Wohnplatzes 
fällt  nicht  ganz  mit  dem  zasammen,  was  man  in  Frankreich  die  population  agglo- 
mcree  nennt.  —  &)  Statist.  Jahrb.  f.  d.  Deutsche  Reich  XLII,  1921/22  (Berlm 
1922,  6);  3.  Okt.  1919  hatte  dieser  neue  Stadtkreis  Berlin  3804000  Einw. 
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ja  selbst  die  Ki'onen  der  Bäume  werden  jeweilig  bevorzugt;  oft  wird  die  Mühe 
der  Herstellung  eines  künstlichen  Obdachs  dabei  gescheut.  —  Periodischen 
Verlegungen  der  Wohuplätze  begegnen  wir  bei  vielen  Nomaden,  die 
ihre  Behausungen,  die  Zelte  oder  die  Jurten  beim  Übergang  vom  Winter- 
zum  Sommerquartier  mitnehmen,  aber  gern  wieder  an  die  nämlichen  Stätten 
des  Herdenlagers  zurückkehren.  Hier  haftet  dann  wohl  schon  ein  bestimmter 
Xame  am  Wohnplatz  und  dieser  ist  durch  einige  Bauten  bezeichnet.  Almsiede- 
lungen vieler  Gebirge  tragen  gleichfalls  ein  wechselvolles  Gepräge,  indem  sie 
förmlich  in  Sommer-  und  Winterdörfer  zerfallen^). 

Hüttenbau  ist  auch  bei  Jägern  und  Fischern  schon  das  äußere  Zeichen 
etwas  größerer  Seßhaftigkeit.  Festere  Wohnplätze,  wenn  auch  nicht  von 
langem  Bestand,  sind  allen  Hackbau  treibenden  Naturvölkern  eigen.  Seltener 
als  unter  den  höher  kultivierten  Ackerbauern  tritt  uns  unter  den  genannten 
Gruppen  die  Einzelsiedelung  im  engern  Sinn  entgegen.  Die  gesellige  Natur 
des  Menschen,  wirtschaftliche  Zwecke  (wie  sie  den  meisten  Siedelungen  in 
großen  Familienhäusern  eigen  sind)  und  das  Schutzbedürfnis  führen  zur 
Gruppensiedelimg.  Fast  überall  beherrscht  dieses  letztere  auch  die  Ortswahl 
oder  die  Bauart  der  Wohnungen.  Die  Pfahldörfer,  wie  sie  uns  in  Resten  am 
Rand  süddeutscher  Seen  erhalten  sind,  kehren  bei  der  Mehrzahl  der  strand- 
bewohnenden Polynesier  wieder'),  und  mit  Vorliebe  sind  kleine,  leicht  zu 
verteidigende  KüstenLnseln  oder  Flußinseln  besetzt.  Wall  und  Graben  um- 
geben zahlreiche  Dorfschaften  Afrikas.  Weitaus  die  meisten  ,, Dörfer"  unter 
den  Naturvölkern  sind  wenig  volkreich.  Aber  es  gibt  auch  größere,  die  ihre 
Bewohnerzahl  nach  Tausenden  zählen  und  mit  ihren  zerstreuten  Hütten 
und  Gehöften  oft  einen  ausgedehnten  Platz  einnehmen.  Aber  selten  einen 
bestimmten,  zuvor  bedachten  Grundplan,  ein  wohlgeordnetes  Straßennetz 
zeigend,  wenn  auch  meist  in  Längslinie  sich  erstreckend,  gleichen  sich  die 
Ansiedeliingen  dieser  Völker  untereinander  weit  mehr  als  die  der  höher  ge- 
sitteten. Man  nennt  einzelne  besonders  volkreiche  Ortschaften  unter  ihnen 
wohl  Städte.  Jedoch  erweisen  sich  dieselben  zumeist  als  Anhäufungen  nahe- 
gerückter Weiler  und  Dorfschaften,  hier  und  da  rasch  durch  herbeigeströmte 
.\nsiedler  entstanden,  die  in  der  Vereinigung  und  hinter  gemeinsamen  Wällen 
Schutz  gegen  feindliche  Angriffe  für  sich  und  ihre  Felder  suchen.  Wo  solche 
Wohnplätze  den  Sitz  einzelner  Despoten  bilden,  gönnt  ihnen  der  Aberglaube 
oft  nur  kurze  Dauer  des  Bestehens.  Nach  ihrem  Tode  beeilen  sich  die  Nach- 
folger, ihre  Residenzen  abseits  der  bisherigen  zu  errichten.  Die  Furcht  vor 
Geistern  der  Toten  belegt  bei  vielen  Naturvölkern  bisherige  Wohnstätten 
mit  einem  ,,Tabu"  (worunter  die  Ozeanier  die  Unverletzbarkeit  eines  Gegen- 
standes oder  die  Unbetretbarkeit  eines  Ortes  verstehen),  und  zwingt  die  Über- 
lebenden oft  zum  Siedelungswechsel. 

Älit  diesem  häufigen  Wechsel  der  Wohnplätze  hat  die  Karte  Afrikas  ganz 
besonders  zu  rechnen.  Sie  kann  mit  der  Festlegung  der  Ortslage  und  der  Namen 
von  solchen  immer  nur  ein  Augenblicksbild  geben;  nach  wenigen  Jahren  muß  es 
beträchtlich  umgestaltet  werden.  Als  Typus  einer  aus  zahlreichen  Dorfschaften 
zusammengesetzten  großen  ,, afrikanischen  Stadt"  kann  Abbeokuta  in  Oberguinea 


*)  R.  Sieger,  ,.Z.  Geogr.  d.  zeitweise  bewohnten  Siedelungen  in  den  Alpen" 
(Geogr.  Zeitschr.  XIII,  1907,  361—69);  H.  Wallner,  „Die  jährl.  Verschiebung  d. 
Bevölkenuig  von  der  Siedelimgsgrenze  dm'ch  die  Almwirtschaft  im  Lungau"  (Mitt. 
Geogr.  Ges.  Wien,  LIV,  1911,  .3.58—403).  — ')  R.  Mahler,  Siedelungsgebiet  u.  Siede- 
lungsanlage  in  Ozeanien  (Liternat.  Archiv  f.  Ethnogr.,  Suppl.  zu  Bd.  XI,  Leiden  1898, 
34). 
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(nördlich  von  Lagos)  gelten,  die  im  Jahre  1825  durch  Zusammenrücken  eines  großen 
Teils  des  Egba-Stammes  rings  um  eine  mit  Felsenkuppen  besetzte  Erdstelle  ent- 
stand und  dann  mit  Wall  und  Graben  umgeben  wurde  ^).  Das  nahe  benachbarte 
Ibadan  soll  sich  mit  seinen  20Ö000  Seelen  ( ?)  am  Ende  vorigen  Jahrhunderts  über 
eine  Fläche  von  40<itm  ausgedehnt  haben;  der  innerste  Teil  ist  von  mehr  als  160  Dorf- 
schaften  umgeben®). 

§  346.  Die  Kleinsiedelungen^").  Unter  den  selbständigen  Klein- 
siedelungen der  Kulturvölker  spielt  der  Einzelhof  die  Hauptrolle. 
In  diesem  Ausdruck  liegt  schon  der  Begriff  einer  ländlichen  Bewirtschaftung 
als  Hauptzweck  der  Ansiedelung.  Vielleicht  ist  der  Einzelhof  für  die  ländliche 
Besiedelung  der  gesamten  Erdoberfläclie  noch  heute  die  überwiegende  Form. 
Im  böhern  Gebirge  ist  oft  eine  andere  Form  der  Besiedelung  unmöglich  wegen 
der  geringen  Ausdehnung  des  artbaren  Bodens  zwischen  öden  Steinhalden 
oder  geschlossenen  Waldflächen.  Mit  Sorgfalt  wird  gerade  im  Hochgebirge 
der  Platz  zur  Anlage  gewählt^i).  Die  Sonnenseite  der  Gehänge  wird  gegenüber 
dem  Talboden  mit  seinen  kühlen  Winden  und  häufigen  Nebeln  bevorzugt. 
Daneben  sind  die  meisten  flachen  Schuttkegel,  die  aus  den  Seitentälern  heraus- 
treten, besiedelt;  trotz  mancher  Gefahren  hereinbrechender  Gewässer  locken 
sie  durch  das  aufgelagerte  Schwemmland.  Auch  im  bayerischen  Moränenland 
finden  sich  die  Einzelhöfe  meist  auf  den  Hügelkuppen,  indem  sie  die  tiefen 
moorigen  Wannen  vermeiden. 

Wo  im  altkultivierten  weiträumigeren  Flachland  der  Einzelhof  vor 
herrscht,  bringt  man  ihn  mit  der  Vorliebe  solcher  Siedelungsweise  von  selten 
einzelner  Völker,  die  diese  Gebiete  einst  inne  hatten,  in  Zusammenhang. 
In  Irland,  der  Bretagne,  in  Westfalen  und  Friesland  führt  man  sie  daher  auf 
die  Kelten^^),  in  Litauen  auf  die  Litauer  zurück.  Im  Süden  Deutschlands, 
besonders  in  Ober-  und  Niederbayern  waren  es  die  Grundherren,  die  Einzel- 
höfe ujid  Weiler  errichteten  und  an  Zinsbauern  vergaben.  In  den  letzten 
Jahrhunderten  gründete  im  Osten  Deutschlands  der  Landadel  die  großen 
geschlossenen  Güter  außerhalb  der  Dorffluren.  Im  Alpenvorland  heißen  solche 
zerstreuten    rings    vom    zugehörigen     Grundbesitz    umgebenen    Bauernhöfe 

*)  Auf  diese  Längsausdehnung  der  Ortschaften  führt  Vierkandt  (Die  Volks 
dichte  i.  Westl.  Afrika;  Wiss.  Veröff.  d.  Ver.  f.  Erdk.  Leipzig  1893,  II,  133)  gewiß 
mit  Recht  die  Überschätzung  der  Volksmenge  afrikanischer  „Städte"  von  selten 
der  Reisenden  zurück.  —  ^)  Vivien  St.  Martin,  Dict.  nouv.  de  göogr.,  Paris  1884, 
n,  144.  A.  Millson,  The  Yoruba  Country  (Proc.  R.  Geogr.  Soc,  London  1891,  XIII, 
583);  1911  soll  Ibadan  175000  Einw.  gehabt  haben  (Goth.  Hofkalender  1922,  793).  — 
^<')Vergl.  hierzu  u.  zum  folgenden  A.Meitzen,  ,,Beob.  üb.  Besiedelimg,  Hausbau  usf." 
in  Kirchhoffs  Anleitxmg  z.  deutschen  Landes-  u.  Volksforschung  (Stuttg.  1889,  481 
bis  573);  ebenso  A.  Meitzens  Hauptwerk,  ,,Siedelimg  und  Agrarwesen  d.  Westger- 
manen u.  Ostgermanen,  Kelten,  Römer,  Finnen.  Slawen",  3  Bde.  nebst  einein  Bd.  Taf. 
(Berlin  1895).  Femer  H.  Bernhard,  „Die  ländl.  Siedelungsformen"  (Geogr.  Zeitschr. 
XXV,  1919,  21  ff.).  Viele  methodische  Gesichtspunkte  finden  sich  in  Werken  über 
die  Siedelungsverhältnisse  einzelner  Länder,  selbst  einzelner  Landschaften,  nament- 
lich deutscher.  Vergl.  u.  a.  0.  Schlüter,  „Deutsches  Siedelungswcson"  in  Hoops 
Reallexikon  d.  germ.  Altertums  (Straßb.  1912,  I,  402—39);  O.  Schlüter,  „Die 
Siedelungen  im  nordöstl.  Thüringen"  (Berlin  1903);  ferner  die  einleitenden  Kapitel 
z.  R.  Gradmann,  „Das  ländl.  Sicdehmgswcsen  d.  Kgr.  Württembergs"  (Forsch,  z. 
Deutschen  Landes-  und  Volksk.,  Bd.  21,  Stuttg.  1912,  24—41).  W.  Peßler, 
Niedersächs.  Volksk.  (3.  Aufl.,  Hannover  1922,  66—78)  —  ")  F.  Löwl.  „Sied- 
lungsarten i.  d.  Hochalpfiu"  (Forsch,  z.  Deutschen  Landes-  u.  Volksk.  II,  1888).  — 
^-)  Meitzen,  Siedelung  I,  174.  Eine  gegensätzliche  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  ältesten  Höfe  und  Dorfformen,  denen  er  nicht  nationale  Eigentümlichkeiten 
zuerkennen  will,  vertrat  R.  Mucke  in  einem  phantasicroichen  Buch,  „Vorge- 
schichte d.  Ackerbaues  u.  d.  Viehzucht"  (Greifswald  1898,  bes.  S.  298  ff.,  322  ff.  usf.). 
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„Eiuöden"^^).  lu  Schweden  hat  die  im  18.  Jahrhundert  begonnene  Ver- 
koppelung  der  großen  dortigen  Gemarkungen  rings  um  die  geschlossenen 
Dörfer  neue  Einöden  lier vorgerufen,  damit  der  Einzelbauer  inmitten  der  ihm 
zuge'wiesenen  Felder  sitze. 

Die  Weiler  umfassen  mehrere,  nicht  weit  voneinander  entfernte  Höfe, 
behalten  aber  noch  immer  das  Kennzeichen  der  Kleinsiedelungen.  Sie  bilden 
eine  Zwischenstufe  zwischen  Einzelhof  und  geschlossenem  Dorf. 

Neben  diesen  selbständigen  Kleinsiedelungen  von  gleichartigem  Zweck 
sehen  wir  größere  Wohnplätze  von  einer  Menge  kleiner  unselbständiger  Einzel - 
siedelungen  umgeben.  Diese  Abbauten,  in  ihrer  Ortswahl  meist  festgebunden 
wie  z.  B.  Mühlen  und  Fabriken,  welche  die  Wasserkraft  ausnutzen,  Bleichereien, 
Gärtnereien,  Ziegeleien,  Landhäuser,  denen  der  Grimd  und  Boden  die  Stätte 
anweist,  Wärterhäuser  und  Verkehrsstationen  usf.  sind  in  ihrer  wirtschaft- 
lichen Existenz  meist  in  voller  Abhängigkeit  von  dem  größeren,  nahe  gelegenen 
Zentrum.  Man  kann  sie  als  natürliche  Trabanten  mit  den  kleinen  unselbstän- 
digen Küsteninselchen  vergleichen,  die  größere  Inseln  umgeben. 

§  347.  Die  Dörfer.  Im  allgemeinen  wird  jede  Neubesiedelung  eines 
Landes  durch  Ackerbauer  zuerst  die  offenen  und  ebenen,  gut  bewässerten 
Striche  in  Anspruch  nehmen.  Erst  später  schiebt  sich  die  Bevölkerung  in 
die  waldigen  und  bergigen  Gegenden  oder  auch  die  sumpfigen  Niederungs- 
flächen vor.  Das  läßt  sich  an  spät  besiedelten  Ländern  Mittel-  und  Nord- 
europas noch  mittelbar  nachweisen,  trotzdem  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
die  Landstriche  durch  Bodenkultur  und  Umbau  der  Gehöfte  beträchtlich  ver- 
ändert haben.  Teils  bieten  die  Ortsnamen,  teils  der  Grundplan  des  Wohn- 
platzes mit  samt  der  erhaltenen  Feldflur  ei  nteilung  genügenden  Anhalt. 

Besonders  innerhalb  Deutschlands  ist  man  in  den  letzten  Jahrzehnten 
derartigen  Untersuchungen  im  Gebiet  der  Namenforschung  nachgegangen, 
doch  scheinen  die  Ergebnisse  aus  einer  Landschaft  nicht  ohne  weiteres  auf 
andere  übertragbar^*). 

Ortsnamen,  die  in  Hessen  der  ältesten  Zeit  angehören  und  sich  meist  in  Fluß- 
niederungen finden,  sind  wesentlich  gewissen  Eigenschaften  der  Örtlichkeiten,  in 
denen  die  Niederlassung  gegründet  ward,  entnommen:  bruch,  ried,  moos,  brühl 
(sumpfige  Waldwiese),  marsch,  masch  (tiefes  sumpfiges  Ackerland),  born  und  bach 
(wo  heute  vielfach  der  Boden  trocken  ist),  loh  (feuchter  Hain),  hart  (waldige  An- 
höhe), hörst  (niedriges  Gestrüpp)  usf.  —  Die  Namen  schon  tiefer  in  ungünstiges 
Gelände  eindringender  Kolonisationen  des  7.  und  8.  Jahrh.  sind  vielfach  Personen- 
oder Geschlechtemamen  entnommen;  in  Verbindung  mit  Endungen  wie  büttel, 
hausen  beziehen  sie  sich  auf  feste  Wohnstätten.  —  Erst  im  12.  und  13.  Jahrh. 
dringen  die  Ansiedelungen  in  Wälder  und  Berge  und  deren  Seitentäler  vor.  Durch 
ihre  Zusammensetzung  mit  rode,  reut,  hagen,  brand,  schlag  deuten  sie  an, 
daß  es  sich  um  neue  Waldlichtimgen  handelt.  Je  nach  den  Endmigen  kirchen, 
kappel,  Zell  oder  bürg,  fels,  stein  kann  man  auf  Kolonisation  durch  geistliche 
oder  weltliche  Herren  schließen. 

Abgesehen  ^on  der  größeren  Zahl  der  Höfe,  die  ein  Dorf  vereinigt,  unter- 
scheidet, sich  dieses  vom  Weiler  durch  das  engere  Zusammenrücken  und  eine 
eigenartige   Gruppierung  der  Wohnstätten,   sei  es   längs  einer   Straße   oder 

13)  ^  Gradmann  a.  a.  O.  (Anm.  10),  31.  — /^*)  W.  Arnold,  Ansiedelungen 
u.  Wanderungen  deutscher  Stämme,  vornehmlich  nach  hessischen  Ortsnamen  (Mar- 
burg 1875,  425 ff.);  Edw.  Schröder,  ,,Über  Ortsnamenforschung"  (Z.  d.  Harz- 
vereins, Wernigerode  1908)  warnt  wegen  vielfacher  sprachlicher  Umformung  der 
Ortsnamen  zur  Vorsicht. 
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einem  Netz  von  solclieu,  sei  es  rings  um  einen  Platz.  Dieser  Grundplan  der 
Dörfer  läßt  sich  allerdings  erst  auf  topographisclien  Karten  näher  verfolgen, 
besser  noch  auf  den  Meßtischblättern,  wie  sie  bei  uns  im  Maßstab  1 :  25000 
hergestellt  werden.  Diesen  sind  auch  die  nachfolgenden  Abbildungen  ent- 
nommen. Indessen  steht  jener  Grundplan  in  offenbarem  Zusammenhang  mit 
der  Einteilung  der  zugehörigen  Feldflur,  so  daß  die  Einsicht  in  die 
Flurkarte  zur  richtigen  Erfassung  aller  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
eine  Notwendigkeit  ist.  Dieselben  pflegen  bei  uns  im  Maßstab  1:  5000  oder 
1 :  2500  hergestellt,  aber  nur  selten  vervielfältigt  und  veröffentlicht  zu 
werden . 

Ist  die  Flureinteil tmg  bei  Einzelhöfen,  die  von  einer  Familie  bewirt- 
schaftet zu  werden  pflegen,  aber  selbst  bei  Weilern  wenig  typisch  —  bei  letztern 
hat  man  sie  als  eine  blockförmige  bezeichnet  — ,  so  zwingt  das  nähere  Be- 
sammenwohnen  in  Dörfern  zu  strengen  Maßnahmen  behufs  gemeinsamer 
Bearbeitung  des  Feldes  und  damit  der  Einteilimg  der  Fluren.  Hierin  spielt 
die  sogen.  Gewannflur  eine  besondere  Kolle. 

Die  genannte  Feldflur  eines  Dorfes  ist  in  eine  Anzahl  größerer  Stücke,  sog. 
Gewanne  von  annähernd  gleicher  Bodenqualität,  und  daher  von  unregelmäßiger 
Form  und  verschiedener  Größe  geteilt,  jedes  Gewann  wieder  in  lange  schmale  Stücke 
von  parallelem  Verlauf,  der  in  jedem  Gewann  verschieden  sein  kann.  Ursprünglich 
ward  wohl  jedem  zum  Dorfe  gehörigen  Hofbesitzer  je  eine  solche  Parzelle  zugeteilt, 
so  daß  dessen  Ackerflm-  zerstreut  über  die  einzelnen  Gewannen  liegt.  Die  lange 
Aufrechterhaltung  der  sog.  Dreifelderwirtschaft  nach  Vorschriften  mid  Gewohn- 
heiten, die  sie  regeln,  hängt  damit  zusammen,  imd  erst  die  neue  Verkuppelung 
(die  sich  übrigens  auch  auf  andere  ältere  Flureinteilung  erstreckt ),  bezweckt  eine 
Zusammenlegung   der  einzelnen   Besitzteile   zu  zweckmäßigerer  Bewirtschaftung. 

Ob  nun  die  ziemlich  ausgesprochenen  Gegensätze  im  Grundplan  der 
Dörfer  sich  ähnlich  wie  die  Hausformen  als  nationale  Siedelungsformen  ver- 
schiedener Stämme  ankündigen,  wie  man  längere  Zeit  annahm,  wird  heute 
mannigfach  bestritten,  um  sie  in  nähere  Beziehungen  voll  dem  landschaftlichen 
Charakter  ihres  Verbreitungsgebietes  zu  bringen.  Wir  verweilen  nur  bei  einigen 
der  auffälligsten  Typen^^). 

Das  Gewanndorf  herrscht  im  altgermanischen  Gebiet,  also  in  Skan- 
dinavien, Dänemark,  in  Deutschland  zwischen  Elbe  und  Weser  bis  zum  Ober- 
rhein so  durchaus  vor,  daß  man  es  wohl  mit  Recht  als  eine  volkstümliche 
germanische  Siedelungsweise  ansprechen  darf.    Das  Hautendorf  (Fig.  94)^^) 


Geismar 


Fig.  96.    StraBendorf. 


Fig.  95.    Rnnddorf. 


Fiir.  94.     Hanfendorf. 


1^)  Vergl.  die  zahlreichen  Beilagen  von  Piiu-karten  in  Meitzens  Hauptwerk, 
Bd.  IV,  meist  1 :  .5000,  femer  in  Schlüters  in  Anm.  10  genannten  Werken;  für 
Württemberg  stellt  die  Hauptformen  R.  Grad  mann  zugleich  mit  ihrem  Verbreitungs- 
gebiet zusammen  (Pet.  Mitt.  1910,  I,  Taf.  31  u.  40).  —  i«)  Die  Ausdrücke  Haufendorf, 
Reihendorf  usf.,  stammen  schon  von  W.  Jacobi  her  (Forsch,  über  Agrarwesen  des 
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mit  ziemlicli  imregelmäßigem  Grundplau,  in  dem  nur  teilweise  ein  ursprünglich 
einfacheres  Straßennetz  oder  ein  Hauptplatz  (Platzdörfer)  zu  erkennen  ist, 
ist  in  den  Gewanndörfern  die  verbreitetste  Form.  Die  Weser  bildet  für  diese 
gegen  Westen,  wo  die  Einzelhöfe  und  die  Weiler  durchaus  maßgebend  werden, 
eine  ziemlich  scharfe  Grenze,  so  daß  man  bei  der  weiten  Verbreitimg  letzterer 
in  ehemals  keltischen  Landschaften  Westeuropas  in  j^enem  Flusse  eine  alte 
schärfere  keltisch-germanische  Volksgrenze  sieht.  —  Örtlich  von  Saale  und 
Elbe,  teilweise  auch  noch  auf  dem  linken  Ufer  beider  Flüsse  (Wendland, 
östliches  Thüringen)  treten  auf  dem  ehemaligen  Grenzgebiet  zwischen  Slawen 
und  Germanen  die  ganz  abweichenden  Runddörfer  (Fig.  95)  zahlreich  auf. 
Hier  stehen  die  Häuser  mit  ihrem  Giebel  rings  um  einen  geschlossenen,  nur 
nach  einer  Richtung  geöffneten  freien  Platz.  Gerade  die  Zuweisung  dieser 
Runddörfer,  die  der  Mehrzahl  nach  deutsche  Namen  tragen,  zu  ausschließlich 
slawischen  Ansiedelungen  wird  neuerdings  bestritten.  Bald  führt  man  sie 
auf  Schutzformen,  eine  Wagenburg  wiederspiegelnd,  bald  auf  Gründungen 
von  Viehzüchtern  ( ?)  im  Gegensatz  zu  den  benachbarten  Ackerbauern  zurück. 
—  Als  slawischen  Ursprungs  gilt  dagegen  allgemein  das  westlich  der  Elbe 
weithin  verbreitete  Straßendorf  (Fig.  96);  hier  sind  die  Wohnstätten  mit 
der  Giebelseite  längs  der  beiden  Flanken  einer  breiten,  oft  noch  einen  lang- 
gestreckten Kirchplatz  umfassenden  Straße  aufgerichtet.  Das  Straßendort 
ist  auch  für  den  europäischen  Osten  typisch. 

Im  Gebiet  des  Deutschen  Mittelgebirges  und  dem  Vorlande,  besonders 
vom  Erzgebirge  ab  bis  nach  Schlesien,  herrscht  dagegen  das  Waldhufendorf 
(Fig.  97)  vor,  bei  dem  sich  die  Gehöfte  in  langer,  loser  Kette  (daher  besser 
Kettendorf   statt   Reihendorf   zu  nennen),   längs  einer  Talsohle  hinziehen. 


Fig.  97. 
Waldhufendorf. 


während  die  zugehörigen  Grundstücke  in  schmalen  Streifen  senki-echt  gegen 
die  Reihe  der  Höfe  beiderseits  bis  weit  in  die  Talseiten  hinauf  zu  reichen  pflegen. 
Erst  das  12.  Jahrh.  hat  mit  der  Herbeiziehung  niederländischer  Kolo- 
nisten die  Marschendörfer  (Fig.  98)  in  Deutschland  entstehen  lassen.  Ein- 
seitig an  der  Innenseite  eines  Deiches  erbaut,  zeigen  sie  das  Ackerland  in 


Altenburger  Osterlandes.    Illustr.  Zeitung  Leipzig  1845).    O.  Schlüter  gibt  ein  sehr 
spezielles  Systern  für  die  Dorfformen  (Siedl.  i.  nordöstl.  Thür.  1903,  294  ff.).  S.  auch 
die  Einzelartikel  ,, Haufendorf  usf."  in  Hoops  Reallexikon  (Anm.  10).  — 
H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  55 
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schnurgerade,  sclimale,  zwischen  Gräben  eingeschlossene  Beete  geteilt  und 
bekunden  damit  ihre  unmittelbare  Abhängigkeit  von  dem  tief  gelegenen,  durch 
mühsame  Bauten  zu  entwässernden  Marschboden.  Ursprünglich  auf  diesen 
beschränkt,  hat  diese  sogen,  flämische  Hufe  sich  auch  östlich  der  Elbe  bis 
nach  Schlesien  und  Böhmen  in  Gegenden  verbreitet,  wo  das  Land  bereits 
kultiviert  oder  leicht  kultivierbar  war. 

Im  ganzen  bilden  nördlich  der  Alpen  die  Dörfer  durch  die  lockere  Art 
der  Verknüpfung  der  Wohnstätten  einen  ausgesprochenen  Gegensatz  gegen 
die  geschlossene  städtische  Anbauweise,  bei  der  Hauswand  an  Hauswand 
grenzt.  In  Südearopa  stumpft  sich  derselbe  bei  dem  vorwiegenden  Steinbau, 
der  Höhe  der  massiven  Häuser  mehr  ab.  Hier  macht  die  Mehrzahl  der  Dörfer 
den  Eindruck  kleiner  Städte. 

Zusammengesetzte  Kleinsiedelungen  finden  sich  auf  dem  platten 
Lande  vor,  wenn  auch  nicht  in  der  Mannigfaltigkeit  wie  im  Städtewesen. 
Den  Kern  bildet  in  solchen  meist  der  Herrensitz,  in  dessen  Nähe  Schutz  suchend 
oder  in  unmittelbare  Dienste  tretend,  sich  Landbauer  freiwillig  ansiedelten 
oder  häufiger  absichtlich  herbeigezogen  wurden.  Vielfach  sind  die  noch  aus 
dem  Mttelalter  stammenden  Herrensitze,  die  oft  hoch  über  der  ländlichen 
Niederlassung  in  Burgen  thronten,  in  Trümmer  gesmiken;  in  anderen  hat 
sich  das  alte  Verhältnis  erhalten.  Im  Flachland  ist  der  ritterschaftliche  Guts- 
hof oder  das  Klostergut  räumlich  mit  dem  zugehörigen  Dorf  zu  einem  Wohn- 
platz  verwachsen,  aber  in  einzelnen  Ländern  —  wie  besonders  in  Preußen  — 
führen  beide  noch  kein  gemeinschaftliches  kommvmales  Leben   (S.   848). 

§  348.  Siedeluugsweise  in  Gebieten  neuerer  Kolonisation.  Solange 
Kolonisten  in  herrenloses  oder  nur  von  wenig  seßhaften  Naturvölkern  be- 
wohntes Gebiet  eindringen,  entbehren  ihre  Siedelungen  im  allgemeinen,  eines 
bestimmten  Planes.  In  tastender  Weise  suchen  die  ersten  Ankömmlinge  sich 
zur  Errichtung  einer  einfachen  Wohnstätte  einen  geeigneten  Platz  aus;  um 
denselben  nach  Erkemitnis  seiner  Unzweckmäßigkeit  bald  mit  einem  besseren 
zu  vertauschen,  sich  dabei  auch  wohl  mit  den  Nachbarn  zu  verständigen. 
Anders  wenn  bereits  ein  geordnetes  Staatswesen  auf  das  fragliche  Siedelungs- 
gebiet  Anspruch  macht  und  das  Land  nach  festen  Grundsätzen  verteilt.  Nach 
dem  Vorbild  des  britischen  Siedelungswesens  herrscht  nicht  nur  in  den  eng- 
lischen Ackerbau-  oder  Viehzuchtkolonien,  sondern  auch  in  Südamerika  unter 
den  Eomanen  das  quadratische  Maschennetz  der  Grundbesitzverteilung  vor. 
Es  bedingt  ein  System  sich  rechtwinklig  schneidender  Straßen.  Es  pflegt  von 
Anfang  an  eine  mittlere  Masche  innerhalb  eines  britischen  Townshipi') 
oder  eines  Municipio^^),  worunter  in  spanisch-portugiesischen  Kolonial- 
ländern alle  über  die  zugehörige  Bodenfläche  verstreuten  Siedelungen  ver- 
standen werden,  für  den  zu  begründenden  städtischen  Mittelpunkt  vorbehalten 
zu  bleiben.  So  geht  in  überseeischen  Gebieten  die  ländliche  Besiedelung 
meist  gleichzeitig  mit  Stadtgründungen  vor  sich,  während  in  europäischen 
Ländern  die  letzteren  zumeist  erst  einem  späteren  Stadium  der  Entwicklung 
angehören;  mehrfach  gehen  die  bei  uns  sich  schärfer  scheidenden  Formen  länd- 
licher und  städtischer  Wohnplätze  drüben  ineinander  über,  es  entstehen 
Mischformen. 

^7)  M.  Sering,  Die  landwirtschaftl.  Konkurrcaz  Amerikas,  Leipzig  1887, 
166  ff.,  das  Verraessung.swesen.  —  i«)  B.  Brandt,  „Kulturgeographie  von  Brasilien" 
(Stuttg.  1022.  64  ff.,  Die  Siedlung). 
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Noch  immer  ist  iu  jenen  neuen  Kolonialgebieten  der  Einzelhof  weithin 
vertreten.  Dies  ist  besonders  in  den  weiträumigen  Landschaften  mit  vor- 
wiegender Viehzucht  der  Fall,  wie  in  den  Laplatalandern.  Splche  Einzel- 
siedelimgen  sind  auch  typisch  für  die  grolJen  Waldgebiete  des  Amazonas- 
beckens, wo  die  Flüsse  die  fast  einzigen  Verkehrswege  bilden.  Hier  ziehen 
sich  die  einsamen  Niederlassungen  der  Gummisammler  längs  der  Ufer  hin. 
Wo  aber  der  europäische  Ansiedler  erst  die  Urwälder  roden  maß,  und  der 
Anbau  von  Feldfrüchten  alle  Kräfte  in  Anspruch  nimmt,  da  drängen  sich 
die  Ansiedelungen  enger  zusammen  und  nehmen  Handel-  und  Grewerbetreibende 
imter  sich  auf.  Man  baut  mit  gemeinsamen  Kräften  die  Straßen,  die  zum 
bereits  ausgewählten  Mittelpunkte  nach  Art  unserer  Marktflecken  führen, 
die  ja  auch  bei  uns  noch  zahlreich  Ackerbau  beherbergen.  So  entstehen 
drüben  offene  Massenansiedelungen i^),  die  an  unsere  mit  Weiler  be- 
setzten Landschaften  erinnern.  Sie  beherrschen  in  den  gemäßigten  Zonen 
noch  heute  weite  Flächen  europäischer  Einwanderung  und  dringen  oft  in 
Tropengebiete  ein,  wo  es  gilt  auch  tropische  Bodenerzeugnisse  der  Wirtschaft 
einzuverleiben.  Im  übrigen  prägen  die  aus  verschiedenen  Ländern  Europas 
kommenden  Einwanderer,  die  oft  bestimmte  Landstriche  als  volkstümliche 
Ansiedelungsgebiete  bevorzugen,  denselben  durch  die  Bauart  der  Wohnstätten, 
die  Art   der  Umzäunung  der   Grundstücke  einen  nationalen  Charakter  auf. 

§  349.  Ortslage  und  Verkehrslage  der  Ansiedelungen^O).  Im  vorher- 
gehenden ist  die  Auswahl  des  Platzes  für  die  Begründung  eines  Wohnortes 
schon  mehrfach  berührt.  Fester  Bau-  und  Wegegrund,  Nähe  trinkbaren  Wassers, 
Schutz  gegen  Unbilden  der  Elemente  besonders  im  Gebirge  oder  am  Meeres- 
strand, 2ugänglichkeit  und  leichte  Erreichbarkeit  der  zugehörigen  Ackerflur 
oder  der  Allmende  ■ —  das  alles  sind  Momente,  denen  sich  auch  bei  der  Mehrzahl 
ländlicher  Ortschaften  nachspüren  läßt,  um  die  Oii;swahl  im  engsten  Sinn 
zu  ergründen.  Die  Eigentümlichkeiten  dieser  topographischen  Lage 
eines  Wohnplatzes,  die  man  kürzer  als  O.rtslage  bezeichnen  kann,  treten  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  noch  deutlicher  bei  den  Städten  in  die  Erscheinung. 
Denn  diese  machen  auch  an  die  Ortslage  größere  Ansprüche.  Mit  anderen 
Worten:  in  einer  bestimmten  Gegend,  einem  Tal,  an  einem .  Küstenstrich, 
einer  Bucht  eignen  sich  meist  viele  Einzelpunkte  zu  einer  ländlichen  Siedelung, 
während  für  die  Gründung  einer  Stadt  die  Ortswahl  bezw.  die  Auswahl  aus 
schon  bestehenden  Ansiedelungen  enger  beschränkt  ist. 

Immer  aber  treten  gewisse  Anforderungen  der  Verkehrslage  bei  den 
Lebenszwecken  städtischer  Ansiedelungen  hinzu,  um  sie  länger  zu  erhalten. 
In  jedem  Stadium  der  Entwicklung  bildet  eine  Stadt  einen  Mittel-  oder  Durch- 
gangspunkt des  menschlichen  Verkehrs  vermöge  aller  der  Fäden  materieller 
oder  geistiger  Natur,  durch  welche  sich  ein  Teil  der  städtischen  Bevölkerung 
mit  den  umgebenden  oder  ferner  liegenden  Ansiedelungen  in  Beziehung  setzt. 
Dabei  wird  jeweilig  zwischen  dem  Nahverkehr  und  Fernverkehr  zu 
unterscheiden  sein.  Das  Netz  von  Verkehrslinien,  das  sich  allmählich  über 
eine  Landschaft  und  ein  ganzes  Land  hinzieht,  dieses  mit  dem  der  Nachbar- 
länder  in  Verbindung  bringt  und  schließlich  sich  dem  Weltverkehr  einglie- 


1»)  B.  Brandt  a.  a.  O.,  68.  —  -°)  J.  G.  Kohl  geht  in  seinem  Hauptwerk,  1841 
(s.  Liter.  Wegw.  S.  723)  wesentlich  von  der  Verkehrslage  aus.  Vergl.  Ratzel, 
Anthrop.  II,  Kap.  13.  Die  Lage  der  Städte  u.  d.  Verkehr,  sowie  A.  Hettner,  ,,Die 
Lage  d.  menschl.  Ansiedelungen"  (Geogr.  Zeitschr.  I,  1895,  361 — 75). 
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dert,  hat  seine  Knotenpunkte  immer  in  menschlichen  Ansiedelungen.  Der 
Verkehr  ist  städtebildend.  Dauernder  Verbleib  eines  Wohnplatzes  in  einem 
Hauptpunkt  des  sich  ständig  verschiebenden  Netzes  ist  also  das,  was  wir  eine 
günstige  Lage  für  den  Fernverkehr  nennen.  Damit  ist  eine  gewisse 
Anwartschaft  auf  eine  größere  Entwicklung  der  Niederlassung  geboten. 

§  350.  Typen  von  Städtelagen'^i).  Viel  maßgebender  als  bei  länd- 
lichen Wohnplätzen  ist  für  die  Ortswahl  und  den  ursprünglichen  Grundplan 
der  Städte  das  Zeitalter  ihrer  Gründung.  Freilich  ist  es  schwer,  das 
hochbedeutsame  Kulturelement  der  städtischen  Ansiedelung  verschiedener 
Kulturkreise  unter  gemeinsame  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Im  allgemeinen 
wiederholen  sich  aber  in  den  Ländern,  die  gleichzeitig  in  eine  neue  Kultur- 
bewegung gezogen  werden,  ähnliche  Perioden  der  Stadtgründimgen  und 
Stadterweiterungen.  Doch  muß  dem  Vorurteil  begegnet  werden^^),  als  würde 
eine  jede  Stadt  bereits  als  solche  geboren.  Weitaus  die  Mehrzahl  späterer 
Städte  knüpft  an  bereits  vorhandene  Siedelungen  an.  Für  die  Mittelmeer- 
länder spielen  sich  die  Gründur  gen  so  ziemlich  in  dem  bis  in  die  römische 
Kaiserzeit  reichenden  Jahrtausende  ab.  Das  Mittelalter  kommt  für  Deutsch- 
land und  Osteuropa  vornehmlich  in  Betracht.  Was  irgend  als  europäisches 
Kolonialland  bezeichnet  werden  kann,  beginnt  die  Periode  der  Städtegi'ün- 
dungen  sogleich  mit  den  Einwanderungen  in  die  neuen  Gebiete  und  ihrer 
allmählichen  Vorwärtsbewegung  nach  dem  Innern.  Das  Gründungsjahr  über- 
seeischer Städte  ist  ein  wichtiges  Merkmal  auch  für  die  europäische  Kolonial- 
geschichte der  Neuzeit  wie  einst  für  die  phönizische  oder  griechische.  Denn 
oft  beschränkte  man  sich  im  Altertum  auf  Stadtkolonien.  Erst  die  jüngste 
Zeit  schafft  dann  noch  eine  neue  und  besonders  zahlreiche  Gattung  städtischer 
Niederlassungen,  die  in  Industriebezirken  oder  an  Schnittpunkten  des  Ver- 
kehrs meist  aus  schon   bestehenden   Kleinsiedelungen  rasch  emporwachsen. 

1.  In  den  ältesten  Zeiten  der  Stadtgründungen  im  Altertum  und  Mittel- 
alter wird  die  Ortswahl  in  hervorragendem  Maße  durch  das  Bedürfnis  ge- 
sicherter Lage  (Schutzlage)  bedingt^^). 

Einen  natürlichen  Schutz  gegen  feindliche  Nachbarn  gewährt  einmal 
die  Berglage  des  ganzen  Ortes,  d.  h.  die  Errichtung  der  Ansiedelung  auf 
■  einem  ein  Tal  oder  eine  Ebene  überragenden  steilen  Hügel  oder  schwer  zu- 
gänglichen Bergvorsprung.  Einem  ähnlichen  Zwecke  dient  die  Anschmiegung 
der  Straßen  und  Häuser  an  eine  Akropolis,  einen  Burgberg,  (Meißen, 
Nürnberg),  von  dem  aus  sich  leicht  Mauern  um  die  Stadt  ziehen  lassen.  Ein- 
ladend aus  gleichem  Grunde  ist  die  leicht  künstlich  zu  verteidigende  Lage  in 
einer  Flußgabel  (Passau)  oder  einer  Flußsehlinge,  welche  die  Stadt  wie 
einen  mächtigen  Graben  umzieht  (Arnsberg,  Besangon,  Rothenburg  a.d.  Tauber). 
Ein  Kapvorsprung,  eine  nahe  Küsteninsel  (Tyrus)  ist  im  Altertum  oft 
deshalb  zur  Stadtgründung  gewählt. 

Einer  späteren  Periode  gehört  im  allgemeinen  die  Bevoizugung  einer 
günstigen  Verkehrs  läge  an,  wenn  auch  selbstverständlich  dieser  Gesichts- 


in<inii,  .,i^<i!s  riLiwit.    i:)H'iiri  uiij^n  wi'rti^'ii  iii    »v  ui  lh-jii>/^  i^i,      y^  i  wi  o^^n.   />.  v*v  ».»u.^viivii  .«-.vni.*^.^^.^ 

11.  VolUskuiidc  XXXr,  2,  1014).  —  --)  Dieser  Ansicht  liuidigtc  besonders  Kohl  (a.  a 
O.  1(58  ff.).  —  23)  (j.  Hirschfcld,  „Zur  Tj'pologie  griech.  Ansiedelungen  im  Alter 
tum"  (Festschr.  f.   E.  Curtius,  Berlin   1884). 
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punkt  sich  oft  unmittelbar  mit  dem  vorgenannten  verbinden  ließ.  War  dies 
nicht  der  Fall,  so  rückte  oft  die  Bergsiedelung  bei  zunehmender  Entwicklung 
des  Verkehrs  in  die  vorliegende  Ebene  vor  (Korinth).  Der  Fortschritt  der 
Gesittung  gestattet  mehr  und  mehr  die  Aufgabe  der  Schutzlage. 

2.  Jede  Stadt  übt  nun  durch  den  Gewerbebetrieb  ihrer  Insassen  eine 
Anziehungskraft  auf  die  ländliche  Bevölkerung  der  Umgebung  aus,  die  ihrer- 
seits in  jener  die  nächste  Stätte  für  den  Absatz  ihrer  landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse  erblickt.  Der  Umkreis  solcher  gegenseitigen  Wirki;|,ng  richtet 
sich  etwa  nach  der  Möglichkeit,  die  Stadt  im  Laufe  des  Tages  bequem  besuchen 
zu  können.  Dadurch  ist  er  beschränkt,  und  Zeiten  bescheidener  Verkehrs- 
mittel erfordern  eine  größere  Zahl  solcher  städtischen  Mittelpunkte.  Es  ist 
früher  auf  die  Entstehung  der  zahlreichen  kleinen  marktberechtigten  Land- 
städte Deutschlands  hingewiesen  (S.  764),  deren  im  altbesiedelten  Westen 
viel  zahlreichere  als  im  Osten  sind.  Sie  haben  die  wirtschaftliche  Bestimmung, 
dem  Nahverkehr  zu  dienen,  und  pflegen  daher  so  ziemlich  im  Mittelpunkt 
ihrer  ländlichen  Trabanten  zu  liegen.  Treten  nic^it  besondere  neue  Hilfsquellen 
hinzu,  so  erhalten  sie  sich  durch  Jahrhunderte  auf  gleichem  Stand. 

Der  Verkehrskreis,  der  sich  um  eine  jede  Stadt  legt,  gewinnt  größere 
Ausdphnung  im  Falle  sie  Sitz  irgend  einer  politischen  oder  geistigen 
Macht  wird.  Es  entwickelt  sich  eine  periodische  Wanderung  aus  weiterer 
Ferne,  welcher  Zustrom  mittelbar  auch  ein  Gedeihen  und  ein  Wachstum  der 
Stadtbevölkerung  zur  Folge  hat.  Diesem  Umstände  verdanken  zahlreiche 
mittelalterliche  Städte,  die  sich  um  eine  kaiserliche  Pfalz  oder  ein  Kloster 
bildeten,  ihre  rasche  Entwicklung,  besonders  wenn  im  letzten  Falle  Heilig- 
tümer zu  Wallfahrten  anregten.  Wie  früher  Bischofssitze  sich  emporhoben, 
so  später  fürstliche  Residenzstädte,  Sitze  von  Hochschulen.  Der  geographische 
Faktor  der  Ortslage  tritt  bei  diesen  Erscheinungen  mehr  willkürlicher  Bevor- 
zugung einer  Niederlassung  allerdings  in  den  Hintergrund.  Doch  haben  z.  B. 
die  städtegründenden  deutschen  Kaiser  und  Fürsten  bei  Verleihung  von  Stadt- 
rechten vielfach  die  Verkehrslage  der  Ortschaften  bewußtvoll  berücksichtigt. 

3.  Natürliche  Ruhepunkte  des  Durchgangsverkehrs  sind  sehr 
häutig  durch  städtische  Niederlassungen  bezeichnet,  indem  sich  diese  an 
bereits  bestehende  Verkehrswege  anschlössen;  Zeiten  lebhafterer  Bewegung 
auf  denselben  haben  jene  dann  aus  kleinen  Anfängen  emporwachsen  lassen. 
Das  zeigt  sich  in  augenscheinlichster  Weise  bei  den  Endpunkten  lebhaft 
besuchter  Paßlinien  (S.  433),  die  über  die  Gebirge  unmittelbar  hinüber- 
führen (Innsbruck  und  Bozen,  Chur  und  Como,  Altdorf  bezw.  Luzern  und 
Bellinzona  usf.).  Im  Flachlande  sind  es  die  Brückenstädte,  die  sich  an 
wichtigen  Übergangsstellen  der  Verkehrswege  über  größere  Ströme  entwickeln. 
Wohnplätze  an  Furten  mögen  ihnen  vielfach  vorhergegangen  sein  (Frankfurt  a.M., 
Köln,  Magdeburg,  Frankfurt  a.  0.,  Posen).  Die  genauere  Betrachtung  der 
Ortslage  solcher  Städte  ergibt,  daß  festere,  an  den  Fluß  nah  herantretende 
Uferbänke  mit  gutem  Baugrund  oft  die  Auswahl  bedingten^*).  —  Zur  gleichen 
Gattung  kann  die  Mehrzahl  der  größeren  Seeplätze  gerechnet  werden.  Es 
gibt  keine  größere  Unterbrechung  des  Personen-  und  Frachtverkehrs  als  die 
Notwendigkeit,  ein  Schiff  zu  besteigen  oder  zu  beladen  oder  umgekehrt  das- 
selbe mit  den  Mitteln  des  Landverkehrs  zu  vertauschen.    Vor  den  Verkehrs- 


^*)  J.  Hahn,  ,,Die  Städte  d.  norddeutschen  Tiefebene"  (Forsch,  z.  deutschen 
Landes-  u.  Volkskunde  I,  1885);  A.  Penck,  „Die  Lage  d.  deutschen  Großstädte" 
(Städtebauliche  Vorträge  V,  5,  Berlin  1912). 
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lagen  im  Binnenland  liaben  die  Seeplätze  den  Vorteil  voraus,  daß  auf  der 
Seeseite  zahlreiche  Verkekrslinien  in  einem  solchen  zusammenlaufen.  Die 
mannigfachen  natürlichen  Vergünstigungen,  welche  die  topographische  Lage 
einzelnen  Seehäfen  gewährt,  sind  früher  dargelegt  (§  188).  Diejenigen  See- 
städte, die  an  Felsenküsten  (Amalfi)  oder  Felsenvorsprüngen  errichtet  sind 
und  daher  nur  den  Verkehr  von  Hafen  zu  Hafen  vermitteln  können  (Sinope 
an  der  Nordküste  Kleinasiens  im  Gegensatz  zu  Trapezunt),  haben  niemals 
auf  die  Dauer  die  Bedeutung  gewonnen,  welche  ein  bequemer  Zugang  zum 
Binnenland  andern  gewährt,  wie  besonders  die  Flußmiüidungshäfen  (S.  477). 
Die  Entwicklung  solcher  spiegelt  das  wirtschaftliche  Leben  der  Hinterländer 
wieder.  Ihr  Gedeihen  steigt  rmd  fällt  mit  diesem,  hängt  aber  anderseits  mit 
der  sich  jeweilig  verschiebenden  Eichtung  des  Welthandels  zusammen. 

4.  Ebenso  eng  an  bestimmte  Stellen  der  Erdoberfläche  gebunden  ist 
die  Lage  der  Wohnplätze,  die  sich  die  Ausnutzung  von  Bodenschätzen 
zum  Ziel  setzen.  Indem  sich  die  Bewohner  vorzugsweise  einer  bestimmten 
Eichtung  gewerblicher  Tätigkeit  zuwenden,  nehmen  die  Orte  um  die  Fund- 
stätten meist  auch  im  Äußeren  wie  in  der  Organisation  städtischen  Charakter 
an.  Alt  sind  manche  Quellenorte,  welche  dem  Austritt  mineralischer 
Gewässer  ihr  Emporkoramen  verdanken.  Ihre  Ausnutzung  durch  die  leidende 
Menschheit  hat  sich  freilich  im  allgemeinen  erst  im  modernen  Zeitalter  des 
lebhaften  Personenverkehrs  zu  entwickeln  vermocht:  zahlreiche  Quellenorte 
sind  zu  blühenden  Städten  mit  stark  wechselndem  Zufluß  der  Bevölkerung 
erwachsen.  —  Die  Bergwerkstädte  im  engeren  Simi  bilden  ähnlich  den 
Landstädten  Mittelpunkte  eines  meist  nicht  großen  Bezirks,  in  dem  sich  eine 
zahlreiche  bergbautreibende  Bevölkerung  über  verschiedene  Angriffspunkte 
(Gruben)  der  in  der  Tiefe  liegenden  wertvollen  Mneralien  in  kleinen  An- 
siedelungen ausdehnt.  Da  der  Bedarf  an  Arbeitskräften  ein  wechselnder  zu 
sein  pflegt,  der  Gewinn  mit  dem  Wert  und  Ertrag  des  gewonnenen  Produkts 
rasch  steigt,  so  gehören  viele  jener  Niederlassungen,  namentlich  in  den  Gold- 
und  Diamantfeldern,  zu  den  am  schnellsten  emporschießenden,  um  aber  nach 
Erschöpfung  der  Adern  imd  Gruben  oft  eben  so  rasch  wieder  zu  veröden,  ja 
ganz  verlassen  zu  werden. 

§  351.  Bodenständige  und  ortsständige  Berufsarten.  Gegenüber  dem 
gleichmäßigen  Gepräge,  welches  die  Siedelungen  der  Naturvölker,  aber  auch 
die  große  Masse  ländlicher  Wohnplätze  innerhalb  der  Kulturstaaten  in  der 
Zusammensetzung  ihrer  Bewohnerschaft  nach  Beruf  oder  Beschäftigung  zur 
Schau  tragen,  herrscht  in  den  Städten  eine  größere  Mannigfaltigkeit  vor. 
Je  mehr  nun  auch  in  diesen  eine  Berufsklasse  ausschlaggebend  ist,  um  so 
eher  wird  es  möglich  sein,  die  Bedeutung  einer  Siedelung  oder  auch  eines  ganzen 
Landstriches  durch  ein  kurzes  treffendes  Wort  zu  kennzeichnen.  Nähere 
Beziehungen  zur  natürlichen  Ausstattung  der  Landschaft  und  Ortslage  der 
Siedelungen  ergeben  besonders  die  bodenständigen  und  die  ortsständigen 
Berufsarten. 

Seit  langem  hat  man  Land-  und  Forstwirtschaft  als  die  eigentlich 
bodenständigen^^),  den  Menschen  an  die  Scholle  fesselnden  Berufsarten  be- 
zeichnet. Hier  breitet  allerdings  das  Tagewerk  die  erwerbstätige  Bevölkerung 
flächf-nhaft   übei-  die   Umgebung  des  Wohnplatzes  aus,   dessen   vegetativen 

-  ■)  A.  Hettner  will  d.  Ausdruck  bodenständig  durch  „flächehständig"  ersetzt 
wissen  (Geogr.  Zeitschr.  VII,  1901,  505). 
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Ertrag  sie  unmittelbar  leitet  oder  in  der  Vielizuclit  mittelbar  ausnutzt.  Mit 
gleichem  Recht  gehören  Jagd  und  Fischerei  hierher,  wemi  auch  bei  letzterer 
die  abzuerntende  Wasserfläche  nicht  immer  in  nächster  Nähe  des  Wohnortes 
sich  findet.  Nicht  minder  aber  ist  der  Bergbau  bodenständig^^),  nur 
daß  in  diesem  Falle  jenes  flächenhafte  Ausschwärmen  der  Arbeiter  sich  meist 
unterirdisch  vollzieht.  Dazu  treten  im  Steinbruch,  der  Torfgräberei  usf.  auch 
Tagebauten.  Vielfach  zwingen  diese  Zweige  der  Rohproduktion  jedoch  ver- 
möge der  Schwere  und  Massenhaftigkeit  ihrer  Erzeugnisse  zu  einer  unmittel- 
bar in  der  Nähe  der  Fundstätten  zu  beginnenden  Verarbeitung,  haben  daher 
auch  eine  ganze  Reihe  bodenständiger  Industrien  zum  Gefolge,  wie 
z.  B.  die  Zuckerfabrikation  in  den  Gegenden  des  Rübenbaues,  die  Zigarren- 
fabrikation in  denen  des  Tabakbaues  oder  das  Hüttenwesen  in  den  Bergwerks- 
distrikten. 

Die  ortsständige ^'^)  Bevölkerung  ist  dagegen  in  ihrem  Erwerb  mehr 
auf  die  geographische  Lage  des  Wohnplatzes  im  Verhältnis  zu  seiner  engeren 
oder  weiteren  Umgebung  angewiesen.  Am  deutlichsten  tritt  dies  bei  den 
Knotenpunkten  des  Verkehrs,  vor  allem  den  Seeplätzen,  zutage,  wo  der 
Handelsstand  leitend  den  Warenaustausch  zwischen  beiden  Gebieten  zu  ver- 
mitteln und  die  im  Transportwesen  tätige  Bevölkerung  ihn  durchzuführen 
hat.  Ortsständig  sind  viele  Industriezweige  wie  besonders  der  Schiffsbau; 
alle  diejenigen,  welche  Wasserkräfte  ausnutzen  wollen,  sind  streng  an  einzelne 
Punkte  gekettet.  Die  Ki'aft  der  Wasserfälle  beginnt  man  neuerdings  immer 
mehr  zu  verwerten.  Indessen  auch  der  öffentliche  Dienst  stellt  zahlreiche 
Elemente  zu  dieser  ortsständigen  Bevölkerung.  Wir  eriim.ern  an  die  Zoll- 
stätten und  die  starken  Garnisonen  in  den  Grenzfestungen  oder  Kriegshäfen, 
den  Beamtenstab  in  den  -Mittelpunkiten  der  Landesverwaltung. 

Diesen  mehr  oder  weniger  lokalisierten  Berufsarten  treten  die  übrigen 
als  die  allgemeiner  verbreiteten  gegenüber.  Ihre  Mannigfaltigkeit  pflegt 
mit  der  Kulturhöhe  imd  der  Anhäufung  der  Bevölkerung  in  den  Wohnplätzen 
zu  wachsen.  Unter  diesen  Berufsarten  wird  man  immer  noch  Gruppen  unter- 
scheiden müssen,  deren  Auftreten  als  eine  unmittelbare  Folge  jeder  geordneten 
Organisation  einer  Wohngemeinschaft  erscheinen.  Nur  die  Kleinsiedelungen 
im  engeren  Sinn  müssen  sie  entbehren. 

Das  einfachste  Handwerk  zweigt  sich  in  dem  des  Maurers  und  Schmieds, 
des  Schusters  und  Schneiders  schon  in  kleinen  Orten  ab;  Müller  und  Stellmacher, 
Lehrer,  Pfarrer,  Arzt  treten  in  den  größeren  hinzu.  Herbergen  und  Verkehrsanstalten 
breiten  ihr  Netz  immer  enger  über  das  platte  Land  aus.  Kleinhandel,  früher  mehr 
durch  Wander-  und  Hausierhandel  oder  Jahrmärkte  getrieben,  findet  in  den  größeren 
Dorfschaften  mehr  und  mehr  ständige  Vertreter. 

§  352.  Vorwiegende  Berufsart-^).  Nur  die  Spezialgeographie  kann  bis 
in  diese  feineren  Unter scheidmigen  vordringen,  zu  denen  überhaupt  erst  die 
neueste  Zeit  einige  Büttel  bietet.  Eine  Reihe  von  Kulturstaaten  hat  seit 
wenigen  Jahrzehnten  mit  Aufnahmen  der  Bevölkerung  nach  den  einzelnen 
Berufsarten  begonnen.   Diese  Statistik  gliedert  nicht  überall  nach  den  gleichen 


-®)Chr.  Sandler,  nur  den  Landbau  als  bodenständig  anerkennend,  schlug 
für  Bergbau  den  Ausdruck  „nahständig"  vor  (Volkskarten,  Karten  ü.  d.  Verteilimg 
d.  Bevölkerung  in  Oberfranken  usf.,  München  1898).  —  2^)  Chr.  Sandler  be- 
.schränkt,  sicher  mit  Unrecht,  die  ortsständige  Bevölkerung  auf  die  im  Handel  u. 
Verkehr  Beschäftigten.  —  ^^)  A.  Hettner,  „Die  wirtschaftl.  Typen  d.  Ansiede- 
hmgen"  (Geogr.  Zeitschr.  VHI,  1902,  92—100). 
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Gruppen,  ermöglicht  aber  doch  inseressante  Vergleiche,  die  für  jetzt  noch 
die  Stelle  jener  oben  genannten  Unterscheidimgen  ersetzen  müssen.  Sie 
dient  vor  allem  dazu,  den  Begriff  des  ..Vorwiegens  dieser  oder  jener  Beruf s- 
arten"  in  schärfere  Grenzen  einzuschließen  imd  danach  die  Siedelungen  zu 
kennzeichnen^®). 

Halten  wir  uns  an  die  Gruppierung  der  deutschen  Statistik,  so  kommen  vor 
allem  drei  Gattungen  materieller  Berufszweige  für  uns  in  Betracht,  die 
man  kurzweg  als  Landwirtschaft,  Industrie,  sowie  Handel  und  Verkehr 
zu  bezeichnen  pflegt.  Die  erstere  schließt  Forstwirtschaft.  Jagd  mid  Fischerei  mit 
ein,  welche  letztere  in  den  Binnenstaaten  keine  große  Rolle  spielt,  für  Länder  jedoch 
wie  Xorwegen,  wo  8  Prozent  der  Bevölkerung  sich  von  derselben  nähren,  große 
Bedeutung  hat.  Die  Industrie  irmfaßt  dabei  auch  die  allgemein  verbreiteten  Hand- 
werke, das  Bauwesen,  den  Berg-  und  Hüttenbau.  Unter  der  dritten  Rubrik  ist  die 
immer  zahlreicher  werdende  Bevölkerung,  die  im  Verkelirswesen  zu  Wasser  und 
zu  Lande  tätig  ist,  eingeschlossen. 

In  den  Staaten  europäischer  Kultur^^)  entfallen  heute  etwa  85 — 90  v.  H. 
der  Bevölkerung  auf  jene  drei  (materiellen)  Berufsarten.  Als  vierte  Gruppe 
stellen  wir  diesen  alle  diejenigen  gegenüber,  die  im  öffentlichen  Dienst,  im 
Heerwesen,  in  allen  ,, freien  Berufsarten"  (Kirchendienst,  Unterricht,  Wissen- 
schaft und  Kunst)  tätig  sind,  als  Eentner  leben,  häusliche  Dienste  ausüben 
oder  sonst  ohne  eigenen  Beruf  sind.  ]\Iit  dem  Steigen  der  Kulturaufgaben, 
der  Zunahme  der  bewaffneten  Macht,  dem  wachsenden  Wohlstand,  der  die 
Zahl  der  Rentner  vermehrt  und  das  Bedürfnis  nach  persönlichen  Dienst- 
leistungen steigert,  wird  begreiflicher  Weise  auch  die  gesamte  vierte  Gruppe 
nicht  materieller  Berufsarten  im  Prozentsatz  wachsen.  —  Die  Entwicklung 
des  Verkehrswesens  in  Verbindung  mit  der  größeren  Beweglichkeit  der  Bevöl- 
kerung läßt  auch  den  Handelsstand  und  die  Zahl  aller  im  Verkehr  Tätigen 
immer  mehr  zmiehmen.  Zurzeit  kann  man  innerhalb  Europas  und  Nord- 
amerikas (s.  u.)  etwa  10 — 11  v.  H.  auf  diese  Gruppe  von  Handel  und  Gewerbe 
rechnen. 

Aber  die  eigentliche  Ursache  des  Umschwvmgs,  den  die  zweite  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  in  die  Verhältnisse  der  beruflichen  Volksgliederung 
vieler  Staaten  gebracht  hat,  ist  doch  wesentlich  das  immer  stärkere  An- 
wachsen der  industriellen  Bevölkerung  auf  Kosten  der  landwirt- 
schaftlichen. Einst  allgemein  weit  überwiegend  wie  noch  heute  in  Asien, 
Afrika,  dem  romanischen  Südamerika  usf.  hielt  die  ackerbautreibende  Be- 
völkerung in  den  nemiziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Mittel- 
europa (Deutschland,  Schweiz,  Niederlande)  mit  35  v.  H.  der  Gesamtzahl 
der  vom  Gewerbe  lebenden  Bevölkerung  noch  eben  die  Wage.  In  den  reinen 
Industriestaaten  wie  Belgien,  wo  die  in  Landwirtschaft  und  Industrie  Er- 
werbstätigen sich  wie  17  :  51  verhalten,  ujid  namentlich  in  Großbritannien 
(ohne  Irland  9 :  47%)  überwiegt  die  gewerbliche  Bevölkerung  vollkommen. 
Auch  in  Irland,  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  beschäftigt  der 
Ackerbau  nicht  mehr  die  Hälfte  der  Bewohner,  während  dies  in  Süd-  und 
Osteuropa,  einschließlich  Österreich-Ungarns,  in  Skandinavien,  sowie  Britisch- 
indien noch  durchaus  der  Fall  ist.  Seitdem  haben  sich  die  Verhältnisse  zum 
Nachteil  der  Landbau  treibenden  Bevölkerung  noch  erhebliph  verschlechtert. 

■^")  H.  Losch,  „Einige  Bemerkungen  über  Wirtschaftsstati.stik,  Wirtschafts- 
geographie u.  kartr graphische  Darstellung"  (Geogr.  Zeitschr.  VII,  1901,  425 — 34).  — 
^")  „Die  berufl.  u.  soz.  Gliederung  des  Deutschen  Reiches"  (Statist,  d.  Deutsch.  Reiches 
N.  F.,  Bd.  III,  1899,  262—79),  Abschn.  14.  Vergl.  mit  dem  Auslande  nach  d.  Berufs- 
zählung v'on  189.5;  für  diejenige  von  1907  ist  ein  solcher  Vergleich  nicht  veröffentlicht. 
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Die  Ver.schicdenheit  der  offiziellen  Berufsgliederung  in  den  einzelnen  Staaten 
erschwert  den  imniittelbaren  Vergleich.  Immerhin  gibt  die  folgende  Tabelle  ein 
übersichtliches  Bild.  Es  sind  allerdings  bei  der  Zusammenstellung,  die  sich  auf  rund 
812  Mill.  Menschen  imd,  abgesehen  von  Rußland  (1897),  auf  die  Jahre  1907—11 
bezieht,  nur  die  Erwerbstätigen,  ohne  deren  Angehörige  und  Gesinde,  in  Betracht 
gezogen.  Leider  ließ  sich  die  in  frülieren  Auflagen  dieses  Lehrbuchs  durchgeführte 
Berechnung  der  Gesamtheit  der  von  den  einzelnen  Erwerbstätigen  imterhaltenen 
Bevölkerimg  für  die  neuen  Berufszählungen  nicht  durchführen.  Namentlich  gelingt 
es  nicht  immer  die  sog.  Lohnarbeiter  auf  die  übrigen  Berufsgattungen  zu  verteilen. 
Indessen  kann  es  sich  hier  nur  um  eine  ganz  allgemeine  Orientierung  handeln. 

Die  Erwerbstätigen  nach  Berufsarten  (auf  Hundert)^^). 

Landban  Industrie  Handel  und  Übrige 

Reine  Industriestaaten:  nsw.  Verkehr  Berufe 

Großbritannien  (o.  Irland,  1911)  8.9  47,,  28.3  15. ^ 

Belgien  (1910) 16,6  50.-'  l"-4  15,3 

Im  Übergang  begriffen: 

Schweiz  (1910) 26.«  46, 1  15.«  11,5 

Deutsches  Reich  (1907)     ....  35„  40,o  12,4  I2.3 

Niederlande  (1909) 28,-3  31,6  18,2  21,, 

Vereinigte  Staaten  (1910).    .    .    .  33„  31,3  ^3,2  12,^ 

Frankreich  (1911) 40,,  35,«  9,8  13,; 

Noch  vorwiegend  Ackerbaustaaten: 

Norwegen  (1910) 39,-2  26,3  15.^  19,4 

Dänemark  (1911) 42.,  24,9  U.g  17,5 

Irland  (1911) 43,o  21,»  10,8  24,3 

Schweden  (1910) 46,o  25,-  IO.5  17,6 

Ackerbauländer: 

Italien  (1911) .    .  55,^  27.3  8.^  9,j 

Spanien  (1910) 56..,  14,6  ^'i  23,^ 

Österreich  (1910) 56,9  24,3  8,8  10,5 

Rußland  (1897) 58,3  17,9  '^'i  I^'t 

Ungarn  (1910) 64,^  16,3  7,«  12,6 

Finland  (1910) 71,5  H'o  ^i  1^,, 

Britisch-Indien  (1911)-^-)    ....  72,5  11'4  '^'s  8,« 

§  353.  Berufsgliederung  in  Stadt  und  Land.  Da  die  Landbevölkerung 
dem  Landbaii  in  erster  Linie  die  Existenzmittel  verdankt,  überwiegt  begreif- 
liclier  Weise  in  den  meisten  ländliclien  Wohn  platzen  die  ackerbautreibende 
Bevölkerung  ganz  bedeutend,  setzt  sie  aber  nicht  ausschließlich  zusammen. 
In  den  eigentlichen  Kleinsiedelungen  mag  der  Prozentsatz  allerdings  auf 
95 — 100  steigen,  in  den  Dörfern  „reiner  Ackerbaudistrikte"  erreicht  er  oft 
auch  noch  85-— 90  v.  H. ;  70 — 80  v.  H.  sind  also  schon  ein  typisches  Verhältnis 
für  Landstriche  mit  vorwiegendem  Landbau. 

Man  würde  diese  Verhältnisse  genauer  übersehen,  wenn  das  statistische  Material 
hinsichtlich  der  Beschäftigung  der  Bewohner  überall  für  die  Einzelgemeinde  ver- 
öffentlicht würde.  Man  muß  daher  aus  den  Mitteiltmgen  über  die  kleinen  Verwaltungs- 
bezirke (S.  812)  auf  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Ortschaften  schließen. 
Gibt  es  deren  viele  im  östlichen  vmd  nordwestlichen  Deutschland,  auch  in  Südbayem, 


31)  Statist.  Jahrb.  d.  Deutschen  Reiches  XLII,  1921/22  (Berlin  1922,  29* ff.). 
—  32)  ^ijg  Statesman's  Yearbook  (London  1921,  125.  Occupations.  Die  Zahlen  be- 
ziehen sich  auf  die  Gesamtbevölkerung  von  1911,  nicht  nur  auf  die  Erwerbstätigen. 
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wo  in  solchen  600<i'^ni — gOOq^m  großen  ., Heimat  bezirken"  (S.  812)  die  landwirtschaft- 
liche Bevölkerxmg  mit  mehr  als  60  v.  H.  vertreten  ist,  so  geht  man  nicht  fehl,  den 
kleinen  Gemeinden  in  diesen  eine  solche  von  70  v.  H.  und  mehr  zuzuschreiben ^^^^ 

Örtlicli  vermindert  sicli  jener  Prozentsatz  alsbald  bei  den  Dorfscbafteu 
im  nahen  Umkreis  betriebsamer  Städte,  weil  ein  beträclitliclier  Teil  der  Arbeiter- 
bevölkerung dieser  letzteren  den  billigeren  Wohnsitz  aut  dem  Lande  vorzieht. 
Noch  mehr  sinkt  er  herab  in  solchen  Landstrichen,  in  denen  die  Hausindustrie 
sich  eingenistet  hat,  wie  die  Zigarreufabrikation  in  der  Eheinebene  um  Mann- 
heim, die  Weberei,  Strohflechterei  usf.  in  manchen  Gebirgstälern. 

Was  die  Städte  betrifft,  so  mangelt  es  nicht  weniger  an  ausreichenden 
Einzelangaben,  um  sie  in  einleuchtender  Weise  nach  den  in  ihnen  vorwiegenden 
Berufsarten  zu  klassifizieren^*).  Geht  man  aber  von  den  Durchschnittssätzen 
aus,  welche  für  die  gesamte  städtische  Bevölkerung  festgestellt  sind,  so  gewinnt 
man  für  das,  was  nach  ihrer  Zusammensetzung  eine  Industrie-,  Handels-, 
Beamtenstadt  genannt  werden  kann,  einen  Maßstab  auch  in  betreff  von  Ab- 
weichungen, die  minder  in  die  Augen  springen. 

In  den  Städten  des  Deutschen  Reiches  gehörten  1907^*)  schon  54  v.  H.  der 
Bevölkerung  der  Industrie  an.  Danach  erwiesen  sich  Orte  wie  Barmen  (69),  Bochum 
(71),  Solingen  (72),  Linden  b.  Hannover  (75),  Gelsenkirchen  (77  v.  H.)  usf.  mit  2/3 
bis  ^/4  industrieller  Bewohnerschaft  als  reine  Industriestädte.  —  Handel  und 
Verkehr  war  damals  in  den  deutschen  Städten  im  Durchschnitt  mit  19  v.  H.  ver- 
treten. Demgegenüber  stieg  diese  Zahl  bei  den  Seeplätzen  Lübeck,  Bremen,  Altona 
je  auf  33,  bei  Hamburg  auf  42  v.  H.,  während  auch  einige  große  Binnenstädte  wie 
Breslau  (25),  Leipzig  (29),  Frankfurt  a.  M.  (33)  sich  in  diesem  Punkte  stark  aus  den 
übrigen  abhoben.  —  Des  weiteren  rechnete  man  im  Mittel  8  v.  H.  der  städtischen 
Bevölkerung  auf  den  öffentlichen  Dienst  mit  Einschluß  der  freien  Berufsarten.  In 
den  kleineren  Universitätsstädten  wie  Göttingen  imd  Erlangen  erhob  sich  der  Prozent- 
satz auf  16 — 19,  in  Beamtenstädten  wie  Trier,  Potsdam,  auf  20 — 25  \md  erreichte 
in  den  Festungen  mit  starken  Besatzimgen  wie  I^eu-Ulm  oder  Metz  mit  28  v.  H. 
das  Maximum. 

§  354.  Die  Größenklassen  der  Wohnplätze.  Es  ist  klar,  daß  auch  die 
eben  berührte  Gruppierung  etwas  Einseitiges  hat,  und  die  wirtschaftliche  oder 
allgemeine  Bedeutung  einer  Stadt  nicht  immer  nach  einem  einzelnen  Teil 
der  Bewohnerschaft  gekennzeichnet  werden  kann. 

Obwohl  Berlin  1907  nicht  weniger  als  147000  Angehörige  des  öffentlichen 
Dienstes,  Potsdam  nur  15200  hatte,  traten  jene  gegenüber  einer  industriellen  Be- 
völkerung von  1060000  Seelen,  die  Berlin  zu  einer  der  größten  Industriestädte  dei? 
Welt  stempelt,  doch  numerisch  in  den  Hintergrund.  In  Berlin  gehören  nur  21,  in 
Potsdam  dagegen  44  v.  H.  den  Berufsklassen  an,  die  wir  die  nichtmateriellen  nannten. 

Die  Schwierigkeit  vor  allem,  zwischen  städtischen  und  ländlichen  Wohn- 
plätzen eine  das  Wesen  treffende  Grenze  zu  ziehen,  ist  heute,  wo  sich  die 
Unterschiede  durch  das  Eindringen  der  Industrie  in  viele  Dorfschaften  und 

33)  Es  ist  ein  Verdienst  des  Württ.  Statist.  Landesamtes,  die  deutsche  Auf- 
nahme der  Berufsstatistik  von  1895  auch  f.  d.  einzelnen  Gemeinden  veröffentlicht 
zu  haben:  Grundlagen  d.  Württ.  Gemeindestatistik  (Sutfgart  1898.  Erg.-Bd.  II  z. 
d.  Württ.  Jahrbüchern  d.  Statistik  u.  Landeskunde).  —  ^*)  Die  Deutsche  Reichs- 
statistik teilt  Einzelangaben  der  Berufsgliederung  nur  für  die  Großstädte  u.  d.  kreis- 
eximiertcn  Städte  Preußens  u.  die  unmittelbaren  Städte  Bayerns  mit.  S.  auch  die 
„Berechnung  d.  prozentualen  berufl.  Gliedenmg  f.  1895  in  den  (8.50)  kleineren  Ver- 
waltungsbezirken" in  Bd.  111,  1899,  342—82;  für  die  Berufszählung  von  1907  ent- 
hält Bd.  209  (Berlin  1910)  nur  die  absoluten  Zahlen  für  die  kleineren  Verwaltungs- 
bezirke. 


§  354.     Die  Größenklassen  der  Wohnplätze.  863 

durcli  das  Herabsinken  von  kleinen  Wohnplätzen  mit  Stadtrechten  zu  reinen 
Dörfern  melir  und  mehr  verwisclien,  größer  als  früher.  Die  neue  Statistik 
trägt  dieser  Ent^vicklung  Rechnung,  indem  sie  eine  einfache  Stufenfolge  auf 
Grund  der  Gesamtbevölkerung  aufstellt  und 

die  Gemeinden  imter  2000  Seelen  ländliche  Wohnplätze, 
von  2000—5000  Landstädte, 
von  5000—20000  Kleinstädte, 
von  20000—100000  Mittelstädte, 
von  mehr  als  100000  Großstädte 
benennt.     Man  muß  diese   Schwellwerte  als  Versuche  ansehen,  die  Marmig- 
faltigkeit  der  Verhältnisse  zu  erfassen,  ähnlich  wie  man,  um  einen  ersten 
Anhaltspunkt  zu  gewinnen,  das  Tiefland  nach  oben  bei  einer  Höhe  von  200  ™ 
endigen  läßt  (S.  380). 

Im  allgemeinen  zeigt  sich,  daß  die  Landbevölkerung  in  jenem  statistischen 
Sinn,  wonach  sie  die  Bewohnerschalt  aller  Gemeinden  von  weniger  als 
200Ö  Seelen  umfaßt,  heute  wohl  nur  in  den  eigentlichen  Agrarstaaten  noch 
mehr  als  die  Hälfte  der  gesamten  Einwohnerschaft  umfaßt.  Im  Deutschen^^) 
Reich  ist  dieselbe  von  64%  i.  J.  1871  auf  42,5%  i.  J.  1910  zurückgegangen. 
Dabei  vermindert  sich  die  Zahl  dieser  kleinen  Gemeinden  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt,  weil  eine  ganze  Anzahl  mit  Überschreitung  der  Grenze  von  2000  E. 
in  die  Gruppe  der  „Landstädte"  rückt.  Tatsächlich  ändert  sich  jedoch  der 
ländliche  Charakter  dieser  größer  werdenden  Gemeinden  im  allgemeinen 
durchaus  nicht,  soweit  es  sich  nicht  um  Wohnplätze  in  unmittelbarer  Umgebung 
der  Städte  handelt,  die  zumeist  schließlich  in  die  Stadtgemeinde  selbst  mit 
aufgenommen  werden.  —  Vom  geographischen  Standpunkt  ist  diese  scharfe 
Abgrenzmig  ländlicher  und  städtischer  Bevölkerung  durch  die  offizielle  Stati- 
stik vieler  Staaten  bedauerlich,  aber  zurzeit  nicht  abzuändern. 

Näher  an  den  Boden  bringt  uns  die  Statistik,  wenn  sie  alle  Gemeinden 
von  weniger  als  2000  Seelen  noch  weiter  nach  unten  gliedert  und  wenigstens 
noch  die  Kleinsiedelungen  ausscheidet;  eine  Zahl  bis  zu  500  Seelen  stellt  für 
diese  allerdings  immer  noch  eine  ziemlich  hohe  obere  Grenze  dar.  Diese  Klein- 
siedelungen herrschen  in  der  Tat  noch  in  allen  Ländern  mit  starker  ländlicher 
Bevölkerung  vor. 

So  fanden  sich  im  Deutschen  Reiche  1910  von  den  76000  Gemeinden  jeglicher 
Gattmig  noch  55500  (70%)  als  Orte  mit  weniger  als  500  Seelen^*),  so  daß  im 
Durchschnitt  nur  210  Bewohner  auf  den  einzelnen  entfielen.  Ähnlich  in  Italien. 
In  Britisch-Indien  zählte  man  1911  unter  722500  Dörfern  sogar  582000  (79%)  mit 
durchschnittlich  nur  185  Einwohnern^''). 

Nur  für  wenige  Staaten  liegen  auch  Zählungen  vor,  welche  die  kleinsten, 
nur  bis  100  Einwohner  umfassenden  Gemeinden  oder  Wohnplätze  nachweisen. 

Während  solche  in  Skandinavien  fast  ganz  fehlen,  sind  sie  zahlreicher  im 
Deutschen  Reich  (20%  aller  Gemeinden),  in  Griechenland  (28%).  Im  europäischen 
Rußland  gab  es  1897  474000  (73%)  so  kleiner  Orte  mit  durchschnittlich  nur  von 
25  Personen,  ja  man  zählte  dort  im  gleichen  Jahr  85000  Wohnplätze,  die  nur  von  einer 
Familie  bewohnt  wm-den^^). 


^^)  Vergl.  die  Zusammenstellung  in  Fr.  v.  Juraschek,  „Die  Staaten  Europas" 
(Leipzig  1907,  59 — 80,  Kap.  3,  Bevölkerungsanhäufung).  Die  Angaben  reichen 
allerdings  nur  bis  1900.  —  3  6)  Statistik  d.  Deutschen  Reiches  Bd.  240  (Berlin  1915, 
53*).  _  37)  Census  of  Lidia  1911,  General-Report  II,  Kalkutta  1913,  12.  —  ^s)  y. 
Juraschek  a.  a.   O.   63. 
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"Was  man  statistiscli  Landstädte  nennt,  beherbergt  immer  noch  einen 
beträchtliclien  Teil  ackerbauender  Bevölkerimg;  diircbschnittlicli  ist  Yd  der 
Bewohner  deutscher  Landstädte  noch  in  Land-  und  Forstwirtschaft  tätig. 
In  den  Lidustriebezirken  treten  Land-  und  Kleinstädte  massenhaft  in  nächster 
Xähe  zueinander  auf.  Unter  den  Mittelstädten  wird  man  gut  tun,  noch 
., kleinere"  und  „größere"  zu  unterscheiden,  ohne  fest  abzugrenzen,  weil  die 
Hilfsmittel,  über  die  eine  an  die  "untere  oder  obere  Grenze  reichende  Stadt 
verfügt,  derselben  doch  schon  ein  sehr  verschiedenes  Gepräge  geben  können. 
Das  allgemeine  Wachstum  der  Städte  auf  der  Erde  bedingt,  daß  jede  Größen- 
klasse in  ihrer  relativen  Bedeutung  allmählich  herabgedrückt  wird  und  heute 
die  Zahl  von  100000  Einwohnern  für  den  Begriff  der  Großstadt  eigentlich 
bereits  zu  niedrig  ist  (§  358). 

§  355.  Das  Wachstum  der  Städte^ 9).  Im  allgemeinen  haben  in  den 
Kulturländern  lange  Perioden  des  Stillstands  oder  des  allmählichen  Kück- 
gangs  der  Städte  mit  kürzeren  des  Wachstums  gewechselt.  Mau  kann  im 
europäischen  Kulturkreis  drei  Zeiten  lebhafterer  innerer  Wanderung  — 
worunter  man  den  Wechsel  des  Wohnsitzes  der  einzelnen  Staatsbürger  inner- 
halb der  Grenzen  des  Landes  versteht  —  unterscheide^^").  Sie  spiegeln  sich 
in  einem  Hindrängen  der  Landbevölkerung  nach  den  Städten  und  damit  im 
Wachstum  der  letzteren  wieder.  Die  Verschiebungen  sind  Zeichen  großer 
wirtschaftlicher  Umwälzungen,  deren  letzte  sich  unter  imsern  Augen  vollzieht. 
Die  eine  Periode  gehört  dem  Altertum  an,  beginnt  im  Orient  zur  Zeit  der 
Diadochen  und  wiederholt  sich  während  der  Kaiserzeit  in  räumlich  fast  über 
das  ganze  Römische  Reich  ausgebreitetem  Maße.  Doch  wachsen  hier  im  Grunde 
nur  die  an  sich  schon  größeren  und  bedeutenderen  Bevölkerungsmittelpunkte, 
die  Pro\'inzialhauptstädte,  die  Großstädte  unter  ihnen,  vor  allem  Rom  selbst*^). 
Der  Zuzug  erfolgt  jedoch  hauptsächlich  nur  von  selten  der  durch  das  Groß- 
kapital landlos  gewordenen  römischen  Bürger  mit  dem  zahlreichen  Sklaven- 
gefolge, die  mühelos  die  Vorzüge  der  Großstadt  genießen  wollen.  —  Dann 
folgt  das  Jahrtausend  des  allgemeinen  Niedergangs  in  den  Zeiten  der  äußeren 
Wanderungen  der  Völker  mit  allem,  was  diese  Ereignisse  "^ur  Folge  haben. 
Erst  im  14.  und  15.  Jahrh.  beginnt  eine  neue  Periode  des  Aufschwungs  in 
Mitteleuropa;  in  Italien  schon  früher.  Diesmal  nehmen  die  noch  durchweg 
ummauerten  Städte  zahlreiche  Zuwanderer  auf,  welche  das  gewerbliche 
Leben  in  Blüte  birngen ;  aber  nicht  in  unbegrenzter  Zahl,  sondern  nur  solange 
das  enge  Weichbild  der  Stadt  Platz  bietet  iind  das  Gewerbe  sich  ohne  Groß- 
verkehr ernährt. 

Die  Mehrzahl  auch  der  bedeutenderen  Städte  des  Mittelalters  haben 
wir  uns  nach  unserem  heutigen  Maßstab  selbst  in  der  Blütezeit  nur  wenig 


^^)  A.  Hansen,  ,,Die  drei  Bevölkenmgsstufen;  ein  Versuch,  die  Ursachen 
f.  d.  Blühen  u.  Altern  d.  Völker  nachzuweisen"  (München  1889).  Der  Grimdgedanke 
ist,  daß  der  Bauernstand  allein  den  führenden  Mittelstand  der  Städte  dauernd  auf 
der  Höhe  halten  könne  und  der  städtische  Arbeiterstand  sicli  überall  bilde,  wo  das 
Handwerk  zum  Großbetrieb  übergehe.  K.  Hassert.  ,, Die  Städte  geogr.  betrachtet" 
(1907).  ZahlrL'ichc  Arbeiten  beschäftigen  sich  lediglich  mit  dem  Wachstum  der  Groß- 
städte. —  '")  K.  Bücher,  ,,Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft:  Die  inneren  Wan- 
derungen u.  d.  Städtewesen  in  ihrer  cntwickhmgsgeschichtlicheii  Bedeutung"  (Tüb. 
1898;  in  9.  Aufl.  1913,  417— 54).  —  «i)  R.  Po  hl  mann,  „Die  Übervölkerung  der  antiken 
Großstädte"  (Leipzig  1884).  Bestimmte  Schätzungen  werden  von  P.  nicht  gemacht, 
s.  darüber  J.  Beloch:  ..Antike  und  moderne  Großstädte"  (Zeitsclir.  f.  Sozialwiss.  I. 
1897,  413 ff.). 
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volki-eich  zu  denken  \ind  ihre  Bewokner  nach  Ständen  imd  Berufsarten  in 
ziemlich,  gleichartiger  Zusammensetzmig.  Großstädte  kennt  das  Mittelalter 
jedenfalls  nördlich  der  Alpen  nicht  in  größerer  Zahl. 

So  soll  Lübeck*-)  um  1400,  also  zm-  Zeit  hoher  Blüte,  22000,  Straßburg,  Nürn- 
berg u.  Ulm  um  1450  je  20000,  Augsburg  18000,  Frankfmt  a.  M.  (1378)  nur  10000  Einw. 
gehabt  haben.  Als  größte  Städte  Englands*^)  galten  (1377)  London  mit  35000  Einw., 
York  mit  11000,  Bristol  mit  9500 

Dann  tritt  ein  Rückgang  in  der  weiteren  Entwicklung  der  Städte  ein. 
Er  vollzieht  sich  in  den  verschiedenen  Ländern  allerdings  nicht  gleichmäßig 
und  auch  nicht  gleichzeitig,  aber  das  Ergebnis  ist  schließlich  dasselbe.  Ein 
neues  Wachstum  der  Städte  begimit  zuerst  wieder  in  Westeuropa,  nament- 
lich in  England,  und  zwar  schon  im  18.  Jahrhundert.  Es  nimmt  seit  den 
großen  technischen  Erfindungen  immer  schneller  zu,  während  der  freie  Bauern- 
stand mehr  und  mehr  verschwindet.  Der  Grundbesitz  geht  dort  allmählich 
in  die  Hände  von  wenigen  Tausenden  über.  Im  Jahre  1811  betrug  die  länd- 
liche Bevölkerimg  Großbritanniens  (ohne  Irland)  noch  35%,  im  Jahre  1911 
dagegen  kaum  noch  9%  (S.  861).  In  Deutschland,  wo  infolge  des  SOjährigen 
Krieges  alles  darnieder  lag,  fanden  zum  Glück  die  Bauern  Kraft  und  Ausdauer, 
die  verödeten  Felder  wieder  anzubauen,  die  Lücken  in  den  Ansiedelungen 
von  neuem  aufzufüllen.  Erst  im  19.  Jahrhundert  greift  auch  hier  die  Be- 
wegimg um  sich.  Die  Landbevölkerung,  bisher  rechtlich  an  die  Scholle  ge- 
bunden, wird  beweglicher,  die  Freizügigkeit  wird  eingeführt.  Die  Auswande- 
rung über  See  kommt  in  Fluß,  aber  weit  mächtiger  ist  fast  im  gesamten  Europa 
die  innere  Wanderung,  vor  allem  der  Zuzug  vom  Lande  in  die  Städte. 
Hierhin  lockt  die  lohnende  Arbeit  in  der  sich  rasch  entwickelnden  Industrie ; 
durch  die  Verkehrsmittel  unterstützt,  ziehen  die  Mittelpunkte  immer  weitere 
Kreise  um  sich,  •  aus  denen  die  Zuwanderung  erfolgt.  So  verwandeln  sich 
zahlreiche  Kleinstädte  in  Mittelstädte,  Mittelstädte  in  Großstädte,  Großstädte 
in  Rie-senstädte,  die  ihre  Bewohner  nach  Millionen  zählen. 

* 

Im  Deutschen  Reiche  ist  die  Gesamtbevölkermig  der  Landgemeinden  von 
weniger  als  2000  Seelen  von  26,2  Mill.  Seelen  i.  J.  1871  auf  26,o  i.  J.  1010  herab- 
gesimken,  während  die  städtische  Bevölkerung  in  der  gleichen  Zeit  von  14,8  ^^^  39,o  Mill. 
gestiegen  ist.  (Nicht  daß  die  Einwohner  der  kleineren  Wohnplätze  sich  nicht  auch 
durch  den  Überschuß  der  Geburten  vermehrt  hätten,  aber  diese  haben  den  Zuwachs 
an  die  Städte  abgegeben,  außerdem  sind  gegen  1400  Orte  aus  der  Reihe  der  länd- 
lichen in  die  der  städtischen  —  im  statistischen  Simie  —  hinaufgerückt,  weil  ihre 
Einwohnerzahl  die  Ziffer  von  2000  Seelen  inzwischen  überschritten  hat.)  Gegenüber 
den  wenigen  Dutzend  Großstädten,  die  es  auf  der  Erde  zu  Anfang  des  19.  Jahrh. 
gab,  zählt  man  heute  gegen  400  (§  358). 

Dies  enorm  rasche  Wachstum,  vor  allem  der  größeren  Städte,  läßt  jedes  Er- 
gebnis eines  Zählungs Jahres  rasch  hinter  sich.  Daraus  ergibt  sich  die  Ungereimtheit, 
in  Hand-  und  Lehrbüchern  Einwohnerzahlen  von  Städten  bis  auf  die  Einer  mit- 
zuteilen, statt  nach  oben  abzm-imden  imd  stets  das  Zählungsjahr  beizufügen. 


*'^)  v.  Inama,  Handwörterbuch  d.  Staatswiss.  II,  886;  Statist.  Monats- 
schrift XI,  1906,  281;  R.  Bücher  (Anm.  40;  9.  Aufl.  1913,  372);  Jastrows  Amiahmen 
(Volkszahl  deutscher  Städte  am  Ende  des  Mittelalters,  Berlin  1886)  für  Köln  50—60000, 
Lübeck  70 — 80000  Einw.  werden  von  Bücher  u.  a.  entschieden  bestritten.  — 
*3)  G.  G.  Chisholm,  ..On  the  distribution  of  Towns  and  Villages  in  England 
(The  Geogr.   Journ.   X,  1897,  .524  ff.). 
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§  356.  Der  Stadtplan  und  das  Weichbild  der  Städte.  Während  Histo- 
riker seit  länger  den  vielfacli  voneinander  abweichenden  Stadtplänen  Auf- 
merksamkeit geschenkt  haben,  um  aus  ihnen  die  Entwicklung  der  heutigen 
Stadt  bis  auf  den  Kern  ältester  Siedelung  herauszuschälen,  ist  das  Interesse 
der  Geographen  für  diese  Seite  städtischer  Ansiedelung  erst  seit  kurzem 
erwacht*^).  Die  Ortslage  an  sich  und  ihr  Einfluß  auf  die  Stadtentwicklimg 
hat  sie  bisher  fast  allein  beschäftigt.  Die  neuere  Forschung  knüpft  noch 
meist  an  einzelne  Städte  au,  um  die  maßgebenden  Gesichtspunkte  für  eine 
geographische  Betrachtungsweise  zu  finden. 

Innerhalb  der  heutigen  Kulturstaaten  spricht  sich  im  Stadtplan  ein 
ziemlich  scharfer  Gegensatz  zwischen  alten  und  jungen  Städten  aus.  Man  hat 
diesen  wohl  auch  als  einen  solchen  zwischen  europäischen  und  amerikanischen 
Städten  bezeichnet^).  In  der  Tat  ist  den  alten  Städten  weit  mehr  das  all- 
mählige,  periodenweise  erfolgende  Zusammenwachsen  einzelner  Stadtteile 
mit  beträchtlich  verschiedener  Anordnung  des  Straßennetzes  eigen,  während 
das  Wachstum  jüngerer  Städte  mehr  auf  eine  Ausfüllimg  eines  von  vornherein 
festgelegten,  die  späteren  Erweiterimgen  mit  ins  Auge  fassenden  Grundplans 
hinausläuft.  Die  Eigenart  amerikanischer  Städte,  die  sich  jedoch  auch  in  der 
Mehi-zahl  der  übrigen  britischen  Siedelungskolonien  wiederholt,  prägt  sich  in 
dem  rechtwinkeligen,  schachbrettartigen  System  der  Straßeuflächen 
aus.  Dasselbe  beherrscht  sie  vom  Kern  bis  zu  den  äußersten  Vorstädten,  oft 
ohne  Kücksicht  auf  die  ungleichen  Steigungen  von  Grimd  und  Boden.  Es 
fehlt  auch  den  neu  sich  entwickelnden  Städten  Europas  nicht,  beschränkt 
sich  hier  aber  meist,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  auf  die  jüngeren  und 
jüngsten  Teile  der  Stadterweiterung.  Sie  umschließen  hier  den  anders  ge- 
arteten älteren  Kern  der  Stadt,  der  sich  trotz  vielfacher  Umgestaltung,  gerade 
durch  den  unregelmäßigen  Verlauf  des  Straßennetzes  oft  scharf  unterschieden, 
durch  die  Jahrhunderte  erhalten  hat. 

In  Süd-  und  Westeuropa  stammte  bekanntlich  die  große  Mehrzahl 
aller  älteren  Städte  aus  römischer  Zeit,  wenn  auch  die  Grundlage  mancher 
von  ihnen  auf  noc^  ältere  Anfänge  zurückgeht.  In  Mitteleuropa  besteht  ein 
Gegensatz  zwischen  den  weit  älteren  des  Westens  und  den  jüngeren  im  weiten 
Gebiet  mittelalterlicher  deutscher  Kolonisation  auf  slavischem  Boden.  Die 
Gründungen  beginnen  im  neunten  Jahrhundert;  die  Ottonenzeit  war  die 
maßgebendste  für  sie.  Der  rechtlichen  Gründung  solcher,  durch  Verleihung 
eines  Stadtrechtes,  pflegt  die  Errichtung  eines  kaufmännischen  Marktes 
in  immittelbarer  Nähe  des  ländlichen  Wohnplatzes,  eines  Dorfes,  wohl  auch 
eines  Klosters,  einer  Burg,  voranzugehen,  aber  in  Einstraßenform  mit  dichter 
Aneinanderreihung  der  Häuser.     Erst  allmählich  verschmelzen  die  Teile  zur 


**)  Ratzel,  Anthropogeographie  II,  1891,  442 ff.;  O.  Schlüter,  Bemer- 
kungen z.  Siedelungsgeographic  (Geogr.  Zcitschr.  V,  1899,  65 — 84);  J.  Fritz, 
Deutsche  Stadtanlagen  (Programm,  Lyceum  in  Straßburg  i.  E.  1894,  mit  30  rohen 
Skizzen  d.  Grundrisse);  O.  Schlüter,  ,,Über  den  Grvmdriß  der  Städte"  (Zeitschr. 
d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  XXXIV,  1900,  445—62);  Hassert,  „Die  Städte"  (1907, 
93 — 133),  Das  Stadtbild;  E.  Clouzot,  Le  probleme  de  la  formation  des  villes  (La 
Geographie,  Paris  XX,  1909,  165 — 74,  mit  Liter,  über  franz.  Arbeiten  zur  Städtekunde). 

—  Paul  J.  Meier,  Niedersächs.  Städte- Atlas  I,  Die  Braunschweig.  Städte.  Fol.  Han- 
nover 1922,  mit  Plänen. ;  H.  Hassinger,,,Über  Aufgaben  der  Städtekundo"  (Pet.  Mitt. 
1910,11,289—94).  J.  Brunhes  „La  G6ographie  humainc"  2.  6d.  Paris  1912,  180—219). 

—  ''■^)  Eine  Entwicklung  der  Kartographie  des  Stadtplans  seit  dem  Altertum 
gab  E.  Oberhummer,  ,,Der  Stadtplan,  seine  Entwicklung  und  seine  Bedeutung" 
(Vcrh.  d.  16.  Deutschen  Geographentages;  Berlin  1907,  66 — 101,  mit  21  Abbildungen). 
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Stadt,  die  den  Namen  der  Altstadt  annimmt,  sobald  das  Wachstum  der  Be- 
völkerung zum  Ausbau  einer  Neustadt  zwingt;  vielfach  breitet  sich  diese  in 
der  trockengelegenen  Niederung  aus,  ist  also  tiefer  als  die  Altstadt  gelegen; 
im  Hügelland  steigt  sie  umgekehrt  oft  die  Gehänge  hinauf.  Mehr  und  mehr 
erweitert  sich  das  Weichbild.  Im  Mittelalter  wird  es  ziemlich  allgemein  von 
Wall  und  Mauer  umrahmt,  bleibt  trotz  Einwanderung  durch  Jahrhunderte 
im  gleichen  Rahmen  und  nur  vereinzelt  bilden  sich  vor  diesem  oder  jenem 
Tore  Vororte  städtischen  Anbaues,  meist  schon  mit  regelmäßigerem  Straßen- 
netz. Erst  das  19.  Jahrhundert  legt  die  Umfassungsmauern  allgemeiner  nieder, 
und  die  Tore  fallen.  Aber  trotz  allmähliger  Bebauung  der  Zwischenräume 
bleibt  die  frühere  schärfere  Scheidung  zwischen  der  einst  ummauerten  Stadt 
und  den  Vorstädten  länger  bestehen.  In  größeren  Städten  treten  Ringstraßen 
(Boulevards)  an  die  Stelle  der  Grlacis,  d.  h.  der  offenen  Flächen,  rings  um  die 
ehemalige  Befestigung,  welche  die  sich  ausbreitenden  Vorstädte  in  angemessenem 
Abstand  von  letzterer  hielten  (Wien,  Köln).  Die  Art  der  weiteren  Ausbreitung 
der  Städte  hängt  dann  weiter  von  der  Ortslage  im  engeren  Sinn  ab. 

In  Talsiedelungen  steigen  die  Straßen  und  Häuser  an  den  Bergwänden  hinauf; 
es  entsteht  aus  Mangel  an  Raum  eine  Oberstadt  jungen  Datums,  während  andererseits 
die  gewerblichen  Vorstädte  wie  Gletscherströme  aus  der  Talmündmig  hervorquellen 
mid  nun  in  der  Ausbreitung  nicht  weiter  gehemmt  sind  (Stuttgart,  Heidelberg). 
Der  besondere  Reiz  Rio  de  Janeiros  liegt,  abgesehen  von  der  Lage  an  der  felsenum- 
rahmten Bucht,  in  der  Ausstrahlung  bis  tief  herab  mit  Urwald  bedeckter  Bergrücken 
gegen  das  Meer.  Diese  zwingen  die  Bewohner  sich  mit  scharfgetrennten  Stadtteilen 
den  zwischengelagerten  Talflächen  anzuschmiegen.  Denn  das  bröckelnde  und  gleitende 
Felsgestein  gestattet  ein  Emporklimmen  an  den  Bergwänden  nicht. 

Längst  pflegen  die  nahe  rings  um  die  wachsenden  Großstädte  liegenden 
Dörfer  vom  städtischen  Anbau  ergriffen  zu  werden,  bis  sie  schließlich  der 
völligen  Eingemeindung  anheimfallen.  Damit  erweitert  sich  das  Weichbild 
der  Großstädte  meist  gewaltig  (S.  808),  nimmt  aber  zugleich  noch  weite  un- 
bebaute Flächen  in  sich  auf.  Ist  dies  in  kurzen  Zügen  der  Entwicklungsgang 
der  Mehrzahl  in  starkem  Wachstum  begriffener  Mittel-  und  Großstädte  Europas 
mit  älterem  Stadtkern,  so  entbehren  in  den  Fabrikdistrikten  manche  der 
aller  jüngsten  einen  solchen  vollkommen.  Vielmehr  wird  oft  inmitten  eines 
weit  zerstreuten  Komplexes  von  rasch  um  Gruben,  Fabriken  oder  sonstigen 
Siedelungen  emporschießenden  Wohnplätzen  erst  nachträglich  ein  Mittelpunkt 
geschaffen.  Ein  Stadthaus,  eine  Kirche,  Gast-  und  Gesellschaftshäuser  mit 
Kaufläden  bilden  zuerst  die  einzigen  Baulichkeiten.  Strahlig  gehen  Straßen 
zum  Kranz  der  zugehörigen  Ortschaften,  längs  deren  sich  die  weiten  Lücken 
erst  langsam  füllen  (Hamborn). 

Auch  unter  den  deutschen  Städten  gibt  es  solche  mit  ausgesprochen 
regelmäßigem,  oft  sternförmigen  Grundplan.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung 
zumeist  der  Fürstenlaune  bei  Gründung  einer  neuen  Residenz  (Karlsruhe). 
Gewaltige  Umgestaltungen  des  alten  engstraßigen  Kerns  von  Paris  haben  die 
Straßendurchbrüche  mit  ihren  neuen  Boulevards  unter  Napoleon  III.  zu 
wege  gebracht. 

Auch  die  älteren  Städte  des  angloamerikanischen  Nordens'*^)  entbehren 
nicht  völlig  eines  noch  erkennbaren  Kerns,  doch  haben  die  Verkehrsbedürf- 


*®)E.  Oberhummer,  Amerikanische  u.  europäische  Großstädte  (Deutsche 
Revue  1915,  ebenso  mit  Lit.  im  Memorial  Voliune  of  the  Transcontinental  Excursion 
of  1912  of  the  Amer.  Geogr.  Soc.  of  New  York  1915,  163—84). 
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nisse  der  Neuzeit  ihre  Spuren  auch  vielfach  verwischt.  In  den  größten  Städten 
wie  New- York  od-er  Chicago  beginnen  Diagonallinien  das  System  des  Schach- 
brettbaues zu  durchkreuzen.  Freilich  handelt  es  sich  mehr  um  Hoch-  und 
Untergrundbahnen  als  um  häuserbesetzte  Straßen. 

Im  romanischen  Amerika  begegnet  uns  gleichfalls  eine  große  Gleich- 
förmigkeit der  Stadtaulage.  Weiträumigkeit  und  Rechtwinkligkeit  der  Straßen 
kennzeichnet  sie  durchweg.  Den  Mittelpunkt  bildet  überall  der  große  von 
der  Kathedrale  überragte  Marktplatz.  Engmaschigkeit  des  Straßeimetzes 
ist  dagegen  das  Kennzeichen  orientalischer  Städte  bis  weithin  nach  Asien 
hinein,  wenn  auch  die  größeren  ein  einfacheres  System  durchlaufender  breiterer 
Straßenzüge  nicht  entbehren. 

Das  Weichbild  der  Stadt.  Das  Wachstum  der  Städte  bedingt  nicht 
überall  die  gleiche  Änderimg  der  Physiognomie  derselben.  Es  gibt  sich  zu- 
nächst in  einer  Verdichtung  der  Bevölkerung  im  Innern  kund.  Der  Grund  imd 
Boden  wird  je  näher  dem  geschäftlichen  Mittelpunkt  der  Stadt  um  so  teurer. 
Das  zwingt  zu  größerer  Ausnutzung  des  Raumes.  Man  baut  mehr  in  die  Höhe 
als  in  die  Weite.  Bald  drängt  man  nach  räumlicher  Erweiterung  der  Stadt- 
baufläche, es  schieben  sich  Ausbauten  vor  die  Tore  bis  über  die  Gemarkungen 
der  Stadt  hinaus.  Daneben  erfordert  der  gesteigerte  Verkehr  im  Innern  Ver- 
breiterung der  Straßen,  Beseitigung  der  Verkehrshindernisse,  wie  schon  an- 
gedeutet, zwischen  der  alten  Stadt  in  ihrem  einst  imiwallten  Rahmen  und 
den  rasch  wachsenden  Vorstädten.  Immer  mehr  vollzieht  sich  dann  auch  eine 
Teilung  der  Stadt  in  besondere  Stadtviertel  verschiedener  Bauart  je  nach 
Erwerbszweigen  und  Besitzverhältnissen  der  Bewohner.  Hier  das  gedrängte 
Arbeiterviertel  mit  den  Stätten  des  gewerblichen  Großbetriebs,  mehr  nach 
den  Außenseiten  der  Stadt  verlegt,  dort  der  Sitz  des  Großverkehrs,  wie  vor 
allem  bei  den  Seeplätzen  längs  des  mehr  und  mehj.-  sich  erweiternden  Hafens. 
In  einem  dritten  Stadium  des  Aufblühens  drängt  die  wohlhabendere  Bürger- 
schaft hinaus  in  die  luftiger  und  weitläufiger  bebauten  Umgebungen.  Villen- 
vorstädte, in  denen  jedes  Haus  vom  Garten  umgeben  ist,  breiten  sich  nach 
bestimmten  Himmelsrichtungen  aus,  die  örtlich  wechseln.  Man  strebt  dorthin, 
wo  die  Gegend  lieblicher  ist,  den  Flüssen  entlang  und  längs  der  Gehänge  um- 
gebender Hügel  oder  wo  je  nach  den  Windverhältnissen  die  Luft  reiner  ist. 
Deshalb  wird  in  West-  und  Mitteleuropa  der  vorherrschenden  Westwinde 
wegen  die  Westseite  der  städtischen  Ansiedelungen  für  solche  Anlagen  be- 
vorzugt. Kann  man  diesen  Drang  der  Städtebewohner  nach  außen,  ins  Freie 
und  damit  die  allmähliche  Verminderung  der  Wohndichte  im  inneren  Teil 
der  Städte  fast  überall  als  Ergebnis  der  neuen  Entwicklung  beobachten,  so 
ist  doch  die  förmliche  Entleerung  des  eigentlichen  Kerns  von  wirklichen 
Bewohnern  in  den  Hauptsitzen  des  Großhandels  zumeist  eine  ganz  moderne 
Erscheinung.  Der  Handel  erfordert  einen  regen  persönlichen  Verkehr  aller 
ihm  Obliegenden,  drängt  diese  daher,  wenn  auch  nur  auf  die  Zeit  der  Ge- 
schäftsstunden in  engere  Stadtteile  zusammen.  Nach  dem  Londoner  Vorbild, 
wo  die  alte  zentrale  ,,City"  der  kommerzielle  Mittelpunkt  immer  geblieben  ist, 
ist  dieser  Ausdruck  für  die  Stätte  des  Handels  auch  in  anderen  Handelsstädten 
geblieben.  Der  fiagliche  Vorgang  besteht  daher  in  einem  förmlichen  Auszug 
der  Wohnbevölkerung  aus  der  City  und  dem  Umbau  dei-  dortigen  Häuser 
ausschließlich  zu  Geschäftsräumen  und  Kaufhäusern.  Daher  der  ungemein 
große  Wechsel  der  Bevölkerung  der  Londoner  City  am  Tage,  wenn  sie  von 
allen  Seiten  die  Ströme  der  Geschäftsleute  aufnimmt,  und  des  Nachts,  wo  sie 
kaum  mehr  als  eine  Bewachung  des  Stadtteiles  beherbergt.     Die  City  hatte 
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1921   nur  uoch    19000  ständige   Bewohner  gegenüber   den   vielen   Hundert- 
tausenden  während  der  Geschäftsstunden  des  Tages. 

Das  Weichbild.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  man  anders  als  bei  Staaten 
oder  sonstigen  politischen  Eäiimen  die  Größe  der  Wohnplätze,  speziell  der 
Städte,  nur  nach  der  Zahl  der  Einwohner,  nicht  nach  der  der  Bodenfläche, 
auf  der  sie  sich  mit  Wohn-  und  Arbeitsstätten,  Straßen  und  Plätzen  ausgebreitet 
haben,  bestimmt.  Letzteres  ist  freilich  bei  der  wachsenden  Ausdehnung  städti- 
scher Vororte  heute  schwieriger,  als  in  den  Zeiten,  wo  viele  Städte  fest  um- 
mauert und  nur  von  wenigen  Abbauten  umgeben  waren.  Die  Stadt  Paris 
mit  ihrer  modernen  Umwallung,  die  eine  Fläche  von  78  ^^^  einschließt,  macht 
nur  scheinbar  eine  Ausnahme,  da  rings  vor  den  Toren  mindestens  16  städtisch 
angebaute  Außengemeinden  -von  zusammen  Y4  Mill.  Bewohnern  sich  unmittel- 
bar anschließen.  Wenn  unter  dem  geographischen  Weichbild  einer  Stadt 
die  Fläche  verstanden  werden  kann,  die  von  einer  sich  durch  alle  vorgeschobe- 
nen Abbauten  und  Wohnstätten  hindurchschlingende  Linie  umgrenzt  wird 
(Weichbildgrenze),  so  kennen  wir  die  Größe  des  Weichbildes  kaum  von  irgend 
einer  heutigen  Stadt  genauer. 

Man  hat  auf  verschiedene  Weise  versucht  die  steigende  Bevölkerungs- 
anhäufung (Agglomeration)  in  den  Städten,  insbesondere  den  modernen 
Großstädten,  ziffernmäßig  zu  erfassen,  ohne  in  Folge  der  Schwierigkeit  der 
Abgrenzung  anderes  als  Annäherungen  zu  erreichen.  Insbesondere  geht  der 
amtliche  Begriff  der  Stadtgemarkung  oder  des  Stadtkreises  in  vielen 
Staaten,  wie  z.  B.  in  Preußen,  oft  weit  über  den  jenes  für  den  Geographen 
T\äch tigern  Weichbildes  hinaus;  zumal  wenn  man  von  den  Vorortsgemeinden 
nur  die  Teile  in  das  geographische  Weichbild  einbeziehen  will,  die  wirklich 
städtisch  angebaut  sind. 

Im  Jahre  1880  hatte  Straßburg*'')  mit  TSq^f^  die  größte  Stadtgemarkung  im 
Deutschen  Reich,  wogegen  diejenige  Berlins  damals  nur  63 'ii^™  umschloß.  Im  Jahre 
1900  galt  Prankfm-t  a.  M.  mit  135<ikm  als  die  größte,  während  Köhi,  Düsseldorf 
Magdeburg  und  Hannover  eine  Gemarkung  von  mehr  als  100  qkm  besaßen,  ohne  daß 
z.  B.  Linden  bereits  mit  Hannover  vereinigt  war.  Erst  durch  die  Eingemeindungen 
von  90  Vororten  i.  J.  1920  hat  Berlin  die  größte  Stadtgemarkmig  in  Deutschland 
erreicht  (878  q^™).  Sie  schließt  aber  große  imbesiedelte  Flächen  ein.  London  im 
iimeren  Ring  mit  seinen  41/2  Mill.  Einw.  (1921)  ist  nur  SOSql^m  groß.  Der  Polizei- 
bezirk Großlondons  (Außenring)  umfaßt  dagegen  1787  1^"^,  enthält  aber  gleichfalls 
weite  Flächen  rein  ländlicher  Siedelungen. 

Methodisches.  Ein  anderer  Versuch* s)  geht  vom  Ersatz  der  Gemarkung 
durch  eine  geometrische  Fläche  von  einfachem  Umriß,  z.  B.  einem  Kreise  aus  und 
bestimmt  nun  die  Agglomeration  der  städtischen  Bevölkerimg  rings  um  einen  in 
jeder  Stadt  besonders  ausgewählten  Mittelpunkt.  Damit  wird  allerdings  von 
vornherein  auf  die  Bestimmvmg  der  eigentlichen  Weichbildgröße  verzichtet.  Ledig- 
lich der  Vergleichbarkeit  wegen  wird  die  Bevölkerung  berechnet,  welche  innerhalb 
eines  Horizontalkreises  von  gleichem  Halbmesser  wohnt.  Die  Methode  hat  einigen 
Wert  zm-  vergleichenden  Berechnmig  der  Wohndichte  verschiedener  Städte  in  .ge- 
wissen Abständen  vom  Stadtmittelpunkt,  aber  sie  versagt  bei  Städten,  bei  denen 
das  äußere  Wachstum  in  einzelnen  Richtungen  weit  hinausstrebt. 

So  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  auf  Grimd  der  Spezialuntersuchung 
die  ümrißlinie  des  geographischen  Weichbilds  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  für 


*')  Siegm.  Schott,  „Die  großstädt.  Agglomerationen  d.  Deutschen  Reiches 
1871—1910"  (Erg. -Hefte  z.  Statist.  Jahrb.  deutscher  Städte,  Heft  1.  Breslau  1912, 
89  ff.).  —  ^8)  s.    Schott  a.  a.   O.   52  ff . 
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jede  einzahle  Stadt  festzustellen,  was  nicht  ganz  ohne  Willkür  durchführbar  sein 
wird.  Indessen  wird  der  Charakter  auch  einer  jMittelstadt,  geschweige  denn  einer 
Großstadt  durch  Hinziu-echnung  oder  Vernachlässigung  eines  kleinen  Bruchteils 
von  Weichbildfläche  bezw.   Bevölkerimgssumme  kaum  geändert. 

Größer  wird  freilich  die  Willkür,  sobald  man  versucht,  das  wirtschaftliche 
Eiuflußgebiet  einer  Stadt  zu  bemessen,  da  die  modernen  Verkehrsmittel  ermög- 
lichen, weit  über  die  nächsten  Grenzen  und  über  andere  städtische  Interessenkreise 
hinweg  zu  greifen *ä). 

§  357.  Die  Wohndichte.  Vorsicht  ist  geboten  bei  numerischeu  Ver- 
gleichen der  Dichte  städtischen  Anbaues  aus  der  Zahl  der  Menschen,  die  auf 
der  Flächeneinheit  —  als  solche  kommt  hierbei  nur  das  Hektar  in  Betracht  — 
wohnen.  Deiui  nicht  nur  die  Bauart  der  Häuser,  sondern  vor  allem  die  Breite 
der  Straßen,  der  Eeichtum  an  Plätzen  und  gärtnerischen  Anlagen  spielen  in 
ihrer  beträchtlichen  Verschiedenheit  dabei  eine  große  Rolle.  In  diesen  Punkten 
sprechen  geographische  Gründe  der  Ortslage  seltener  mit.  Die  Landessitten 
bestimmen,  namentlich  was  Häuserbau  nebst  Hofräumen  betrifft,  die  Wohn- 
dichte weit  mehr.  In  England  und  Nordwestdeutschland,  wo  die  Einzelfamilie 
möglichst  ein  Haus  zu  bewohnen  sucht,  ist  die  Wohndichte  gering  gegenüber 
den .  Städten,  in  denen  manche  Gebäude  ihre  Bewohner  nach  Hunderten 
zählen.  In  London,  der  Riesenstadt,  wohnen  ebenso  wie  in  Bremen  nur  8  Men- 
schen in  einer  Behausung,  in  Paris  35,  in  Berlin  und  Wien  60.  Dementsprechend 
war  die  mittlere  Wohndichte  in  London  i.  J.  1911  nur  148  (=  ^Yg  Mill.  : 
30300  ha),  daher  weit  geringer  als  (1920)  im  bisherigen  Stadtkreis  Berlin  (333 
=  2  Mill. :  6340  ha).  Man  kann  sich  danach  eine  Vorstellung  der  Enge  der  Be- 
bauung der  Innen  viertel  orientalischer  Städte  machen.  In  Benares  wohnten 
1911  nicht  weniger  als  280,  in  Cawnpur  456  Menschen  auf  1  ha^°),  also  mehr 
als  in  Berlin,  obwohl  in  jenen  indischen  Orten  nur  6 — 8,  in  Berlin  dagegen 
60  Einwohner  auf  ein  Haus  entfallen.  Trotz  der  starken  Bevölkerungs- 
zunahme in  allen  Großstädten  der  Erde  hat  die  mittlere  Wohndichte 
derselben  in  Folge  der  immer  weitergreifenden  Eingemeindung  vieler  wenig 
dicht  bevölkerter  Vororte  überall  abgenommen. 

Im  heutigen  Großberlin  sank  sie  nach  Vereinigmig  mit  90  Außengemeinden 
1920  von  326  auf  109.  Ebenso  betrug  die  mittlere  Wohndichte  in  Benares  für  die 
die  weitläufig  gebauten  sog.  Kantonnements  mit  umfassende  Stadtgemeinde  (1911) 
nur  64,  in  Ca%vnpur  nur  36  auf  1  ha. 

In  den  einzelnen  Stadtteilen  ist,  wie  schon  die  obigen  Schilderungen  des 
Weichbildes  ergeben,  die  Wohndichte  auch  meist  erheblich  verschieden,  je 
nachdem  es  sich  um  Arbeiterviertel,  Sitze  der  Behörden,  villenartig  angebaute 
Teile  handelt.  Auf  die  in  allen  großen  Handelsstätten  von  Jahr  zu  Jahr  stärker 
in  die  Erscheinung  tretende  Verminderung  der  ständigen  Bewohner  in  der 


*9)  Konr.  Ulbricht,  Die  deutschen  Großstädte  (Pet.  Mitt.  1913,  II,  57—63, 
mit  Skizzen  von  30  Städten  als  geographische,  politische  u.  wirtschaftliche  Ein- 
heiten, 1 :  500000).  Von  Interesse  ist  (S.  63)  der  Vergleich  der  Bercclmimgen 
der  Volksanhäufungen  in  37  Städten  nach  der  Olbrichtschen  mid  Schottschen 
(s.  Anm.  47)  Methode.  —  ^'')  Nach  der  von  Ratze  1  (Anthrop.  II,  447)  anstandslos 
übernommenen,  aber  widersinnigen  Angabc  Polaks  (Mitt.  d.  Gcogr.  Ges.  Wien  1877, 
224),  wonach  Teheran  vor  der  neuen  Stadterweiterung  bei  100000  E.  ein  Weich- 
bild von  83750  Quadratmetern  (=  8 1/2  lia)  gehabt  haben  sollte,  würden  dort 
12000  Menschen  auf  1  ha  wohnen  (!).  Der  von  Ratzel  selbst  wiedergegebene  Plan 
zeigt,  daß  die  Stadt  etwa  i'i^m  oder  400  ha  umfaßte.  Das  ergibt  250  Emw.  auf 
1  ha  und  stimmt  mit  den  obigen  Angaben  für   indische  Städte. 
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City  ist  schon  hingewiesen  (S.  868).    Sie  nimmt  daher  ständig  an  Wohndichte 
ab,  während  diese  in  den  umgebenden  Stadtteilen  steigt. 

Wesentlich  andere  Zahlen  erhält  man  weiter,  wenn  man  die  Berechnung 
der  (spezifischen)  Wohndichte  auf  die  Wohngebäude  selbst  nebst  ihren 
Hofräumen  beschränkt,  also  Straßen  und  Plätze  und  Wasserflächen  ausschließt. 
Freilich  besitzt  man  nur  von  wenigen  Städten  die  entsprechenden  Flächen- 
angaben, so  daß  sich  Vergleiche  schwer  anstellen  lassen. 

In  Berlin  betrug  die  Wolindichte  in  den  mit  Häusern  bebauten  Teilen  der 
inneren  Stadt,  wo  von  den  6341  ha  Grundfläche  etwa  51%  dafür  in  Rechnung  kommen, 
647  Einw.  auf  I  ha,  in  NeuköUn,  dem  großen  Fabrikviertel  sogar  845,  im  vornehmen 
Grunewakl  nur  66. 

§  358.  Die  Großstädte^^).  Unsere  Zeit  ist,  wie  hervorgehoben,  gegen- 
über den  früheren  Perioden  des  Städtewachstums  (§  355)  durch  das  rapide 
Anschwellen  der  Großstädte  gekennzeichnet.  Niemals  hat  ein  ähnlicher  Grad 
innerer  W^anderung  innerhalb  der  Kulturstaaten  stattgefunden.  Eine  solche 
Menschenanhäufung  an  ein  und  demselben  Wohnplatz  ist  aber  überhaupt 
erst  durch  die  neuen  Verkehrsmittel  ermöglicht,  welche  die  tägliche  Berüh- 
rung von  Bewohnern  aus  den  entlegensten  Stadtteilen  gestatten. 

Sicher  gibt  es  heute  schon  mehr  als  400  Großstädte  auf  der  Erde,  wenn 
wir  die  untere  Grenze  wie  üblich  auf  100000  Bewohner  setzen,  und  jährlich 
rücken  immer  neue  in  diese  Gruppe.  Vor  50  Jahren  zählte  man  nicht  halb 
so  viele,  ja  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  kaum  25.  Als  Hauptstädte 
von  Groß-  und  Mittelstaaten  verdanken  manche  ihre  Bedeutung  der  zentrali- 
sierenden Anziehungskraft,  welche  der  Sitz  der  Regierung  mit  sich  bringt. 
Handel  und  Verkehr  ist  die  wichtigste  Lebensader  der  meisten;  nicht  weniger 
als  etwa  100  unter  ihnen  sind  Seeplätze.  Aber  das  enorme  Anschwellen 
ihrer  Bevölkerung  in  jüngster  Zeit  verdanken  sie  doch  meist  dem  Umstände, 
daß  sie  gleichzeitig  Mittelpunkte  lebhafter  Großindustrie  geworden  sind.  Viele 
der  größeren  Großstädte  sind  reine  Fabrikorte. 

In  der  Zahl  der  Großstädte  haben  in  jüngster  Zeit  die  Vereinigten  Staaten 
die  europäischen  Länder  überboten.  Man  zählte  deren  1920  schon  gegen  70, 
und  wohl  noch  ein  Dutzend  wird  seitdem  die  Grenze  der  100000  Bewohner 
überschritten  haben.  Das  Deutsche  Reich  besaß  1921  noch  44  Großstädte, 
trotzdem  ihm  Straßburg  und  Mülhausen,  Danzig  und  Posen  durch  die  Frie- 
densverträge entrissen  sind  und  4  Großstädte  durch  ihre  Eingemeindung 
in  Großberlin  aus  der  Reihe  verschwunden  sind.  Großbritannien  steht  mit 
etwa  45  (wenn  man  die  volkreichen  Vorstädte  Londons  als  unselbständige  Wohn- 
plätze dabei  außer  acht  läßt)  auf  gleicher  Stufe.  Die  industriellen  Nachbar- 
staaten Deutschlands  (Schweiz,  Belgien,  Niederlande)  erhöhen  mit  je  vier 
Großstädten  die  städtische  Anhäufung  des  industriellen  Mitteleuropa.  Dem- 
gegenüber treten  Frankreich  (16),  Italien  (15),  Spanien  (9),  Japan  (16)  zurück. 
Ob  man  dem  heutigen  europäischen  Rußland,  dem  in  den  westlichen  Rand- 
staaten 8  derselben  verlorengegangen  sind,  noch  25  zurechnen  darf,  ist  aller- 
dings fraglich.     In  Asien  finden  sie  sich  nur  in  Britisch-Indien  in  größerer 


")  K.  Hassert,  Die  Städte  1907,  77  ff.;  „Die  Großstadt"  in  Jahrb.  d.  Gehe- 
stiftimg  in  Dresden  IX,  1901;  H.  Hassinger, ->,Die  geogr.  Verteilung  d.  Großstädte 
a.  d.  Erde"  (Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  XXXIII,  Wien  1911,  385—89,  mit  Karte 
1:85  Mill.  i.  Äqu.). 
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Zahl  (31),  allerdings  unter  einer  Bevölkerung  von  mehr  als  320  Mill.  Menschen, 
daher  nicht  entfernt  den  gleichen  Anteil  an  der  gesamten  Volksmenge  neh- 
mend, wie  in  den  oben  genannten  Staaten.  Ganz  imsicher  ist  die  entsprechende 
Zahl  in  China  (18?).  Jedenfalls  haben  sich  die  Verhältnisse  bereits  derart 
verschoben,  daß  man  heute  in  Europa  nicbt  mehr  die  Hälfte  aller  Großstädte  « 
der  Erde  zählt  und  auf  Amerika  bereits  100  entfallen.  Gegen  40  Staaten 
der  Erde  verfügen  nur  über  eine  bis  zwei  derselben,  zumeist  sind  es  deren  Haupt- 
städte. 

Die  Anschwellung  schreitet  aber  noch  immer  fast  unaufhaltsam  fort. 
Schon  zählt  man  55  Städte  auf  der  Erde,  die  mit  ihrer  Bewohnerzahl  die 
halbe  Million  überschritten  haben,  ja  mit  Einrechniuig  der  Vororte  dürfte 
es  heute  (1922)  bereits  gegen  25  Millionenstädte  geben. 

Aus  dem  Altertum^^)  sind  uns  nur  eine  oder  zwei  bekannt :  Babylon,  mehr 
ein  ummauerter  Platz  von  zahlreichen  Ansiedelmigen,  und  Kom  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Blüte.  Die  Millionenstadt  verschwindet  dann  für  Jahrtausende, 
wenn  nicht  vielleicht  Konstantinopel  zeitweise  und  einzelne  chinesische  Städte 
die  Million  überschritten  haben.  In  Europa  treten  sie  erst  wieder  im  19.  Jahrh. 
auf.  London  wird  schon  1811,  Paris  erst  1851,  Berlin  und  Wien  zugleich  mit 
Xew-York  erst  1875  Millionenstadt.  Bis  zum  Schluß  des  Jahrbmiderts 
schließen  sich  in  Europa  noch  St.  Petersburg  und  Moskau,  in  Nordamerika 
Chicago  und  Philadelphia,  in  Japan  Tokio  an.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  waren 
sie  nur  Erscheinungen  der  Großstaaten.  Erst  ganz  neuerdings  reihen  sich 
din  Hauptstädte  einiger  amerikanischer  Mittelstaaten  ein.  Bei  diesen  Riesen- 
städten ist  es  erst  recht  erforderlich  alle  von  ihnen  wirtschaftlich  unmittelbar 
abhängigen  Vororte  zu  geographischen  Einheiten  zu  vereinigen.  Über  Einzel- 
heiten kann  man  dabei  im  Zweifel  sein,  sie  verschlagen  aber  nicht  viel. 
Daher  beschäftigt  uns  die  oft  erörterte  Frage,  welche  der  heutigen  Weltstädte, 
ob  London  oder  New- York  die  größten  Städte  der  Erde,  ob  Berlin  größer  sei 
als  Paris  oder  umgekehrt,  wenig^^). 

Bei  dem  rapiden,  aber  doch  unregelmäßigen  Wachstum  der  Großstädte  inner- 
halb ganz  kurzer  Perioden  ist  es  nicht  angängig  —  wie  dies  bei  ganzen  Staaten  erlaubt 
scheint  (S.  762)  — ,  eine  Schätzung  der  Einwohnerzahl  für  einen  künftigen  Termin 
auch  wenn  er  nahe  bevorsteht,  vorzunehmen.  Man  muß  sich  begnügen,  die  neuesten 
Zählungs-  oder  Schätzrmgsergebnisse  zusammenzustellen.  Allerdings  hinkt  dann 
der  Vergleich  mannigfach,  da  sich  die  Angaben  nicht  auf  das  gleiche  Jahr  beziehen. 

Einwohner  .  Einwohner 

Groß-London  (1921)    ....  7476000        Osaka  (1920)      1253000 

Groß-New- York  (1920)54)     .  6780000       Kalkutta  (1921) 1245000 

Groß-Paris  (1921) 3909000  Hambm-g-Altona  (1919)  .    .  1190000 

Groß-Berlin  (1919) 3803000        Budapest  (1921) 1184000 

Groß-Liverpool  (1920).    .    .  1162000 

Chicago  (1920) 2700000  Rio  de  Janeiro  (1920).    .    .  1158000 

Tokio  (1920) 2173000       Warschau  (1920) 1150000 

Wien  (1920) 1841000        Detroit  (1920) 1118000 

Philadelphia  (1920)     ....  1824000        Boston  (1920) 1072000 

Buenos  Aires  (1920)-.   .    .    .  1674000  Manchester-Salford  (1920)  .  1025000 

Konstantinopel 1000000? 

Hankou-Wutschang     ....  1440000        Glasgow  (1920)      1000000 

Groß-Bombay  (1921).    .    .    .  1325000        Schanghai 1000000? 

^^)  J.  Beloch,  Antike  und  moderne  Großstädte  (Zeitschr.  f.  Soz.-Wiss.  I, 
19 — );  E.  Oberhummer,  ,,Amerik.  u.  europ.  Städte"  (vergl.  Anm.  46).  — ^^)  G.  We- 
bersik,  „Volkszentren  der  Erde  mit  über  1  Mill.  Einw.  1921  (Kartograph.  Zeitschr. 
Wien  X,  26—29).  —  ^M  Man  spricht  noch  von  einem  Greatest  New-York,  das  3200  ql^m 
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Einwohner  Einwohner 

Peking 1000000?        Moskau 1000000 

Kanton 1000000? 

Demnächst  werden  sich  diesen  Millionenstädten  anschließen: 

Birmingham  (1921)     ....      919000         Sydney  (1921)  ......  777000 

Brüssel  (1919)      842000         St.  Louis  (1920) 773000 

Tientsin 800000?       Baltimore  (1921) 708000 

Cleveland  (1920) 796000         Melbourne  (1921) 705000 

Kairo  (1917) 790000         Kopenhagen  (1921)   ....  710000 

§  359.  Die  Wohnplät^e  auf  der  Karte.  Die  Art  imd  Weise,  wie  wir  dmch 
Ortszeichen  und  Xamen  die  menschlichen  Wohnorte  heute  allgemein  auf  den  Karten 
andeuten,  hat  eine  nicht  uninteressante  Geschichte. 

Die  Ortszeichen.  Im  ganzen  Älittelalter  werden  auf  den  Welt-  und  Land- 
karten die  Städte  und  andere  Wohnorte  durch  bmite  Vignetten  oder  Profil- 
skizzen,  die  einen  breiten  Ramn  einnehmen,  au.sgezeichnet,  und  zwar  in  mannig- 
facher Abstufung.  Die  bekamite  Peutingersche  Tafel,  die  Kopie  einer  im  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  entstandenen  Itinerarkarte,  ist  das  erste  (erhaltene)  Beispiel  dieser  Art.  Die 
Namen  sind  in  beliebiger  (Stellung  den  Bildern,  von  denen  die  meisten  einen  schema- 
tischen Charakter  haben,  beigefügt.  Eine  Ortslage  ist  daraus  nicht  zu  entnehmen.  — 
Einen  vollen  Gegensatz  bilden  (seit  dem  13.  Jahrh.)  die  Seekarten  der  Italiener  (S.  8), 
die  allein  die  Küstenstriche  mit  zahlreichen  Ortsnamen  ohne  jedes  Ortszeichen 
bedeckten,  aber  diese  streng  dort,  wo  der  Hafen  zu  suchen,  senkrecht  zur  Küste  ins 
Land  hineinschrieben,  so  daß  man  beim  Lesen  die  Karte  stets  wenden  muß.  Xur 
wo  diese  Karten  zur  Weltkarte  anwachsen,  zeigen  sie  im  Innern  der  Länder  ähnliche 
Bilder,  wie  oben  geschildert.  —  Für  die  genauen  Positionsbestimmimgen  eines  Ptole- 
maeus  bediu"fte  es  aber  deutlicher,  die  Ortslage  fixierender  Ortszeichen.  Daher 
sieht  man  in  den  Ptolemaeushandschi-iften^^)  kleine  Kreuze  oder  Punkte  in  den 
schematisierten  Stadtvignetten  einfachster  Art,  d.  h.  kleine  längliche  Vierecke 
teils  mit  deutlichen  Zinnen,  teils  mit  Punkt-  oder  Strichreihen  gekrönt.  Man  weiß 
heute,  daß  diese  Unterscheidungen  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  der  Positionsbe- 
stimmung für  den  betreffenden  Ort  andeuten  sollen.  In  den  gedruckten  Ptolemaeus- 
ausgaben  des  15.  Jahrh.  hat  man  die  Vignetten  meist  fortgelassen,  nicht  aber  das 
Kreuzchen  oder  den  Pimkt,  doch  hat  man  beide  bald  durch  den  uns  geläufigen  kleinen 
Kreis  ersetzt  und  allen  Orten  das  gleiche  Symbol  gegeben.  —  Die  deutschen  Karto- 
graphen Mercator,  Ortelius,  Ph.  Apian  usf.  im  16.  Jahrh.  haben  beide  überlieferte 
Weisen  vereinigt,  scheinbar  die  Türmchen,  Häuser  und  Städtebilder  des  Mittelalters 
in  verkleinertem  Maße  beibehaltend,  in  Wahrheit,  was  vielfach  übersehen  wird,  solche 
dem  ptolemaeischen  Ortszeichen  beifügend,  für  die  kleinsten  Wohnplätze  jedoch 
den  nackten  Kreis  bT?nutzend.  Diese  Form  hat  sich  im  allgemeinen  bis  Ende  des 
18.  Jahrh.  auf  den  Karten  erhalten,  auch  die  große  Cassinische  topographische  Karte 
von  Pi-ankreich  (S.  9)  hat  sie  noch.  Doch  begimit  allmählich,  zuerst  für  die  größeren 
Wohnplätze,  der  schematisierte  Stadtgrundriß  sich  einzubürgern;  die  perspek- 
tivischen Bilder  verschwinden.  Die  topographischen  Karten  gingen  damals  zur 
Durchführmig  der  Grundrißzeichnxmg  über. 

Die  Namensschrift.  Eine  Abstufung  der  Ortszeichen  nach  dem  Charakter 
der  Orte,  ob  Hauptstadt,  Stadt,  Marktflecken,  Dorf  usf.,  war  schon  immer  auf  den 
Übersichtskarten  üblich.  Aber  einer  Beziehung  auf  die  Einwohnerzahl  begegnen 
wir  erst  in  den  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  eben  weil  erst  in  dieser  Zeit 


an  Fläche  und  1921  8,43  Mill.  Bew.  gehabt  haben  soll.  Aber  bei  diesem  Begriff 
st  man  über  das  Geogr.  Weichbild  offenbar  stark  hinausgegangen.  Vergl.  H.  01- 
bricht,  „New- York  die  größte  Stadt  der  Erde"  (Geogr.  Anz.  XXIII.  1921,  34. 
mt  rohem  Plan  1 :  500000).  —  -^5)  Jos.  Fischer  S.  J.,  „Die  Städtezeichen  auf  der 
Ptolemaeuskarte"  (Kartogr.  Zeitschr.,  Wien  VII,   1918,  49—52). 
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Zahlen  für  die  kleineren  Orte  überhaupt  bekannt  wurden.  Je  zugänglicher  das  stati- 
stische Material  ward,  um  so  strenger  begannen  Hand-  und  Wandkarten  eine  Klassi- 
fikation der  Wohnorte  auf  der  Karte  rein  mechanisch  nach  der  Volkszahl 
durchzuführen.  Das  hat  einen  Nachteil  gehabt.  Indem  den  Kartographen  die  Orte 
von  gleicher  Bevölkerungszahl  gleichwertig  erschienen,  wurde  das  Kartenbild  an 
vielen  Stellen  bis  zm-  Unleserlichkeit  überfüllt,  weil  sozusagen  jeder  Ort  von  gleicher 
Einwohnerzahl  die  nämliche   Berechtigiuig  der  Aufnahme   beanspruchen  durfte. 

Diese  Überfülhmg  ist  freilich  weniger  durch  die  Sjmibole  der  Ortszeichen 
selbst,  auf  deren  Unterscheidbarkeit  man  keinen  großen  Wert  zu  legen  braucht, 
da  sie  zu  wenig  in  die  Augen  springen,  als  durch  die  Ortsnamenschrift  bedingt. 
Die  neuerere  Kartographie  verwendet  mit  Recht  auf  eine  richtige  Abstufung  der 
Schriftgattimgen  die  größte  Sorgfalt.  Die  Schrift  und  nicht  das  Ortszeichen 
soll  heute  zum  Auge  sprechen^*).  Aus  ihr  soll  die  relative  Bedeutung  eines 
Ortes  im  Verhältnis  zu  seiner  Umgebung  möglichst  mit  einem  Blick  erkannt 
werden^''). 

Erst  in  neuester  Zeit  beginnt  man,  weim  auch  keineswegs  schon  allgemein, 
zu  erkennen,  daß  es  verfehlt  ist,  auf  den  Karten  die  Orte  ausschließlich  nach  der 
Volkszahl  zu  klassifizieren.  Sie  darf  als  Schwellenwert  nur  die  allgemeine  Richtschnur 
geben.  Es  muß  der  fragliche  Ort  vor  allem  mit  seiner  engeren  oder  weiteren  Um- 
gebung in  Beziehung  gesetzt,  nach  derselben  einigermaßen  abgewogen  werden.  Ein 
Ort  von  dem  Range  einer  Land-  oder  Kleinstadt  im  statistischen  Siim  gewinnt  in 
einer  dichtbevölkerten  Gegend  mit  relativ  kleinen  Siedelungen  eine  ungleich  größere 
Bedeutung  als  in  Gesellschaft  zahlreicher,  gleich  großer  Wohnplätze.  In  neueren 
Atlanten  findet  man  daher  die  Legende,  welche  die  Klassifikation  der  aufgenommenen 
Orte  nach  Bewohnerzahl  andeutet,  seltener. 

Auswahl  der  Wohnplätze.  Jedes  gesellig  auftretende  kartographische 
Element  wie  Bäche,  Seen,  Inseln  bedarf  bei  Verkleinerung  des  Maßstabes  der  Karten 
sorgfältiger  Auswahl.  Die  Generalisiermig  beim  Übergang  von  einem  größeren 
zum  kleineren  Maßstab  besteht  in  diesem  Fall  bis  jetzt  fast  allein  in  völligem  Fort- 
lassen aller  Kleinformen.  Demgegenüber  ist  früher  hervorgehoben  (S.  379),  daß  es 
in  Gegenden  stark  geselligen  Auftretens  solcher  Gebilde  ei-wünscht  sei,  dmch  Auf- 
nahme möglichst  zahlreicher  Individuen,  besonders  bei  Inseln  imd  Seen,  auf  den 
Karten  den  Formenreichtum  unmittelbar  zur  Anschauimg  zu  bringen.  Das  ist  bei 
solchen  Objekten  angängig,  die  einer  speziellen  Benennimg  jedes  einzelnen  ent- 
behren köimen.  In  ähnlicher  Weise  könnte  man  auch  auf  geographischen  Karten 
zahlreiche  kleinere  Gattungen  von  Wohnplätzen  lediglich  mittels  eines  Ortszeichens 
aufnehmen,  wie  es  ja  bei  den  topographischen  Karten  geschieht,  wo  viele  Einzel- 
siedelungen unbenannt  bleiben.  Indessen  ist  diese  Form  der  Verbindung  einer  Siede- 
lungskarte  mit  einer  gewölmlichen  Landkarte  noch  selten  versuchtes).  Mjtmiter  behilft 
man  sich  mit  starker  Namenabkürzung,  meist  bei  Anwendung  winziger  Schrift- 
gattungen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Schwierigkeiten  werden  in  dichter  besiedelten  Gebieten 
immer  bleiben,  und  wenn  nur  eine  leer  erscheinende  Karte  wirklich  anregend  und 
belehrend  wirkt,  so  gilt  dies  besonders  in  betreff  der  Ortsnamen.  Daraus  leitet  sich 
die  Regel  ab,  die  Hauptpunkte,  d.  h.  die  größten  Orte  innerhalb  einer  Land- 
schaft, eines  Gaues,  Kreises  mit  der  größten  Schriftgattung  auszuzeichnen, 
welche  die  allgemeine  Stufenleiter  der  Ortsnamen  auf  der  betreffenden  Karte  noch 
zuläßt,  und  sich  hierbei  von  der  Bevölkerungszahl  nur  im  allgemeinen  leiten  zu  lassen. 

"8)  Vergl.  H.  Wagner,  Wandkarte  des  Deutschen  Reiches,  1 :  800000,  Gotha 
1874;  6.  Aufl.  1902.  Die  Begleitworte  der  1.  Aufl.  mit  näheren  Erläuterungen  der 
Darstellungsmethoden  ist  leider  später  nicht  wieder  zum  Abdruck  gelangt.  —  '''')  Gerli. 
Mercator  hat  noch  großenteils  dieselbe  Schriftgattung  für  alle  Ortschaften  ange- 
wandt. Eine  Abstufung  bildete  sich  sehr  langsam  im  16.  Jahrh.  aus.  —'''^)  Schon 
im  16.  Jahrh.  hat  man  dies  Verfahren  angewandt.  Siehe  z.  B.  die  Karten  von 
ßrabant  (von  Jac.  v.  Deventer)  und  Flandern  (G.  Mercator),  im  Theatrum  Orbis 
Teriyrutii  des  Ortelius  1572. 
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Jeder  Kartenmaßstab  gestattet  die  Aufnahme  aller  Orte  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefenstufe  der  Einwohnerzahl  ohne  Bedenken.  Von  diesem  Augenblick  an  hat 
die  Prüfung  zu  begüuien,  ob  besondere  Gründe  vorliegen,  den  Einzelort  trotz  seiner 
Kleinheit  noch  aufzimehmen.  Sie  kömien  verschiedener  Natur  sein;  ein  solcher  Ort 
kann  als  Sitz  irgend  einer  Verwaltungsbehörde,  einer  Spezialschule,  als  historischer 
Punkt  (Schlachtort),  als  Ki'euzungspmikt  von  Verkehrslinien  oder  Badeort  usf., 
aber  ebensosehr  als  Fundstätte  wichtiger  Mineralstoffe,  als  meteorologische  Station, 
ja  als  bloßer  Orientierimgspunkt  füi'  das  Kartenverständnis  usf.  eine  gewisse  Bedeu- 
tung haben.  .  Aber  diese  Bedeutung  muß  eine  mehr  allgemeine,  darf  nicht  rein  lokale 
.sein.  Die  Grenze  für  diese  Unterscheidung  finden,  heißt  in  betreff 
dieser  Einzelfrage  der  Ortsauswahl  das  wissenschaftliche  Material 
ebenso  beherrschen  wie  die  Technik  des  Kartenzeichnens.  Vergleicht 
man  unter  diesem  Gesichtspimkt  die  Spezialkarten  unserer  Handatlanten,  so  sind 
sie  meist  weit  von  solchen  Anforderungen  entfernt,  vielmehr  suchen  sie  sich  gegen- 
seitig in  der  Zahl  mechanisch  aufgetragener  Wohnplätze  zu  überbieten. 

§  360.  Volksdichte  und  Siedeliing'sdichte-^^).  Von  jeher  hat  die  Karto- 
graphie, indem  sie  menschliche  Wohnorte  unter  die  Kartenelemente  aufnahm, 
zwar  der  Erkenntnis  von  der  Verteilung  des  Menschen  über  die  Erde  mittel- 
bar Vorschub  geleistet,  aber  doch  immer  nur  in  sehr  einseitiger  Weise,  da 
die  Karten  nur  die  AVohnsitze  eines  kleinen  Bruchteils  der  Bevölkerung  an- 
deuteten, nämlich  im  allgemeinen  nur  der  städtischen.  Kur  Karten  sehr 
großen  Maßstabes  vermögen  alle  Wohnplätze  in  ihrer  geographischen  Ver- 
teilimg  symbolisch  wiederzugeben  und  die  heutigen  topographischen  Karten 
•sind  die  getreuesten  Siedelimgskarten,  die  sich  herstellen  lassen.  Aber  sie 
gestatten  bei  der  Größe  des  Maßstabes  nicht  die  gleichzeitige  Übersicht  über 
größere  Gebiete  und  geben  auch  nur  ein  Bild  der  Siedelungsdichte,  nicht 
aber  der  Volksdichte. 

Dieser  letztere  fundamentale  anthropogeographische  Begriff  gehört  zu 
den  spät  in  die  Wissenschaft  eingeführten.  Erst  seit  man  begonnen  hat,  über 
Ausdehnung  und  Bevölkerungsstand  europäischer  Staaten  Angaben  zu  sam- 
meln —  was  kaum  vor  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von  der  sog.  Tabellen- 
statistik eifriger  in  Angriff  genommen  ward,  —  hat  man  den  Übersichten 
das  Verhältnis  der  jeweiligen  Bevölkerung  zu  dem  von  ihr  bewohnten  Flächen- 
raum beigefügt  und  den  Ausdruck  ,, bewohnt"  hierbei  im  weiteren  Sinn  des 
Wortes  genommen.  Zuerst  weitläufig  mit  Worten  umschrieben,  dann  allgemein 
treffend  als  relative  Bevölkerung  bezeichnet,  ist  dieser  Zahlenausdruck 
seit  den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  mit  dem  Namen  der  Volks- 
dichtigkeit^")  oder  kürzer  Volksdichte ^i)  belegt.  Sie  gibt  die  mittlere 
Zahl  von  Menschen,  die  auf  die  Flächeneinheit  rechnerisch  entfällt,  an  (S.  732\ 

^^)  Die  hier  erwähnten  Gegensätze  hielt  Ratzel  (Anthropogeogr.  II,  182 
bis  204)  nicht  genügend  auseinander,  ebensowenig  wie  die  Begriffe  Diagramm  imd 
Kartogramm,  Kartogramm  und  geographische  Volksdichtekarte.  Statt  von  einer 
,, geographisch  allein  zu  wünschenden  und  zu  rechtfertigenden  Wohnsitzkarte"  zu 
sprechen  und  sie  in  Gegensatz  zu  den  üblichen  Karten  der  Volksdichte  zu  setzen, 
sollte  man  beide  als  einander  ergänzend  ansehen.  Vergl.  auch  die  neueren  theore- 
tischen Erörterungen  A.  Hettners  .,Über  die  Untersuchung  und  Darstellung 
der    Bevölkermigsdichte"     (Geogr.    Zeitschr.    VII,    1901,    498—514    u.    573—582). 

—  ^o)  A.  Zeune  (Gaea,  1830,  186)  führt  den  „sehr  passenden"  Ausdruck  auf 
v.  Zedlitz  zurück  (vergl.  dessen  „Staatskräfte  d.  Preuß.  Monarchie"  1828,  I,  295). 

—  ^^)  Unzweckmäßig  erscheint  es,  nach  A.  Hettners  Vorschlag  (Geogr.  Zeitschr.  VIII, 
1902,  504),  den  Ausdruck  ,, Volksdichte"  dm'ch  „Wohndichte"  zu  ersetzen,  denn 
dieser  wird  logisch  dem  engeren  Begriff  vorbehalten  bleiben  müssen,  der  auf  den 
Flächenraum  der  Wohnhäuser  mit  Zubehör  (Straßen  u.  Plätze)  bezogen  wird  (s.  S.  870). 
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Bei  einem  sehr  geringen  Grad  von  Volksdiclite  pflegt  man  umgekehrt  den 
Flächenraum  zu  bestimmen,  welcher  jedem  einzelnen  Bewohner  zur  Verfügung 
stände,  wenn  alle  gleichmäßig  über  denselben  Raum  verteilt  wären.  Es  ist 
deutlicher  zu  sagen:  in  Nordasien  kommt  je  1  Bewohner  auf  10  oder  100 1^™, 
als:  die  Dichte  beträgt  Y^q  oder  Yj^q  Mensch  auf  1  «i^"». 

In  der  politisch-statistischen  Literatur  galt  der  Begriff  der  Volksdichte  als 
knappster  Ausdruck  der  „verhältnismäßigen  Kiütur  der  Xationen  gegenüber  anderen 
Völkern"®-).  In  den  geographischen  Handbüchern  blieb  er  noch  lange  Jahrzehnte 
totes  Beiwerk,  weil  man  ihn  kaum  zu  Vergleichen  benutzte,  noch  weniger  den  ört- 
lichen Ursachen  der  Unterschiede  der  Volksdichte  nachspürte.  Erst  als  seit  den 
vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Kartographie  sich  des  Problems  be- 
mächtigte, die  Volksdichte  zur  Darstellung  zu  bringen®^)  —  es  ist  die  Zeit,  in  der 
man  überhaupt  anfing.  Unterschiede  von  Intensitätserscheinimgen  durch  hellere 
und  dunklere  Farben-  oder  Schattentöne  auf  Karten  darzustellen,  —  wird  die  Geo- 
graphie um  Anschauimgen  von  der  Verteilung  der  INIenschen  über  die  Erdoberfläche 
bereichert. 

Um  den  Grad  der  Siedelungsdichte  in  Worte  zu  kleiden,  bedarf  es  gleich- 
falls der  Berechnung.  Er  wird  gewomien,  wenn  man  die  Zahl  der  Wohnplätze  (TT') 
innerhalb  eines  begrenzten  Gebietes  in  die  Fläche  (F)  des  letzteren  teilt  (F :  TF  =  D). 
In  der  Quadratwurzel  aus  dieser  Siedehmgsdichte  (Z))  haben  wir  zugleich  einen 
einfachen  Ausdruck  für  die  mittlere  nächste  Entfernung  (e)®*)  der  Wohnplätze 
voneinander.  Indem  wir  in  Gedanken  das  fragliche  Gebiet  in  so  viele  quadratische 
Maschen,  als  Wolmplätze  vorhanden  sind,  teilen  imd  jeder  Masche  die  Größe  der 
Siedelungsdichte  (D  ausgedrückt  in  Quadratkilometer)  geben,  wobei  der  Wolmplatz 
in  der  Mitte  der  Masche  gelegen  gedacht  wird,  so  ist  ein  jeder  derselben  von  seinen 
vier  nächsten  Xachbam  um  die  Seitenlange  des  Quadrates  (]/D)  entfernt,  ^vie 
eine  Aufzeichnung  mit  Leichtigkeit  ergibt  ®°). 

Im  westlichen  Teil  Westfalens  kommt  je  ein  Wohnplatz  auf  8,4  <ii^™,  im  süd- 
lichen (Kjeise  Hattingen,  Hagen,  Schwelm,  Iserlohn,  Altena)  bereits  auf  je  Yz'i^^- 
Dort  sind  die  Orte  im  Mittel  fast  3  lfm  (yg^  =  2,9).  hier  nur  0,-  km  (=  |/T^)  vonein- 
ander entfernt.  Wie  wenig  aber  der  Begriff  hoher  Siedelimgsdichte  ständig  mit 
hoher  Volksdichte  zusammenfällt,  erkennt  man  daraus,  daß  die  südöstliche  Ecke 
Bayerns  im  Flachland,  wo  gleichfalls  der  mittlere  Ortsabstand  nur  0.^^^  beträgt, 
1910  nur  eine  Volksdichte  von  62  Menschen  auf  Iq^m  besaß.  Das  in  gleicher  Dichte 
mit  Siedelungen  besetzte  südliche  Westfalen  (s.  o.)  hatte  dagegen  damals  eine  relative 
Bevölkerimg  von  350,  denn  in  diesen  Gegenden  ist  der  verdichtende  Einfluß  der 
Industrie  der  maßgebende  Faktor. 

In  Gegenden,  wo  die  Siedelungen  in  Längsketten  aufgereiht  sind  wie  in  den 
Tälern  größerer  Gebirge  oder  längs  der  Ufer  von  Flüssen,  welche  die  Urwälder  durch- 
schneiden, wird  man  die  Siedelungsdichte  direkt  durch  die  mittlere  Entfernung  der 
Ortschaften  voneinander  in  Kilometern  ausdrücken  können. 

§  361.  Die  Methodik  der  Volksdichtekarten*®)  erfordert  zmiächst  die  Unter 
Bcheidimg  zwischen  einem  Kartogramm  und  der  geographischen  Karte  der 
Volksdichte.     Das  Material  zum  Entwiu-f  einer  solchen  wird  uns  durch  die  amt- 


*-)  A.  P.  W.  Crome,  „Die  Größe  u.  Bevölk.  der  europ.  Staaten".  1793,  7.  — 
«3)  Heinr.  Berghaus.  Phys.  Atlas,  1.  Aufl.  1847,  Anthropologie,  Taf.  1.  —  «*)  „Pro- 
ximity",  nächste  Nachbarschaft,  von  den  Engländern  gcnaiuit.  —  ®-')  Es  wird 
nichts  wesentliches  gewonnen,  weim  man  regelmäßige  Sechsecke  statt  der  Quadrate 
zugrunde  legt  (Census  of  Great  Britain  1851,  1.  London  1853,  p.  LI).  Allerdings 
bezieht  sich  dann  die  Proximity  {e)  auf  je  6  Punkte.    In  diesem  Fall  ist 

e=2.  \^D :  \/\2  =  1,074  VD- 
**)  Eine  der  besten  Darlegungen  der  Entwicklung  dieses  viel  gepflegten  Zweige^; 
gab  K.  Xcukirch  in  seinen  ,, Studien  über  diu  Darstellbarkeit  der  Volksdichte"  (Diss. 
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liehe  Statistik  geliefei't.  Dieselbe  verwendet  mit  wachsender  Vorliebe  das  Karto- 
gramm zur  Popularisiermig  oder  Veranschaulichmig  des  für  den  Laien  schwer  zu 
übersehenden  Tabellenmaterials.  Was  hier  kurz  in  betreff  der  Volksverteilung  er- 
örtert wird,  gilt  also  für  zahllose  andere  statistische  Verhältnisse  auch. 

1.  Unter  einem  Kartogramm  verstehen  wir  im  allgemeinen  die  geogra- 
phische Anordnung  von  Verhältniszahlen,  welche  innerhalb  begrenzter 
Erdoberflächenstücke  Geltmig  haben  oder  auf  solche  bezogen  sind,  im  Gegensatz 
zum  Diagramm,  bei  dem  jene  Zahlenwerte  des  Vergleichs  wegen  in  Linien  oder 
geometrische  Figuren  übersetzt  werden  ^^).  Im  Kartogramm  überträgt  man  also 
den  Inhalt  einer  Tabelle  auf  eine  Karte,  welche  —  das  ist  die  Voraussetzung  —  die 
Grenzen  der  zu  Grunde  gelegten  Flächenstücke  erkennen  läßt,  seien  diese  letzteren 
mm  politische  Räume  wie  Staaten,  Provinzen,  Kreise,  Gemeinden  usf.  (§  327),  oder 
mathematische  Figiu-en  wie  Gradfelder,  bestimmte  Teile  solcher,  einfache  Quadrate 
usw.  Uns  beschäftigt  an  dieser  Stelle  mu-  das  bevölkerungsstatistische  Karto- 
gramm und  besonders  das  der  Volksdichte.  Schließt  man  die  rechnerisch  gefundenen 
Verhältniszahlen  behufs  Vereinfachung  in  Gruppen  oder  Stufen  ein  mid  markiert 
man  diese  Stufe  durch  eine  Skala  von  Schattierungen  oder  Farben,  so  bedarf  es 
allein  der  mechanischen  Übertragimg  dieser  Farben  auf  die  Flächenstücke  entspre- 
chenden Wertes,  um  das  Kartogramm  zu  vollenden. 

Jedes  Kartogramm  kann  für  die  Erkenntnis  landschaftlicher  Unterschiede 
in  der  Verteilimg  von  Intensitätserscheinimgen,  auf  welche  die  Geographie  abzielt, 
wichtige  Anhaltspunkte  geben,  sobald  die  Kategorie  der  zu  Grunde  gelegten 
Teilräume  klein  ist  im  Verhältnis  zum  dargestellten  Gesamtgebiet. 
Daher  gibt  uns  selbst  eine  höchst  einfach  herzustellende  Karte  der  Gesamt-Erde 
auf  der  alle  Groß-  imd  Mittelstaaten  nur  mit  je  einem  Dmchschnittswert  bezeichnet 
sind^®),  wichtige  Fingerzeige,  während  eine  Karte  Europas,  in  gleicher  Weise  nach 
Staaten  illustriert,  nicht  mehr  als  eine  Tabelle  besagt.  Ein  europäisches  Land  von 
der  Größe  Frankreichs,  Deutschlands  usf.  erfordert  daher  selbst  im  Kartogramm, 
wenn  es  einigermaßen  die  Erscheinmigen  richtig  lokalisieren  will,  mindestens  ein 
Eingehen  auf  Räume  von  der  Größe  der  Heimatsbezirke  (S.  813).  Bei  provinziellen 
Übersichtskarten  und  Karten  noch  kleinerer  Gebiete  müßte  man  die  Gemeinden 
als  Grimdeinheiten  zu  grvmde  legen.  In  diesem  Sinn  hat  sich  dann  auch  der  Fort- 
schritt der  Kartogramme  vollzogen;  man  ist  zu  immer  kleineren  Bezirken  über- 
gegangen®'). 

2.  Für  die  geographische  Karte  der  Volksdichte,  auf  die  wir  mm  wieder 
übergehen,  ist  das  nach  möglichst  kleinen  Verwaltungseinheiten  abgefaßte 
Kartogramm  nur  die  Vorarbeit.  Nun  erst  sind  an  Stelle  der  künstlichen  politischen 
Grenzen  möglichst  natürliche  zu  setzen.  Jeder  politische  Raum,  er  sei  groß  oder  klein, 
schließt  in  Wirklichkeit  Flächen  verschiedener  Volksdichte  ein.  Das  gilt  selbst  von 
Gemeinden,  die,  wie  wir  sahen,  in  europäischen  Staaten  eine  Größe  bis  zu  4:0 1^^ 
haben  (S.  813),  geschweige  denn  von  Heimatsbezirken  und  Gauen.  Wälder,  Moore, 
Sümpfe,  Seen,  Gebirgswände  stehen  als  unbewohnt  oder  kaum  bewohnt  den  dichter 
besiedelten  Rand-  und  Talflächen,  welche  mit  jenen  zu  einem  politischen  Raum 
zusammengeschlagen  sind,  gegenüber.  Das  Kartogramm  muß  die  verschieden  aus- 
gestatteten Flächen  mit  der  gleichen  Farbe  bedecken.  Die  Bearbeitung  der  Volks- 
dichtekarte durch  den  Geographen  hat  nun  mit  allen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln 


Freiburg  1897).  In  den  reichen  Liter. -Angaben  fehlen  niederländ.  u.  skandinav.  Pu- 
blikationen. Vergl.  auch  A.Hettners  Aufsatz  (Anm.  .59)  u.  E.  Friedrich  im  Geogr. 
Jahrb.  XXXI,  1908,  3.57;  ebenso  O.  Schlüters  Aufsatz.  —  "')  Vergl.  auch  G.  Mayr, 
„Zur  Verständigung  d.  geogr.  Methode  in  der  Statistik  (Zeitschr.  d.  kgl.  bayr.  Statist. 
Bureaus,  München  III.  179).  —  ß«)  Vergl.  E.  Levasseurs  Erdkarte,  1:  100  Mill. 
(Bull,  de  rinstitut  intern,  de  Statist.  II,  2,  Rome  1887.  —  e»)  Vergl.  L.  Turquan, 
Densite  de  la  Popidation  de  France,  commune  par  commune"  1  :  1 600000  (Bull, 
de  rinst.  intern,  de  Statist.  III,  3,  1888).  S.  auch  die  gründlichen  Spezialarbeiten 
Ludw.  Xeumanns  (Freiburg)  u.  seiner  Schule. 
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eine  Scheidung  vorzunehmen"").  Das  kann  einerseits  an  der  Hand  genauerer,  wo- 
möglich topographischer  Karten  geschehen.  Denn  letztere  orientieren  nicht  nur 
über  Niveauimterschiede,  Höhenränder  usf.,  sondern  auch  über  die  Kulturflächen 
imd  die  Lage  jeder  einzelnen  Siedelung.  So  wird  man  diu-ch  sorgfältige  Ei-wägungen 
(oder  Rechnungen)  die  Bevölkerung  des  in  Frage  kommenden  Einzelbezirks  gleich- 
sam auf  den  bewirtschafteten  Teil  zusammenschieben  und  damit  einer  Stufengrenze 
einen  der  Wirklichkeit  mehr  entsprechenden  Verlauf  geben  köimen.  Xicht  minder 
handelt  es  sich  darum,  zu  untersuchen,  inwieweit  in  dem  mosaikartigen  Bild  des 
Kartogi'amms  benachbarte  Gebiete  gleichen  wirtschaftlichen  Charakters  zu  größeren 
typischen  Gebieten  gleicher  mittlerer  Volksdichte  zusammengefaßt  werden  können''^). 
Die  Arbeit  zielt  dami  auf  eine  Generalisierung  der  Verteilungsformen  der  Bevölkerung 
ab,  ganz  wie  bei  der  Generalisierung  morphologischer  Elemente  der  Karte  (S.  234). 

Eine  noch  viel  einfachere  Methode,  als  die  eben  beschriebene  in  Betreff  der 
Umgestaltimg  eines  Gemarkungskartogramms  in  eine  geographische  Karte  der 
Volksdichte  besteht  in  einer  mehrfachen  Reduktion  der  ersteren  aus  einem  größeren 
Maßstab,  z.  B.  1 :  lOOOOO''^).  auf  einen  kleineren.  Durch  die  damit  notwendig  ver- 
bundene Generalisierung  der  Gemarkungsgrenzen  schmiegen  sie  sich  gleichsam  von 
selbst  auch  den  an  sich  generalisierten  Geländeformen  der  Karten  kleineren  Maß- 
stabes an.  Auf  diese  Weise  erzeugt  man  für  das  Auge  bereits  Bilder,  welche  schon 
manche  Einzelheiten  der  Volksdichteunterschiede  behufs  ihrer  Ergründimg  ver- 
folgen lassen.  Es  wäre  erwünscht,  solche  weniger  mühsam  herzustellende  Karten 
für  größere  Landschaften  desselben  Landes  zu  erhalten,  an  denen  es  gegenüber  den 
zahlreichen  Versuchen,  Volksdichtekarten  großen  Maßstabes  für  Heimatsbezirke 
herzustellen,   fehlt ''^). 

Die  Anforderung,  nm-  sehr  kleine  administrative  Bezirke,  womöglich  Gemein- 
den für  den  Entwurf  des  Kartogramms  zu  Grunde  zu  legen,  ist  heute  allerdings 
in  betreff  weniger  Staatsgebiete  erfüllbar,  weil  weder  die  Volkszahl  noch  das  Areal 
dieser  kleinen  politischen  Räume  immer  bekamit  gegeben  wird,  noch  häufiger  weil 
die  entsprechenden  Grenzen  auf  den  Karten  fehlen  (S.  813).  Ist  wenigstens  die 
Bevölkerung  der  einzelnen  Wohnorte  bekannt,  so  kann  man  sich  einigermaßen  durch 
Einteilung  des  Gradnetzes  der  topographischen  Karte  in  engere  Maschen,  deren 
Größe  leicht  zu  berechnen  ist,  (oder  auch  Quadrierimg  der  Karte '* ),  helfen.  Man  hat  dann 
die  Gesamtbevölkerung  der  auf  die  Masche  entfallenden  Orte  dmch  Summation 
aus  den  Ortslisten  zu  bestimmen.  Läßt  sich  die  relative  Bevölkerung  jeder  Gemeinde 
rechnerisch  bestimmen,  wie  dies  z.  B.  für  Preußen  auf  Grund  der  Gemeindelexika 
möglich  ist,  weil  diese  auch  die  Fläche  jeder  Gemarkung  mitteilen,  so  kann  man 
durch  Eintragung  aller  Dichteziffem  neben  den  einzelnen  Ortszeichen  eine  Grundlage 
gewinnen '6),    um   nun    durch  Kurven    nach    Art    der  Zeichnung    v^n    Isobathen, 

"°)  H.  Sprecher  v.  Bernegg,  ,,Die  Verteilung  der  bodenständ.  Bevölk.  im 
rheinisch.  Deutschland  mn  1820"  (Diss.  Gott.  1887,  mit  Karte  1 :  lOOOCKX)).  — 
'^)  S.  Näheres  über  diesen  wichtigen  Pmikt  in  L.  Xeumann,  ,, Veränderungen  der 
Volksdichte  im  südl.  Schwarzwald,  1852 — 1895  (Festprogramm,  Freiburg  1896, 
167  ff.).  —  ''^)  Zur  ersten  Eintragung  eignen  sich  besonders  die  für  viele  Teile  Deutsch- 
lands, auch  d.  Niederlande  hergestellten  sog.  historischen  Grundkarten  1 :  100000 
mit  eingezeiclmeten  Gemarkungsgrenzen.  Vcrgl.  die  Zusammenstellungen  von  Hans 
Fischer  (Pet.  Mitt.  1918,  231  ff.  u.  1919,  64).  —  ")  H.  Fickert,  „Eine  Volks- 
dichtekartc  d.  Rheinprovinz  nach  d.  Gemarkungsmethode  (Pet.  Mitt.  1920,  159 — 61, 
mit  Kartei:  1 100000  u.  Vorwort  von  A.  Schlüter,  ebenda,  128),  s.  auch  O.  Schlüter 
Die  Generalisicrung  des  Gemeinde-Kartogrammes  zu  Volksdichte-Karten  (Pet, 
Mitt.  1912,  II,  259  u.  v.  Closterhalfen,  Die  kartogr.  DarstcUmig  der  Volksdichte 
(ebenda,  157 — 59).  —  ''*)  Dieses  oft  angewandte  Hilfsverfahren  wird  man  nicht 
als  eigene  Methode  der  Dichtekarten  auffassen  können,  wie  es  von  Neukirch  a.  a.  O. 
geschah.  —  ^5)  Das  an  dieser  Stelle  seit  1900  angegebene  Verfahren  wird  von 
H.  Hassinger  im  Anschluß  an  E.  v.  Romers  Karte  der  Volksdichte  von  Polen, 
1  :  5  Mill.  als  neue  Methode  der  Darstellung  d.  Volksdichte  bezeichnet  (Kartogr. 
Zeitxlir.  Wien   1917.   62—64). 
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die  man  auf  einer  Karte  mit  eingetragenen  Meerestiefen  zieht  (S.  236),  die  Bezirke 
gleicher  mittlerer  Volksdichte  zu  umfahren. 

3.  Einige  Korrektionen  lassen  diese  „Karten  der  rohen  Volksdichte"  der 
wirklichen  Verteihmg  näher  bringen. 

Einer  größeren  Beschränkmig  auf  die  mehr  bodenständige  Bevölkerimg  wird 
durch  eine  Ausscheidung  der  größeren  Städte  mit  ihrer  vorwiegend  orts- 
ständigen Bevölkerimg  (S.  858)  Vorschub  geleistet.  Sicher  hat  die  Bewolmerschaft 
einer  Stadt  zu  ilirer  nächsten  Umgebung  nicht  so  enge  Beziehimg  wie  die  des  platten 
Landes,  deren  größter  Teil  sich  an  der  unmittelbaren  Bebauung  des  Bodens  beteiligt. 
Aber  da  sich  die  Beziehungen  einer  Landstadt  durch  Handel  imd  Verkehr  (auch 
durch  Schulen,  Gesinde,  Militär  usf. )  über  einen  ganzen  Heimatsbezirk  zu  erstrecken 
pflegen,  ist  es  folgerichtig,  deren  Bevölkerung  ideell  durch  Rechnung  mit  über  letzteren 
auszubreiten,  wie  es  füi"  die  einzelne  ländliche  Gemeinde  mit  den  Bewohnern  der 
in  ihr  enthaltenen  Wohn  platze  geschieht.  Mit  gleichem  Recht  wird  man  die  Be- 
völkerung von  Kleinstädten  zur  Mittelrechnung  ziehen  dürfen  auf  Karten,  deren 
Maßstab  zu  größeren  Abstufungen  der  Dichteskala  zwingt.  So  gelangt  man  schritt- 
weise fortschreitend  zu  der  Artsicht,  daß  auf  Weltkarten  es  sich  kaum  noch  verlohnt, 
die  Mittelstädte  auszumerzen,  weil  man  auf  diesen  an  sich  zu  starker  Generalisierung 
und  zu  mächtigen  Sprüngen  in  der  Dichteskala  gezwimgen  ist.  Der  Maßstab  der 
Karte  wird  also  für  diese  Ausscheidung  maßgebend  sein. 

In  gleicher  Weise  entscheidet  der  Maßstab  über  den  Grad  der 
Ausscheidung  unbewohnter  oder  kaum  bewohnter  Gebiete  aus  Mittel- 
berechnung und  Kurvenzeichnung.  Ein  lehrreiches  Beispiel  bieten  alle  Hochgebirge, 
bei  denen  sich  naturgemäß  die  Bevölkerung  in  Tälern  oder  an  Küstenrändem  wie 
z.  B.  in  Norwegen'^)  angesiedelt  hat,  während  die  einsamen  Hochflächen  nicht 
ausgenutzt  werden '^7).  Ähnliches  gilt  von  den  oft  ausschließlich  besetzten  Fluß 
rändern  in  tropischen  Waldgebieten.  Waldflächen  innerhalb  der  Kulturstaaten 
stehen  jedoch  damit  nicht  immer  auf  gleicher  Stufe,  weil  sie,  wenn  auch  arm  an 
Siedelungen,  mehr  von  den  Anwohnern  ausgenützt  werden  ^^).  Li  Seenregionen 
(§176)  wie  Finland  wird  man  die  Seeflächen  als  Wohngebiet  nicht  mitberücksichtigen 
dürfen. 

Alle  diese  Ei-wägungen,  die  hier  nur  flüchtig  angedeutet  werden  köimen,  zeigen, 
daß  die  Darstellbar keit  der  Volksdichte  auf  Karten  wie  die  vieler  anderer  Erschei- 
nungen der  Lebewelt  (aber  auch  anderer  beweglicher  Elemente  wie  Luft-  und  Wasser- 
strömungen) eine  Grenze  besitzt.  Diese  läßt  manche  theoretischen  Vorschläge  ähnlich 
^vie  bei  der  Orometrie  (§  173)  erfolglos  erscheinen  gegenüber  dem  Auffassungsver- 
mögen mit  dem  Auge  mid  der  starken  Generalisierung,  welche  in  der  Beschränkung 
der  dargestellten  Dichte  auf  wenige  Abstufungen  von  großer  Spannweite  liegt  und 
ohne  Bedenken  überall  zur  Anwendung  gebracht  wird. 

4.  Die  Siedelungskarten'^8),  die  man  als  Ersatz  der  Volksdichtekarten 
in  Vorschlag  gebracht  hat,  beschränken  sich  auf  Eintragung  aller  Wohnplätze  auf 
eine  Karte  durch  Symbole,  die  den  Größenklassen  (§  354)  entsprechen.  Zu  ihrer 
Herstellung  bedarf  es  nichts  als  der  Kenntnis  der  Bewohnerzahl  der  Orte  mid  deren 
Ortslage.  Solche  Karten  kömien  bei  zweckmäßigem  Verhältnis  des  Kartenmaß- 
stabes zur  Dichte  und  Größe  der  Ortszeichen  ein  gutes  Hilfsmittel  zm-  Erkenntnis 
der  Unterschiede  von  Dichte  und  Verteilung  der  Wolmplätze,  aber  auch  ihrer  Formen 
(Eliazelsiedelungen,  Haufen-  oder  Reihendörfer  usf.)  geben.    Aber  da  die  Bevölkerung 

■''*)  S.  die  Karte  der  Verbreitung  der  Siedelungen  im  südl.  Norwegen, 
1 :  2  Mill.  von  H.  Magnus  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  XXXIII,  1898,  367—91. 
—  ^')  Vergl.  die  Karte  der  Volksdichte  in  den  Österreich.  Alpen,  1:11/2  Mill. 
V.  N.  Krebs  mit  durchgeführter  Aussperrmig  d.  unbewohnten  Hochgebirgsflächen 
(Läuderk.  v.  Österreich.  AljDen,  Stuttgart  1913,  Taf.  XI).  —  "*)  Hierüber  verbreitet 
sich  bes.  A.  Tronnier  (Beitr.  z.  Problem  d.  Volksdichte,  Stuttgart  1908).  — 
^®)  Weniger  treffend  ist  die  Bezeichnmig  ,, Volksdichtekarten,  dargestellt  nach 
der  absoluten  Methode"  (Neukirch,  Anm.  66). 
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zahlreicher  Kleinsiedekmgen  möglichei-weise  dieselbe  mittlere  Volksdichte  ergeben 
kann  als  die  weniger  geschlossenen  Dörfer,  gewähren  die  Siedelungskartfen  keine 
unmittelbare  Anschauxmg  der  Volksdichte  so ). 

Als  eine  Abart  der  Siedelungskarte  sind  die  neuerdings  geforderten  „be- 
völkerungsstatistischen Grundkarten"  anzusehen^^),  die  sich  wesentlich  nur 
in  größeren  Maßstäben  darstellen  lassen.  Auf  diesen  sollen  sämtliche  Wohnplätze 
in  farbigen  schematischen  Figuren  (Rechtecke,  Quadrate),  deren  Größe  zu  der  Be- 
völkerimgszahl  in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnis  steht,  auf  die  schwarze  Situ- 
ationszeichnung eingetragen  werden.  Die  Ortssignatur  soll  also  zugleich  die  Ein- 
wohnerzahl widerspiegeln,  wie  dies  auf  Karten  kleineren  Maßstabes  üblich  ist.  Da- 
neben soll  aber  jedem  Wolmplatz  die  Zahl  der  Bewohner  in  Ziffern  beigefügt  werden. 
Wenn  die  erste  Forderung  allerdings  geeignet  ist,  dem  Auge  das  Aufsuchen  der 
Stellen  einer  Anhäufung  von  kleineren  oder  größeren  Wohnplätzen  zu  erleichtem, 
so  trägt  die  zweite  zur  Veranschaulichxmg  an  sich  nichts  bei.  Zudem  bedürfte  es 
einer  steten  Erneuerung  dieser  Karten  nach  jeder  Volkszählxmg.  Somit  kami  dieser 
bevölkerungsstatistischen  Grimdkarte  ein  selbständiger  Wert  nicht  wohl  zuge- 
sprochen werden;  sie  reiht  sich  dem  Kartogramm  als  Vorarbeit  für  die  Karte  der 
Volksdichte  an. 

Man  hat  verschiedene  Versuche  gemacht,  bei  Siedelungskarten  dem  Auge  zur 
Abschätzung  der  Größenverhältnisse  der  Orte  zu  Hilfe  zu  kommen.  Das  ist  aller- 
dings, wenn  man  auf  ein  und  derselben  Karte  Kleinsiedelmigen  und  Großstädte 
zur  Anschauimg  bringen  will,  mit  einer  durchlaufenden  Skala  nicht  wohl  zu  machen, 
denn  die  Ortszeichen  füi"  die  größeren  und  größten  Orte,  stellt  man  sie  durch  Flächen- 
quadrate oder  Kreise  dar,  müssen  schließlich  derartige  Ausdehnimgen  annehmen, 
daß  sie  die  Umgebungen  weithin  bedeckten.  Stellt  man  z.  B.  Orte  mit  löOO  Einw. 
dm-ch  1  qi"n  dar,  so  nimmt  das  Ortszeichen  für  eine  Stadt  von  100000  Einw.  schon 
ein  Quadrat  von  10™™,  eine  Millionenstadt  ein  solches  von  31, g"»"'  Seitenlänge  ein. 
Das  letztere  bedeutet  bei  einem  Kartenmaßstab  von  1 :  1  Mill.  schon  eine  Fläche 
von  1000  qkm,  bei  1:500000  bereits  4000,  bei  1:250000  sogar  16000  qkm,  mehr  als 
Sachsen.  Mau  erinnere  sich,  daß  man  Siedelungskarten  immer  in  verhältnismäßig 
großen  Maßstäben  entwerfen  wird.  Da  nun  bekanntlich  die  Kugelhalb-  oder  Dm-ch- 
messer  weit  langsamer  als  ihre  Volumina  wachsen,  so  gibt  der  Ersatz  der  gewöhnlichen 
quadratischen  oder  kreisförmigen  Ortszeichen  durch  abgebildete  Kugeln  em  treff- 
liches Mittel,  alle  Orte  von  einer  bestimmten  Größe  an  durch  solche  zu  ersetzen. 
Die  Technik  erfordert,  daß  man  diese  vmtere  Grenze  nicht  zu  tief  setzt,  weil  die 
dm-ch  Licht  imd  Schatten  in  perspektivischem  Bild  darzustellenden  Kugehi  sonst 
kaum  als  solche  keimtlich  gemacht  werden  können.  Das  Wachstum  der  Durchmesser 
der  betreffenden  Kugeln  und  die  Flächen,  welche  sie  auf  Karten  in  den  Maßstäben 
1  :  500000  imd  1 :  250000  bedecken  würden,  sind  aus  der  nachfolgenden  Tabelle 
ersichtlich  8^). 


*")  Vergl.  die  Karte  der  Siedelimgsdichte  im  Kgr.  Sachsen,  fälschlich  als  solche 
der  Bevölkerungsdichte  bezeichnet  von  R.  Busch  ick,  1:375000  (Wiss.  Veröff.  d. 
Ver.  f.  Erdk.  in  Leipzig,  II,  1895);  ohne  Plastik  und  Anschaulichkeit  ist  dagegen 
A.  Gloys  Karte  der  Siedelungsdichte  in  Schleswig-Holstein,  1  :  200000  (Beitr.  z. 
Siedeluugsdichtc  Nordalbanicns,  Diss.  Kiel,  1892).  S.  bes.  R.  Gradmanns  Siede- 
lungskarte von  Württemberg,  1 :  350000  (Württ.  Jahrbücher  f.  Statist,  u.  Länder- 
kunde 1913).  —  ®^)  A.  Hettner,  ,,Ubcr  bevölkermigsstatist.  Grundkarten". 
Vortrag  (Verh.  d.  VII.  Litern.  Gcogr.-Kongr.  zu  Berlm,  II,  1901,  502—510). 
Wichtig  ist  die  sich  anschließende  Diskussion  (Verh..  I,  176—180  u.  264—270). 
Der  Vortrag  ist  abgedruckt  in  Geogr.  Zeitschr.  VI,  1900,  185  ff.  (s.  auch 
Hettuers  Aufsatz,  ebenda  VII,  1901  (vorgl.  Anm.  59)  mit  Karte.  —  «^)  Alfr. 
iSöderlund,  Dichtigkeitskarten.  ,,Förslag  tili  intensitetsbetockning  vid  kon- 
struktion  av  täthctskartor"  (Ymer,  Stockholm  XXXV,  1915,  267—72).  Dmch- 
gefülirt  ist  die  Methode  in  Sten  de  Gcers  Atlas  zu  dem  Werk  „Befollcningens 
Fördclning  i  Sverigc"  (Stoclcholm  1915, 12  Blatt  für  1.  Jan.  1917  im  Maßstab  1 :  500000) 
Es  ist  eine  Siedelungskarte  im  engeren  Sinne  nur  für  Orte  über  1000  Bew.  durchgeführt. 
Schwarze  Punkte  von  liis™™  Durchmesser  deuten  die  Anwesenheit  von  100  Menschen 
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Zahl  der 

Kugelbilil 

Kngelbiia 

Kugelbild 

Fläche  in 

der  Natur 

Einwohner 

Volumen 

Durcbm. 

Fläche 

1  :  500000 

1  :  250000 

kbmm 

mm 

qmra 

qkm 

qkm 

100 

1 

1>24 

1.2 

0,3 

0,08 

1000 

10  < 

2,67 

5.« 

1,4 

0,35 

10000 

100 

5„-6 

26,0 

6,5 

^  62 

100000 

1000 

12,40 

121,0 

30.., 

8,56 

500000 

5000 

21,20 

358,0 

89,5 

22,40 

1000000 

10000 

26,8 

561,0 

140,0 

35,01 

All  Stelle  der  Kugeln  könnte  man  auch  Würfelbilder  einstellen. 

5.  Vereinigte  Methoden.  Treffliche  Dienste  leistet  die  Siedelungs- 
karte  in  Verbindung  mit  derjenigen  der  Volksdichte.  Trägt  man  die  sym- 
bolischen Ortszeichen  in  die  letztere,  so  läßt  eine  solche  Karte  in  Farben  die  ideell 
über  die  Fläche  ausgebreitete  Bevölkerung  oder  den  mittleren  Zustand  der  Ver- 
breitung zugleich  mit  der  Lage  gewisser  Ausgangspunkte  dieser  Dichte  übersehen. 
Da  sich  dies  nur  für  Karten  größten  Maßstabes  strenger  durchführen  läßt,  so  müssen 
sich  Übersichtskarten  auf  eine  Auswahl  beschränken,  also  auf  die  größeren  Wohn- 
plätze, die  Städte.  In  der  Tat  sagt  eme  derartige  Vereinigung  sofort,  ob  eine  starke 
Verdichtvmg  der  Bevölkerung  in  einer  Gegend  der  Anhäufung  städtischer  Ansiede- 
lungen zu  verdanken  ist  oder  nicht.  (Die  Karten  des  Atlas  von  Mitteleuropa  Taf.  14, 
Italien  Taf.  27,  Großbritannien  Taf.  30  können  die  Methode  einigermaßen  erläutern)  ^^^^ 

§  362.  Typische  Werte  der  Volksdichte^*).  Je  gleichmäßiger  die  Be- 
völkerung über  ein  Gebiet  verbreitet  ist,  um  so  mehr  entspricht  die  berechnete 
Verteilung  seiner  relativen  Bevölkerung  der  wirklichen.  Indessen  gibt  es  solche 
Gebiete  immer  nur  in  geringer  Ausdehnung.  In  weiten  Regionen  zwingt  die 
Natur  dauernd  zu  höchst  ungleichmäßiger  Ansiedelung.  In  Steppen 
und  Wüsten  sind  immer  nur  wenige  Stellen  anbaufähig.  Durch  völlig  unbe- 
baute Landstriche  muß  man  wandern,  um  dann  eine  dichtbevölkerte  Oase, 
oder  längs  des  Saumes  eines  Hochgebirges,  das  den  Ackerbauern  fließendes 
Wasser  für  ihre  Felder  sendet,  Ketten  von  Ansiedelungen  zu  erreichen.  In 
den  höheren  Gebirgen  drängt  sich  die  Bevölkerung  ausschließlich  in  den  Tälern 
zusammen,  sodaß  eine  Siedelungskarte  der  eines  Flußnetzes  gleicht,  nur  daß 
meist  nur  die  Haupttäler  Bewohner  aufgenommen  haben.  Geschlossene 
Waldflächen  werden  auch  vom  Naturvolk  nach  Möglichkeit  gemieden,  während 
die   Siedelungen  sich  längs  der  Flußlinien  mehren. 

Kulturelle  Momente  treten  hinzu,  um  die  Ungleichmäßigkeit  zu  erhöhen. 
Die  herrschende  Unsicherheit  drängt  bei  den  Völkern  niederer  Stufe  die  An- 
siedelmigen  auf  enge  Gebiete  zusammen;  absichtlich  werden  breite  Gürtel 
ringsum  menschenleer  gelassen  (S.  805).  Auch  die  jung  kolonisierten  Länder 
eines  Kulturvolks  setzen  sich  zuerst  aus  einzelnen  besiedelten  Linien,  die  sich 
allmählich  ins  Innere  netzartig  vorschieben,  und  weiten  unbewohnten  Maschen 

an,  ländliche  Gemeinden  erhalten  zerstreut  soviel  Punkte  als  sie  Hunderte  von 
Bewohnern  zählen.  Bei  den  Städten  von  1000 — 5000  Einw.  gruppiert  sich  die  ent- 
sprechende Zahl  von  Punkten  zu  einfachen  Figuren  am  Ort  des  Wohnplatzes.  An 
ihrer  Stelle  treten  für  die  Städte  von  mehr  als  5000  Einw.  die  oben  geschilderten 
Kugehi.  Vergl.  die  Besprechung  des  trefflichen  Werkes  von  J.  Partsch  (Kartograph. 
Zeitschr.  Wien  IX,  1921,  3 — 5).  —  ^^)  Die  de  Ge  er  sehe  Karte,  zum  ersten  Male 
dvu:chgeführt  für  einen  großräumigen  Staat,  kann  gleichfalls  als  Beispiel  der  ver- 
einigten Methode  dienen,  da  sie  in  4  Abstufungen  auch  die  Volksdichte  durch  Flächen- 
kolorit darstellt.  —  ^*)  Ratzel,  Anthropogeogr.  II,  1891,  Kap.  8,  Beziehungen 
zw.  Dichte  und  Kultiu-höhe.  Erschwerend  ist,  daß  dort  alle  Angaben  der  rela- 
tiven Bevölkerung  auf  das  absterbende  Maß  der  geogr.  Quadratmeile  bezogen  sind. 
S.  seine  vergleichende  Tabelle  der  typischen  Werte  der  Volksdichte  auf  S.  264 
seines  Werkes. 


882  Buch  IV.  Anthropogeographie.  —  II.  Besitzergreif,  d.  Erdoberfläche  d.  d.  Mensch. 

zwäscheu  jeneu  zusammen.  Allmählicli  vollzielit  sich  dami  die  Verdiclituug 
und  führt  eine  gleichmäßigere  Verteilung  der  Ackerbausiedelungen  herbei, 
soweit  das  Land  eben  und  von  annähernd  gleicher  Güte  des  Bodens  ist. 
Auch  imgünstige  Landstriche  wie  Moor  und  Heide  werden  später  in  Angriff 
genommen.  Aber  ein  neues  Stadium  der  Kulturentwicklung  führt  wiederum 
zur  Ungleichmäßigkeit.  Lidustrie,  Handel  und  Verkehr  drängen  die  Menschen 
in  die  Städte  zusammen,  das  platte  Land  entvölkert  sich.  So  übertrifft  im 
Deutschen  Reiche  die  Volksdichte  des  rheinisch-westfälischen  Industrie- 
bezirks die  Moorgegenden  Norddeutschlands  um  das  fünf  zigfache,  dort  eine 
solche  von  über  1000,  hier  von  20. 

Methodisches.  Diese  Verhältnisse  erschweren  das  Aufsuchen  typischer 
Mitteldichten.  Einige  Vorsichtsmaßregeln  werden  die  Gefahr  falscher  Schluß- 
folgerungen einschränken  können.  Zxinächst  wird  man  möglichst  vermeiden  müssen, 
mittlere  regionale  Verhältnisse,  d.  h.  aus  weiten  Gebieten  durch  Mittelbe- 
rechnung gefundene  Werte  auf  eine  Linie  zu  stellen  mit  lokalen,  an  eine  be- 
schränkte Örtlichkeit  gebundenen.  Es  ist  ein  Spezialfall  des  in  unserer  Literatjr 
noch  weit  verbreiteten  Verstoßes,  vollkommen  ungleichwertige  Größenobjekte 
unmittelbar  miteinander  zu  vergleichen.  Man  wird  also  überhaupt  nicht  die  Volks- 
dichte eines  reinen  Stadtstaates  wie  Hamburg  mit  der  des  Deutschen  Reiches,  nicht 
die  Großbritanniens  mit  der  Dichte  der  kleinen  Kanalinseln  usf.  in  Vergleich  stellen 
dürfen.  Denn  in  den  kleinen  Territorien  treten  solche  Gegensätze,  wie  sie  sich  in 
größeren  stets  ausgleichen,  kaum  auf.  —  Sucht  man  Mitteldichten,  die  für  eine  Wirt- 
schaftsstufe typisch  sind,  so  müssen  diese  solchen  Gebieten  entnommen  werden, 
in  denen  sich  bereits  ein  gewisser  stationärer,  den  Typus  nur  langsam  ändernder 
Zustand  entwickelt  hat.  Man  wird  also  auf  die  Verdichtungsmöglichkeit  nicht 
ohne  weiteres  aus  der  heute  tatsächlich  vorgefundenen  Dichte  schließen  dürfen  ^^). 
Andererseits  ist  zu  beachten,  daß  nicht  etwa  nur  einzelne  dicht  bevölkerte  Gegenden 
der  Erde  an  der  Grenze  noch  weiterer  Erhöhung  der  Volksdichte  angelangt  sind. 
Auch  viele  Steppenländer,  die  seit  Jahrhunderten  keine  neiuienswerte  Bevölkerungs- 
verdichtung erfahren  haben,  leiden  zeitweise  an  Übervölkerung.  Sie  zwingt  bei  dem 
mageren  Boden  und  dem  Mangel  sonstiger  Quellen  des  Erwerbs  zur  Auswandenmg 
oder  zu  gewaltsamem  Aufbruch  aus  der  Heimat,  wenn  nicht  ein  Übergang  zu  einer 
anderen  Wirtschaftsform  sich  vollzieht.  —  Endlich  sind  die  bis  torischen  Ursachen, 
die  kulturellen  Verhältnisse  von  den  natürlichen  Faktoren  der  Ver- 
dichtung zu  scheiden,  wenn  man  nicht  Trugschlüsse  machen  will.  Eben  durch 
jene  gelangen  zuweilen  nahbenachbarte  Gegenden  von  gleichartiger  Naturausstattimg 
in  ganz  andere  Stadien  der  Volksverdichtung  Das  ungemein  dicht  bevölkerte  Java, 
das  sich  mit  seinen  265  Menschen  auf  1  «i^m  (1917)  in  so  auffallendem  Maße  von  den 
Nachbarinseln  abhebt  (Taf.  39),  verdankt  diese  Verdichtmig  erst  dem  19.  Jahr- 
hundert imd  der  kultivatorischen  Tätigkeit  der  Holländer;  am  Anfang  desselben 
lebten  dort  noch  nicht  40  Einw.  auf  1  qi^m. 

1.  Sehr  dünn  bevölkerte  Gebiete.  Schwierig  ist  es,  für  die  untere 
Grenze  der  Volksdichte,  die  sich  vom  völligen  Unbewohntsein  scheidet,  einen 
Maßstab  zu  finden.  Wir  müssen  ihn  großräumigen  Gebieten  höchsf 
ungleichmäßiger  Verteilung  der  Bewohner  entnehmen,  die  daher  nicht 
unmittelbar  mit  den  später  zu  betrachtenden  verglichen  werden  können. 
Das  Wandergebiet  der  Eskimos  an  der  Polargrenze  der  Oekumene,  die  Regionen 
der  Rentiernomaden  Nordasiens  kommen  also  hier  in  Frage.  Die  an  sich 
U)isichere  Berechnung  übersteigt  nicht  die  Dichte  von  ^/jq^ — Viooo'  ^^  ^^^ 
100  bezw.  1000 1^™  auf  jeden  Bewohner  entfallen  würden.    Könnte  man  hier 

86)  Adolph  Wagner,  Grundlegung  d.  polit.  Ökonomie,  1892,  I,  638  ff .  Über- 
völkerungsfrage. 
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überall  schon  die  wirklicli  imbewoliuten  Gebiete  ausscbeideu,  so  würde  man, 
wo  man  überhaupt  auf  Menschen  trifft,  auf  höhere  Zahlen  kommen. 

Die  Dichte  steigt,  sobald  sich  Hackbau  dem  Ertrage  der  Jagd  zuge- 
sellt. Aber  selten  wird  man  für  ausgedehntere  Gebiete,  die  von  Jägervölkern 
bewohnt  werden,  einer  Dichte  bis  zu  0,^  begegnen,  so  daß  jedem  Einwohner 
ein  Jagdgebiet  von  nur  2  ^^™  zur  Verfügung  steht;  In  Wüstengebieteu  wie  der 
Sahara,  wo  die  Bevölkerung  auf  wenige  Oasen  beschränkt  ist,  wird  diese 
Dichte  nicht  erreicht. 

Hirtenvölker  in  Steppenländern  ohne  eigentliche  Ackerbau-Oasen  im 
Innern  findet  man  bei  den  Mongolen,  deren  Zahl  und  Verteilung  annähernd 
bekannt  ist.  Die  Russen  nahmen  in  ihrem  Gebiet  öfter  Zählungen  vor^). 
Man  kann  dort  die  Dichte  auf  0,2 — 2  schätzen  (Deutsch- Süd westafrikaf  dem 
man  weniger  als  100000  Einw.  gibt,  hat  nur  0,^)  und  wird  annehmen  müssen, 
daß,  wo  die  obere  Grenze  erreicht  ist,  sich  schon  Ackerbau  zugesellt. 

2.  Der  Beginn  des  Ackerbaues  verdichtet  allmählich  die  Bevölkerung. 
Für  das  Gebiet  der  Naturvölker  sind  alle  Schätzungen  noch  zu  vage,  um 
bestimmte  Dichtigkeitsgrade  als  typisch  unter  ihnen  zu  unterscheiden^''). 
Die  Großräumigkeit  europäischer  Kolonialländer  in  Amerika  und  der  Mangel 
genauer  zu  lokalisierender  Beobachtungen  verbieten  für  diese  so  ziemlich 
das  Gleiche.  Alles  hat  noch  die  Eigenart  des  Unfertigen,  im  Übergang  Be- 
griffenen.   Halten  wir  uns  also  an  heimische  Verhältnisse. 

Sucht  man  in  Deutschland  die  reinen  Ackerbaugebiete  auf^^),  so 
begimit  die  Reihe  in  den  ungünstigsten  Moorgegenden  Süd-Oldenburgs  oder 
in  der  Lüneburger  Heide  mit  20 — 25  Bewohnern  auf  1 1^™ ;  im  Osten  Deutsch- 
lands mit  einem  nur  mäßig  fruchtbaren  Boden  ist  60  schon  eine  hohe  Mittel- 
zahF^),  sie  steigt  in  Niederbayern  mit  seiner  reichen  Bauernschaft  bis  80,  um 
im  Neckar-  oder  Rheintal  mit  100  etwa  zu  endigen.  Es  scheint,  daß  100  nörd- 
lich der  Alpen  für  eine  ausschließlich  Ackerbau  oder  Weinbau  treibende  Be- 
völkerung^*^)  bereits  eine  an  Übervölkerung  reichende  Grenze  bildet. 

Das  arme  landbauende  Irland  zeigte  sich  also  1841  mit  fast  100  Einw.  auf 
Iqkm  —  damals  zählte  die  Insel  8^/5  Mill.  Einwohner  —  ganz  abgesehen  von  den 
traurigen  sozialen  Verhältnissen  als  stark  übervölkert.  Die  Auswanderung  hat 
die  Insel  seitdem  bis  auf  4-/5  Mill.  gelichtet.  Die  Dichte  übersteigt  heute  50  nur 
noch  wenig. 

In  Südeuropa  möchte  jene  Grenze  vielleicht  bei  200  oder  250  liegen  ( ?). 
Jedenfalls  ergeben  die  Erhebvmgen  im  Niltal  oder  der  Gangesebene,  daß  dort 
in  Distrikten,  deren  Bewohner  zu  95  v.  H.  und  mehr  dem  Landbau  obliegen, 
eine  Dichte  von  300  erreicht  und  überschritten  wird,  ohne  daß  bereits  aller 


8«)  S.  Bevölk.  d.  Erde  VIII,  1891,  109.  —  ")  g.  jedoch  A.  Vierkandt, 
„Die  Volksdichte  im  westi.  Zentralafrika"  (Wiss.  Veröff.  d.  Ver.  f.  Erdk.  Leip- 
zig n,  1895,  mit  Karte  1 :  15  Mill.).  —  ^^)  S.  die  beruf  1.  Gliedervmg  des  deutschen 
Volkes  (Statist,  d.  Deutschen  Reiches  N.  F.,  Bd.  111,  1899,  u.  Bd.  209  (Berlin  1910). 
—  89)  Stark  abweichende  Aimahmen  machte  Ratzel  (a.  a.  O.,  265).  Er  nahm 
36  Einw.  auf  1  qtm  (2000  auf  1  Q  -M  )  als  Mittelzahl  für  reine  Ackerbaugebiete  Mittel- 
europas und  73  (4000  auf  1  Q.-M.)  für  solche  Südeuropas.  Das  ist  entschieden  zu 
niedrig.  —  ^°)  S.  die  Einzeldarlegvmgen  v.  L.  Neumann  (s.  o.  Anm.  71);  die  Volks- 
dichte der  pfälzischen  Haardt  (300)  läßt  sich  nicht  allein  auf  intensiven  Acker-  imd 
Weinbau  zurückführen,  wie  Ratzel  (a.  a.  O.  S.  205)  meint.  H.  Bernhard  ,, Boden- 
benutzung u.  Volksdichte"  (Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  Wien  XXXVII,  1918, 
110 — 17)  findet  für  18  eigentliche  Weinbaugemeinden  im  Kanton  Zürich  im  Mittel 
eine  Volksdichte  von  112  auf  Iqkm). 
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bebaübarer  Boden  kultiviert  wäre^^).  Setzen  wir  daher  die  Grenze  der  Ver- 
dichtung füi"  tropische  Landschaften  auf  400  an,  so  ist  ein  Bodenertrag  von 
mehrfachen  Ernten  im  Jahre  und  sorgsamste  Pflege  des  Ackers  im  frucht- 
baren Erdreich,  das  der  künstlichen  Bewässerung  nicht  ermangelt,  Voraus- 
setzung. Bei  solcher  Volksdichte  muß  dann  das  Ausbleiben  des  Regens  oder 
ein  niedriger  Stand  der  Zuflußgewässer  Hungersnot  und  furchtbare  Verheerun- 
gen in  der  Bevölkerung  anrichten. 

3.  In  kargen  G-egenden  gemäßigter  Breiten  wie  auf  den  höheren  Stufen 
der  deutschen  Mittelgebirge,  wo  das  Klima  rauh,  setzt  der  Bodenertrag  der 
Verdichtung  der  Bevölkerung  bald  eine  Grenze.  Die  Einzelfamilie  bedarf 
eines  weit  größeren  Feldes  zur  Eigenernährung  als  im  Tief  lande.  Soll  sie 
sich  bei  weiterer  Vermehrung  halten,  so  muß  das  Gewerbe  als  Nebenbeschäf- 
tigung hilfreich  mit  eintreten.  Wo  die  industrielle  Tätigkeit  eine  bodenständige 
(S.  858)  oder  ihre  Hilfsquellen  mamittelbar  aus  dem  Boden  schöpfende  ist, 
wie  vor  allem  in  den  Regionen  der  Kohlen-  und  Eisengewinnung  ist  der  Ver- 
dichtung der  Bevölkerung  zunächst  eine  Grenze  nicht  gesetzt.  Allerdings  wird 
sie  hinsichtlich  der  Nahrungsversorgung  immer  völliger  von  der  Zufuhr  aus 
anderen  Gegenden  abhängig.  Die  Dichtigkeitsgrade  übertreffen  dann  selbst 
die  in  Indien  und  China  zu  beobachtenden  Menschenanhäufungen  noch  weit. 
Wenn  so  hochindustrielle  Länder  wie  Sachsen  und  Belgien  schon  heute  eine 
JVIitteldichte  von  250 — 300,  in  einzelnen  Teilen  des  Landes  von  350  und  mehr 
zeigen,  so  werden  sie  von  dem  englischen  Industriegebiet  von  Lancashire 
und  dem  rheinisch-westfälischen  überboten.  Dort  breitet  sich  ein  fast  ganz 
von  Städten  besetztes  Gebiet  von  4500  ^'^'^  Größe  aus  mit  mehr  als  800  Einw. 
auf  li^m^  j^gj^.  gij^  allerdings  kleineres  (13001^™),  wo  die  Dichte  weit  über 
1000  hinausgeht. 

Das  grenzt  dann  schon  nahe  an  die  rein  städtische  Volksdichte,  die  nach 
Tausenden,  ja  Zehntausenden  auf  der  bisher  betrachteten  Flächeneinheit 
zählt  und  ihr  äußerstes  Extrem  in  einzelnen  dichtgedrängten  Stadtvierteln 
der  Weltstädte  hat.     (Vergl.  S.  870.) 

Solange  uns  noch  nicht  zahlreichere  natürlich  abgegrenzte  Dichteprovinzen 
bekannt  und  wir  noch  fast  ganz  auf  die  im  Rahmen  der  politischen  Grenzen  von 
der  amtlichen  Statistik  aufgestellten  Zahlen  angewiesen  sind,  empfiehlt  es  sich, 
Vergleichsreihen  wie  die  folgende  dem  Gedächtnis  einzuprägen  (für  1920): 

Sehr  dicht  bevölkert:  Belgien      .250 

Stark  bevölkert:  Süddeutschland 100 

Mäßig  bevölkert:  Nordöstliche  Provinzen  Preußens  .    .       50 

Schwach  bevölkert:  Europäisches  Rußland      20 

Dünn  bevölkert:  Schweden 10 

Andere  Objekte  zu  rohen  Vergleichen  bietet  die  Übersicht  S.  776.  Nichts 
ist  aber  belehrender,  als  in  Tabellenwerken,  die  meist  zu  einer  alphabetischen  An- 
ordnung gezwimgen  sind,  sich  die  Gebietsteile  der  Staaten  nach  dem  Grade  der 
Dichte  geographisch  zu  ordnen,  um  daraus  mit  leichter  Mühe  mehr  oder  weniger 
natürliche  Dichteprovinzen  zu  gewinnen. 

§  363.     Regionale  Verteilung  der  Menschen  über  die  Erdoberfläche^^). 

Verteilt  man  die  1740  Mill.  Menschen,  welche  wir  für  unsere  Zeit  als  lebend 
mindestens  annehmen  körmen,  auf  das  Gebiet  der  gesamten  Oekumene  von 

^^)  P.  Bollert,  „Die  Volksdichte  in  der  oberen  Gangesebene"  (Diss.  Göttin- 
gen 1910  m.  K.  1:21/2  Mill.,  auch  in  Pet.  Mitt.  1911,  I,  176 ff.).  —  »-)  Die 
meisten    Erdkarten    z.  Übersicht   der    Verteilung   der   Älenschheit    über   die    Erd- 
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450  Mill  qkm  (S.  731),  so  ergibt  dies  eine  rechnerisclie  Größe  von  riind  4  als 
mit  lere  Dichte.  Aber  in  diesem  Wolmraum  sind  weite  Gebiete  menschenleer. 
Zu  letzteren  darf  die  Meeresfläche  bei  dem  steigenden  Seeverkehr  nicht  ohne 
weiteres  mehr  gerechnet  werden,  wenn  es  sich  bei  dieser  auch  nur  um  ein 
Bewegungsfeld,  keine  Ansiedelvmgsf lache  handelt.  Immerhin  müßte  es'  von 
Interesse  sein,  die  Zahl  der  Menschen  zu  kennen,  die  heute  gleichzeitig  in' 
Schiffen  auf  dem  Meere  sich  befinden.  Sie  drängen  sich  dabei  auf  wenige 
Weltstraßen  zusammen. 

Li  der  Tat  hat  mau  solche  Berechnungen  schon  versucht^^)  und  für  den  At- 
antischen  Ozeau  die  Dichte  der  fluktuierenden  Bevölkerung  zu  2,  in  der  Nordsee 
zu  16,  im  Kanal  zu  70  Menschen  auf  je  1000  qitm  gefunden.  Das  sind  Zahlen,  die  mit 
den  sehr  dünn  bevölkerten  Gebieten  der  Landfläche  einen  Vergleich  aushalten  (S.  882). 

1.  Für  die  bekannte  Landfläche  innerhalb  der  Menschengrenze  (S.  729) 

—  132  Mill.  qkm  —  steigt  die  mittlere  Dichte  bereits  auf  13,  woraus  hervor- 
geht, daß  ungeheure  Gebiete  weit  unter  diesem  Mittel  stehen  müssen,  um 

,die  höheren  Dichtegrade  auszugleichen.  Früher  beschränkte  man  sich  die 
sechs  Erdteile  einander  gegenüber  zu  stellen,  wobei  dann  (wir  legen  im  folgenden 
stets  die  mutmaßliche  Bevölkerung  für  1920  zugrunde,  S.  733)  als  dicht  be- 
völkert sich  erwei  en: 

Eiiropa  mit  einer  mittleren  Dichte  von 45  auf  1  qkm 

Asien       „         „  ,,  ,,         , 21  ,, 

dagegen  als  schwach  bevölkert: 

Nord-Amerika  mit  einer  mittleren  Dichte  von    .    .  7  „ 

Afrika                   „        „            ,,  „          ,,        .    .  4,5  „ 

Süd-Amerika       ,,        ,,            ,,  ,,         ,,        .    .  3,^  ,, 

Australien            „        ,,            ,,  „          ,,        .    .  1  ,, 

Aber  ein  Blick  auf  die  Karte  der  Volksdichte  (Atlas,  Taf.  10)  sagt  uns, 
daß  sich  die  Dichteregionen  anders  verteilen.  Vor  allem  sind  die  Polargebiete 
menschenarm  und  der  große  Steppen-  und  Wüstengürtel  zieht  sich  als  eine 
breite,  äußerst  schwach  bevölkerte  Zone  mitten  durch  die  alte  Welt.  Er  schließt 
die  größten  Flächen  fast  völlig  unbewohnter  Gebiete  ein. 

2.  Drei  Regionen  hoher  Bevölkerungsdichte,  so  lesen  wir  von 
der  Karte  ab,  werden  in  der  östlichen  Erdhälfte  durch  jenen  Wüstengürtel 
geschieden,  zwei  derselben  liegen  im  asiatischen  Monsungebiet:  das  ost- 
asiatische  (China  und  Japan)  und  das  vorderindische,  als  drittes  hat 
auf  der  atlantischen  Seite  Mitteleuropa  im  weiteren  Sinne  (mit  Einschluß 
von  Großbritannien  und  Italien)  zu  gelten.  Es  wohnen  auf  diesen  drei  Ge- 
bieten von  je  2 — 3  Mill.  qkm  zusammen  mehr  als  950  Mill.  Menschen,  also 
mehr  als  die  Hälfte  des  Menschengeschlechts.  Die  mittlere  Dichte  beträgt 
90 — 100.    In  Asien  durch  hohe  Gunst  des  Klimas,  vor  allem  ergiebigen  Regen 

Oberfläche  beruhen,  wenn  auch  teilweise  ein  wenig  abgeändert,  auf  Behm  u. 
Hanemanns  Versuch  der  Darstellung  in  Globularproj.,  1 :  80  Mill.  In  rohen 
Zügen  entwarf  A.  Woeikow  zwei  Karten  in  Mollweides  flächentreuer  Proj.,  Kugel- 
maßstab 1 :  70  Mill.  Alle  derartige  Karten  haben  noch  vorläufigen  Charakter.  Es 
fehlt  noch  an  Übersichtskarten  einzelner  Erdteile.  Vergl.  den  Text  zu  obigen  Karten 
von  E.  Behm,  „Die  Verteilung  der  Menschen  über  die  Erde'  (Bevölk.  d.  Erde  II, 
1874,  91—102  u.  a.  Woeikow,  „Die  Verbreitung  d.  Bevölk.  d.  Erde  u.  d.  Einfluß 
d.  Naturverhältnisse  a.  d.  menschl.  Tätigkeit  (Pet.  Mitt.  1906,  241—51,  345—70). 

—  ^^)  L.  Boysen,  Schiffs-Tonnen-  imd  Personenfrequenz  auf  dem  atlantischen  Ozean. 
Diss.,  Kiel  1890  mit  Karte.  Die  Berechnungen  gelten  für  1887,  würden  sich  also  für 
heute  als  zu  klein  erweisen.    Gegen  die  Berechnungen  sind  übrigens  Bedenken  erhoben. 

H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  57 
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zu  Zeiten,  in  denen  die  Vegetation  ilin  vornehnilicli  bedarf,  durch  ungewöhnlich 
aus<yedehnte  Gebiete  fruchtbarsten  Schwemmlandes  oder  anderer  ertrag- 
reicher Bodenarten  befördert,  ist  die  Verdichtung  das  Ergebnis  langjähriger 
Kulturarbeit  fleißiger,  landbauender  Völker.  In  Europa  ist  sie  bei  ungleich 
magererm  Boden  und  bei  gemäßigterm  Klima  im  wesentlichen  erst  die  Folge 
des  Übergangs  der  Massen  zur  industriellen  Tätigkeit  im  19.  Jahrhundert. 
Überhaupt  hat  sich  das  Gesamtbild  der  Verteilung  der  Bevölkerung  der 
Erde  im  Laufe  desselben  beträchtlich  verschoben.  Die  Unterschiede  der 
Dichte  sind  außerordentlich  gewachsen.  Zahlreiche  Provinzen  großer  Men- 
schenanhäufung tauchen  wie  Inseln  aus  dem  Mittelniveau  der  Regionen  hervor. 
Wenn  wir  nun  einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen,  so  wird  sich  jenen  drei  Re- 
gionen eine  vierte  von  ähnlicher  Größe  zunächst  nur  in  der  Osthälfte  Nord- 
amerikas zugesellen,  dem  klimatisch  gleichfalls  sehr  begünstigten  sub- 
tropischen Sommerregengebiet  (S.  645)  der  neuen  Welt.  Zurzeit  trägt  es 
noch  den  Stempel  jungen  Kolonialgebiets.  Eine  zweihundertjährige  Ge- 
schichte hat  trotz  mächtigen  inneren  Zuwachses  der  Bevölkerung  und  beispiel- 
loser Einwanderung  von  außen  im  Laufe  der  letzten  zwei  Generationen  doch 
den  Vorsprung  der  alten  Kulturländer  nicht  einzuholen  vermocht.  Die  Mittel- 
dichte erhebt  sich  dort  nicht  über  35. 

Indessen  diese  großen  Regionen  lösen  sich,  wie  angedeutet,  bei  näherer 
Betrachtung  noch  in  eine  Reihe  von  Einzelgebieten  sehr  verschiedener  Dichte 
auf.  Scharf  hebt  sich  das  schwächer  bevölkerte,  wenig  fruchtbare  Dekan 
(Atlas,  Taf.  39)  von  den  äußerst  dicht  besiedelten  Küstenstreifen  und  der 
Tiefebene  von  Hindustan  ab.  Rasch  sinkt  die  Volksdichte  Chinas,  sobald 
man  aus  den  Niederungen  in  die  höheren  Stufen,  namentlich  in  das  Gebirgs- 
land  im  Westen  aufsteigt.  Die  europäische  Dichteregion  läßt  deutlich  neben 
zahlreichen  kleineren  vier  bezw.  fünf  zusammenhängende  Gebiete  von  je 
50 — ßoOOOi''™  unterscheiden,  in  denen  die  Dichte  sich  weit  über  das  Mittel 
erhebt^*).  Solcher  kleinen  Dichteprovinzen  treten  noch  zwei  selbständige  an 
isolierten  Stellen  der  Erde  außerhalb  jener  Regionen  auf,  in  Java  (90000  «''"', 
Dichte  350)95)  ^nd  im  untern  Niltal  mit  Delta  (300001^"^,  Dichte  420), 
der  größten  Wüstenoase,  die  wir  kennen.  In  beiden  Gebieten  ist  es  die  inten- 
sivste Bodenkultur  auf  fruchtbarstem  Erdreich,  welche  die  Existenz  einer 
so  hohen  Volksdichte  ermöglicht.  In  Verbindung  mit  den  ähnlichen  Land- 
schaften Südindiens  und  anderen  mehr  lokalen  Anhäufungsstellen  in  den 
Küstenniederungen  hinterindischer  Ströme  beweisen  sie  zugleich  die  Mög- 
lichkeit ebenso  großer  Verdichtung  unter  tropischem  Himmel  wie  in  den 
subtropischen  und  gemäßigsten  Breiten^).  Nur  wechseln  die  Rassen,  und 
viel  hat  zur  Erweiterung  des  Anbaues  und  damit  zur  Verdichtung  der  Be- 
völkerung die  Leitung  durch  Europäer  beigetragen.  Hierauf  ist  auch  die 
hohe  Volksdichte  zurückzuführen,  die  der  Plantagenbau  auf  einigen  Inselchen 
wie  den  Maskarenen  und  einzelnen  der  kleinen  Antillen  zuwege  gebracht  hat. 

Gegenüber  der  gesamten  Landfläche  tritt  die  Ausdehnung  dicht  bevöl- 
kerter Gebiete  außerordentlich  zurück.     Kaum  3  Mill.  qkm  haben  mehr  als 

*^)  Näheres  über  die  europäischen  Dichteprovinzen  im  II.  Teil  dieses 
Lehrbuchs:  Allg.  Länderkunde  von  Europa,  1915,  116—23).  —  ^'')  Die  ganze  Lisel 
ist  131.50011"«  groß,  das  östliche  Drittel  aber  .schwächer  bevölkert.  —  ^s)  Ratzeis 
»Satz  (Anthropogeogr.  II,  1891,  204,  207).  daß  „nur  mäßige  Wärme  und  liinrcichende 
Niederschläge  dichte  Bevölkerungen  sicli  über  weite  Räume  ausdehnen  lassen,'' 
verkennt  wohl  den  Hauptpunkt,  nämlich,  (hiß  die  alt(>  Welt  innerhalb  der  eigent- 
lichen Tropen  solche  ausgedehnten  .Sehwemmlandscbenen,  wie  in  Indien  und  China 
nicht  besitzt  und  andererseits  Südamerika  nocli  ein    zu    junges  Kolonialland   ist. 
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100  Einwoliner  auf  1  qkm,  also  jene  dem  heutigen  Mitteleuropa  zukommende 
Mitteldichte,  nur  die  Hälfte  dieser  Territorien  besitzt  eine  solche  von  mehr 
als  150. 

3.  Ausgedehnter  sind  die  mäßig  bevölkerten  Gebiete,  die  wir  für 
diese  Übersicht  zwischen  die  Stufen  10 — 50  einschließen  wollen.  Einen  Über- 
gang bilden  jedoch  die  Landstriche  mit  einer  zwischen  50 — 100  schwankenden 
Dichte,  denen  insgesamt  wohl  auch  nicht  mehr  als  3  IVIill.  qkm  auf  der  Erd- 
oberfläche zukommen.  Der  größere  Teil  der  dieser  Dichtestufe  angehörenden 
Gegenden  steht  mit  den  obigen  Anhäufungsregionen  in  immittelbarem  terri- 
torialen Zusammenhang.  Südeuropa  — ■  nur  Italien  hebt  sich  als  stärker  be- 
völkert ab  —  und  die  übrigen  Randgebiete  des  Mittelmeeres,  Rußland  süd-* 
lieh  des  60''  Br.  (und  ohne  die  Steppen  im  Südosten)  nebst  Kaukasien,  Süd- 
schweden erweitern  ringsum  nach  der  kontinentalen  Seite  die  europäische 
Region  großer  Volksdichte.  In  Asien  bilden  zunächst  die  längs  der  Gebirge 
entlang  ziehenden  Beriesekuigsoasen  und  Ackerbaudistrikte  am  Rande  der 
Steppe  in  großer  Zerstreuung  Streifen  von  mäßiger  Volksdichte.  Die  Tal- 
flächen Hinterindiens  und  manche  Niederungen  der  asiatischen  Inseln  gehören 
hierher.  In  Afrika  zeigen  sich  der  Sudan,  auch  Oberguinea  und  das  westliche 
Zentralafrika  im  großen  und  ganzen  mäßig  bevölkert.  In  Amerika  stehen 
einmal  die  Landstriche  der  atlantischen  und  oberen  Zentralstaaten  der  Union 
im  Ohio-  und  Mississippigebiet,  also  das  Hauptziel  der  europäischen  Ein- 
wanderung, bereits  mit  Rußland  auf  gleicher  Stufe  der  Verdichtung  (20 — 40). 
Schwächer  sind  die  südlichen  Staaten  bewohnt  (15 — 20).  Viel  älteren  Datuins 
ist  die  etwas  stärkere  B,esiedelung  der  Hochflächen  von  Mexiko,  Zentral- 
amerika und  Colombia.  Endlich  mögen  Chile  und  einige  Küstenstreifen 
Brasiliens  hierher  gerechnet  werden.  Bei  der  großen  Unsicherheit,  die  noch 
über  unserer  Kenntnis  der  afrikanischen  Bevölkerung  schwebt,  ist  es  zwar 
gewagt,  eine  Schätzung  zu  versuchen.  Im  ganzen  dürfte  ein  Areal  von  13  Mill. 
qkm  für  die  mäßig  bevölkerten  Landstriche  (10 — 50)  nicht  zu  weit  von  der 
Wirklichkeit  entfern?  sein. 

4.  Die  schwach  bevölkerten  Gebiete  (1 — 10)  mögen  die  gleiche 
Fläche  einnehmen.  Sie  herrschen  in  einem  ziemlich  ausgedehnten  Maße  im 
Negergebiet  Afrikas  vor,  allerdings  sich  noch  vielfach  in  ganz  schwach  und 
in  mäßig  bevölkerte  scheidend.  Auf  dieser  Stufe  macht  ein  Unterschied  der 
Mitteldichte  weiter  Gebiete  von  1 — 2  Menschen  auf  1  qkm  schon  ziemlich 
viel  aus.  Dazu  treten  dann  die  jung  kolonisierten  Territorien  in  Südamerika, 
Südostafrika,  Südostaustralien,  soweit  sich  in  Küstenstrichen,  wo  die  erste 
Festsetzimg  vor  sich  ging,  nicht  schon  die  Bevölkerung  etwas  verdichtet 
hat.  Zwischen  den  Ansiedelungen  finden  sich  immer  große  Lückenj  aber  sie 
füllen  sich  mit  der  Zeit. 

5.  Wenn  früher  für  das  Steppen-  und  Ödland  der  Erde,  das  an  sich 
hur  vereinzelte  Stellen  für  die  menschliche  Besiedlung  abzugeben  vermag, 
gefunden  wurde,  daß  es  die  etwas  größere  Hälfte  der  Erdoberfläche  einnimmt 
(S.  720),  so  sehen  wir  auf  der  Karte  der  Volksdichte  die  sehr  dünn  bevöl- 
kerten Gebiete,  in  denen  sich  die  Dichte,  wenn  es  hoch  kommt,  bis  auf  1 
erhebt,  weit  über  diese  Hälfte  übergreifen.  Denn  neben  den  Steppen-  und 
Wüstenregionen  der  alten  und  neuen  Welt  sind  auch  die  ausgedehnten 
Länder  geschlossenen  tropischen  Urwaldes  und  ebenso  die  des  nor- 
dischen Waldgürtels  im  hohen  Grade  menschenarm.  Gegen  100  Mill. 
qkm  oder  ^/^  der  bekannten  Landfläche  der  Erde  sind  also  zurzeit  noch  äußerst 
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c^ermg  bevölkert.  'Wenn  min  manche  Flächen  in  dem  Steppengürtel  und  in 
den  tropischen  Waldgebieten  in  späteren  Jahrhunderten  ihre  Bevölkerung 
bei  fortschreitender  Kultur  der  heimischen  Rassen  —  eine  Kultivation  Afrikas 
würde  die  Bevölkerung  dort  rasch  steigen  lassen  —  werden  verdichten  können, 
so  ist  dies  jenseits  der  polaren  Getreidegrenze  (S.  722,  Taf.  8)  wohl  für' immer 
ausgeschlossen. 

So  ergibt  sich  denn  am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  kurz  das  Bild, 
daß  auf  der  Landfläche  der  Erde  in  sehr  roher  Schätzung  anzunehmen  sind^'). 

Stark  bevölkert  (über  100)  etwa 3  Mill.  qkm 

Gut  bevölkert  (50—100)  etwa 3      .. 

Mäßig  bevölkert  (10—50) 13      .. 

Schwach  bevölkert  (1 — 10)  etwa 13      ,, 

Sehr  dünn  bevölkert  (unter  1)  und  unbewohnt  (rund)  .    .    .    100      „ ,, 

Summa     132  Mill.  qkm 

Unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  noch  weite  G-ebiete  in  allen  einander 
gegenübergestellten  Ländergruppen  einer  viel  größeren  Verdichtung  der 
Bevölkerung  fähig  sind,  so  daß,  wer  in  hundert  Jahren  oder  spater  die  gleiche 
Abschätzung  versucht,  eine  wesentlich  andere  Gruppierung  finden  würde, 
so  ist  es  doch  undenkbar,  daß  auch  bei  noch  so  großen  Fortschritten  in  der 
Technik  des  Ackerbaues  allmählich  der  größere  Teil  der  mäßig,  schwach  und 
dmin  bevölkerten  Gebiete  eine  gleich  dichte  Bevölkerung  zu  tragen  vermöchte 
wie  die  bereits  an  einer  gewissen  Grenze  der  Verdichtungsmöglichkeit  ange- 
langten. Denn  es  handelt  sich  dabei  in  erster  Linie  um  Ausdehnung  der  Fluren 
für  die  Brotfrüchte  (S.  901).  Würde  auch  der  Boden  an  sich  in  weiten  Gebieten 
gestatten,  ihn  zum  Getreidebau  zu  verwenden,  so  fehlt  es  doch  meist  viel 
zu  sehr  an  Wasser,  um  wirklich  große  Erträgnisse,  die  für  die  Weltwirtschaft 
und  damit  für  die  Gesamtheit  der  Menschenwelt  in  Betracht  kommen,  zu 
erzielen.  Es  kann  daher,  so  unvollkommen  unsere  Kenntnisse  vieler  Land- 
schaften auch  heute  noch  sind,  doch  bereits  die  Efage  aufgeworfen 
werden,  ob  die  Erde  die  doppelte  Zahl  der  Menschen,  welche  sie 
heute  trägt,  zu  ernähren  vermöchte ^^). 

«')  Außer  F.  Hanemanns  Berechnung  von  1874  (Bevölk.  d.  Erde  II,  1872, 
95),  wonach  1,«%  der  Landfläche  eine  Dichte  von  145  und  mehr  auf  1  qkm  (z=  gOOO  Ein- 
wohner auf  1  Q.-M.),  6,2%  eine  solche  von  35—145  (=  2000—8000  auf  1  Q.-M.), 
und  92%  unter  36  haben  sollte,  ist  m.  W.  die  Weltkarte  der  Volksdichte  nur  noch 
einmal  planimetrisch  ausgewertet,  u.  zwar  v.  N.  Krebs  (Die  Verbreitung  d.  Menschen 
über  die  Erdoberfläche,  1921,  79).  Es  ward  die  Karte  Woeikows  von  1906  (Anm.  90) 
zugrunde  gelegt.  Die  Ergebnisse,  dort  in  Prozenten  fiii'  die  6  Erdteile  und  in  etwas 
verschiedener  Abstufung,  weichen  z.  T.  sehr  stark  von  obigen  Schätzungen  ab.  Aus 
den  Prozenten  umgerechnet  finden  sich  nach  Krebs  in  Mill.  qkm; 


Über  150  auf  l'il<>n 3,i 

Von  60—150  auf  1  -ii"» 5,3 

Von  10—60  auf  1  ql^m 16,3 


Von  1—10  auf  1  akm 42,^ 

Unter  1  auf  1  'i^m 65,^ 

Summa    131, j 


Mir  scheint  darin  eine  beträchtliche  Überschätzung  der  Geaamtbevölkerung  der 
Erde  zu  liegen;  Die  Zukunft  wird  entscheiden,  welche  Annahmen  die  wahrschein- 
licheren sind.  —  ®8)  Hiermit  stehen  u.  a.  die  Anschauungen  Ratzcls  imd  E.  G.  Ra ven- 
stcins  in  starkem  Gegensatz.  Ersterer  (Anthrop.  II,  1891,  228)  meinte,  daß  die 
Erde  abgesehen  von  Europa,  Indien,  China  mindestens  1  Mill.  Q.-Meilen  (also  rund 
60  Mill.  qkm)  Land  von  solcher  Güte  umschließe,  daß  es  einige  Milliarden  von  Men- 
^5cll(•n  zu  ernähren  vermöchte.    Irgend  ein  näherer  Nachweis,  wo  solche  gelegen,  zumal 


zu  73  -Mill.  qkm  berechnet,  eine  mögliche  mittlere  Volksdichte  bis  zu  80,  den  Steppen 
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§  364.  Höheustufen  der  Meuschenverbreituug'^^).  Daß  weitaus  die 
größte  Zahl  von  Menschen  iure  Wohnsitze  im  Tieflande  hat,  kann  man  mit 
einem  Blick  von  der  Karte  ablesen.  Die  dichtest  bevölkerten  Ackerbaugebiete 
Chinas,  Japans,  Lidiens,  Europas  gehören  der  Tiefebene  an,  aber  auch  fast 
alle  europäischen  Industrielandschaften  liegen  in  der  Ebene  oder  im  nied- 
rigen Hügelland.  In  den  Vereinigten  Staaten  lebten  1901  76  v.  H.  der  Gesamt- 
bevölkerung unterhalb  der  Stufe  von  300  m^*'").  Die  Küstenränder  der  Erde 
zwischen  den  Wendekreisen  finden  wir  fast  überall  weit  dichter  mit  Siede- 
lungen besetzt  als  die  höheren  Stufen  und  Bergländer.  Hier  spielt  im  all- 
gemeinen die  Gunst  des  Klimas  im  Tiefland,  die  Bodenbedeckung,  die  Ver- 
breitung des  Schwemmlandes  in  den  Niederungen  die  Hauptrolle.  Die  Be- 
völkerung kami  ihre  Verdichtung  gleichmäßiger  über  große  Flächen  ausdehnen. 
Im  Gegensatz  dazu  sind  die  menschenarmen  Trockengebiete  der  Erde  ab- 
gesehen von  den  polaren,  die  wegen  des  Klimas  hier  selbstverständlich  aus- 
fallen, Hochländer  bis  auf  die  aralokaspische  Senke  und  die  Wüste  Tharr 
in  Indien. 

Nur  in  Amerika  zeigt  sich  eine  bemerkenswerte  Ausnahme  von  dieser 
allgemeinen  Abnahme  der  Menschendichte  mit  der  Höhe.  Dort  sind  die  tro- 
pischen Küstenstriche  weit  schwächer  als  die  Hochflächen  besiedelt.  Stellt 
man  in  den  Andenstaaten  die  im  Hochland  gelegenen  Landschaften  den  Ter- 
rassen und  Küstenstrichen  gegenüber,  so  ergibt  sich  als  Mitteldichte: 

Hochland  Untere  Terrassen 

in  Mexiko 30  11 

in  Colombia 20  6 — 7 

in  Peru 5  '  .2 

Da  in  anderen  Staaten  die  tropischen  Küstenstriche  und  Terrassen 
nicht  ebenso  menschenarm'  sind,  wird  man  das  Klima  für  diese  Erscheinmig 
nicht  verantwortlich  machen  können.  Die  kolonisatorische  Tätigkeit  der 
Spanier  fand  diese  Verhältnisse  schon  vor  und  baute  nur  auf  denselben  weiter  ^•^i). 


eine  solche  von  4,  den  Wüsten  eine  von  0,4  gibt.  Anknüpfend  an  Ravensteins  Dar- 
legungen gelangte  der  Statistiker  Frhr.  v.  Fircks  (Bevölkerungs-Lehre  u.  -Politik. 
Leipzig  1898,  295)  auf  eine  Zahl  von  9000  Mill.  Dabei  sollen  die  fruchtbaren  Regionen 
leicht  auf  eine  Dichte  von  100  zu  bringen  sein,  die  Steppenländer  auf  eine  durch- 
schnittliche Dichte  von  20  (!),  die  Wüsten  auf  5  (!).  Wie  leichtfertig  die  Beweis- 
führung ist,  ergibt  sich  u.  a.  daraus,  daß  v.  Fircks  die  von  Ravenstein  angenommene 
Größe  der  Landfläche  zwischen  den  Getreidegrenzen  (46,35  ^i^^*  ®^§^-  Q--M-  —  120  Mill. 
qkm)  infolge  eines  viel  zu  großen  Reduktionsfaktors  zu  137  Mill.  qkm  berechnete, 
ohne  zu  erkennen,  daß  diese  Fläche  größer  als  die  gesamte  bekämite  Landfläche 
(135  Mill.  qkm)  wäre.  So  wird  die  „Fertile  Region"  Ravensteins  von  73,2  ^^1-  ^1^^^ 
mit  einem  Federstrich  in  84,  ^  Mill.  verwandelt  usf.  Vorsichtiger  sind  die  Berech- 
nungen von  K.  Ballods  (Wieviel  Menschen  kami  die  Erde  ernähren?  Schmollers 
Jahrb.  d.  Gesetzgebung  usf.,  66.  Jahrg.,  Heft  2,  München  1912,  81—102).  Er  nimmt 
die  anbaufähige  Fläche  der  Erde  zu  rund  56  Mill.  qkm  an,  wovon  28  Älill.  {=  2800  Mill. 
ha)  als  Ackerland  gelten  könnten.  Der  „Standart  of  life"  sei  sehr  verschieden.  Im 
heutigen  Amerika  bedürfe  der  Kopf  für  mit  Getreide  bestellte  Fläche,  einschließlich 
des  für  Futterstoffe  (Nutz-  mid  Zugvieh)  imd  für  Faserstoffe  (Bekleidung)  benötigten, 
1.,  ^^,  in  Deutschland  0,5  ^^,  in  Japan  nur  0,^25  ^'■^-  Je  nachdem  man  hiervon  ausgehe, 
könne  also  die  Erde  2333  Mill.  (2800  Mill.  ha:  l.-^ha),  oder  5600,  oder  22400  Mill. 
Menschen  ernähren;  vorläufig  köiuie  man  bei  5600  Mill.  stehen  bleiben.  Das  hieße 
jedoch  die  intensiv  durch  Ackerbau  auszunutzende,  also  die  stark  und  gut  bevölkerte 
Fläche  (s.  o.)  stark  überschätzen,  denn  28  Mill.  qkm  werden  auf  der  Erdoberfläche 
keinesfalls  ausreichend  bewässert,  um  die  erforderlichen  Erträgnisse  zu  liefern.  — 
—  99)  Literatur  s.  E.  Friedrich  in  Geogr.  Jahrb.  XXXI,  1908,  449.  —  i«»)  Bevölk. 
d.  Erde  XII,  1904,  16.  —  loi)  Ratzel,  Anthrop.  II,  231. 
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Im  kleinen  beobachtet  mau  die  Wiederzunahme  der  Volksdichte  mit 
der  Höhe  bei  einzelnen  deutschen  Mittelgebirgen,  die  sich  iu  den  Höhen  /u 
breiten  Plateaus  abflachen  und  daher  mehr  Raum  zu  Ansiedelungen  als  an 
den  Gehängen  bieten  (Schwarzwald).  Andererseits  hat  sich  oft  die  Haus- 
industrie in  an  sich  unfruchtbaren  und  daher  nur  schwach  bevölkerten  Ge- 
bieten, die  urprsünglich  durch  den  jetzt  ertraglosen  Bergbau  ihre  Ansiedler 
erhielten,  festgesetzt  und  ernährt  nun  eine  Volksmenge  von  außergewöhn- 
licher Dichte.  So  findet  man  im  Erzgebirge  zwischen  6 — 700™  noch  eine 
solche  von  130,  zwischen  900—1100"»  von  mehr  als  50^^^). 

Im  allgemeinen  nehmen  die  Ansiedelungsflächen  in  den  höheren  Falten- 
gebirgen rasch  nach  oben  ab,  sobald  sich  nicht  breitere  Hochtäler  Zwischen- 
lagern (Engadin),  die,  wenn  auch  über  der  Getreidegrenze  liegend,  sich  doch 
zur  Viehwirtschaft  noch  eignen.  Mehr  und  mehr  sind  es  zerstreute  Flecken 
von  Grasland,  die  der  Mensch  von  Sommerwohnungen  aus  ausnützt;  diese 
reichen  oft  bis  an  die  Schneegrenze  hinan.  Darüber  hinaus  sind  es  nur  ganz 
vereinzelte  Punkte,  die  noch  Wohnstätten  tragen.  Der  Fund  edler  Metalle 
hatte  bisher  allein  die  Menschen  in  gänzlich  unwirtliche  Orte  hinaufzulocken 
vermocht;  in  der  Neuzeit  hat  der  Sport  des  Bergsteigens  in  Hochgebirgen 
(Alpen)  eine  Zone  von  Schutzhütten  oberhalb  der  Schneegrenze  entstehen 
lassen  und  die  Wissenschaft  hat  in  den  Wetterwarten  manche  Bergspitzen 
mit  ständigen  Aufenthaltsorten  der  Menschen  besetzt. 

Auf  den  Anden  von  Bolivia  liegen  die  Bergwerksstädte  Potosi  (4070  m)  und 
Portugalete  (4300 m)  noch  über  4000™.  In  Europa  gilt  die  meteorologische  Station 
unter  dem  Gipfel  des  IMontblanc  (4362  m)  als  höchstes  Wohnhaus^^^).  Höher  noch 
-steigt  das  Zelt-  imd  Höhlendorf  bei  den  Goldfeldern  von  Tok  Dschahmg  im  Quell- 
gebiete des  Indus  (Atlas,  Tai'.  38)  empor  (5000  m). 


^"^)  J.  Burgkhardt,  Das  Erzgebirge,  Orometr.-antropogeogr.  Studie  (Forsch. 
z.D.L. -u.V. -Kunde,  Bd.  3,  1888,  135).  —  ^^^j  Die  meteorologischen  Observatorien  der 
Amerikaner  in  Peru,  deren  höchstes  auf  dem  Vulkan  Misti  in  5850  m  liegt,  sind  nur 
Schutzhütten  für  selbst  registrierende  Instrumene,  nicht  für  dauernde  Bewohnung. 
(Vergl.    Geogr.   Jahrb.   XXI,   1898,  266). 


III.  Die  wirtschaftliche  Husnutzung 
der  Erdoberfläche  durch  die  Menschen, 

§  365.  Literarischer  Wegweiser.  Vergl.  den  literarischen  Wegweiser  über 
Wirtschaftsgeographie,  oben  S.  54  und  S.  725.  Was  heute  unter  diesem  Namen  zu- 
sammengefaßt wird,  ward  früher  fast  ausschließlich  unter  dem  der  „Handelsgeo- 
graphie" behandelt.  Vergl.  dazu  den  „Versuch  einer  Geschichte  der  Handels-  und 
Wirtschaftsgeographie"  von  Alois  Kraus  (Frankfurt  a.  M.  1905).  Einer  der 
Ersten,  die  unter  deutschen  Geographen  von  wirtschaftlicher  Geographie  sprachen, 
düi'fte  Willi.  Götz  gewesen  sein:  ,,Die  Aufgabe  der  wirtschaftl.  Geographie  (Handels- 
geographie)" Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  XVII,  1882,  354—88,  bes.  364).  In  Frankreich 
hat  ein  Jahrzehnt  früher  E.  Levasseur  die  ,, Geographie  economique"  ins  Leben 
gerufen.  —  Die  Mehrzahl  der  methodischen  Schriften  über  allg.  Wirtschaftsgeographie 
geht  über  die  geogr.  Grundlagen  der  allg.  Anthropogeographie  kaum  hinaus.  So 
auch  A.  Hettners  Einleitung  ,,Die  geogr.  Bedingungen  d.  menschl.  Wirtschaft" 
zur  IL  Abt.  des  Sammelwerkes  ,, Grundriß  d.  Sozialökonomik"  (Tübingen  1914, 
1 — 31).  K.  Doves  ,,Method.  Einführung  in  die  allg.  Wirtschaftsgeographie"  (Jena 
1914,  57  S.)  ist  mehr  eine  Kritik  irrtümlicher  Arbeitsweisen  auf  fraglichem  Gebiet. 
Wiederholt  sei  auf  die  umfassende  und  auch  nach  der  methodischen  Seite  gründliche 
,, Wirtschafts-  u.  Verkehrsgeographie"  von  H.  Preisler  in  Rothe  und  Weyrichs 
Werk  ..Der  moderne  Erdkunde-L^nterricht;  Beiti'äge  z.  Kritik  u.  Ausgestaltmig" 
(Wien  1912,  202 — 87)  vei-wiesen.  E.  Friedrich  faßt  in  seinem  Beitrag  zu  Kendes 
Handb.  d.  geogr.  Wissenschaften  (Berlin  1914,  250 — 75)  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte knapp  zusammen.  Vergl.  auch  die  Einleitung  Fr.  Heiderichs  zu  K.  Andrees 
Geogr.  d.  Welthandels  (Frankfurt  a.  M.  I,  35 — 104).  Über  Hand-  und  Lehrbücher 
3.  oben  725.  • 

1.  Die  Gütererzeugung  oder  die  Produktion. 

§  366.  Einleitung-.  Bei  Betrachtung  der  kulturellen  Gliederung  des 
Menschengeschlechtes  nach  Wirtschaftsformen  (§  301)  ward  der  Begriff  der 
Wirtschaft^)  kurz  als  die  Art  und  Weise  umschrieben,  wie  sich  die  einzelnen 
menschlichen  Genossenschaften  zu  einer  mehr  oder  weniger  geregelten  Er- 
zeugung materieller   Güter  zusammenschließen. 

Nunmehr  gilt  es,  diejenigen  Güter  näher  ins  Auge  zu  fassen,  die  für  eine 
wirtschaftsgeographische  Betrachtung  überhaupt  in  Frage  kommen.  Materielle 
Güter  dienen  zur  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse,  in  erster  Linie 
solcher,  die  eine  Daseinsmöglichkeit  gewährleisten,  also  der  Nahrung,  Kleidung 
und  des  Obdachs.     Sie  wachsen  mit  fortschreitender  Kultur  nach  der  Seite 


^)  Über  den  vieldeutigen  Begriff  der  Wirtschaft  vergl.  man  Adolph  Wagner 
,, Grundlegung  der  polit.  Ökonomie"  (I,  Leipzig  1892,  70 — 81);  H.  Bücher  im  Gmnd- 
riß  der  Sozialökonomie  (Tübingen  1914,  214);  v.  Philippovich,  Grundriß  d.  polit. 
Ökonomie  (Leipzig,  4.  Aufl.,  I). 
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des  Genusses  und  Wohlbefindens,  schließlich  des  Wohlempfindeus.  Die 
Stoffe  zu  allem  diesen  bietet  die  Natur,  räumlich  ausgedrückt,  die  Erdober- 
fläche. Alles  was  aus  den  drei  Naturreichen  für  die  menschliche  Wirtschaft 
in  Gre brauch  genommen  wird,  fassen  wir  unter  dem  Begriff  der  nützlichen 
Stoffe  zusammen;  wir  sprechen  von  Nutzpflanzen,  Nutztieren  und 
nützlichen  Steinarten.  Hat  sich  auch  die  Zahl  der  verschiedenen  Arten 
von  Pflanzen,  Tieren  oder  ]\Iineralien,  die  in  die  Wirtschaft  gezogen  sind, 
mit  der  Kulturentwicklung  ständig  vermehrt,  so  bilden  sie  auch  heute  doch 
nur  einen  sehr  geringen  Teil  aller  Naturformen,  aus  denen  sie  entnommen 
werden.  Sie  sind  sämtlich  an  die  Oberfläche  der  Erde  gebunden,  zu  der  wir 
in  diesem  Falle  auch  die  oberste  Schicht  der  festen  Erdrinde  rechnen,  soweit 
die  Menschen  in  dieselben,  um  Berggut  zu  gewinnen,  einzudringen  vermögen. 
Die  Stoffe  sind  aber  zugleich  auf  räumlich  getrennte  Fmidorte  oder  Erzeugrmgs- 
stätt€n  verteilt.  Ihr  Vorkommen  oder,  in  Betreff  der  organischen  Welt,  ihr 
Gedeihen  hängt  von  geographischen  Faktoren  ab.  Daher  gehören  sie  in  den 
Bereich  desjenigen  Zweiges  unserer  Wissenschaft,  den  wir  heute  die  Wirt- 
schaftsgeographie nennen. 

Alle  der  Natur  entnommenen  Stoffe  werden  nicht  ohne  die  Arbeit 
des  Menschen  gewonnen,  sei  es  auch,  daß  es  sich  dabei  nur  um  ein  einfaches 
Pflücken  und  Sammeln  der  von  ihr  freiwillig  gespendeten  Gaben  handelt. 
Nur  ein  Teil  derselben  ist  unmittelbar^oder,  wie  man  sagt,  im  rohen  Zustand 
für  die  Zwecke  des  Gebrauchs  oder  Verbrauchs  verwendbar.  vSie  bedürfen 
zumeist  erst  einer  gewissen  Zu-  oder  Aufbereitung  durch  die  Hand  der 
Menschen.  Der  erste  Fortschritt  für  den  Urzustand  eines  Sammelvolkes  ist 
in  der  Ersinnung  einfachster  Werkzeuge  zu  erblicken,  die  ihnen  den  Fang 
der  sich  durch  die  Flucht  entziehenden  Nutztiere  erleichtert,  sie  aber  zugleich 
vor  dem  Augriff  von  Wildtieren  schützt  (Waffen).  Der  nächste  besteht  in 
der  bewuJ3ten  Nachahmimg  des  Naturvorgangs,  der  sich  in  dem  jährlichen 
Kreislauf  des  Lebensprozesses  von  Nutzpflanzen  bis  zur  Fruchtreife  vollzieht, 
vor  allem  von  Nahrungspflanzen,  und  damit  im  Laufe  der  Zeit  der  Erzeugung 
von  Kulturpflanzen.  Wohl  sehr  viel  später  als  zum  Anbau  solcher,  sind 
die  Menschen  zur  Zähmung  von  Wildtieren  und  Gewinnung  von  Haustieren 
gelangt.  Beides  gewährleistete  zunächst  eine  größere  Sicherheit  und  Leichtig- 
keit in  der  Gewinnung  von  Nahrungsmitteln  oder  Rohstoffen  für  die  Bekleidung. 
Erst  später  wird  man  zur  Verstärkung  der  menschlichen  Muskelkräfte  durch 
Tiere,  vor  allem  zur  Ausnutztmg  der  Trag-  und  Zugkräfte  von.  Haustieren, 
gekommen  sein. 

Im  Feuer,  ohne  dessen  Besitz  man  kein  Volk  der  Erde  gefunden  hat, 
und  das  also  eines  der  ältesten  Erfindungen  der  Menschheit  darstellt,  hat  sich 
dieselbe  zuerst  eine  der  Naturkräfte  botmäßig  gemacht.  Die  Ausnutzung 
des  Windes  und  strömenden  Wassers  als  bewegender  Kräfte  gehört 
bereits  einem  höheren  Kulturzustand  an.  Jahrtausende  blieb  die  Menschheit 
auf  diese  —  gleichfalls  zur  Erhöhung  der  eigenen  Muskelkraft  —  beschränkt. 
Die  gewaltige  Entwicklung  der  Technik  unserer  Zeit  knüpfte  aii  die  Ei-fin- 
dungen  von  Dampf  kraft  und"~Elö-ktrizität  und  die  durch  sie  geleistete 
Arbeit  an. 

Die  Erzeugung. materieller  Güter  ist  also  bereits  zu  einer  ungeahnten 
Beherrschung  nicht  nur  irdischer  Stoffe,  sondern  auch  irdischer  Kräfte 
gelangt.  Alles  dies  muß  uns  im  Bereich  der  Geographie  in  mehrfacher  und 
doch  wieder  beschränkter  Hinsicht  beschäftigen.   Einerseits  soweit  die  Quellen 
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dieser  Stoffe  und  Kräfte  räumlicli  auf  der  Erde  verteilt  und  von  geographischen 
Faktoren  abhängig  sind,  andererseits,  insofern  ihre  Ausnutzung  zur  Umge- 
staltung des  äußeren  Kleides  der  Erdoberfläche  Anlaß  bot  und  endlich  sie  zur 
Raumbewältigung  dienen.  Das  letztere  wird  verständlich,  wenn  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, daß  die  menschliche  Wirtschaft  die  Erzeugung  materieller 
Grüter  nur  in  die  Hand  nimmt,  um  sie  dem  Verbrauch  zuzuführen. 

In  der  Wirtschaftslehre  faßt  man  die  erstere  imter  dem  Namen  der 
Produktion  zusammen.  Ihr  steht  der  Verbrauch  der  Güter,  die  Konsump- 
tion  oder  kürzer  der  Konsum  gegenüber.  Der  Handel  vermittelt  die  Über- 
führung der  Waren  aus  der  Hand  des  Produzenten  in  die  des  Konsumenten, 
worauf  wir  bei  Behandlung  des  Welthandels  (§  425  ff.)  einen  kurzen  Blick 
werfen  werden.  Für  jetzt  genüge  der  Hinweis,  daß  man  innerhalb  der  wirt- 
schaftlichen Produktion  die  Gruppe  der  Rohstoffe  ausscheidet,  die  man, 
weil  sie  zumeist  nicht  ohne  eine  gewisse  Umformung  in  den  Handel  gelangen, 
besser  als  Roherzeugnisse  oder  Rohprodukte  bezeichnet.  Viele  Ver- 
brauchs- imd  Gebrauchsgegenstände  durchlaufen  unendlich  viele  Hände 
imd  Maßnahmen  der  Umgestaltung,  ehe  sie  zum  unmittelbaren  Gebrauch  ver- 
wendbar sind.  Man  pflegt  daher  innerhalb  der  gewerblichen  Gütererzeugung 
noch  die  sog.  Halbfabrikate  den  Voll-  oder  Ganzfabrikaten  gegen- 
über zu  stellen.  Auch  ihre  Herstellung  ist  oft  an  ganz  bestimmte  Landschaften 
oder  Örtlichkeiten  gebunden,  sei  es  in  Betreff  der  erforderlichen,  nur  schwer 
transportablen  Rohmaterialien,  sei  es  in  Hinsicht  der  zu  ihrer  Bearbeitung 
Aotwendigen  Naturkräfte.  Daher  hat  sich  die  Wirtschaftsgeographie  auch 
mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen  uiid  die  .Ursachen  räumlicher  Verteilung 
bestimmter  Industrien  zu  verfolgen.  Die  Fülle  jedoch  der  sozialen  Fragen, 
die  so  eng  mit  der  Gütererzeugung,  ihrem  Vertrietj  und  Verbrauch  zusammen 
hängen,  sowie  die  grundlegende  Frage,  in  welcher  Weise  der  aufgespeicherte 
Gewinn  menschlichen  Gewerbefleißes  in  der  Form  des  Kapitals  hierbei 
maßgebend  eingreift,  überlassen  wir  den  anderen,  die  Wirtschaft  behandelnden 
Wissenschaften . 

§  367.  Der  Konsum  und  die  Raub  Wirtschaft  2).  Was  den  Konsum  mate- 
rieller Güter  betrifft,  so  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Gegen- 
ständen imd  Formen  allen  Verbrauchs  der  in  ihnen  enthaltenen  Stoffe  und 
solchen,  die  durch  den  Kreislauf  natürlicher  Vorgänge  sich  jährlich  oder  in 
kurzen  Perioden,  sei  es  ohne  oder  mit  Hilfe  menschlicher  Eingriffe,  wieder 
ersetzen.  Das  erstere  Verfahren  muß  den  Erdboden  oder  die  Organismen  weit, 
dem  die  Stoffe  zur  Gütererzeugung  entnommen  werden,  allmählig  verarmen. 
Für  manche  dieser  sich  gegenüber  der  Nachfrage  vermindernden  oder  ganz 
verlorengegangenen  Stoffe  haben  die  Erfindungen  dei  Neuzeit,  vor  allem 
auf  dem  Gebiete  der  Chemie,  Ersatz  zu  verschaffen  vermocht,  und  die  Mensch- 
heit wird  mehr  und  mehr  auf  solchen  angewiesen  sein.  Immerhin  wird  dies 
gegenüber  der  immer  größeren  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  möglich  sein.  Eine  geregelte  Wirtschaft  dringt  daher 
von  vornherein  auf  eine  möglichst  sparsame  Ausbeutmig  aller  natürlichen 
Hilfsquellen  zur  Erzeugimg  der  materiellen  Güter  und  arbeitet  dem  entgegen, 
was  man  mit  Recht  eine  Raubwirtschaft  genannt  hat. 


"^)  E.  Friedrich,  „Wesen  u.  Verbreitung  d.  Raubwirtschaft"  (Pet.  Mitt.  1904, 
68—79,   92—95). 
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Eine  solche  ist  im  Grunde  bei  der  Gewinnung  mineralisclier  Produkte 
mehr  oder  weniger  immer  gegeben.  Erden  und  Metalle,  welche  der  Bergbau 
dem  Erdboden  entnimmt,  gehen  ihm  verloren,  ersetzen  sich  jedenfalls  nur  in 
geologischen  Epochen,  also  in  für  das  Menschengeschlecht  unabsehbaren 
Zeiten.  Wie  viele  Fundstätten  edler  Metalle  sind  in  historischen  Zeiten  nicht 
schon  völlig  erschöpft.  Und  bei  dem  gesteigerten  Verbrauch  an  anderen  Metallen, 
vor  allem  an  der  Steinkohle  in  der  Jetztzeit,  berechnet  man  schon  ängstlich 
den  baldigen  Eintritt  der  Erschöpfung  dieser  oder  jener  Lagerstätten  und 
Becken. 

Aber  mit  der  raschen  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  in  unseren 
Tagen  und  der  immer  größeren  Nachfrage  nach  nutzbaren  Stoffen,  welche 
die  Natur  in  Gestalt  von  Nutzpflanzen  und  Nutztieren  bietet,  hat  sich  nach 
verschiedenen  Richtungen  bereits  eine  verhängnisvolle  Raubwirtschaft  ent- 
wickelt. Die  Ausbeutung  schreitet  schneller  vor,  als  die  organische  Natur  den 
Ersatz  zu  schaffen  vermag.  So  ist  es  auf  dem  Gebiete  des  Waldes,  mehr 
noch  auf  dem  der  nutzbaren  AVildtiere  zu  Lande  und  zu  Wasser  zur  völligen 
Ausrottung  mancher  wertvollen  Arten  gekommen.  Erst  spät  haben  wenigstens 
einige  Kulturstaaten  in  der  Heimat  wie  in  ihren  Kolonialbesitzungen  Schutz- 
maßregeln gegen  die  Auswüchse  der  Raubwirtschaft  ergriffen;  sei  es  durch 
Einführung  gewisser  Schonzeiten  für  Jagdtiere  und  den  Fischfang,  sei  es  durch 
planmäßige  Neuanpflanzungen  gegenüber  der  oft  Jahrhunderte  durchgeführten 
sinnlosen  Zerstörungen  von  Nutzpflanzen,  wie  vor  allem  der  Wälder  an  sich, 
wie  besonderer  Nutzbäume. 

1.  Nutz-  und  Kulturpflanzen. 

§  368.  Literarischer  Wegweiser.  Lange  Zeit  ruhte  die  Literatur  über  Nutz- 
und  Kulturpflanzen  in  den  Händen  der  Botaniker,  besonders  was  ihren  Ursprung 
betrifft.  Erst  später  gesellten  sich  Kulturhistoriker  hinzu.  Grundlegend  war  das 
Werk  von  Alph.  de  Candolle,  ,,Origine  des  plantes  cultiv6es"  (Paris  1883),  deutsch 
von  E.  Goeze,  ,,Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen"  (Leipzig  1884,  590  S.  mit  Einzel- 
beschreibung der  Mehrzahl).  Vergl.  ferner  Fr.  L'^^nger,  ,,Botan.  Streifzüge  a.  d.  Gebiete 
der  Kulturgeschichte"  (s.  8itz.-Ber.  d.  math.-phys.  Kl.  d.  k.  Akad.  Wien  1857 — 67). 
Schon  früher  hat  sich  Karl  Ritter  in  seiner  allg.  vergleich.  Erdkunde  (1832 — 59) 
mit  der  Untersuchung  des  Ursprimgs  und  der  Ausbreitung  wichtiger  (asiatischer) 
Kulturpflanzen  und  Haustiere  beschäftigt.  Manche  dieser  ausgedehnten  Abhand- 
lungen haben  noch  heute  Bedeutimg,  bes.  im  bist,  antiquarischen  Simie.  In  Victor 
Hehns  Werk,  „Kultiupflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach 
Griechenland,  Italien  usf."  (Leipzig  1870,  6.  Aufl.  v.  O.  >Sehrader  u.  A.  Engler, 
1893)  kommen  etwa  20  Kiilturpflanzen  zur  Erörterung. 

Eine  Aufzählung  von  Nutzpflanzen  findet  sich  in  Leunis-Frank,  Botanik 
(Hannover  I,  1883,  835 — 92). ;  ebenso  in  F.  Hock,  ,,Der  gegenwärtige  Stand  unserer 
Kenntnisse  v.  d.  ursprüngl.  Verbreitung  d.  angebauten  Nutzpflanzen"  (Geogr.  Z.  V 
und  VI,  1899  u.  1900).  Vergl.  die  Literaturangaben  v.  E.  Friedrich  im  Rahmen 
eines  großenBerichtsüberAntliropogeographie  (Geogr.  .lahrb.  XXXI,  1908,  381 — 417). 
In  der  landwirtschaftlichen  Literatur  spezialisieren  sich  in  Betreff  der  gemäßigten 
Zonen  die  Arbeiten  mehr.  Aus  diesen  sei  besonders  des  umfangreichen  Atlas  wegen, 
das  treffliche  Werk  von  Th.  H.  Engelbrecht,  ,,Die  Landbauzonen  der  außertropi- 
schen Länder"  (3  Bde.,  Berlin  1898)  herausgehoben.  Sehr  brauchbar  u.  belehrend 
ist  das  flüssige,  ursprünglich  nicht  eigentlich  auf  Wissenschaft!.  Grundlage  ruhende 
Werk  von  H.  Semler,  „Die  tropische  Agrikultur"  (4  Bde.,  Wismar  1887 — 1893; 
2.  vielfach  verbesserte  Aufl.  v.  O.  Warburg,  M.  Busemann  u.  R.  Hindorf  1.  1897, 
11.  1900,  in.  1903).  Semler  geht  kritisch  vor  und  bekämpft  veraltete  Irrtümer; 
leider  felilen  alle  lilerarischeii  Quellen.  Reich  an  Einzelabhandlungen  über  tropische 
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und  subtropische  Kulturpflanzen  sind  die  Beihefte  zur  Zeitschrift  „Der  Tropenpflan- 
zer-", herausgeg.  v.  deutschen  kolonialwirtschaftlichen  Komitee  in  Berlin. 

Die  Verbreitimgsgebiete  wichtiger  Kulturpflanzen,  die  für  den  Welthandel 
Bedeutung  haben,  finden  sich  in  der  Mehrzahl  der  sog.  Handelsatlanten,  z.  B.  P.  Lang  - 
hans,  Handelsschulatlas  (Gotha  1902),  in  größeren  Maßstäben  in  Scobels  Hand- 
atlas (Leipzig  1902)  u.  J.  B.  Bartholomews  „Atlas  of  the  Worlds  Commerce" 
(London  1906—7,  176  Karten). 

§  369.  Nutzpflanzen  und  Kulturpflanzen.  Man  darf  annehmen,  daß 
die  ersten  Menschen  vorzugsweise  von  Pflanzennahrung  lebten.  Ihr  Zahn- 
bau,  dem  der  Affen  sehr  ähnlich,  spricht  dafür.  >  Die  Wiege  des  Menschen- 
geschlechts wird  also  in  Gegenden  zu  verlegen  sein,  wo  die  Natur  Nähr  pflanzen 
in  ausreichendem  Maße  wachsen  ließ.  Sehr  groß  ist  die  Zahl  der  Pflanzen, 
welche  dem  Menschen  als  solche  von  Anfang  an  durch  ihre  Früchte  oder  ihren 
Saft  dienen  konnten,  nicht,  und  kein  Zweifel  kann  darüber  herrschen,  daß 
erst  die  Pflege  des  Menschen  die  meisten  der  Wildlinge  überhaupt  schmack- 
haft gemacht  und  zu  Volksernäherern  herangebildet  hat.  Aber  nicht  Nahrunty 
allein,  sondern  auch  Genuß-  und  Reizmittel  lieferten  die  Pflanzen  dem  Menschen 
allmählich,  er  lernte  auch  Pflanzenfasern  flechten  und  zu  Gespinnst  verweben 
oder  die  Säfte  mancher  Gewächse  zu  Heilmitteln  oder  Giften  verwenden. 
Dazu  treten  die  zahlreichen  Hölzer,  die  zunächst  ohne  große  Auswahl  das 
Feuer  ernährten,  dann  je  nach  Festigkeit  oder  Biegsamkeit  zu  Bauten  und 
aller  Art  von  Gerätschaften  Verwendung  fanden.  Nehmen  wir  die  Pflanzen- 
säfte, die  Farbstoffe  liefern,  hinzu,  so  ist  die  Zahl  der  Gewächse,  die  auch  einer 
rohen  Horde  ohne  eigentlichen  Pflanzenbau  nützlich  sind,  nicht  ganz  gering, 
sie  hat  sich  aber  "für  die  hetitigen  Kulturvölker  ungemein  vermehrt.  Wenn 
die  wildwachsenden  heute  unter  den  Nutzpflanzen  insgesamt  manche 
Tausende  von  Pflanzenarten  unifassen  mögen,  so  ist  die  Zahl  der  absichtlich 
in  Pflege  genommenen  sog.  Kulturge wachse  verhältnismäßig  gering  und 
wird,  wenn  wir  von  den  Zierpflanzen  unserer  Gärten  absehen,  500  Arten 
kaum  erreichen^).  Weit  größer  ist  natürlich  die  Zahl  aller  Varietäten  und  Ab- 
arten oder  Sorten,  die  aus  den  ursprünglichen  Arten  durch  die  Kultur  erzeugt 
worden  sind. 

So  schätzt  man  die  Zahl  der  Nahrungspflanzen  des  Menschen  auf  etwa 
1000  Arten,  aber  es  gibt  wenigstens  10000  Sorten.  Und  unter  jenen  kann  die  Zahl 
der  eigentlichen  Kulturgewächse,  die  Nahrungs-  und  Genußmittel  liefern,  nicht 
höher  als  zu  350  angenommen  werden. 

Etwa  200  Kulturpflanzen  hat  man-  als  wild  wachsend  gefimden  und 
glaubt  danach  ihre  Heimat  feststellen  zu  können,  von  den  übrigen  liegt  dies 
teils  noch  in  der  Zukunft,  teils  scheinen  die  wilden  Arten,  aus  denen  die  heute 
angebauten  Sorten  hervorgegangen  sind,  ausgestorben  zu  sein.  Indem  man 
indessen  auch  für  diese  vermutungsweise  die  Heimat  zu  bestimmen  vermochte, 
ergibt  sich  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  weitaus  die  meisten  aller 
Kulturpflanzen  aus  den  tropischen  und  den  subtropischen 
Gürteln  stammen.  Die  südlichen  gemäßigten  Gebiete  haben  der  Mensch- 
heit bis  jetzt  äußerst  wenige  Kulturgewächse  geschenkt;  fast  dasselbe  gilt 
vom  außertropischen  Nordamerika.  Nur  das  gemäßigte  Eurasien  hat  Beiträge 
zu  diesem  wichtigen  Kulturbesitz  geliefert.      Sehr  verschieden  ist  in  dieser 

3)  A.  de  CondoUe  (s.  o.  1882,  575)  nahm  erst  300  Kulturpflanzen  an,  F.Höck 
(a.  a.  O.  1900)  rechnete  ohne  Futterpflanzen  430  kultivierte  Pflanzen.  F.  Unger 
glaubte  770  unterscheiden  zu  können,  wovon  566  der  alten,  204  der  neuen  Welt 
angehörten. 
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Hiüsiclit  freilich  die  Mitgift  der  alten  und  der  neuen  Welt,  wie  aus  folgender, 
allerdings  die  Futterpflanzen  außer  acht  lassenden  Übersicht  hervorgeht^). 

•     .  Alte  Welt  Amerika 

Xahrungspflanzen  aller  Art 252  =  TS^q  86  =  25% 

Andere  Kulturpflanzen 70  =  75%  . 23  =  25% 

Summa       322  =  75%  109  -^-  25% 

Danach  würde  nur  der  vierte  Teil  unserer  Kulturpflanzen  aus  Amerika  stammen. 
Anders  stellt  sich  das  Verhältnis,  wenn  man  den  geringeren  Flächenraum  mit  in 
Berücksichtigung  zieht,  den  die  alt-  und  neuweltlichen  Regionen,  aus  welchen  die 
Kulturpflanzen  ganz  vorzugsweise  stammen,  einnehmen^).  In  Amerika  kaixn  man 
diesen  Bereich  annähernd  der  Zone  zwischen  30"  N  und  30°  S  gleichsetzen,  die  18  Mill. 
qkm  Landfläche  umfaßt.  In  der  alten  Welt  wird  die  Heimat  der  fraglichen  Pflanzen 
in  einem  Gürtel  zu  suchen  sein,  der  sich  von  den  Sundainseln  und  Indien  einerseits 
nordwestlich  durch  Vorderasien  bis  zu  den  Mittelmeerländern  zieht,  andererseits 
im  Süden  der  Sahara  nach  Mittelafrika.  Man  wird  diese  Region  nicht  höher  als  zu 
36 — 40  Mill.  qkm  amiehmen  dürfen,  aber  sie  ist  doppelt  so  groß  als  der  amerikanische 
Gür-tel.  Multipliziert  man  daher  die  aus  Amerika  stammenden  Kulturpflanzen  mit  2, 
so  würden  sich  die  Gaben  der  alten  und  neuen  Welt  etwa  wie  3 :  2  verhalten. 

Gegen  60  Kulturgewächse  haben  bereits  eine  lange,  bis  ins  graue  Alter- 
tum zurückreichende  Geschichte,  und  etwa  ebenso  groß  ist  die  Zahl  derer, 
deren  Anbau  noch  vor  unserer  Zeitrechnung  begonnen  hat^).  Die  Menschheit 
ist  demnach  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahrtausende  erheblich  in  ihrem  Kultur- 
besitz durch  Pflege  neuer  Wildpflanzen  bereichert  worden.  Es  finden  sich 
unter  den  etwa  250  neueren  Kulturgewächsen  freilich  keine,  die  für  die  Er- 
haltung des  Menschengeschlechts  von  solcher  Bedeutung  wären  wie  die  seit 
Jahrtausenden  bereits '  kultivierten  Nährpflanzen.  (Über  die  heutige  Aus- 
dehnung des  Kulturbodens  vergl.  §  286). 

Während  die  Verschiebungen  der  natürlichen  Vegetation  in  unendlichen 
Zeiträumen  langsam  vo^  sich  gehen,  ändern,  sich  Verbreitungsgrenzen  und 
Größe  der  Anbaugebiete  von  Kulturpflanzen  rasch  unter  unseren  Augen. 
Die  Beschreibung  der  letzten  kann  daher  nur  den  augenblicklichen  Stand 
darstellen  und  ein  Bild  geben,  das  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  ein  wesent- 
lich anderes  ist. 

Methodisches.  Nur  von  wenigen  Ländern  besitzen  wir  kartographische 
Darstellungen  der  Bodenkulturen,  so  daß  wir  uns  näher  über  die  Landschaften 
und  Örtlichkeiten  orientieren  köimen,  in  welchen  die  betreffende  Kulturpflanze 
angebaut  wird.  Von  Wert  muß  uns  daher  schon  jede  statistische  Angabe  der  den 
einzelnen  Kulturen  gewidmeten  Bodenflächen  für  die  verschiedenen  Länder  und 
deren  Provinzen,  Kreise  usf.  sein.  Indessen  eine  solche  landwirtschaftliche  Statistik 
steht  uns  über  viele  Gebiete  der  Erde  noch  kaum  zur  Verfügung.  Etwas  reichlicher 
fließen  uns  Zahlenangaben  über  den  jährlichen  Ertrag  der  Ernten,  die  landwirt- 

*)  Nach  F.  Hock  (1900);  dort  werden  die  435  Nähr-,  Genußmittel-,  Heil- 
und  technisch  wertvollen  Pflanzen  auf  15  Pflanzenreiche  verteilt.  G.  Schwcinfurth 
(,,Was  Afrika  an  Kulturpflanzen  Amerika  verdankt  und  was  es  ihm  gab",  Festschr. 
f.  Ed.  Selcr,  Berlin  1922,  506 — 42)  zählt  81  aus  Amerika  nach  Afrika  übertragene, 
neben  132  aus  Afrika  nach  Amerika  gelangte  Kulturpflanzen  auf. — ^)  F.  Ünger 
(a.  a.  0.  1857)  versuchte  die  Gürtel  der  Ursprungsstätten  der  Nahrungspflanzen  karto- 
graphisch festzulegen  längs  zweier,  die  alte  und  die  neue  Welt  nordwest-südöst- 
lich  durchlaufender  Linien,  die  er  bromatorische  {ß(>öjfAa,  die  Nalirung.  ÖQoq, 
das  Ziel)  nannte.  Seine  Karte  ist  wiedergegeben  in  Kirchhoff,  Tier-  u.  Pflanzen- 
verbreitung (5.  Aufl.,  zu  Hann,  Hochstetter  u.  Pockornys  Allg.  Erdk.,  Wien  1899, 
137).  Auch  O.Drudes  Karte  d.  Nahrungs-  u.  Genußinittclpfhinzen  {Phys.  Handatlas, 
Till.  57)  d(;utet  die  Heimat  vieler  derselben  an.  —  ")  de  CandoUe  (a.  a.  0.  563  ff.). 
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schaftliche  Produktion  zu.  Aber  in  vielen  Fällen  müssen  wir  uns  mit  den  Nach- 
richten über  die  jeweilig  zur  Ausfuhr  gelangenden,  also  in  den  Welthandel  über- 
führten  Mengen  dieser  Produktion  begnügen,  die  behufs  der  Zollerhebung  aufge- 
nommen werden. 

Vom  geographischen  Standpunkte  ist  es  am  erwünschtesten,  die  angebauten 
Flächen  zu  kennen.  Wo  sie  uns  fehlen,  kann  man  diese  annähernd  aus  den  Pro- 
duktionsmengen berechnen  und  schätzen,  wemi  man  wenigstens  für  einzelne  Länder 
die  durchsclmittlichen  Erträgnisse  auf  der  Flächeneinheit  kennt  (Hektar,  engl. 
Acre  ä  0,405ha).  Das  Mittel  dieser  Verhältnisse  läßt  sich  auf  andere  Länder  von  ähn- 
licher geographischer  Lage  und  Bewirtschaftungsform  übertragen.  Auf  diesem  Wege 
sind  im  folgenden  die  Vergleichswerte  mehrfach  gewonnen.  Zugleich  muß  bei  solchen 
Übersichten  dem  raschen  Wechsel  der  Produktionsmengen  Rechnmig  getragen  werden, 
wenn  die  Zahlen  den  Zustand  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  zur  Anschauung 
bringen  sollen.  Man  wird  daher  immer  nur  von  einigermaßen  wahrscheinlichen 
Größen  sprechen  dürfen  und  sich  vergegenwärtigen  müssen,  welche  große  Zahl  von 
Fehlerquellen  den  meisten  zu  gründe  gelegten  Ziffern  anhaften.  Es  gibt  in  diesen 
Arbeiten  indessen  einen  Mittelweg  zwischen  dem  kritiklosen  Aufnehmen  jeder  offi- 
ziellen Zahl  und  dem  einfachen  Verwerfen  aller  statistischen  Angaben  (S.  000). 

Somit  steht  unsere  Kenntnis  von  der  Verbreitung  der  Kulturpflanzen  in 
enger  Beziehimg  zum  Handel  der  Völker.  Diesem  fällt,  was  uns  zunächst  beschäftigt, 
die  Aufgabe  zu,  die  Überschüsse  der  im  Inland  nicht  zum  Verbrauch  gelangten  land- 
wirtschaftlichen Produkte  in  die  Länder  des  Konsums  überzuführen,  welche  deren 
ganz  entbehren,  oder  sie  nicht  in  ausreichendem  Maße  erzeugen.  Es  wird  sich  emp- 
fehlen, die  eine  Seite  der  heutigen  Weltwirtschaft,  die  Produktion,  in  den  wichtigsten 
Zahlen  gleich  im  Anschluß  an  die  hauptsächlichsten  Kulturpflanzen  zu  besprechen. 

§  370.  Die  wichtigsten  Nahrungspflanzen.  Unter  den  zahlreichen  Pflan- 
zen,'die  dem  Menschen  zur  Nahrung  dienen,  stehen  als  die  unentbehrlichsten 
die  mehlgebenden  obenan.  Stärkemehl  und  Eiweißstoffe,  welche  dabei 
hauptsächlich  in  Frage  kommen,  sind  nun  entweder  im  Samen,  in  Wurzel- 
knollen, in  Früchten  oder  im  Mark  der  Stämme  enthalten.  Die  Pflanzen  er- 
fordern danach  eine  verschiedenartige  Pflege,  deren  Form  uns  Hier  nicht  be- 
schäftigen kann.  Für  jetzt  haben  wir  es  vor  allem  mit  Heimat  und  Haupt- 
verbreitungsgebiet sowie  dessen  geographischen  Bedingungen  zu  tun.  Doch 
können  wir  nur  bei  den  wichtigsten  Kulturpflanzen  verweilen.  Auf  wildwachsen- 
de Nutzpflanzen  gehen  wir  nur  gelegentlich  verwandter  Formen  ein. 

I.  Die  Körnerfrüchte'^)  oder  die  Getreidearten  (Halm-  oder  Brot- 
früchte), gering  an  Zahl,  wenn  auch  nicht  an  Abarten,  übertreffen  doch  an 
Bedeutung  weit  alles,  was  die  Erde  sonst  an  Nahrungspflanzen  für  den  Men- 
schen hervorbringt.  Die  (retreide arten  im  engeren  Sinne  gehören  sämtlich 
der  Familie  der  Gräser  an,  sind  meist  einjährig  und  werden  durch  Aussaat 
fortgepflanzt.  Ihre  Kultur  ist  eine  uralte;  von  der  Mehrzahl  werden  kaum 
noch  irgendwo  wildwachsende  Arten  gefunden.  Das  gemäßigte  Eurasien 
spendete  den  Hafer  und  den  Roggen,  Vorderasien  die  Gerste  und  den 
Weizen,  Südasien  die  Hirse  und  den  Reis,  Afrika  die  Mohrenhirse  oder 
Sorghum  und  Amerika  den  Mais.    Nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Ernährung 


")  Fr.  Körnicke  u.  H.  Werner,  „Handb.  d.  Getreidebaus"  (Berlin  1885); 
Fr.  Schindler,  ,, Handb.  d.  Getreidebaus"  (2.  Aufl.,  Berlin  1920).  Köniicke  gibt 
ziemlich  ausführliche  Darlegungen  über  Ursprung,  Vaterland  u.  Verbreitung  der 
Körnerfrüchte,  gegen  andere  Ansichten  Stellimg  nehmend;  Th.  H.  Engelbrecht, 
,,Über  die  Entstehung  einiger  feldmäßig  angebauter  Kulturpflanzen"  (Geogr.  Z.  XXII, 
1916,  328 — 34),  vertritt  die  Ansicht,  daß  viele  Kulturpflanzen  aus  Unkräutern  hervor- 
gegangen seien,  die  in  Folge  ihrer  Einwandermig  auf  Schuttflächen  in  der  Nähe 
menschlicher  Siedelungen  Anlaß  zu  dauerndem  Anbau  und  zur  Pflege  gegeben  haben. 
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des  Menschengeschleclites  werden  sicli  heute  der  Weizen  und  der  Reis  ziem- 
lich gleichstehen,  der  Mais  folgt  ihnen  unmittelbar;  dazu  tritt  als  vierte 
Hauptfrucht  für  die  Tropen  der  Sorghum. 

1.  Der  Reis*)  {Oryza  sativa,  L.)  in  Südostasieu  und  namentlich  im  Sudan 
hier  und  da  wildwachsend,  wird  in  China  seit  ältesten  Zeiten  kultiviert.  Schon  ums 
Jahr  2700  v.  Chr.  gehörte  er  zu  den  fünf  heiligen  Feldfrüchten  (Reis,  Weizen,  Gerste, 
Hirse  und  Bohnen),  die  der  Kaiser  zu  Beginn  der  Ackerbestellung  aussäet s).  Der 
Reis  ist  eine  Sumpfpflanze,  die  in  wärmeren  Klimaten  nur  da  fortkommt,  wo  sie 
durch  natürliche  und  künstliche  Überschwemmungen  bis  zur  Blütezeit  unter  Wasser 
gehalten  werden  kann.  Daher  die  großartigen  Wasserbauten  imd  Kanalsysteme  der 
Chinesen.  In  Ostindien  ist  seine  Kultur  ebenfalls  alt  und  schon  im  Altertum  war  der 
Anbau  bis  nach  Babylonien  und  Sj^ien  gekommen,  so  daß  ihn  die  Griechen  durch 
Alexanders  Züge  keimen  lernten.  Doch  ward  er  erst  dvnch  die  Araber  im  ]\Iittelalter 
nach  Ägypten,  Sizilien  und  Spanien  verbreitet.  Der  Anbau  in  Südeuropa  ist  später 
zurückgegangen,  da  die  Sumpfluft  Krankheiten  erzeugt.  Gegenwärtig  hat  er  üi  der 
Po-Ebene  und  im  Banat  (45°  X)  noch  Bedeutung.  Viel  wird  er  im  afrikanischen 
Sudan  gezogen,  und  hier  ist  sein  Kulturland  noch  in  Erweiterung  begriffen.  Nach 
Nordamerika  kam  er  durch  die  ersten  englischen  Ansiedler  m  Carolina  i.  J.  1647 
und  hat  sich  von  hier  in  den  Golfstaaten,  in  Mexiko  imd  hi  den  Küstenprovinzen 
Brasiliens  ausgebreitet.  Doch  tritt  dies  alles  zurück  gegen  den  Anbau  im  asiatischen 
Monsungebiet,  wo  er  mehreren  Hundert  Millionen  Menschen  alsHauptnahrimg  dient  ">). 
Der  Reis  gehört  an  sich  mit  zu  den  wertvollsten  Nährfrüchten  des  Menschen.  Sein 
Eiweißgehalt  ist  allerdings^  gegenüber  dem  des  Weizens  nur  gering,  er  beträgt  nur 
1%,  auch  an  Fett  ist  er  ärmer  (nur  0,9%),  dagegen  ist  er  an  Stärkemehl  sehr  reich 
und  übertrifft  mit  mehr  als  77%  Kohlenhydraten  wiederum  selbst  den  Winterweizen 
(66%),  bei  nur  13%  Wassergehalt.  Bei  dem  geringen  Holzfasergehalt  werden  nicht 
weniger  als  95%  der  Trockensubstanz  verwertet ").  Der  Reis  hat  femer  für  die  Tropen 
den  Vorteil,  nicht  zu  erhitzen  imd  manchen  tropischen  Magen-  und  Darmkrankheiteu 
entgegenzuwirken.  Die  Kleberarmut,  die  ihn  nicht  zu  Brot  verbacken  läßt,  wird  in 
der  heißen  Zone  weniger  empfunden^-).  —  Eine  wilde  Reisart,  der  Wasserreis 
{Zizania  aquatica,  L.),  ward  früher  von  den  Indianern  des  oberen  Mississippigebietes 
vielfach  gesammelt  und  vermochte  einen  nicht  unbedeutenden  Beitrag  zu  ihrer  Er- 
nährung zu  liefem^^). 

2.  Der  Mais^i)  {Zea  mais,  L.)  ist  das  einzige  Getreide  von  Bedeutung,  das 
von  Amerika  aus  seinen  Eroberungszug  m  die  alte  Welt  angetreten  hat ;  seme  Kultur 
ist  aber  durchaus  diesseits  und  jenseits  des  Atlantischen  Ozeans  noch  im  Fortschreiten 
begriffen.  Daß  er  im  tropischen  Amerika  seine  Heimat  habe,  ward  lange  vermutet; 
man  will  in  Guanajuato  (Mexiko)  auch  eine  Stammform  wdld  gefunden  haben  i^). 
An  seinen  Anbau  knüpft  sich  die  einheimische  Kultur  der  Amerikaner  in  Mexilvo 

*)  V.   Hehn,   Kulturpflanzen  usf.,    1874,   431,   1902,   495;  Körnicke,    1885, 
227;  Semler  III.  1903,  1—38;  A.  Oppel,  der  Reis  1890;  C.  Bachmann,    „Der 


, „- (Mi ,. 

»)F.  V.  Richthofen,  China,  I.  1877,  420.—  i")  K.  v.  Scherzer  (Wirtsch.  Loben 
d.  Volker  188o,  53)  sprach  von  750  Mill.  Menschen,  die  in  Asien  ausscliließlich  von 
Reis  leben  sollten.  Das  ist  stark  übertrieben.  O.  Bachmaun  (a.  a.  O.  204)  nahm, 
was  wahr.schemhcher,  aber  auch  noch  zu  hoch,  602  Mill.  Reisesser  m  Asien  an,  neben 
^^u*^  Afnka,  10  in  Amerika.  Hierbei  sind  diejenigen  nicht  eingerechnet,  die  Reis 
neben  Hirse,  Mais  und  Weizen  verzehren. —  ")  Jos.  König,  Die  menschl.  Nahrungs- 
uiul  Genußmittel  (Berlin  1900).—  '^)  Semler  III.  1893.  3.—  ^s)  Ed.  Hahn,  „Die 
Haustiere  u.  ilire  Beziehungen  z.  Menschen^'  (L-ipzig  1896.  538.  —  ^M  Körnicke 
r  i^'^'U  ''^^■^^^^'  ^il'  1!^03,  48—124;  Schindler,  1920,  423  bis  475.  —  i^)  Geogr. 
Jalab.  Xyi,  1893,  270,  J.  W.  Harsh berger  in  Contrib.  from  the  Botan.  Labor, 
ot  ttie  Univ.  of  Pennsylvania  II,  Nr.  2,  1901. 
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imd  Peru.  Ursprimglich  nur  der  Aiideukette  angehörig,  hat  er  sich  nicht  nur  über 
Amerika,  sondern  auch,  und  zwar  mit  reißender  Schnelligkeit,  über  die  alte  Welt 
ausgebreitet.  Xach  Spanien  kam  er  am  Anfang  des  16.  Jahrh.  Schon  1580  n.  Chr. 
wurde  er  in  China  angebaut,  und  in  Afrika  hat  man  ihn  bei  verschiedenen  Neger- 
völkem  gefunden.  Li  den  Vereinigten  Staaten,  wo  er  Com  genannt  wird,  ist  er 
Hauptnahrimgsfrucht,  fh  Südeuropa  folgt  er  unmittelbar  dem  Weizen,  auch  Rumänien 
und  Ungarn  bauen  sehr  viel,  dorh  wird  er  in  Europa  weit  mehr  als  Viehfutter  vei^wandt. 
Da  es  für  ihn  auf  eine  hohe  Sommertemperatur  ankommt,  erreicht  er  im  Rheintale 
(als  Futterpflanze  angebaut)  den  52.°  X,  während  in  Nordamerika  sein  Hauptanbau- 
gebiet bis  zur  Jmiiisotherme  von  19°  C.  am  45"  Br.  reicht  und  er  noch  am  Red  River 
(50"  N)  gute  Ernten  frühreifer  Formen  liefert^«).  Am  Titicaca-See  (3900 m)  ist  wohl 
der  höchste  Punkt  seines  Anbaues. 

3.  Die  Weizenarten  ^^)  {Trictüum  vulgare.  \n\A  spelta  L.,  der  Spelz)  scheinen 
in  Vorderasien  ihre  Heimat  zu  haben  ^^);  wild  hat  man  sie  noch  nicht  gefunden. 
Der  Weizen  verlangt  eine  mittlere  Sommerwärme  von  wenigstens  14°  C,  flieht  aber 
die  Wärme  der  Tropen.  In  diesen  gedeiht  er  erst  auf  den  Höhen;  in  Afrika  wird  er 
von  400  m — 1200  «>,  Ixi  Peru  bei  1200"»  angebaut,  in  Abessinien  .steigt  er  bis  3500  n» 
empor.  In  China  bestand  ausgedehnter  Weizenbau  schon  im  3.,  in  Ägypten  im  2.  Jahr- 
tausend V.  Chr.  Für  Vorderasien,  das  obere  Hindostan,  Südeuropa  nebst  Frankreich 
und  England  ist  er  Hauptbrotfrucht.  Nach  Deutschland  kam  er  durch  die  Römer, 
nach  Norwegen  gelangte  der  Anbau  im  12.  Jahrhundert.  Jetzt  wird  er  in  Europa 
auf  guten  Böden,  die  er  im  allgemeinen  beansprucht,  bis  zum  62.°  N  gebaut,  luid  seine 
Polargrenze,  die  in  Skandinavien  und  Finland  so  ziemlich  mit  der  Eichengrenze 
zusammenfällt^^),  geht  in  Nordrußland  4°  bis  5°  über  letztere  hinaus.  Hier  wird  er 
überall  im  Herbst  als  Winterweizen  gesäet.  Nach  Südamerika  kam  er  durch  die 
Spanier,  nach  Nordamerika  durch  die  Engländer  (1602),  ins  Mississippital  erst  um 
1728.  Heute  ist  das  obere  Mississijjpigebiet  sein  Hauptverbreitungsgebiet.  Man 
findet  seinen  Anbau  bis  Ft.  Simpson  (62°  N).  —  Der  Weizen  ist  im  allgemeinen  nicht 
nur  die  nahrhafteste,  sondern  auch  die  schmackhafteste  Körnerfrucht.  Sein  Eiweiß- 
gehalt, bei  uns  etwa  9 — 10%  betragend,  steigert  sich  bei  einzehien  Sorten  bis  auf 
20%  und  mehr;  an  Fett  enthält  er  1^^%,  an  Kohlehydraten  66%.  In  auffallendem 
Maße  hat  sein  Anbau  in  den  letzten  Jahrzehnten  zugenommen  (S  901) 

4.  Der  Roggen  {Seeale  cereale  L.)2°)  ist  in  seiner  mutmaßlichen  Stamm- 
form, Seeale  montanum,  an  vielen  Stellen  Südeuropas  und  Vorderasiens,  bis  zu  den 
Westgehängen  des  Tienschan  wild  gefunden.  Jedenfalls  scheint  sich  seine  Kultur 
von  hier  aus  westwärts  verbreitet  zu  haben,  nach  Südeuropa  (Thrazien  und  Maze- 
donien) also  von  Norden  aus  ^^).  Zu  den  Germanen  gelangte  er  kaum  vor  400  v.  Chr. 
Jetzt  ist  er  in  Nordeuropa,  abgesehen  von  Großbritannien  und  Norwegen  hauptsäch- 
lichste Brotfrucht.  Er  erreicht  in  letzterem  Lande  die  Breite  von  691/,°  jg-^  ^m  yo. 
Rußland  den  62.°  wenig  zu  überschreiten.  In  Südeuropa  vniö.  er  fast  nur  in  den 
Gebirgen  gebaut,  an  der  Sierra  Nevada  noch  in  250011  Höhe.  Außerhalb  Europas 
hat  er  nur  in  Nordasien  Bedeutung. 

5.  Die  Gerstenarten  {Hordeum  vulgare  L.)^'^),  in  den  wilden  Stammformen 
vom  Kaukasus  bis  Persien  gefunden,  gehören  mit  zu  den  ältesten  Feldfrüchten  und 


18)  Aber  nicht  mehr  am  55°  N.,  wie  Supan  (Phys.  Erdk.,  1896,  634  u.  noch 
1916,  862 )  angibt.  In  Manitoba  ist  der  Ajibau  schon  verschwindend.  —  i')Kö  r  nicke  I, 
33  ff.;  Schindler,  1920,  141—257;  Bartholomew,  S.  62.  —  i«)  Graf  Solms- 
Laubach  („Weizen  u.  Tulpe  u.  ihre  Geschichte",  Leijjzig  1899)  hält  Zentralasien 
deshalb  für  die  Heimat  d.  Weizens,  weil  hier  sich  in  ältesten  Zeiten  die  ost-  u.  west- 
asiatischen Völker  berührten.  —  i^)  A.  Kirchhoff,  Länderkunde  v.  Europa  (Leipzig 
1887,  Taf.  VI;  Lehmanns  Schulatlas.  S.27).— 2°)  Körnicke  l,  125 ff.;  Schindler, 
65 — 140;  Bartholomew,  S.  72.  —  "^i)  Th.  H.  Engelbrecht,  „Über  d.  Entstehung 
d.  Kulturrogen"  (Festschr.  f.  Ed.  Hahn.  Stuttg.  1917,  17—21)  verlegt  die  erste 
Kulturstätte  an  den  Nordwestrand  des  Pontus,  wohin  die  Stammform  (.S'.  analolicum) 
als  Unkraut  dvirch  die  Schiffahrt  gelangt  sei.  —  2-)  Körnicke,  140 ff. ;  Schindler, 
2.58—348.;  Bartholomew,   vS.   74. 
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finden  sich  in  den  weit  ins  Altertum  hinaufreichenden  Gräbern  Ägyptens.  'Als  genüg- 
samste aller  Getreidepflanzen,  die  ihre  Vegetationsperiode  in'  einigen  Abarten  auf 
100,  ja  90  Tage  beschränken  kann,  hat  sich  ihr  Anbau  polwärts  am  weitesten  vor- 
geschoben. Die  Polargrenze  der  Gerste  bildet  die  polare  Getreidegrenze  überhaupt. ' 
S.  u.  Dem  Äquator  nähert  sie  sich  im  Flachlande  nicht  viel  mehr  als  etwa  bis  zum 
18"  Br.  sowohl  im  Norden  als  im  Süden.  In  den  Alpen  steigt  sie  bis  etwa  1600™. 
Nur  in  wenigen  Ländern  ist  die  Gerste  Brotfrucht  der  Menschen;  das  ist  im  hohen 
Norden  der  Fall,  in  Griechenland  imd  ini  Orient  war  sie  es  im  Altertum  mehr  als 
heute.  Im  übrigen  ist  sie  wichtiges  Futter  für  Pferde  und  in  ständig  steigendem  Maße 
gewinnt  sie  für  die  Bi'ererzeugimg  Bedeutung. 

6.  Der  Hafer  {Avena  sativa  L.)^'),  dessen  Anbau  als  Getreide  den  alten  Kultur- 
völkern des  Mittelmeers  unbekannt  war,  gilt  als  ursprüngliches  Brotgewächs  der 
mittel-  und  nordeuropäischen  Völker,  vor  allem  der  Germanen  und  Kelten,  und 
ist  noch  heute  in  Irland,  Schottland  und  Nonvegen  Hauptnahrung  des  Landvolkes. 
Seine  Heimat  scheint  das  nördliche  Vorderasien  zu  sein.  Auf  der  südlichen  Halb- 
kugel findet  man  ihn  kaum.  Wenn  wir  ihn  in  ganz  Europa  nördlich  der  Alpen,  in 
Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten  in  großer  Ausdehnung  angebaut  sehen,  — 
die  Produktion  steht  insgesamt  an  Menge  (nicht  an  Gewicht)  der  des  Weizens  wenig 
nach  —  so  hängt  dies  mit  der  außerordentlichen  Vermehrimg  der  Pferdezucht  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zusammen. 

7.  Die  Hirse,  in  Süddeutschland  der  Hirse-*)  genannt  {Panicum  müiaciim 
und  üalicum  L.),  ein  kleinkörniges  Getreide,  ist  heute  als  Volksnahrungsmittel  — 
fast  immer  in  Breiform  genossen  —  gegen  die  änderen  Getreidearten  ganz  zurück- 
gedrängt, scheint  aber  im  grauen  Altertum  als  Hackfrucht  eine  große  Verbreitung 
durch  ganz  Eurasien  gehabt  zu  haben^^).  Es  werden  besonders  zwei  Arten,  die  Rispen- 
hirse und  Kolbenhirse,  angebaut.  In  Neuland  sind  die  Erträgnisse  sehr  groß, 
aber  bei  der  Empfindlichkeit  der  Pflanze  gegen  Kälte  unsicher.  Eine  wichtige  RoUe 
spielt  die  Kolbenhirse  besonders  in  Ostasien.  Indien,  Abessinien,  Zentralafrika 
bauen  andere  Hirsearten,  die  wir  hier  übergehen. 

8.  Viel  größere  Bedeutimg  hat  jedoch  der  Sorghum  oder  die  Mohrenhirse 
oder  Durrha  {Sorghum  vulgare  L.)^^)  für  die  Völker  Indiens,  Chinas,  Afrikas.  .Aus 
letzterem  Erdteil  stammt  sie  wohl  auch.  Sie  soll  unter  allen  Brotfrüchten  die  reich- 
lichsten Ernten  liefern.  In  Südasien  scheint  sie  für  die  Volksemährung  eine  Bedeutung 
zu  haben,  welche  der  des  Reises  nicht  viel  nachsteht^^). 

9.  Es  läßt  sich  hieran  noch  eine  Brotfrucht  anreihen,  die  freilich  nicht  einer 
Grasart  entspringt,  nämlich  der  Buchweizen  {Polygonurn  fagopyrum,  L.)^«),  ein 
Getreidekraut  mit  mehlhaltigem  Samen,  welches  das  Altertum  nicht  kannte.  Erst 
im  Mittelalter  ist  er  aus  seiner  Heimat  in  der  Mandschurei  oder  Innerasien  nach 
Europa  gekommen  und  wird  hier  in  sandigen  Gegenden,  den  Heide-  und'Moorgebieten 
Norddeutschlands,  mehr  noch  in  Rußland,  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten 
angebaut. 

Die  polaren  Getreidegrenzen  (Atlas,  Taf.  8)  sind,  wie  angedeutet, 
zugleich  die  der  Gerste,  da  diese  am  meisten  von  allen  Körnerfrüchten  ihre 
Vegetationsperiode  beschränken  kann.  Island  bleibt  ausgesclilossen.  Die 
Färöer  vermögen  noch  geringen   Getreidebau   zu  treiben.      An  der  mildern 

-•')  Körnicke,  200;  Schindler,  348—414;  Bartholomew,  S.  70.  — 
-')  Körnicke,  248,  263  ff.;  Schindler,  Die  Rispenhirse,  476 — 86;  Sem  1er  IIL 
144^160.  —  •")  E.  Hahn  (Haustiere  410 ff.).  Hahn  sucht  den  Ausdruck  „der' 
Hirse  wieder  einzuführen. —  ^o)  ggmler  III,  1903,  12.5 — 43. —  27)  gemler  behauptete 
in  Britisch-Indien  sei  nicht  Reis,  sondern  Sorglium  die  Hauptnahrung.  Das  geht 
«loch  wohl  zu  weit.  Nach  einer  allerdiiigs  nicht  vollständigtin  Statistik  von  1905 
( IviSt  India,  Prog)(;ss  and  Condition  N.  41.  London  1908,  102)  waren  in  Britisch-Lidien 
2S..,  Mill.  ha  mit  Reis,  13,h  mit  Hirse  bepflanzt.  —  ^«)  V.  Hehn,  Kulturpflanzen, 
1874,  439;  1902.  .004. 
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nonvegisclien  Küste  veiclit  dieser  bis  in  den  Alten  Fjord  (70*^  N.).  Unsicher 
ist  ihr  Verlauf  in  Lappland^^),  wo  man  am  Enaresee  günstige  Anbauversiiche 
gemacht  hat.  Dann  zwischen  dem  65'^  und  66°  Br.  verlaufend,  überschreitet 
die  Polargrenze  den  Ural  auf  61  "^  N.  und  verläuft  zurzeit  zwischen  61*'  und  62"  N. 
bis  nach  Irkutsk,  um  östlich  davon  steil  nach  S.  zur  Südspitze  Sachalins  (47'^  N.) 
einzubiegen.  Neuerdings  scheint  der  Anbau  auch  an  der  Südostspitze  von 
Kamtschatka  zu  gelingen.  In  Nordamerika  beginnt  die  G-renze  wenig  südlich 
von  Sitka  (56**  N.),  erreicht  im  Gebiet  des  Mackenzie  bei  Ft.  Norman  den 
nördlichsten  Punkt  (65'^  N.)  und  senkt  sich  an  der  Mündung  des  Lorenzstroms 
allmählich  bis  zum  50'^  N.  An  der  Südostseite  Neufundlands  wird  noch  oe- 
ringer  Gersten-  und  Haferbau  betrieben.  —  In  Südamerika  endet  der  Getreide- 
bau wegen  der  Kühle  des  Sommers  schon  in  41°  S.,  Patagonien  bleibt  aus- 
geschlossen. 

Übersicht.  Für  den  Sorghum  erscheint  es  zurzeit  gewagt,  eine  Schätzuno- 
seiner Anbauflächen  und  Gesamterträgnisse  aufzustellen.  Was  die  andern 
sechs  Hauptgetreidearten  betrifft,  denen  in  erster  Linie  die  Aufgabe  zufällt, 
die  Menschheit  zu  ernähren,  so  ist  bemerkenswert,  daß  auch  ihre  heutige, 
gegen  die  Zeit  vor  100  Jahren  mit  der  Vermehrung  des  Menschengeschlechts 
so  mächtig  angewachsene  Anbaufläche  insgesamt  eine  solche  von  400  Mill.  ha 
oder  4  Mill.  cjkm  noch  nicht  erreicht.  Vielleicht  ist  sie  nicht  größer  als  375  Mill. 
ha  oder  3^/^  Mill.  qkm,  erreicht  also  nicht  3%  der  bewohnbaren  Landfläche 
der  Erde  (132  Mill.  qkm). 

Die  folgenden  Zahlen  gründen  sich  auf  die  mehr  oder  minder  sicheren  staat- 
lichen Aufnahmen  Europas,  der  Mittelmeerländer,  Russisch-Asiens,  Japans,  Britisch- 
Indieus,  von  Java,  Australien,  Kapland.  In  Amerika  besitzen  wir  solche  nicht  nur 
für  Kanada  imd  die  Vereinigten  Staaten,  sondern  auch  das  gemäßigte  Südamerika. 
Bei  dem  wechselnden  Ausfall  der  Ernten  in  einzelnen  Jahren  hat  es  kaum  einen  Sinn, 
die  Erträgnisse  eines  Einzeljahres  in  Rechnmig  zustellen,  um  den  mittleren  Ertrag  für 
die  Flächeneinheit  des  Hektars  zu  erhalten.  Derselbe  ist  heute  je  nach  dem  Stand 
der  Landwirtschaft  in  den  Einzelländern  noch  bei  allen  Fruchtarten  ungemein  ver- 
schieden ^o).  Wemi  also  in  der  Tabelle  für  vier  Körnerfrüchte  der  mittlere  Ertrag 
im  Deutschen  Reiche  (1909 — 13)  zum  Vergleich  eingestellt  wird,  so  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  es  sich  dabei  um  ein  Land  mit  intensivem  Ackerbau  handelt.  Anbau- 
fläche und  Ertrag  beziehen  sich  auf  den  Durchsclmitt  der  Jahre  1909 — 133i). 


Anbaufläche 

Total-Ertrag 

Krtrag  kg 

pro  ha 

qkui 

Mill.  ha 

Mill.  kg 

Erde 

Deutschland 

Weizen  .    . 

1 111000 

111,0 

105600 

950 

2140 

Mais   .    .    . 

660000 

66,0 

105500 

1510 

— 

Reissä)   .    . 

600000(?) 

60,0(  ?) 

95600 

1200 

— 

Hafer     .    . 

570000 

57,0 

65300 

1150 

1970 

Roggen  .    . 

450000 

45,0 

46000 

1020 

1820 

Gerste    .    . 

350000 

35,0 

39400 

1090 

2070 

Summe 

3  740000 

374 

-»)  Vergl.  A.  Kirch  hoff  in  Pet.  Mitt.  1888,  188. —  ^o)  Statistisches  Jahrbuch 
f.d. D.Reich  1921/22.  Berlin  1922;  Internat.  Übersichten,  Anbau,  Ernte,  Hektarerträge 
meist  f.  1920  u.  1921  für  47  Einzelstaaten. —  ^i^  J)[q  Berechnungen  Engelbrechts 
(Landbauzonen  d.  außertrop.  Länder  1899)  beziehen  sich  auf  die  Jahre  1895 — 99. 
Text  und  Karten  geben  Vergleiche  der  ersten  Unterabteilungen  (Verwaltungsbezirke 
oder  Landesteile)  im  Maßst.  1  :  20  Mill.  der  Staatsgebiete.  Obige  Zahlen  sind  den 
sorgfältigen  Berechnungen  in  F.  Langes  ,, Landwirtschaftlich-statistischem  Atlas", 
Fol.,  Berlin  1917,  entnommen.  Auf  105  Karten  werden  Anbauflächen  u.  Hektarerträge 
(1909 — 13)  für  die  wichtigsten  Getreide-  und  einige  andere  Produkte  der  Weltwirtschaft 
in  Diagrammen  (Rechtecke  oder  Kreise)  mitgeteilt,  die  auf  Weltkarten  je  in  das  betr. 
Land  eingezeichnet  sind.     Weitere  speziellere  Angaben  für  Mitteleuropa.  —  ^'^)  Für 
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n.  Wurzel-  oder  Knollenfrüchte.  1.  Die  Kartoffel.  Unter  diesen  sämtlich 
im  Hackbau  gepflegten  Nahnmgspflanzen,  die  der  Mehrzahl  nach  den  Tropen  an- 
gehören, hat  die  aus  den  Anden  Südamerikas  stammende  Kartoffel  {Solanum  tube- 
rosum L.)  durch  ihre  Verpflanzvmg  nach  Nordamerika  und  Europa  für  die  Volkser- 
nährung weiter  Schichten  große  Bedeutmig  gewonnen.  Sie  gilt  als  Meeresstrandpflanze 
und  der  Anbau  erstreckte  sich  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  von  Chile  bis 
Neu- Granada,  nicht  aber  nach  Mexiko.  Sie  hat  sich  viel  langsamer  als  der  Mais 
über  die  Erde  verbreitet.  Auf  zwei  Wegen  ist  sie  nach  Eiuopa  gekommen;  emmal 
durch  die  Spanier  um  1570,  um  sich  von  Spanien  nach  Italien  imd  Burgund  zu  ver- 
breiten, dann  durch  Walther  Raleigh  (oder  seinen  Begleiter  Thomas  Herrich)  1586 
von  Virginien  nach  England.  In  Mitteleuropa  ist  sie  erst  nach  dem  7jährigen  Kriege, 
besonders  den  Hunger  jähren  1770  und  1771  allgemeiner  angebaut  und  ist  später  dem 
Europäer  überall  gefolgt.  Sie  reicht  polwärts  weiter  als  die  Getreidearten  und  geht 
von  Hammerfest,  70"  40'  X.  Br.,  bis  Neu- Seeland.  Auch  am  Mackenzie  überschreitet 
sie  den  Polarkreis.  An  der  Sonnenseite  der  Schweizer  Alpen  erreicht  sie  die  Höhe 
von  1850  m.  Deutschland,  Rußland,  Österreich-Ungarn  und  Frankreich,  sowie  Iiiand 
produzieren  reichlich  2/3  der  gesamten  Kartoffelernte  der  Erde.  Sie  ist  in  diesen 
Ländern  das  „Brot  der  Armen"  geworden  und  das  Wohl  und  Wehe  der  unteren  Klassen 
mancher  Länder  —  z.  B.  Irlands  —  hängt  wesentlich  von  der  Kartoffelernte  ab. 
Allerdings  tritt  die  Kartoffel  bei  76%  Wassergehalt  imd  nur  21%  Kohlehydraten 
Nähmert  gegen  die  Getreidearten  stark  zurück.  Ihr  Anbau  mag  heute  18  Mill.  ha 
erreichen,  ihr  Ertrag  pro  ha  annähernd  10000kg.  Als  Rohmaterial  für  die  Bereitimg 
von  Branntwein  und  Spiritus  ist  sie  auch  für  den  Großhandel  von  Bedeutung. 

2.  Der  Maniok  (Mandioka)  oder  Cassave- Strauch  (latropha  Manihot  L.)^^). 
bis  21  im  hoch,  bietet  in  der  stärkemehlreichen  fleischigen  und  knolligen,  bis  Va"' 
langen  "und  5^=8  schweren  Wurzel^*)  dem  änneren  Südamerikaner  eine  ebenso  wichtige 
Nahrung  wie  bei  uns  die  Kartoffel.  Zu  den  Euphorbiaceen,  den  WoLfsmilchgewächsen. 
gehörend,  enthält  die  Wm'zel  (des  bitteren  Manioka)  noch  einen  Giftstoff  von  flüch- 
tiger Natnr;  mit  dem  Safte  vergiften  die  Indianer  ihre  Pfeile.  Indessen  läßt  sich  das 
Gift  durch  das  Pressen  und  Kochen  der  zerriebenen  Wurzel  entfernen.  Das  Mehl 
(Mandioka  oder  Tapioka)  wird  zu  Cassavebrot,  einer  Speise  von  höchster  Nahrhaftig- 
keit verbacken,  es  gelangt  besonders  aus  Südbrasilien  und  Malakka  (Singapore) 
zur  Ausfuhr;  auch  wird  der  sogenannte  Manihot-Sago  daraus  bereitet.  Jetzt  ist  der 
Maniok  in  allen  tropischen  Ländern  verbreitet.  — 

3.  Über  die  Heimat  der  Batate  {Ipomoea  batatas  L.)85),  der  indischen  oder 
Büßen  Kartoffel,  ist  noch  keine  Klarheit  erzielt,  doch  spricht  vieles  für  eine  solche 
in  Amerika.  Die  faustgroßen,  walzigen,  sehr  nahrhaften  Knollen  werden  wie  bei 
uns  die  Kartoffehi  genossen  und  bilden  in  Brasilien  neben  dem  Mais  das  wichtigste 
Nahrungsmittel  der  Schwarzen.  Reiche  Erträge  werden  auch  auf  sonst  für  den  Anbau 
imgünstigem  Boden  erzielt. 

4.  Taro  oder  Kalo  (Caladium  esculentim)^^),  die  Kolokasie  der  Alten,  eine 
Aroidee  mit  rübenartigen,  bis  6ig  schweren,  mehligen  Knollen,  in  Indien,  Ceylon 
und  Sumatra  heimisch  imd  von  da  den  Menschen  über  die  Lisehi  des  Stillen  Ozeans 
folgend,  ist  auch  nach  Ägyi^ten  und  weiter  nach  Afrika  gekommen. 

Reis  wird  von  Lange  kehie  Zahl  der  Anbaufläche  eingestellt.  Die  Schätzmig  von 
80  jMill.  ha  in  den  früheren  Ausgaben  dieses  Lehrbuchs  dürfte  zu  hoch  sem,  wie 
1000  kg  als  mittlerer  Ertrag  für  1  ha  zu  niedrig.  Beim  Ertrag  ist  wesentlich  zwischen 
ungeschältem  Reis,  sog.  Paddy,  und  geschältem  Reis  (um  '4  germger)  zu  unter- 
scheiden. Auch  H.  Schroeder  (Die  Naturwis-senschaften,  1919,  24)  kommt  nur 
auf  55  „Mill.  ha  und  1634  kg  Mittelertrag.  Vergl.  auch  Bachmann,  1902,  Anm.  8. 
—  33)  Semler-Warburg  II,  2.  Aufl.,  1900,  766—803;  ßartholomew,  b.  69. — 
3')  Seraler  bestreitet,  daß  die  Wurzel  des  Maniok  bis  In.  lang  und  bis  10  oder  gar 
lökg  schwer  werde.  —  '•^)  Semler-Warburg  a.  a.  ü.  788—803.  —  '«)  Semler- 
Warburg  II,  812—15. 
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5.  Die  Yamswurzel  37)  {Dioscorea  alata  L.),  in  Brasilien  Inhame '(Igname) 
genannt,  eine  windende  Pflanze  mit  knolligem  Wurzelstock,  ist  msprünglich  in 
Ostindien  heimisch.  Heute  aber  hat  sich  ihr  Anbau  über  alle  Tropenländer  ausge- 
breitet. Sie  wird  im  großen  kultiviert,  wie  bei  uns  die  Kartoffel,  deren  Ertiag  sie 
um  20%  übertrifft.  Ihre  Knollen  sind  bis  zu  6  kg  schwer.  —  Andere  Pflanzen,  die  in 
den  Wurzeln  feines  Mehl  enthalten,  welches  als  Arrowroot  in  den  Handel  kommt, 
übergehen  wir. 

ni.  Durch  mehlhaltige  Früchte  und  Mark  nahrhafte  Nutapflanizen  sind 
wiederum  fast  allein  auf  die  Tropen  beschränkt.  1.  Der  echte  Brotfruchtbaum  ^^) 
{Arfocarpus  incisa  L.)  ist  nirgends  mehr  im  wilden  Zustande  zu  finden.  Es  ist  ein 
12  m — 16  m  hoher  Baum  mit  rmidlichen,  1 — 2  kg  schweren,  melouenförmigen  Früchten ; 
im  südöstlichen  Asien  einheimisch,  ist  er  den  Südseebewohnem  auf  ihren  Wande- 
rmigen  überallhin  gefolgt.  Auf  Tahiti  und  den  Molukken  verschafft  der  Baum,  der 
keiner  Pflege  bedarf,  den  hauptsächlichsten  Nahrungsbedarf .  Man  genießt  die  Früchte 
in  geröstetem  Zustande;  er  trägt  8 — 9  Monate  hindurch.  Die  zubereiteten  Früchte 
helfen  leicht  über  die  Ruhezeit  hinweg.  In  den  übrigen  Regionen  seines  Verbreitungs- 
gebietes hat  er  seine  Bedeutung  den  anderen  Nahrungspflanzen  gegenüber  verloren, 
die  überhaupt  wohl  früher  etwas  übertrieben  ward. 

2.  Unter  den  Südfrüchten  ist  als  Nahrimgspflanze  füi*  die  Tropenbewohner 
sicher  die  wichtigste  die  Banane  3®)  oder  der  Pisang  [Musa  sapientimi);  die  groß- 
früchtige  Banane  oder  Platane  {Musa  paradisiea),  scheint  nur  eine  Sjjielart  zu  sein. 
Ihr  Ursprung  im  tropischen  Asien  wird  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen.  Von 
hier  aus  hat  sie  sich  im  Tropengürtel  über  alle  Erdteile  verbreitet,  am  wenigsten  ist 
sie  in  Afrika  zu  Hause.  In  Südeuropa  kommt  sie  noch  am  Küstensaume  von  Malaga 
(36°  N.)  fort.  Auf  der  Ostseite  der  Südkontinente  erreicht  ihre  Kultur  den  30"  S. 
Sie  pflanzt  sich  nicht  durch  Samen,  sondern  Wurzelsprossen  fort.  Mit  ihren  Früchten 
von  Gurkenform  liefert  sie  in  manchen  heißen  Ländern  einen  imgemein  wichtigen 
Beitrag  zur  täglichen  Nahrung.  Den  Ertrag  von  Bananenpflanzungen  hat  man 
indessen  früher  stark  überschätzt*").  Als  Handelsware  hat  die  Frucht,  obwohl  sie 
sich  schwer  verschicken  läßt,  doch  in  Südmexiko  und  Mittelamerika,  Westindien 
(Jamaika),  Guayana,  den  Kanarischen  Inseln  begonnen  eine  hervorragende  Rolle 
zu  spielen.  Die  Ausfuhr  geht  wesentlich  nach  den  Vereinigten  Staaten,  in  den  letzten 
Jahren  auch  nach  Europa,  besonders  England. 

3.  Die  Feige  {Ficus  caria)*^)  gehört  mit  zu  den  ältesten  Kulturgewächsen, 
deren  Wanderung  von  den  Felsenflächen  Vorderasiens,  besonders  Syriens  nach  den 
Mittelmeerländem  sich  noch  ziemlich  verfolgen  läßt.  Feige,  Wein  und  Ölbaum  sind 
die  drei  Hauptgeschenke  des  Orients  an  letztere.  Auch  jetzt  ist  der  Feigenbaum 
in  der  alten  Weit  wesentlich  auf  die  gleichen  Gebiete  beschränkt;  außerdem  hat  er 
in  Kalifornien  und  Ostaustralien  sich  erfolgreich  eingebürgert.  Kalkhaltigen  Boden 
liebt  die  Feige.  —  Viel  jünger  ist  in  den  Mittelmeerländem  die  Kultur  der  Säuer- 


st) Semler-Warburg  II,  801— 10.— ^s)  Semler  IV,  1893,  249.-39)  Sem- 
ler II,  2.  Aufl.,  1900,  171—203;  R.  Rung,  Die  Bananenkultur  (Erg.-Heft  z.  Pet. 
Mitt.  Nr.  169.  Gotha  1911  mit  Karte  d.  Verbreitung,  1 :  100  Mill.);  W.  Ruschmann. 
..Über  Bananen,  ihre  Plantagen  usf."  (Beih.  z.  Tropenpflanzer  XX,  1920,  1 — 68. 
—  1°)  Semler  II,  1887,  180  ff.,  wendet  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  seit 
Humboldts  Vorgang  immer  wiederholte  Behauptimg,  daß  eine  Fläche  mit  Bananen 
bepflanzt,  einen  iifach  größeren  Ertrag  wie  die  Kartoffel  u.  einen  133fach  größeren 
als  der  Weizen  auf  gleicher  Fläche  ergeben  solle.  Bei  30000  kg  Bananenfrucht  auf 
Iha  u.  2000  kg  Weizen  auf  gleich  fruchtbarem  Boden  sei  letzteres  Verhältnis  vielmehr 
wie  1  :  15  und  bei  8500  kg  Kartoffeln  auf  1  ta  verhalte  sich  der  Kartoffelertrag  zu 
dem  der  Bananen  wie  1  :  31/2.  —  ")  K.  Ritter,  Asien  XI,  1834,  537 — 49;  V.  Hehn, 
1874,  83;  1902,  94 — 102;  Graf  H.  zu  Solms-Laubach,  „Die  Herkmift,  Domesti- 
kation u.  Verbreitung  d.  gewöhnl.  Feigenbaums"  (Abh.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen 
XXVIII,  1881  ;  Semler  II,  1887,  106—13. 
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fruchte  oder  Agrumen*"-),  besonders  der  Orangen  (Citrus  medica)  und  Zitronen 
(Citrus  limonum).  Aus  Indien  stammend  kamen  die  Orangen  erst  in  der  Kaiserzeit 
als  Zierpflanze  nach  Italien ;  ganz  allmählich  ging  man  zur  Pflege  über.  Die  Limone 
oder  Zitrone  imd  die  Pomeranze  sind  erst  durch  die  Araber  nach  dem  Westen  ver- 
pflanzt, die  süße  Pomeranze  oder  Apfelsine  ward  erst  im  16.  Jahrh.  aus  China  ein- 
geführt. Als  Handelsgewächse  von  steigender  Bedeutung  haben  diese  Früchte  zur 
Volksnahrimg  nichts  wesentliches  beigetragen.  Außer  den  Mittelmeerländem  nebst 
den  Azoren  kommt  für  die  heutige  Produktion  noch  Westindien  in  Frage. 

Die  zahlreichen  Xüsse,  imter  denen  die  eßbare  Kastanie  (Castanea  vesca)^^) 
im  Süden  Europas  wichtiges  Xahrimgsmittel  ist,  und  Saftfrüchte,  wie  imsere  Obst- 
sorten, übergehen  wir. 

Aus  der  Familie  der  Palmen,  deren  viele  Arten  nach  den  verschiedensten 
Seiten  Nutzpflanzen  sind,  kommen  hier  zunächst  Dattelpalme  mid  Kokospalme 
m  Betracht.  Das  Kulturgebiet  der  ersteren  (Phoenix  dadijlifera)**),  die  ein  heißes 
Klima  verlangt,  aber  auch  genügende  Bewässervmg  der  Wurzehi,  ist  beschränkt 
auf  einen  Gürtel,  der  sich  zwischen  14° — 36"  X.  von  den  Kanarischen  Inseln  ostwärts 
bis  zum  Pandschab  in  Indien  zieht;  das  Verbreitungsgebiet  reicht  längs  der  Mittel- 
meerküsten darüber  hinaus,  xmd  sie  bringt  an  günstigen  Stellen  Spaniens  imd  Kretas 
die  Früchte  zur  Reife.  In  den  Wüstenstrichen  ist  die  für  die  Bewohner  äußerst  wich- 
tige Dattelfrucht  auf  die  Oasen  und  Flußtäler  beschränkt,  Algier  ist  Hauptaus- 
breit  imgsland.  Aus  Stecklingen  gezogen,  trägt  der  Baum  erst  im  20.  Jahr,  trägt 
dann  aber  bis  zum  70.  oder  80.  Jahr.  —  Die  Kokospalme  (Cocos  nucifera  L.)^=), 
ist  eine  Strandpflanze,  die  selten  in  größerer  Entfemvmg  als  100 — 150  ^m  von  der 
Küste  gedeiht.  Sie  ist  innerhalb  der  Tropen  jetzt  fast  an  allen  Küsten  verbreitet. 
Ceylon  ist  wichtigstes  Produkt ionsgebiet,  nächstdem  sind  es  die  Südseeinseln,  wo 
der  Baum  für  die  Eingeborenen  nach  den  verschiedensten  Seiten  von  größter  Wich- 
tigkeit ist.  Er  bedarf  aber  der  Pflege,  einer  richtigen  Bewässerung.  Die  Kerne  bieten 
zwar  einen  Teil  der  Nahrung  für  die  Südseeinsulaner;  dieser  Nutzen  tritt  aber  heute 
gegen  die  Lieferung  von  Kokosnußöl  zurück.  Die  zerschnittenen  Kerne,  welche 
dies  enthalten,  werden  jetzt  in  getrocknetem  Zustand  als  Kopra  meist  direkt  aus- 
geführt; das  ausgepreßte  Material  wird  als  Viehfutter  veraandt.  Die  Kokosfaser, 
Coir.  gibt  ein  sehr  haltbares  Tauwerk  ab.  —  Über  die  Ölpalme  s.   S.  910. 

Wir  übergehen  tmter  den  Nahrungspflanzen  die  Gemüse  und  die  für  die 
wärmeren  Länder  äußerst  wichtigen  Hülsenfrüchte.  Durch  ihr  Mark  werden 
wichtig  die  Sagopflanzen,  namentlich  die  Sagopalme  (Sagus  Rumphii.  L.  imd 
Sagus  laevis)^^).  Diese  gedeiht  auf  den  indischen  Insehi  auf  sumjifigem  Boden,  wird 
nur  10 1"  hoch,  erreicht  aber  2 — 3"»  im  Umfang.  Unter  einer  dicken  Haut  befhidet 
.■<ich  der  markige  Kern,  der  durch  Umhauen  des  Baumes  entfernt  wird,  um  Sagomehl 
daraus  zu  bereiten.     Die  Kultur  ist  einfach. 

§  371.  Genuß-  und  Betäubuncrsmittel.  Ergänzend  treten  zu  der  Haupt- 
uahrxmg  des  Menschen  verschiedene  Geniißmittel  hinzu,  die  sich  im  Laufe 
der  Jahre  zu  unentbehrlichen  Bestandteilen  der  täglichen  Speise  ausgebildet 
haben.  Wir  reihen  diesen  gewisse  Betäubungsmittel  an,  die  gleichfalls  heute 
Stapelprodukte  des  Welthandels  sind. 

Genußmittel.  1.  Das  Zuckerrohr  {Saecharum  officinarum,  L.)*^),  eine  Gras- 
art mit  knotigen  Halmen  von  3 — 5  cm  Durchmesser,  ist  aus  seiner  indischen  Heimat 
früh  nach  China  und  Arabien  verbreitet  und  dami  durch  die  Araber  in  die  südlichen 


«)  V.  Hehn.  1874,  317—01;  1902,  435 ff.;  Semler  IL  1900.  1—106  (Orangen 
und  Zitronen).  —  ")  V.  Hehn.  1874,  340,  1902,  387;  Semler  IV,  1893,  238 ff.  — 
'•')  K.  Ritter,  Asien  V,  1836,  827  ff.;  Th.  Fischer,  „Die  Dattelpalme"  (Erg.-Heft 
Xr.  64  zu  Pet.  Mitt.  1881  u.  Karte  d.  Verbreitungsgürtels,  1:  17  Mill).;  Semler  I, 
18117.  674 — 83. —  ^•^)  Semler  I,  1897.  616 — 57;  H.  Zaepernik,  Die  Kidtur  d.  Kokos- 
i)alnie  (Beiheft  z.  Tropenpflanzer  XV,  Nr.  10,  1911).  —  '«)  Semler  L  643—703. 
^")  K.   Ritter,  Asien  IX,  1840,  230—91;  Semler   111,  1903,  206—300. 
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Gestadeländer  des  Mittelmeeres  eingeführt,  wo  die  Pflanze  noch  jetzt  in  Andalusien 
lind  Sizilien  angebaut  wird.  Über  die  Kanarischen  Inseln  ist  sie  dann  nach  Amerika 
gebracht;  es  -n-ird  besonders  in  Westindien,  Louisiana,  Guayana  und  Brasilien  kultiviert, 
Ferner  bildet  sie  Hauptgegenstand  der  Kultur  auf  den  Maskarenen,  in  Java  auf 
den  Philippinen,  dem  nordöstlichen  Australien  und  Hawaii.  Aus  Britisch-Indien 
gelangt  trotz  ausgedehnteni  Anbau  nur  wenig  zur  Ausfixhr.  Kaum  eine  Kultur  hat 
früher  eine  solche  Völkerbewegung  hervorgebracht  wie  der  Zuckerrohrbau.  Da  der 
Europäer  dem  tropischen  Feldbau  nicht  gewachsen  ist,  sind  von  Afrika  Tausende 
imd  Tausende  von  Sklaven  nach  Amerika  eingeführt  worden.  Wo  die  Schwarzen 
freigelassen  wurden,  sank  der  Anbau  des  Zuckerrohrs  alsbald  mächtig,  so  daß  die 
Gesamtproduktion  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  stark  hinter 
die  des  Rüben  zuckerb  aus  zurücktrat.  Während  der  Ertrag  anderer  tropischen 
zuckerliefenider  Kulturpflanzen,  wie  des  Sorghumzuckers,  nur  lokale  Bedeutung 
hat,  ist  der  europäische  Rübenzucker  mehr  und  mehr  in  Wettbewerb  getreten. 
Der  Anbau  stammt  aus  der  napoleonischen  Zeit  der  Kontinentalsperre  gegen  England. 
Doch  hat  der  eigentliche  Aufschwung,  der  in  Mitteleuropa,  besonders  in  Deutschland 
und  Österreich,  eine  große  Umwälzung  der  Landwirtschaft  hervorgebracht  hat, 
erst  in  den  60er  Jahren  des  vorigen  Jahrhmiderts  begomien.  Mehrfach  hat  die  Pro- 
duktion an  Rübenzucker,  von  der  Deutschland  etwa  30%  lieferte,  diejenige  des 
Rohrzuckers  übertroffen,  ja  i.  J.  1901  im  Verhältnis  von  63  :  37%.  Dann  aber  beginnt 
ein  neuer  Aufschwmig  des  letzteren,  hervorgerufen  vor  allem  dadurch,  daß  die  Nord- 
amerikaner  sich  der  westindischen  Zuckerinseln,  Kuba  und  Portorico,  bemächtigten, 
und  von  ihnen  in  Hawaii  der  Anbau  mächtig  gefördert  ward.  I.  J.  1912  standen 
sich  die  Erträgnisse  mit  rund  je  9000  Mill.  kg  Zucker  annähernd  gleich.  Der  Welt- 
krieg hat  dann  in  Mitteleuropa  den  Rübenzuckerbau  gewaltig  zurücksinken  lassen. 
Mit  rund  12000  Mill.  kg  in  den  letzten  Jahren  übertraf  der  Rohrzucker  die  Erträg- 
nisse des  Rübenzuckers  (kaum  5000)  um  mehr  als  das  Doppelte  *8).  Kubas  Produktion 
ist  noch  immer  im  Steigen  begriffen.  In  Asien  ist  der  Anbau  in  Britisch-Indien  und 
auf  Java  ausgedehnt. 

2.  Der  europäische  Weinstock  {Vitis  vinifera)*^),  heimisch  in  den  Wal- 
dimgen  am  Südufer  des  Kaspischen  Meeres,  ist  früh  durch  die  Semiten  über  Syrien 
mid  Kleinasien  nach  Griechenland  verpflanzt  und  hat  sich  schon  im  Altertum  über 
die  Länder  des  Mittelmeeres  ausgebreitet.  Was  er  später  durch  das  Vordringen  des 
den  Weingenuß  verschmähenden  Islam  im  Süden  an  Boden  verlor,  hat  er  durch 
die  Kultur  in  Mitteleuropa  wiedergewonnen.  Doch  hat  er  auch  hier  seine  nördlichste 
Grenze,  welche,  von  ihm  im  Mittelalter  erreicht,  die  südlichen  Grafschaften  Englands, 
das  nördliche  Frankreich,  Thüringen  und  die  Mark  Brandenburg  mit  umfaßte,  nicht 
zu  behaupten  vermocht,  da  die  erleichterten  Handelsverbindungen  der  Neuzeit 
den  Bewohnern  dieser  Distrikte  die  besseren  Sorten  des  Südens  zuführten.  Im  all- 
gemeinen überschreitet  der  Weinbau,  der  ein  kontinentales  Klima  mit  hoher,  wenn 
auch  nur  kurzer  Spätsommerwärme  vorzieht,  den  51"  N.  kaum.  An  der  Loiremündung 
(47,**  N.)  beginnend  (Taf.  12),  zieht  sich  die  Polargrenze  n.-ö.  bis  über  die  mittlere 
Oder  im  S.  der  Neumark  (52^4*')  hin  und  wendet  sich  südöstlich  zum  48.°,  den  sie 
bis  Astrachan  verfolgt.  An  die  gemäßigte  Zone  gebunden  findet  der  Wein  auf  den 
Kanarischen  Inseln  (28°  N.)  den  südlichsten  Punkt  seiner  Verbreitung  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel.  Im  allgemeinen  ist  Weinbau  auf  das  Tiefland  mid  niedere  Tal- 
gehänge beschränkt,  in  der  Schweiz  erreicht  er  an  sonnigen  Gehängen  des  Waadt 
noch  800™  Höhe,  am  Ätna  etwa  1100m,  am  Südabhang  der  Sierra  Nevada.  Spaniens 
1380™  5°).    Nordamerika  hat  in  seineii  Wäldeni  zahlreiche  Rebenarten,  deren  manche 


**)  Wirtschaft  u.  Statistik,  Berlin  I,  1821,  557.  Die  Darstellungen  in  Langes  land- 
wirtsch.  Atlas  für  1909 — 13  sind  heute  nicht  mehr  zutreffend.  —  *^)  V.  Hehn,  1874, 
62—83;  1902,  65— 93;  Semler  IV,  1893,  2—186.  DazuK.  Wilke,  „Die  geogr.  Ver- 
breitung  des  Weinstocks"  (Programm,  Weißenfels  1903).  Zusammenstelhmg  wichtiger 
Literatur  über  die  Verbreitung  von  E.  Friedrich  (Geogr.  Jahrb.  XXXI,  1908,  389; 
Bartholomews  Atlas,  90,91.  —  ^°)  A.  Grisebach,  ».Vegetation  der  Erde"  (Leipzig 
I,  1884,  334,  337). 
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in  Pflege  genommen  sind,  besonders  in  Kalifornien,  wo  unsere  Rebe  nicht  fortkommt. 
Letztere  ist  nach  dem  O.  der  Vereinigten  Staaten  übertragen,  und  hier  zieht  die 
Xordgrenze  vom  41.°  (Neu -York)  zum  28.°  (Kalifornien).  Manche  der  amerika- 
nischen Reben  sollen  gegen  die  Reblaus,  den  gefährlichsten  Feind  des  Weinbaues, 
widerstandsfähig  sein  imd  sich  leicht  an  andere  Länder  anpassen,  so  daß  sie  als 
Unterlagen  für  vernichtete  Weingärten  empfohlen  werden.  Auch  in  Südamerika, 
dem  Kapland  imd  Australien  wird  Weinbau  betrieben,  ohne  daß  sich  dort  schon 
die  klimatischen  Verbreitungsgrenzen  feststellen  ließen.  —  Die  jährlichen  Erträgnisse 
des  Weinbaues  sind  im  allgemeinen  großen  Schwankxmgen  imterworfen.  In  Frank- 
reich, wo  heute  noch  der  meiste  Wein  erzeugt  wird,  schwankte  der  Ertrag  z.  B. 
zwischen  35  (1903)  und  69  Mill.  Hektolitern  (1904),  der  Gesamtertrag  aUer  Wein- 
gebiete der  Erde  zwischen  129  (1903)  und  171  Mill.  Hektolitern.  Hiervon  entfielen' 
nicht  weniger  als  96  bez.  126  Mill.  auf  die  drei  wichtigsten  Weinländer,  Frankreich, 
Italien  imd  Spanien^^).  —  Ganz  örtlich  beschränkt  ist  die  Rosinenkultur52) 
(Kleinasien,  Küste  von  Malaga  imd  Valencia  in  Spanien)  und  die  der  kleinen  kern- 
losen Korinthen,  die  allein  Griechenland  entstammt. 

3.  Zu  einem  der  wichtigsten  Lebensbedürfnisse  hat  sich  namentlich  unter 
der  germanischen  Bevölkerung  in  und  außer  Europa  das  Bier  entwickelt.  Aus  der 
Gerste  haben  die  Deutschen  zuerst  Bier  gebraut,  welches  Getränk  im  Mittelalter 
bekanntlich  einen  der  wichtigsten  Handelsartikel  der  Hansa  bildete  und  die  Binnen- 
städte Deutschlands  (Goslar,  Einbeck  u.  a.)  mit  den  Ostseestädten  in  Verbindung 
setzte.     Die  Wüi-zung  durch  Zusatz  von  Hopfen  ist  erst  später  hinzugetreten. 

4.  Mit  dem  Kaf  f  ee^^)  wenden  wir  uns  wieder  den  Tropen  zu.  Nur  zwei  Arten 
{Coffea  arahica  imd  liberica)  werden  aus  der  zahlreichen  Anzahl  kultiviert.  In  Abessinien, 
dem  Sucan,  Guinea  und  Mozambique  kam  der  Baum  wild  vor.  Die  Frucht  hat  erst 
spät  ihre  Benutzung  gefunden.  Es  scheint,  als  ob  zuerst  das  Volk  der  Galla,  südlich 
von  Habesch,  die  geröstete  Bohne —  der  einheimische  Name  der  Baumes  ist  Bun  — 
mit  Butter  gemengt  als  Kräftigungsmittel  gegessen  habe.  Aber  ein  anregendes 
Getränk  daraus  zu  bereiten  soll  die  Erfindung  eines  arabischen  Scheich,  El  Schäsili, 
in  der  IVßtte  des  15.  Jahrh.  gewesen  sein.  Darauf  ist  der  Kaffee  in  der  Landschaft 
Jemen  in  Arabien —  Mokka —  angebaut  worden,  und  von  dieser  semer  neuen  Kultur- 
heimat aus  übersiedelten  ihn  die  Holländer  (1690)  nach  Java  und  die  Engländer 
gleichzeitig  nach  Vorderindien.  Erst  1727  verpflanzte  die  französische  Regierung 
einige  Bäumchen  —  die  Bohnen  verlieren  zu  rasch  ihre  Keimkraft  —  nach  Martinique, 
und  von  hier  aus  wanderte  der  Anbau  nach  den  übrigen  westindischen  Inseln,  Zentral- 
amerika, Venezuela  und  vor  allem  Brasilien.  Die  Polargrenzen  des  Kaffeebaumes 
gehen  wie  die  des  Zuckerrohrs  über  die  Wendekreise  hinaus  bis  zur  Isotherme  von 
20**  C. ;  auch  in  den  heißesten  Ländern  der  Erde  kommt  er  fort;  doch  liebt  er  eine 
etwas  bergige  Lage  und  Schatten.  Die  Ernten  sind  verhältnismäßig  sicherer  als  die 
des  Zuckers  und  des  Kakaos  und,  da  die  Arbeiten  in  den  Kaffeegärten  viel  leichter 
als  die  in  den  Zuckerplantagen  sind  und  ohne  Nachteil  vom  Europäer  geleistet  werden 
können,  da  femer  der  Kaffeebaum  viel  rascher  fruchttragend  wird  als  der  Kakao- 
baum, so  breitet  sich  sein  •  Anbau  seit  der  Negeremanzipation  in  Amerika  immer 
mehr  aus.  Vor  dem  Weltkriege  war  die  Erzeugung  stark  gestiegen  und  hat  1250  ÄliU.  kg 
im  Jahre  (1915/18)  fast  erreicht,  wovon  Brasilien  allein  75%  lieferte;  20%  entfielen 
auf  Westindien,  Zentralamerika  und  den  Nordrand  von  Südamerika,  der  Rest  auf 
Südasien.  Aus  Ceylon  ist  die  Kaffeekultur  seit  Jahren  durch  die  Teepflanzimgen 
verdrängt.  Durch  die  Kontinentalsperre  des  Krieges  und  dessen  Folgen  wichtiger  Absatz- 
gebiete in  Mitteleuropa  beraubt,  hat  die  Produktion  seit  1915  stark  nachgelassen^*). 

61)  Sund  barg,  Apercus  statist.  Internat.  (Stockliobu  1908,  Tab.  201,  p.  267). 
—  «)  G.  H.  Skinas,  „Die  kleinasiat.  Rosinen",  Diss.  Bonn  1912.  —  ^^)  C.  Ritter, 
Asien  XIII,  1846,  533—608;  Semler  II  1894,  217—350;  H.  Lecomte,  La  culture  du 
('af6  dans  le  monde  (La  Geographie  III,  Paris  1901,  471 — 88  mit  Karten  d.  Verbrei- 
tungsgebiete 1 :  30  Mill.,  bezw.  Brasilien  1:15  Mill.)  —  ^*)  Der  Tropenpflanzer 
(1920,  163),  für  1910 — U  Angaben  wie  üblich  in  Sack,  deren  Mittelgewicht  zu  60  kg 
vielleicht  doch  zu  hoch  ist. 
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5.  Der  Teestrauch  (T/ieac/m(CH8rsL.)^^)  scheint  seine  Heimat  in  den  Grenz- 
gebirgen Assams  (wo  er  Wälder  bildend  auftritt)  und  Chinas  zu  haben  und  wird 
in  China  seit  midenklichen  Zeiten  in  zahlreichen  Varietäten  gebaut,  die  dort  ebenso 
unterschieden  werden  wie  bei  ims  die  Weinsorten.  Die  Unterscheidimg  zwischen 
schwarzem  und  grünem  Tee  beruht  übrigens  ausschließlich  auf  der  Art  der  Emte- 
bereitung.  Sein  Kulturgebiet  liegt  in  China  zwischen  24."  mid  35°  N.  Etwas  nörd- 
licher reicht  es  in  Japan,  wo  der  Anbau  gleichfalls  alt  ist.  Dagegen  hat  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  sich  ein  wichtiges  Anbaufeld  in  Ceylon  und  am  Abhang  des 
Himalaja  gebildet,  das  heute  bereits  doppelt  so  viel  Tee  auf  den  Weltmarkt  wirft 
als  Chiaa.  Die  erwärmende  und  mild  anregende  Kaaft  des  Tees  hat  seinen  Gebrauch 
besonders  in  den  Ländern  mit  feuchtem  und  kaltem  Kllima  stets  zimehmen  lassen; 
während  der  des  Kaffees  sich  allmählich  über  die  ganze  Erde  ausdehnt.  Die  Pro- 
duktion für  den  inneren  Verbrauch  läßt  sich  auch  nicht  annähernd  schätzen.  Ost- 
mid  Südasien  führte  1913  etwa  360  Mill.  kg  Tee  aus,  wovon  60%  auf  Ostindien  (einschl. 
Ceylon  24%),  24%  auf  China,  8%  auf  Japan  mit  Formosa,  3%  auf  Java  kommen s^). 

Der  Paraguay-  oder  Paranatee  (Portugiesisch  Herva  Mate),  den  Mate- 
pflanzen {Hex  paraguaiensis  L.)^^)  entnommen,  die  in  Südbrasilien  Wälder  bildend 
auftreten,  hat  ausschließlich  für  Südamerika  Bedeutung,  soll  aber  hier  auf  einem 
Raum  von  10  Mill.  qkm  von  mehr  als  10  Mill.  Menschen  genossen  werden. 

6.  Der  Kakaobaum  {Thedbroma  cacao  L.)^^)  wird  wild  in  Wäldern  von  Mexiko 
bis  Brasilien  gefunden.  Er  bedarf  starker  Beschattung  und  einer  mittleren  Jahres- 
temperatur von  24 — 28"  C,  so  daß  er  auf  die  Zone  von  +  15"  Br.  vom  Äquator  aus 
beschränkt  ist  und  kaum  über  300™  emporsteigt.  Die  in  schotenähnlichen  Früchten 
sitzenden  Bohnen  des  stattlichen  Baumes,  der  12 — 15  m  Höhe  erreicht,  sind  schon 
zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  in  Mexiko  und  Peru  verwendet  worden  und  der 
Baum  entsprechend  in  Kultur  genommen.  In  Spanien  und  Portugal  wurde  die  Schoko- 
lade bald  Nationalgetränk.  Ecuador,  die  Provinz  Para  und  Brasilien,  Venezuela, 
Zentralamerika  und  die  kleinen  Antillen  waren  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahr- 
himderts  Haupterzeugungsgebiete  dieser  Frucht.  Das  hat  sich  allerdings  in  jüngster 
Zeit  gewaltig  geändert.  Man  hat  den  Nährwert  der  Kakaobohne,  die  20%  Eiweiß- 
stoff enthält,  mehr  erkannt  und  die  Nachfrage  hat  sich  wie  in  Nordamerika,  so  auch 
in  Mitteleuropa  rasch  gesteigert.  Erreichte  die  Gesamterzeugimg  um  1900  kaum 
100  Mill.  kg,  so  erhob  sie  sich  um  1910  auf  250,  1921  sogar  auf  391  Mill.,  also  fast  das 
Vierfache  ^^).  Dabei  ist  bemerkenswert,  daß  die  englische  Kolonie  der  Goldküste  ^."), 
bei  ihrer  dichtem  und  höherstehenden  Bevölkerung  durch  Entwicldung  der  Ein- 
gebomenenkultur  des  Kakao  sich  an  die  Spitze  der  Produktionsländer  gestellt  hat. 
Ihre  Erzeugung  seit  10  Jahren  verdreifachend,  lieferte  sie  1921  nicht  weniger  als 
35%  der  Weltproduktion.  Westafrika  insgesamt  (Goldküste,  Toga,  Lagos,  St.  Thome) 
Kamerun)  produzierte  bereits  50%  der  Gesamternte,  während  auf  Amerika  nur  noch 
47%  entfielen. 

Die  übrigen  Getränke  liefernden  Pflanzen,  z.  B.  die  Agave  oder  die  weingeben- 
deri  Palmen,  sind  von  keiner  Bedeutung  für  den  Welthandel. 

Betäubungsmittel.  1.  Der  Tabak«i).  Zur  Benutzung  kommen  die  Blätter 
verschiedener  Arten  der  Gattung  Nicotiana,  sämtlich  einjährige  Stauden  amerika- 
nischen Ursprungs.  Der  gemeine  Tabak  {Nicotiana  tahacum  L.)  ist  es,  der  in  Amerika 
und  Europa,  hier  bis  zum  55."  N.,  gebaut  wird.  Dazu  treten  der  syrische,  persische 
und  chinesische  Tabak.    Nach  Europa  kam  der  Tabak  um  1560;  im  17.  Jahrb.  be- 


^^)  K.  Ritter,  Asien  III,  1833,  229—36;  Semler  1,  1897,  439—567;  Bartho- 
lomew,  1902,  82.  —  ")  Der  Tropenpflanzer  1920,  93.  —  ")  Semler  I,  1897,  567 ff.; 
E.  Heinze,  Der  Mate  oder  Paranatee  (Beiheft  z.  Tropenpflanzer  XIV,  1910,  Nr.  2). 

—  58)  Semler  I,  1897,  350 — 406;  Bartholomew,  94,  95,  mit  heute  völlig  veralteten 
Zahlen. —  5  9)  Statist.  Jahrb.  f.  d.D.  Reich  XXII,  1921/22.    Internat.  Übersichten  39* 

—  6")  Der  Tropenpflanzer  XVI,  1912,  39—44.  —  ")  Semler  III,  1903,  312-488; 
A.  Comes,  Histoire  g^ogr.  et  Statist,  du  Tabac,  Neapel  1900;  C.  Hartwich,  Die 
menschl.  Genußmittel  (Leipzig  1911,  27 — 142). 


908     Buch  IV.  Anthropogeographie.  —  III.  Die  wirtschaftl.  Au.snutzimg  d.  Erdoberfl. 

gannen  die  Anpflanzungen  in  den  Niederlanden  und  Deutschland.  Jetzt  findet 
der  Anbau  im  mittleren  Schweden  (60"  X.)  seine  Polargrenze.  Er  ist  in  Mittel-  und 
Südosteuropa,  Kleinasien,  Persien,  Indien,  China  und  Japan  nebst  dem  Ai-chipel 
und  ganz  Afrika  verbreitet.  In  den  Vereinigten  Staaten,  wo  früher  nur  Kentucky 
imd  Virginien  Tabakstaaten  waren,  hat  sich  der  Anbau  stark  in  den  nördlich  an- 
grenzenden Staaten  ausgebreitet.  Mexiko  und  Zentralamerika,  Westindien  und  die 
Küstenstaaten  Brasiliens  treten  hinzu.  Die  jährliche  Gesamtproduktion  auf  rund 
1  Mill.  ha  Fläche,  erreichte  1914  etwa  1200  Mill.  kg.,  wovon  etwa  4-5%  auf  Amerika. 
30%  auf  Asien,  24%  auf  Europa  entfallen  mögen.  Die  Vereinigten  Staaten  waren 
mit  410  Mill.  kg  und  Britisch-Indien  mit  254  die  Haupterzeugungsländer«-). 

2.  Haschisch,  einst  ein  Berauschungsmittel  der  Assassinen,  wird  jetzt  in 
Vorderasien,  Südasien  und  ganz  Afrika  viel  benutzt  und  aus  einer  Spielart  des  Hanfes 
{Cannabis  indica)  bereitet;  er  ist  hier  und  da  von  gleich  schädlicher  Wirkung  wie 
Opium. 

3.  Das  Opium  *3)^  der  eingetrocknete  Milchsaft  der  Mohnpflanze  {Papaier 
somniferum  L.),  ist  besonders  bei  den  Türken,  Malayen  und  Cfhinesen  beliebt.  Sie  wird 
in  Makedonien,  Kleinasien,  Persien  und,  durch  den  Islam  eingedrungen,  in  Indien 
im  großen  angebaut.  Hier  behielten  die  Engländer  das  schon  früher  bestehende 
Opiummonopol  bei  und  steigerten,  nachdem  sich  in  China  ein  höchst  vorteilhaftes 
Absatzgebiet  eröffnet  hatte,  die  Kultur  außerordentlich.  In  China  ist  das  Opium- 
rauchen seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  verbreiteter.  Als  durch  die  Regierung 
die  Einfuhr  desselben  verboten  wurde,  ist  von  selten  Englands  anfangs  durch  groß- 
artig betriebene  Schmuggelei  das  Land  mit  dem  Gift  überschwemmt,  später  sogar 
durch  glücklich  geführte  Kriege  die  freie  Einfuhr  erzwungen  worden,  weil  man  durch 
die  Verbreitmig  der  Mohnkultm-  in  Indien  Gewinn  machen  wollte,  andererseits  das 
Opium  lange  so  ziemlich  die  einzige  in  China  anzubringende  Ware  war.  Die  Gewöhnung 
an  den  Genuß  dieses  Giftes  hat  jedoch  die  Chinesen  selbst  veranlaßt,  fast  in  allen 
Provinzen  die  Mohnpflanze  trotz  aller  Verbote  anzubauen,  und  man  behauptet, 
bereits  werde  ^/s  des  Verbrauchs  im  Lande  selbst  gewomien.  In  der  Tat  ist  die  Aus- 
fuhr Indiens  an  Opium  vom  höchsten  Betrag  von  145000  engl.  Ztr.  (zu  50,8  ^^)  iui 
Jahre  1879  auf  78000  im  Jahre  1898  gesunken,  seitdem  wieder  etwas  gestiegen. 
Neuerdings  sucht  China  den  Opiumgenuß  kräftig  zu  imterdrücken. 

4.  Die  Koka^*)  ist  das  Blatt  des  Kokastrauches  {Erijtroxißon  coca  Lam.),  der 
an  den  feuchten  Ostabhängen  der  Anden  Perus  und  Bolivias  heimisch  ist.  Der  Strauch 
erfordert  eine  gleichmäßige  Wärme  von  15 — 20°  C,  ist  aber  gegen  Kälte  sehr  empfind- 
lich. Er  findet  sich  in  Regionen  bis  etwa  1900  m  (Zentralperu).  Die  Koka  bildet  in 
Ecuador,  Peru  und  Bolivia  eines  der  wichtigsten  Lebensbedürfnisse  des  Indianers. 
Er  kaut  das  mit  Kalkpulver  zusammengeriebene  Blatt,  und  dieser  Genuß  befähigt 
ihn,  bei  sehr  geringer  Nahrmig  die  schwersten,  anhaltendsten  Mühen  zu  ertragen. 
Es  ist  die  Koka  unter  allen  derartigen  narkotischen  Mitteln  bei  mäßigem  Genuß 
das  nützlichste;  die  Blätter  verlieren  aber  durch  Einfluß  der  Feuchtigkeit  ihre  Kraft, 
und  deshalb  ist  auf  eine  weite  Verbreitung  des  Gebrauches  nicht  zu  rechnen.  Neuer- 
dings hat  die  Pflanze  zur  Bereitung  des  Kokains  aber  in  der  Arzneikunde  erhöhte 
Bedeutung  gewonnen.  Seitdem  wird  der  Strauch  auch  in  anderen  tropischen  Ge- 
bieten in  600— 1800  m  Höhe  kultiviert. 

5;  Die  Arekanuß  {Areca  catechu  L.)^^),  von  einer  der  zierlichsten  Palmen 
Südasiens  gewonnen,  wird  mit  Kalk  eingewickelt  in  das  Blatt  des  Betelpfeffers 
{Piper  helle  L.)  in  ganz  Südasien  als  Narkotium,  ähnlich  wie  bei  ijns  der  Kautabak, 
viel  benutzt. 

6.  Als  ein  wichtiges  Reiz-  und  Genußmittel  gilt  den  Negern  in  Afrika  auch 
die  Gura-  oder  Kolanuß  (Cola  acuminaia)"'^).     Sie  ist  im  tropischen  Westafrika 

62)  Friedrich  in  Ajidree,  Geogr.  d.  Welthandels  IV,  1921,  228.  —  «=')K. Ritter, 
Asien  VL  1836,773—800;  Semler  IV,  1893,  532-64.—  «')  Semler  I,  1897,  592; 
Th.  Walger,  „Die  Coka,  ihre  Gesch.,  geogr.  Verbreitung  u.  Wirtsch.'  (Beih.  z. 
Troponpflanzer  XVH,  1917,  1—70.  —  «^)  Semler  I.  1897,  704  f f .  —  ß")  Semler  1, 
407 — 30  v.  Warljurg. 
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zwischen    IP  N.  luid  5°  S.  heimisch  imd  hat  dort  ähnliche  Bedeutung  wie  der  Mate 
in  Südamerika. 

Aus  der  großen  Zahl  der  Arzneipflanzen  wählen  wir  nur  eine  aus,  deren 
Anbau  sich  im  Laufe  der  Jahre  ganz  verschoben.  Die  Cinchonarindenbäume  ®^), 
gewölmlich  Chinarindenbaum  genannt  {Chinchona  officinalis  L.  u.  a.),  haben  ihre 
Heimat  in  den  kühlen  Regionen  der  Anden  von  10"  N.  Br.  bis  ig"  S.  Br.  Die  Rinde, 
aus  der  das  fieberstillende  Chinin  dargestellt  wird,  wurde  bisher  von  sog.  China- 
jägeni,  Caseadores,  in  den  Wäldern  gesucht  und  hauptsächlich  über  Guayaquil  in 
den  Handel  gebracht.  Indessen  hat  man  den  Baum  mit  Erfolg  in  Indien  (Himalaja), 
Ceylon  mid  Java  angepflanzt,  welche  Länder  nebst  Sierra  Leone  in  Westafrika  jetzt 
fast  alles  benötigte  Material  nach  Europa  mid  Nordamerika  liefern. 

§  372.  Die  Gewürzpflanzen^^).  Die  Gewürze  sind  es,  die  neben  Edel- 
steinen und  edlen  Metallen  die  Europäer  nach  Indien  gelockt  und  die  Ent- 
deckung des  Seewegs  nacli  Ostindien  veranlaßt  haben,  jene  Entdeckung, 
welche  dem  Welthandel  Venedigs  den  Todesstoß  gegeben  hat.  Um  den  Besitz 
der  Gewürzinseln  haben  die  Niederlande  mit  Spanien  und  Portugal  lange 
Kriege  geführt,  und  im  Gewürzhandel  bat  dies  Land  zu  einer  Zeit,  als  es  noch 
möglich  war,  die  Preise  künstlich  durch  teilweises  Ausrotten  der  Pflanzen  auf 
unnatürlicher  Höhe  zu  halten,  die  Grundlage  seines  materiellen  Wohlstandes 
gelegt.  Jetzt  fallen  aber  die  dadurch  in  Bewegung  gesetzten  Geldsummen 
im  Welthandel  kaum  noch  ins  Gewicht.  Die  Mehrzahl  der  echten  Gewürze 
erfordert  tropische  Wärme,  möglichst  gleichmäßige  Temperatur,  reichlichen 
Regen. 

Wirnennen  L  den  Pfeffer  {Piper  nigrum,  L.,  schwarzer  Pfeffer  im  ungeschälten, 
weißer  im  geschälten  Zustand]  genannt),  die  Körner  eines  rankenden  Strauches,  den 
man  von  seiner  Heimat  an  der  Malabarküste  nach  Hinterindien,  Sumatra,  Java  mid 
Bomeo  verbreitet  hat.  Jetzt  liefert  Sumatra  reichlich  die  Hälfte  des  jährlichen  Er- 
trages, der  auf  25  Mill.  kg  angenommen  wird.  Hauptstapelplatz  für  den  Pfeffer 
Südasiens  ist  Singapore.  —  Der  rote  Pfeffer,  auch  spanischer  Cayeimepfeffer  oder 
Paprika  genannt,  entstammt  einer  ganz  anderen  Gattung  (Capsicum)  aus  der  Familie 
der  Solanaceen  und  ist  aus  seiner  Hehnat  in  Westindien  und  Zentralamerika  in  zahl- 
reichen Spielarten  über  die  tropische  und  subtropische  Zone,  ja  bis  Südfrankreich 
und  Ungarn  verbreitet  unter  Vermeidung  der  heißen,  feuchten  Niedertmgen.  —  In 
einen  noch  engeren  Raum  als  der  schwarze  Pfeffer  war  ursprünglich  der  Gewürz- 
nelken-Baum {Caryophyllus  aromaticus  L.)  eingeschlossen,  der  zu  den  immer- 
grünen Myrtengewächsen  gehört.  Ängstlich  von  den  Holländern  auf  die  ursprüngliche 
Heimat  der_  nördlichen  Molukken  (Ternate  mid  Tidor)  beschränkt,  ist  der  Baum  seit 
1770  durch  List  auf  die  Maskarenen  gelangt  und  ward  jetzt  haujitsächlich  auf  Sansibar, 
Amboina  und  Malakka  angebaut.  Gewürznelken  sind  die  getrockneten  Blütenknospen 
des  Baumes.  —  Zur  gleichen  Familie  gehört  der  Piment  {Myrius  pimenta  L.),  ame- 
rikanischen ürsprmigs  und  wenig  anpassungsfähig,  so  daß  seine  Kultur  im  wesent- 
lichen auf  Jamaika  beschränkt  ist  (Jamaikapfeffer,  mehr  an  Gewürznelken  erimienid). 
—  Der  Muskatbaum  ßä)  {Myristica  mosehata  Thbg.),  einst  auf  die  Bandaeilande 
beschränkt,  ist  weiter  nach  Sumatra  und  Bomeö  verpflanat,  wo  er  im  feuchtheißen 
Niederungsklima  am  besten  gedeiht.  Es  kommen  das  Samenkorn  als  Muskatnuß 
und  der  Samenmantel  als  Muskatblüte  in  den  Handel.  —  Der  Zimt  bäum  {Cinna 
niomum  zeylanicuni  Nees)  gehörte  ursprünglich  wohl  nur  der  Insel  Ceylon  an,  wo  er 


«')  Semler  II,  1900,  242 — 76;  J.  Dronke,  „Verpflanzmig  d.  Fieberrinden- 
baums aus  s.  südamerik.  Heimat  nach  Asien  usf."  (Abh.  d.  k.  k.  geogr.  Ges.  Wien 
IV,  1902;  W.  Busse  u.  H.  Winkler,  ,,Cinchonakultur  auf  Java"  (Der  Tropenpflan- 
zer X,  1908).  —  68)  Semler,  2.  Aufl.,  1900,  II:  Die  Gewürze,  281—398;  H.  N. 
Ridley,  ,,Spices"  (London  1912  . —  *'^)  S.  die  erschöpfende  Monographie  v.  O.  War- 
burg, ,,Die   Muskatnuß"  (Leipzig  1897). 
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noch  in  Höhen  über  1000™  \rild  wächst  und  seine  erst  seit  150  Jahren  begonnene 
Hauptkultiu-stätte  hat.  Die  Rinde  des  Baumes  ist  uns  das  älteste  und  geschätzteste 
Gewürz.  Als  Surrogat  wird  vielfach  die  Rinde  von  Kassiabäumen  {Persea  cassia  L.) 
benutzt,  welche  in  Südchina,  Hinterindien  und  auf  den  Siuidainseln  heimisch  sind.  — 
Weiter  stammen  aus  Ostindien  der  Ingwer  {Zingiber  officinale  L.),  der  wegen  seines 
gewürzigen  Wurzelstocks  dort  seit  alten  Zeiten  angebaut  wird,  und  der  Kardamum- 
strauch  {Elettaria  cardamomum  L.),  dessen  Samen  das  Gewüi'z  bilden.  —  Amerika 
hat  außer  dem  Piment  das  teuerste  aller  Gewürze  geliefert,  die  zylindrischen  Schoten 
der  Vanille  {Vanilla  plamfolia  Andr.)'°),  einer  schmarotzenden  Orchidee,  deren 
mehrere  Arten  zu  verwerten  sind.  Die  heißfeuchten  Küstenlandschaften  Mexikos 
und  Zentralamerikas  sind  die  eigentliche  Heimat.  Doch  hat  man  die  verschiedenen 
Arten  mit  Erfolg  nach  anderen  reintropischen  Küsten  verpflanzt.  Die  Pflege  muß 
aber  eine  sehr  sorgfältige  sein. 

§  373.  Öl  und  Harze  liefernde  Pflanzen.  Die  Pflanzen-Öle  und  -Fette, 
früher  fast  nur  zur  Speisebereituug  benutzt,  haben  in  der  neueren  Zeit  durch 
den  Aufschwung  der  Industrie  (Maschinenöle)  und  des  Wohlstandes  — •  man 
denke  nur  an  den  gesteigerten  Verbrauch  der  Seife  —  eine  sehr  große  Bedeu- 
tung gewonnen,  und  Pflanzen,  die  früher  für  den  Europäer  fast  nur  ein  bota- 
nisches Interesse  hatten,  sind  dadurch  zum  Gegenstand  weitverbreiteten 
Anbaues  und  des  Handels  geworden.  Ähnlich  steht  es  mit  den  Gummi  liefernden 
Pflanzen. 

Von  den  heimischen  Ölpflanzen  seien  der  Lein  (Flachs)  mid  der  Hanf  erwähnt, 
die  uns  unter  den  Gespinstpflanzen  (§  38+)  weiter  beschäftigen  werden.  Beide 
werden  in  manchen  Gegenden  der  Erde  mehr  als  ölgebende  Pflanzen  angebaut 
denn  als  Gespinstpflanzen.  Das  ist  besonders  in  Südi-ußland,  Ostindien,  den  Ver- 
einigten Staaten  und  Argentinien  der  Fall.     Leinsaat  liefert  etwa  30 — 35%  Leinöl. 

Die  Olive  '^)  {Olaea  europaea  L.),  aus  ihrer  syrischen  Heimat  schon  im  Alter- 
tum, vor  allem  durch  die  griechischen  Kolonisten,  um  die  ganze  Küste  des  ^klittel- 
meeres  verbreitet,  ist  neuerdings  auch  nach  Kalifornien  und  Australien  gebracht. 
Wie  einst  auf  ihrer  Kultur  die  Handelsblüte  Athens  beruhte,  so  ist  jetzt  Marseille 
ein  Hauptplatz  für  den  Ölhandel  und  die  Ölindustrie  (Seifenbereitung)  und  Italien, 
Spanien,  Frankreich  sowie  die  Türkei  sind  noch  Hauptbezugsländer.  Das  Olivenöl 
dient  daneben  dem  Südeuropäer  zur  Speisebereitung  als  Ersatz  für  Butter,  die  ihm 
bei  der  mangelnden  Rindviehzucht  bisher  fehlte.  Xeuerdings  macht  ihm  jedoch 
Butterausfuhr  aus  der  Lombardei  Konkiurenz.  —  Sehr  große  Bedeutung  hat  halb 
als  Nahrungs-,  halb  als  Ölpflanze  auch  der  Sesam'-)  {Sesamum  Orientale  L.),  der 
sich  von  seiner  indischen  Heimat  bis  nach  Westafrika  und  nach  China  verbreitet 
hat  imd  neben  bedeutendem  inneren  Verbrauch  in  manchen  Ländern  wie  Indien 
noch  Mengen  zur  Ausfuhr  des  Ölsamens  darbietet.  —  Die  Ölpalme  '^)  (Elaeis  Gut- 
Mensis  Jacq.)  ist  im  westafrikanischen  Waldgebiet  und  Obergiiinea  überall  verbreitet, 
hauptsächlich  aber  auf  den  KiLstenterrassen  von  Guinea  bis  Angola.  In  Frucht- 
fleisch imd  Kernen  liefert  sie  außerordentliche  Mengen  von  Palmöl,  das  gleich  dem 
der  Kokospalme  zur  Seifenbereitvmg  benutzt  wird.  Bis  vor  kurzem  ward  fast  alles 
Palmöl  noch  durch  Sammeln  der  Früchte  von  Bälden  Bäumen  gewonnen,  und  der 
Palmhandel  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  den  Sklavenhandel  zu  verdrängen. 
In  neuerer  Zeit  hat  die  Kultur  der  Ölpalme  in  Angola,  an  der  Sansibar-Küste,  an 


'«)  H.  Lcconite  u.  Ch.  Chalot  „Le  Vanillier"  (Paris  1911).  —  'i)V.  Hehn, 
1874,  87  ff.,  1902,  102—161;  Semler  II,  1900,  404—55;  Th.  Fischer,  „Der  Ölbaum" 
(Erg. -Heft  zu  Pet.  Mitt.  Xr.  147,  1901  mit  Karte  1  :  10  Mill.).  —  ")  Semler  U 
1900,  472-80.  —  "3)  Semler  I,  1897,  658—71;  S.  Soskin,  „Die  Ölpalme,  ein 
Beitrag  zu  ihrer  Kultur"  (Beih.  z.  Tropenpflanzer  X,  1909.  311 — 41;  H.  Schad,  „Die 
geogr.  Verbreitung  d.  Ölpalme"  (Der  Tropenpflanzer  XVIII,  1914/15,  359 — 81,  447  bis 
462,  mit  Karte  d.  iiatürl.  Gebiete  in  Afrika,  1  :  35  Mill.  u.  der  Kulturen  in  1  :  18  Mill.). 
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der  Mündung  des  Amazonenstromes  und  im  asiatischen  Tropengürtel  begonnen  und 
sieht  einer  reichen  Entfaltung  entgegen.  —  Die  Erdnuß'*)  {Arachis  hypogaea  L.) 
entstammt  einem  einjähi'igen  Strauch,  der  wild  in  Brasilien  wachsend,  erst  bei  den 
Xegem  in  Westafrika  solchen  Anbau  gefunden  hat,  daß  sie  einen  wichtigen  Ausfuhr- 
artikel bildet,  teils  als  Nährfrucht,  mehr  als  Ölfrucht.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich 
die  Kultur  über  alle  Erdteile  zwischen  40°  N.  und  40°  S.  ausgebreitet. 

Groß  ist  die  Zahl  der  nutzbare  Harze  liefernden  Pflanzen.  Bedeutend  ist 
der  Handel  mit  den  im  Boden  ausgegrabenen  Knollen  von  Kopalharzim  tropischen 
Südafrika.  Der  Kautschuk'^)  wird  vorzugsweise  aus  dem  geronnenen  Milchsaft 
von  verschiedenen  Pflanzen  des  heißen  Amerika,  namentlich  Brasiliens  (Para), 
gewoimeu,  aber  auch  in  Zentralamerika,  im  ganzen  tropischen  Afrika,  in  Indien, 
auf  den  Svmda-  und  den  Südseeinseln  sammelt  man  Kautschuk''').  Seine  Benutzung 
war  den  Eingeborenen  schon  bekannt.  Von  Bedeutung  ist  der  Handel  mit  demselben 
■geworden,  seitdem  man  es  aufzulösen  und  durch  Zusatz  von  Schwefel  zu  härten 
(\Tilkanisieren)  gelernt  hat.  Der  mächtig  steigende  Bedarf,  Hand  in  Hand  gehoid 
mit  der  Ausbreitung  der  Telegraphennetze  (Kabel),  des  Fahrrads  und  des  Automobils 
hat  Anlaß  gegegeben,  kräftige  Kautschuk  liefernde  Bäume  in  Kultur  zu  nehmen, 
da  der  jetzige  Raubbau  eine  baldige  Erschöpfung  der  vorhandenen  Vorräte  erwarten 
läßt.  Gutta-Percha'^),  der  verhärtete  Saft  von  Isonandra  Gutta  u.  a.,  war  in 
Hinterindien  den  Malayen  längst  bekannt,  ist  aber  erst  seit  70  Jahren  von  den  Euro- 
päern beachtet  und  der  mannigfaltigsten  Anwendung  (Umhüllung  der  Telegraphen- 
drähte) fähig.  Eiue  eigentliche  Kultur  der  betreffenden  Bäume  hat  noch  kaum  statt- 
gefunden und  der  Bestand  der  Guttaperchabäume  in  Indien  geht  mit  großen  Schritten 
der  Ausrottung  entgegen.     Ceylon  liefert  noch  am  meisten. 

§  374.  Die  Gespinstpflanzen.  Groß  ist  die  Zahl  der  Pflanzen,  welche 
Faserstoffe  zu  den  verschiedensten  Zwecken  liefern.  Sie  treten  alle  zurück 
gegenüber  dem  großen  Stapelprodukt  des  Welthandels,  der  Baumwolle. 
Diese  hat  ebenso  wie  der  Flachs  erst  fern  von  der  ersten  Stätte  des  Anbaues 
sich  zu  einem  weit  über  das  Produktionsgebiet  greifenden  Erzeugnis  aus- 
gebildet. 

Der  Lein  {Linum  usitatissimum,  L.)  '8)  wurde  ebenso  wiederHanf  (Cannabis 
sativa,  L. )  schon  als  ölgebende  Pflanzen  erwähnt.  Das  faserige  Produkt  des  Leins,  der 
Flachs,  ward  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Syrien  und  Ägypten  zu  Leinwand  versponnen 
imd  verwebt  und  von  hier  hat  sich  der  Gebrauch  der  leinenen  Gewänder  über  die  klassi- 
schen Völker  verbreitet,  bis  später  die  nördlichen  Länder  die  Hauptproduzenten  wurden. 
Wenn  jetzt  dem  Anbau  dieser  Pflanze  in  Europa  20000  ql^m  zugewiesen  sind,  so  ent- 
fallen 16000  allein  auf  das  südliche  Rußland,  die  übrigen  fast  ganz  auf  Mitteleur.  pa'^). 
Auch  hinsichtlich  des  für  Tauwerk  so  wichtigen  Hanfes,  der  im  Altertum  in  Italien 
nicht  angebaut  ward,  ist  in  erster  Linie  auf  Rußland  zu  verweisen.  Dazu  treten 
Italien,  Ungarn,  Frankreich.  —  Der  größere  Bedarf  an  groben  Hanfsorten  wird  durch 
den  Manilahanf  {Musa  textilis  N.  v.  Es)  so)  oder  durch  den  Sisalhanf  befriedigt. 
Letzterer  entstammt  einer  Agave.  Als  weißer  oder  mexikanischer  Sisal,  auch  Henne - 
quen  genannt,  ein  warmes,  trockenes  Klima  beanspruchend,  wird  er  besonders  in 
Südmexiko  gewonnen;  der  grüne  Sisal  {Agave  verde)  ist  weniger  anspruchsvoll 
mid  ist  jetzt  in  Deutsch -Ostafrika  und  Südasien  stärker  angebaut.   Eine  der  neuesten 

^^)  Semler  II,  497—512;  0.  Würtenberger,  „Die  Erdnuß,  ihre  Gesch., 
geogr.  Verbreitung  u.  wirtsch.  Bedeutung"  (Beih.  z.  Tropenpflanzer  XVII,  1917, 
77 — 201,  mit  Karte  1  :  100  Mill.).  —  ")  Semler  II,  1900,  692—703  v.  O.  Warburg; 
R.  Reintgen,  „Die  Kautschukpflanzen,  eine  wirtsch.  Studie"  (Beih.  z.  Tropen- 
pflanzer VI,  1903,  73—218,  m.  Karte  1  :  115  Mill.);  E.  Ule,  „Kautschukgewinnung 
am  Amazonenstrom"  (ebenda  1 — 72,  m.  Karte  1 :  16Mill.). —  '^)  Andree,  Handatlas, 
Taf.  31.-^  ")  Semler  II,  1900,  724 ff.,  v.  O.  Warburg.—  'S)  y.  Hehn,  1874, 
142—168;  1902,  162—187;  Bartholomews  Atlas,  118— 119.— '»)  v.  Juraschek, 
„Übersichten  d.  Weltwirtschaft"  (Berlin  1893—96,  512).—  so)  Semler  III,  1903,  694 
bis  700. 
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Gespinsti^flanzen,  die  Jute  ^^),  aus  zwei  Arten  der  Gattung  Corchorus  gewonnen, 
stammt  aus  Bengalen,  das  auch  heute,  wo  der  Verbrauch  der  Jute  (besonders  zu 
Säcken)  ein  gewaltiger  ist,  fast  allein  den  Bedarf  befriedigt. 

Die  Baumwolle  {Gossypium  L.)^^)  wird  von  verschiedenen  dieser  Gattung 
angehörigen,  teils  kraut-  teils  baumartigen  Pflanzen  geliefert,  welche  sowohl  in  der 
alten  als  in  der  neuen  Welt  ihre  Heimat  haben.  Es  sind  die  in  Kapseln  eingeschlosse- 
nen Samenumhüllungen,  die  wir  Baumwolle  nennen.  Es  genügt  hier  von  der  indischen 
und  der  amerikanischen  Baumwolle  zu  sprechen.  Die  Staude  ist  eine  Tieflandpflanze, 
die  ein  mäßig  warmes,  gleichmäßiges  und  sonniges  Klima  erfordert.  Sie  reicht  in 
Amerika  bis  36°  X. ;  die  kleinere  indische  Art  wird  auch  noch  bis  zum  40°  N.  angebaut. 
Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Baumwolle  nur  in  Ostindien  und  bei  den 
Eingeborenen  Zentralamerikas  das  Material  der  Xationalbekleichmg,  aber  seit  Er- 
findimg der  Dampf- Spinn-  und  Webmaschinen  hat  sich  ihr  Verbrauch  über  alle 
Länder  der  Erde  ausgedehnt.  Daher  die  ungemeine  Zunahme  der  Anpflanzungen,, 
vor  allem  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  bis  1860  fast  allein  den  großen  Konsum 
des  europäischen  Kontinents  an  diesem  Rohprodukt  deckten,  da  sie  zugleich  die 
beste  Qualität  in  den  Handel  brachten.  Mit  der  Vermehrung  dieser  Produktion 
nahm  auch  das  Sklavenhalten  an  Ausdehnung  zu  und  zuletzt  arbeiteten  800000  Sklaven 
in  den  Plantagen,  deren  Besitzer  das  übermütige  Wort  erfanden:  cotton  is  king. 
Der  Ausbruch  des  amerikanischen  Bürgerkrieges  1861 — 65  hat  dann  in  außerordent- 
licher Raschheit  neue  Produktionsgebiete  in  Ostindien  und  Ägypten  eröffnet.  Aber 
kaum  war  jener  Krieg  beendet,  der  die  Sklavenemanzipation  zur  Folge  hatte,  als 
sich  der  Anbau  in  den  Vereinigten  Staaten,  der  nun  zum  Teil  von  Weißen  betrieben 
wird,  zu  heben  begann;  nach  10  Jahren  war  die  frühere  Produktion  erreicht  und 
längst  stehen  die  europäischen  Baumwollspimiereien  wieder  in  vollster  Abhängigkeit 
von  Amerika.  Nimmt  man  die  Gesamtproduktion  der  Erde  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1911/21  zu  5065  Mill.  kg  an  ^').  so  lieferten  die  Vereinigten  Staaten  etwa  3061, 
wozu  es  einer  Fläche  von  durchschnittlich  14,2  Mill.  ha  bedarf.  Und  da  in  den  übrigen 
Ländern,  besonders  Indien,  der  Einzelertrag  pro  ha  kaum  halb  so  groß  wie  in  den 
Vereinigten  Staaten  zu  sein  scheint,  so  wird  man  die  Gesamtfläche  des  Anbaues  zu 
22 — 23  Mill.  ha  annehmen  dürfen.  In  zweiter  Linie  kommt,  wie  angedeutet,  Britisch- 
Ostindicn  (865  Mill.  kg),  in  dritter  Ägj'pten  (264)  in  Betracht.  China  und  Russisch- 
Zentralasien  sowie  kleinere  Produktionsgebiete  in  Persien  und  der  Türkei,  in  Mexiko, 
Brasilien,  Australien  usf.  lieferten  im  gleichen  Jahrzehnt  bereits  mehr-  als  Ostindien, 
vor  1911  jedoch  nicht  halb  so  viel  (vergl.  §  427). 

§  375.  Farbepflanzen  s«)  und  Hölüer.  Unter  den  Farbepflanzen,  deren 
manche  ihre  einstige  Bedeutung  verloren  haben,  seit  die  Chemie  uns  gelehrt  hat, 
viele  Farbstoffe  auf  künstlichem  Wege  darzustellen,  steht  seit  alten  Zeiten  bis  heute 
der  Indigo  85)  obenan.  Mehrere  Arten  der  Gattmig  Indigofera  L..  sind  es,  die  in 
Asien,  Afrika  und  dem  tropischen  Amerika  wild  wachsen.  Die  Pflanze  verlangt 
einen  fruchtbaren  durchfeuchteten  Boden  (Schwemmland)  und  warmes  Klima. 
Noch  heute  liefert  Ostindien  (Nordwestpro\'inzen,  Bengalen,  Madras)  reichlich  Y? 
des  gesamten  Bedarfs.  Aber  infolge  der  Erzeugung  künstlichen  Indigos  hat  der 
Anbau  seinen  Höhepunkt  überschritten  und  geht  stark  zurück. 

Der  Handel  mit  Hölzern  hat  mit  der  Steigerung  des  Wohlstandes  in  Europa 
und  der  allmähliclien  Vernichtung  des  Waldes  in  vielen  Ländern  außerordentich 
zugenommen.  Damit  haben  die  holzreichen  Länder  wie  Norwegen,  Schweden,  Ruß- 
land, Kanada  einen  Aufschwung  ihres  Handels  erfahren.     Diese  liefern  wesentlich 


'*')  Semlcr  Ilf,  6.54—74.  —  s-)  C.  Ritters  Abh.  ü.  d.  Verbreitung  d.  Baum- 
wolle (Abh.  d.  k.  prcuß.  Akad.  Berlin,  Hist.-phil.  Kl.  1851)  kommt  kaum  über  den 
antiquar.  Teil  hinaus;  Semler  III,  489 — 653;  A.  Oppel,  ,,Die  Baumwolle  nach 
G('.sch.,  Anbau,  Verbreitung,  Handel"  (Leipzig  1902,  mit  236  Abb.  u.  Kanten;  Die 
Handelsatlanten. —  «=*)  Statist.  Jahrb.  d.  D.  Reiches  1921/22.  Internat.  Übersichten. 
Dil-  Angaben  in  Ballen  sind  nach  den  a.  a.  O.  angegebciu'u  (iewichtsfaktoren  fiü' die 
Einzelländer  umgerechnet.  —  «■•)  Sem  1er  II,  1900,  603—688.  —  »^)  Sem  1er  \[,  603  ff. 
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Bauhölzer.  Unter  den  zahllosen  Nutzhölzern  im  engeren  Sinne  nimmt  Mahagoni 
{Snielenia  Mahagoni  L.)  den  ersten  Platz  ein.  Die  Mahagoniwalder  von  Belize  (Hon- 
duras) haben  die  Festsetzung  der  Engländer  daselbst  zur  Folge  gehabt.  Unter  dem 
Schiffsbauholz  steht  der  Tikbaum  (Teakbaum,  Tecionia  (jra)ulis  L.)^)  in  Ost- 
imd  Hinterindien  miübertroffen  da.  Ein  bis  40™  hoher  Baum  von  2™  Durchmesser, 
der  an  die  Bodenart  keine  besonderen  Ansprüche  macht,  aber  neben  nötiger  Wärme 
einen  ausgesprochenen  Wechsel  von  Regen  mid  Trockenheit  verlangt.  Er  braucht 
80  Jahre  bis  zur  Verwendbarkeit.  Auf  Java  wird  er  Djali  genannt.  Die  steigende 
Nachfrage  nach  diesem  das  Eichenholz  weit  übertreffenden  Material  hat  die  Anfänge 
einer  geregelten  Forstkultur  in  Ostindien  und  auf  Java  hervorgerufen. 

2.  Nutztiere  und  Haustiere^^). 

§  376.  Übersicht.  Gegenüber  der  großen  Zahl  von  Nutzpflanzen  ist 
diejenige  der  Tiere,  welche  teils  als  Wildtiere  eines  bestimmten  Nutzens  wegen 
von  den  Menschen  gejagt,  teils  als  ständige  Begleiter  ihrer  Wirtschaft  einge- 
fügt sind,  gering  zu  nennen.  Wir  übergehen  die  nicht  bedeutende  Zahl  von 
niederen  Tieren,  die  einzelne  tiefstehende  Völker  — •  fast  ohne  Waffen  und 
Fangnetze  —  zur  Nahrung  sammeln.  Im  Lrnern  des  Landes  sind  es  Schnecken, 
Würmer,  Insektenlarven,  kleine  Nagetiere,  Vögel.  Der  zur  Ebbezeit  bioßgelegte 
Meeresstrand  bietet  Küstenstämmen  eine  reichere  Auswahl  von  Muschel-  und 
Krustentieren.  Fischfang  und  Jagd  bemächtigen  sich  größerer  Tiere. 
Ersterer  war  zimächst  auf  die  Flüsse  und  Küstengewässer  beschränkt,  und 
noch  heute  bieten  beide  ungemein  große  Mengen  gesunder  Nahrungsstoffe. 
Mit  der  Entwickehmg  der  ozeanischen  Schiffahrt  hat  sich  der  Fang  immer 
weiter  ausgedehnt  und  die  großen  Seesäugetiere  erfaßt,  deren  Hauptprodukt 
der  Tran  ist  (S.  922).  Die  Mehrzahl  der  einstigen  und  heutigen  Jagdtiere  wird 
nicht  allein  des  Fleisches  wegen  von  den  Menschen  verfolgt,  sondern  ebenso 
sehr  des  Felles,  des  Pelzes,  der  Federn,  kurz  der  äußeren  Bedeckung  wegen; 
sie  bieten  Mittel  zur  Bekleidung,  zum  Schmuck,  zu  Schutzvorrichtungen  (Zelt- 
und  Hüttenbekleidung),  zu  sonstigen  häuslichen  Gebrauchsgegenständen. 

Beschränkter  schon  ist  die  Zahl  der  vom  Menschen  gezähmten,  an 
seine  Nähe  gewöhnten  Tiere.  Die  Neigung,  sich  mit  solchen  gezähmten  Tieren 
zu  umgeben,  und  die  Kunst,  sie  junggefangen  zu  zähmen,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  der  Erde  recht  verschieden.  Die  Indianer  Südamerikas 
pflegen  ihre  Hütten  mit  einer  Menge  von  eingefangenen  Vögeln  und  Säuge- 
tieren zu  umgeben,  ohne  jedoch  aus  ihnen  Nutzen  zu  ziehen.  Das  Kennzeich- 
nende für  alle  diese  gezähmten,  nur  zum  Vergnügen  gefangen  gehaltenen 
Tiere,  wie  sie  jetzt  die  Tiergärten  zahlreicher  Großstädte  enthalten,  ist,  daß 
sie  sich  in  dieser  Gefangenschaft  im  allgemeinen  nicht  fortpflanzen,  sondern 
der  Bestand  aus  jung  gefangenen  Wildtieren  wieder  ergänzt  werden  muß. 

Auf  diesem  Standpunkt  steht  z.  B.  auch  noch  der  Elefant,  den  man  gewöhn- 
lich zu  den  Haustieren  des  Menschen  rechnet,  weil  er  als  lasttragendes  Tier  ausgenutzt 
wird.  Bekanntlich  geschieht  dies  heute  nur  mit  dem  indischen  Elefanten,  der  wegen 
seiner  Kraft  imd  Gelehrsamkeit  im  hohen  Grade  geschätzt,  aber  doch  nur  in  geringer 
Zahl  von  Großen  und  Reichen  gehalten  wird,  da  seine  Ernährung  kostspielig  ist. 
Im  Altertum  half  der  gezähmte  afrikanische  Elefant  Schlachten  entscheiden  (Hanni- 
bal),  und  die  Kampfspiele  der  Römer  haben  ihn  im  nördlichen  Afrika  ausgerottet. 


^^)  „Das  Teakholz"  v.  M.  Bus  gen  (-Java);  E.^C.  Hosseus  (Siam),  W.  Busse 
(Ostafrika);  Beih.  z.  Tropenpflanzer  VIII,  1907,  343—99.  —  8^)  E.  Friedrich,  „Die 
geogr.  Verbreitung  d.  Nutztiere  u.  ihre  Produkte"  (Andrees  Geogr,  d.  Welthandels 
IV,  1921,  280—328). 
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Die  Eingeborenen  Afrikas  haben  nicht  gelernt  den  afrikanischen  Elefanten  zu  zähmen 
und  die  Versuche,  indische  Elefanten  in  Afrika  als  Lasttier  einzuführen,  sind  bisher 
mißlungen.  Wie  gesagt,  erneuert  sich  der  Bestand  der  gezähmten  Elefanten  immer 
nur  wieder  aus  eingefangenen  wilden. 

Zu  diesen  gezähmten  Xutztieren  gehören  auch  manche  für  die  Jagd  abgerich- 
teten wie  der  Gepard  oder  Jagdleopard,  oder  die  verschiedenen  Raubvögel,  imter 
denen  die  Falken  sieh  besonderer  Gunst  erfreuten. 

Haustiere  im  engeren  Sinn^^)  werden  gezähmte  Tiere  nur  dann, 
wenn  sie  dauernd  in  der  Nähe  des  Menschen  ausharren,  sich  fortpflanzen  und 
allmählich  durch  die  Zucht  neue  Eigenschaften  entwickeln  und  forterben, 
die  sie  im  freien  Zustand  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  besitzen.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  kann  man  nur  wenige  Dutzende  von  Tieren  zu  den 
eigentlichen  Haustieren  rechnen^^),  der  Mehrzahl  nach  Säugetiere  und  Vögel. 
Dazu  treten  einige  Fische  und  aus  der  niederen  Tierwelt  eigentlich  niu*  der 
Seidenschmetterling  imd  die  Biene.  Von  weitaus  den  meisten  derselben  ist 
nicht  mehr  nachweisbar,  wo  und  wann  ihre  erste  Zähmimg  und  Ausbildung 
zum  Haustier  vor  sich  gegangen  ist;  sie  gehören  vielmehr  mit  zu  dem  ältesten 
Kulturbesitz  des  Menschen,  aber  ihre  Übertragung  in  neue  Gebiete  ist  meist 
jungen  Ursprungs.  Sehen  wir  hier  von  der  Ausnutzung  geistiger  Kräfte  ab, 
wozu  wir  neben  der  Wachsamkeit  die  Verwendung  zum  Fang  oder  zur  Jagd 
anderer  Tiere  rechnen  können.  Es  kommen  dabei  im  wesentlichen  nur  die 
gezähmten  Raubtiere  wie  Hund,  Katze,  Frettchen,  ferner  der  Kormoran,  den 
die  Chinesen  zum  Fischfang  abgerichtet  haben,  in  Betracht. 

Das  tote  Haustier  ist  dem  Menschen  zimächst  seines  Fleisches  wegen 
von  größtem  Wert,  wenn  auch  die  Sitten  der  einzelnen  Völkerkreise  in  dieser 
Hinsicht  die  größten  Verschiedenheiten  zeigen  und  Tiere,  die  dem  einen  wich- 
tige Nährtiere  sind  wie  das  Schwein,  bei  anderen  vollkommen  verschmäht 
werden.  Es  ist  ein  Haupterfolg  der  Haustierpflege,  daß  einzelne  zur  Hergabe 
von  Ausscheidungen  erzogen  sind,  die  wichtige  Nahrungsstoffe  enthalten:  die 
Milch ^°),  das  Ei,  der  Honig.  Als  Milchtiere  werden  Rind,  Ziege,  Schaf, 
Kamel,  Pferd  und  wohl  auch  das  Rentier  verwandt,  aber  keineswegs  überall. 
Weite  Gebiete  Ostasiens  wie  China,  Japan,  Hinterindien  kennen  den  Genuß 
der  Tiermüch  überhaupt  nicht  trotz  der  Nähe  der  viehzüchtenden  lädier 
und  der  Steppennomaden,  deren  Leben  ohne  die  Milch  kaum  denkbar  wäre. 
Butter  und  Käse,  die  Produkte  der  Milch,  sind  natürlich  jenen  .Ländern  auch 
fremd.  In  weitgiebigstem  Maße  wird  auch  bei  den  Haussäugetieren  das  Fell 
und  die  Bedeckung  desselben,  das  Haar,  ausgenutzt.  Ebenso  wie  das  Haar 
(Wolle)  lassen  sich  die  Federn  der  Hausvögel  (Straußenfedern)  wiederholt 
dem  lebenden  Tier  nach  Art  einer  Aberntung  der  Bodenerzeugnisse  entnehmen, 
von  dem  übrigen  Nutzen  des  Tierkörpers  zu  schweigen.  Nur  der  wichtigen 
Verwendung  der  Auswurfstoffe  der  Haustiere  zur  Düngung  ist  noch  zu 
gedenken.  Ein  weiterer  wesentlicher  Kulturfortschritt  ist  vom  Menschen 
gemacht  worden,  als  er  sich  die  Körper  kraft  der  größeren  Säugetiere  zu  Nutze 
machte  und  sie  zu  Last-  und  Zugtieren  erzog.  Die  schwere  Arbeit  des 
Ziehens  am  Pflug  ist  durch  Jahrtausende  dem  Rinde  und  Büffel  zugewiesen 


**)  Vergl.  das  grundlegende  Werk  v.  Ed.  Hahn,  ,,Die  Haustiere  u.  ihre  Be- 
ziehungen z.  Wirtsch.  d.  Menschen"  (Leipzig  1896);  R.  Müller.  „Die  geogr.  Ver- 
breitung d.  Wirtschaf tstiere  bes. d. Tropenländer"  (Leipzig  1903).  —  **')  Hahn  rechnet 
nur  19  Säugetiere,  16  Vögel,  3  Fische,  2  Insekten  zu  den  Haustieren. —  ^")Ed.  Hahn 
a.  a.  0.  77—82. 
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geblieben;  erst  in  neuerer  Zeit  spannt  man  in  einigen  Gegenden  das  Pferd, 
hier  und  da  auch  das  Kamel  oder  den  Elefanten  an  den  Pflug.  Für  den  rollenden 
Wagen,  der  bessere  Wege  zur  Voraussetzung  hat,  kommen  neben  Rind  und 
Büffel  in  den  tropischen  und  subtropischen  Landschaften  mehr  die  schnelleren 
Einhufer  Pferd,  Esel,  Maultier  in  Betracht,  den  leichteren  gleitenden  Schlitten 
ziehen  neben  den  kleinen  nordischen  Pferden  auch  Rentiere  und  Hunde.  Wo 
die  Wegsamkeit  gering  ist,  also  besonders  im  Grebirgslande,  werden  die  Lasten 
auf  den  Rücken  der  Tiere  gelegt.  In  vielen  Gregenden  ist  dieser  sogenannte 
Saumverkehr  zurückgetreten,  seit  die  Herstellung  von  Wegeii  die  Verwen- 
dung von  Wagen  gestattete  (§  401).  Am  spätesten  sind  die  gezähmten  Huftiere 
als  Reittiere  benutzt  worden  und,  wenn  auch  einzelne  Stämme  sich  zu 
wahren  Reiter  Völkern  ausbildeten,  imter  denen  die  gesamte  Zahl  der  er- 
wachsenen Männer  beritten  ist,  und  kein  Heer  der  Reiterei  entbehrt,  so  tritt 
diese  Verwendung  im  allgemeinen  gegenüber  derjenigen  als  Last-  oder  Zug- 
tiere doch  sehr  zurück. 

In  auffallendem  Maße  gering  ist  die  Zahl  der  Haustiere  gewesen,  welche 
die  Europäer  bei  ihrem  Eintritt  in  Amerika  vorfanden.  Man  kann  eigentlich 
nur  das  Lama  Südamerikas,  den  Hund,  den  die  Indianer  Nordamerikas  wohl 
vor  Schleifen  spannten,  die  Moschusente,  den  Truthahn  und  das  Hokkohuhn 
nennen,  denn  das  in  Nordamerika  lebende  Rentier  ist  ebenso  wie  der  Bison 
dort  nur  Jagdtier  geblieben. 

§  377.  Die  wichtigsten  Haustiere.  1.  Der  Hund  wird  als  der  älteste 
Begleiter  des  Menschen  angesehen  werden  dürfen.  Unzweifelhuft  erscheint  er  schon 
als  solcher  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  in  den  Pfahlbautenresten ^^).  Aus  dem 
Umstand,  daß  er  in  zahllose,  höchst  verschiedene  Varietäten  zerfällt,  darf  geschlossen 
werden,  daß  verschiedene  Gattungsverwandte  die  Elemente  für  die  Hunderassen 
abgegeben  haben,  vor  allem  Wolf  imd  Schakal.  Von  Hause  aus  stumm,  wie  noch 
jetzt  der  südamerikanische  Hund,  hat  er  die  Sprache  des  Bellens,  durch  die  er  erst 
als  Wächter  benutzbar  -ward,  im  Laufe  seiner  Erziehung  durch  die  Völker  der  alten 
Welt  erworben.  Als  Fleischtier  ward  der  Hund  im  alten  Mexiko  verwendet,  ebenso 
neben  Schwein  und  Haushuhn  auf  den  Südseeinseln  vor  Einfühnmg  anderer  Säuge- 
tiere. In  ganz  Afrika  wird  er  gleichfalls  gern  verzehrt.  Im  Kleinverkehr  Lasten 
ziehend,  hat  er  die  größte  Bedeutung  als  Zugtier  jedenfalls  in  den  arktischen  Gebieten, 
wo  der  Himdeschlitten  das  wichtigste  Beförderungsmittel  ist. 

2.  Reihen  wir  an  diesen  Kosmopoliten  gleich  die  einzige  zum  Haustier  gewordene 
Hirschart  an:  das  Rentier'^).  Auf  die  arktische  Subregion  beschränkt  (S.  701), 
macht  das  wesentlich  jüngere  Haustier  diese  für  den  Nordländer  erst  bewohnbar 
und  befriedigt  ihm  die  wichtigsten  Lebensbedürfnisse.  Gezähmt  ist  es  aber  nm'  in 
der  alten  Welt,  wo  es  als  Milchtier,  vor  allem  aber  als  Zugtier  dient.  Die  Tungusen 
allein  reiten  es  auch ;  dem  Eui'opäer  hat  es  sich  nicht  angeschlossen.  In  Nordamerika 
hat  man  es  zu  zähmen  nicht  verstanden  und  daraus  erklärt  sich  nicht  zuletzt  die 
größere  Armut,  Not  imd  Wildheit  der  dortigen  Eskimos  und  nördlichen  Indianer- 
stämme gegenüber  dem  behaglichen  und  friedlichen  Dasein  der  Polar  Völker  der  alten 
Welt. 

3.  Ob  unserm  Rind*^),  dessen  Zähmimg  in  die  Urzeit  des  Menschengeschlechtes 
hinaufreicht,  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  ein  und  dieselbe  Urform  zu  gründe 
liegt,  ist  noch  zweifelhaft.    Manche  leiten  es  unmittelbar  vom  Ur,  Bos  primigenius 


^^}  L.  Rütimeyer,  „Famia  der  Pfahlbauten  i.  d.  Schweiz"  (Basel  1861).  — 
^^)  A.  Brauer,  ,,Die  arkt.  Subregion,  das  Rentier"  (Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Sys- 
tematik III,  1888,  194 — 220);  Langkavel,  ,,Das  prähistor.  europ.  Rentier  u.  d. 
Namen  d.  jetzigen"  (Z.  f.  wiss.  Geogr.  V,  1884,  6—12).  —  ^^)  Ed.  Hahn  a.  a.  O.,  75 
bis  132. 
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Boj.  ab,  der  einst  in  wildem  Zustand  durch  Europa  und  Vorderasien  verbreitet  war. 
Der  Ur  hat  sich  wild  in  Deutschland  noch  bis  ins  11.  Jahrb.,  in  Polen  bis  ins  16.  Jahrb. 
erhalten.  Xahe  Verwandte  sind  der  noch  in  schwachen  Resten  in  Polen  erhaltene 
Wisent  (Auerochs)  und  der  amerikanische  Bison,  die  beide  noch  nie  gezähmt 
worden  sind.  Die  heutige  Verbreitung  des  Rindes  ist  eine  weltweite ;  von  den  Palmen- 
hainen Indiens  bis  zu  den  eisigen  Gestaden  Islands,  wo  das  Tier  zum  Teil  mit  ani- 
malischer Kost  (Heringsabfällen)  erhalten  wird.  In  Ostsibirien  bewohnt  es  im  Dienst 
der  Jakuten  die  kältesten  Gegenden  der  Erde.  Bei  den  Hirtenstämmen  der  asiatischen 
Steppen  ist  es  kaum  vertreten  mid  ebenso  tritt  die  Rindviehzucht  imierhalb  des 
chinesischen  Kulturkreises,  der,  wie  angedeutet,  die  Ausnutzmig  desselben  als  Milch- 
tier nicht  kennt,  stark  zurück.  In  Südasien  und  Indien  wird  es  zum  Teil  durch  den 
Büffel  ersetzt,  der  dann  allmählich  westwärts  verbreitet  ist^'*)  und  bis  nach  Italien 
hin  die  sumpfigen  ungesunden  Strecken  mit  Vorliebe  bewohnt.  Li  Afrika  herrscht 
Reichtum  an  Rindvieh  bei  den  Hirtenstämmen  Ostafrikas,  ebenso  bei  denen  Süd- 
afrikas, und  hier  ist  der  Zugochse  auch  das  wichtigste  Ti'ansporttier  geworden.  Xach 
Amerika  gelangte  das  Rind  durch  die  Spanier,  um  auf  den  Antillen  und  später  in 
den  Pampas  zu  verwildem  und  sich  zu  gewaltigen  Scharen  zu  vermehren.  Wir  finden 
im  übrigen  in  der  Geschichte  der  Kulturvölker  das  Rind  stets  in  Verbindung  mit  der 
Bebauung  des  Feldes  mittelst  des  Pfluges  ^s).  Als  Milch-  und  Fleischtier  hat  es  für 
die  ansässige  Bevölkerung  immer  größeren  Wert  erlangt  und  die  rationelle  Viehzucht 
der  Xeuzeit,  wie  sie  natürlich  nur  in  Ländern  mit  ausgedehntem  Gras-  mid  Futter- 
kräuterbau betrieben  werden  kann,  hat  das  Lebendgewicht  der  Schlachttiere  außer- 
ordentlich erhöht.  Dennoch  genügt  der  heutige  Stand  für  die  rasch  wachsende 
mid  durch  den  Wohlstand  sich  an  höheren  Fleischkonsum  gewöhnende  Bevölkerung 
Europas  längst  nicht  mehr.  Unser  Erdteil  ist  ebenso  wie  hinsichtlich  des  Getreides 
auf  die  Zufuhr  von  Fleisch  von  außen  angewiesen.  Diese  erfolgt  aus  den  Ländern 
mit  weiten  Weideflächen :  Nordamerika,  den  Laplatastaaten  und  Australien.  Man 
bedenke,  daß  Amerika  und  Australien,  die  zusammen  heute  erst  220  Mill.  Einwohner 
haben,  über  einen  Rindvieh  bestand  von  170 — 175  Mill.  Stück  verfügen,  der  den 
Europas  trotz  seiner  Einwohnerschaft  von  rund  450  Mill.  schon  weit  überstiegen 
hat.  Im  allgemeinen  ist  aber  in  jenen  dünn  bevölkerten  Ländern  der  Viehstand 
auch  jetzt  noch  einer  beträchtlichen  Vermehrung  fähig. 

Der  Yak  oder  Grimzochse  {Bos  gruniens  L.)  bewohnt  Hochasien,  vom  Hima- 
laja bis  zur  Mongolei.  Er  kommt  jetzt  noch  wild  vor  auf  Höhen  von  2000™  und 
mehr  und  steigt  nur  ungern  in  größere  Tiefen  unter  2000™  herab.  Li  Tibet  ist  er 
eins  der  gemeinen  Haustiere,  aber  auch  im  zahmen  Zustand  störrisch.  Besondere 
Wichtigkeit  hat  er  in  diesen  hohen  Gebirgsländeni  als  Transporttier.  Sommer  und 
Winter  lebt  er  ohne  Pflege,  ohne  Stallung  im  Freien. 

4.  Von  gleich  hohem  Alter  als  Haustier  wie  das  Rind  ist  das_  Schaf.  Eine 
Reihe  von  Wildschafen  gibt  es  auch  heute  noch  in  Afrika,  auf  den  größern  Inseln 
des  Mittelmeers  usf.,  aber,  wie  es  scheint,  keine  verwilderten  Schafe^®).  Das  wichtigste 
Produkt  dieses  Tieres  ist  sein  Haar,  die  Wolle;  aber  es  ist  festzuhalten,  daß,  während 
das  Rind  der  stete  Begleiter  des  Ackerbauers  war,  das  Schaf  das  eigentliche 
Herdentier  der  Nomaden  der  großen  Steppengebiete  der  alten  Welt  ist, 
denen  es  durch  Milch,  Fleisch  und  Fett  ebenso  wichtig  wie  als  Wolltier  ist.  Bei  vielen 
Nomaden  herrscht  übrigens  das  Fettschwanzschaf  vor.  Li  den  Ackerbau  treibenden 
Ländern  hat  das  Schaf  als  Fleischtier  erst  in  jüngerer  Zeit  größere  Bedeutung 
gewonnen.  Dennoch  verschwindet  diese  im  Welthandel  gegenüber  der  Wollzucht. 
Das  Schuf  ist  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Weide  zufrieden.  Zeitweise  hatte 
sich  in  Europa  der  Schafbestand  außerordentlich  vermehrt,  um  der  Nachfrage  nach 
Wolle;  zu  genügen.  Seit  aber  die  Steppengebiete  und  Prairien  Amerikas,  des  Kap- 
landes und  besonders  Australiens  der  Schafzucht  geöffiiet  sind,  war  Europa  nicht 


»')  V.  Hehn,  „Kulturpflanzen  u.  Haustiere  usf.",  1874.  406;  1902,  469.  — 
'•■^)  Ed.  Hahn  a.  a.  O.  410  ff.  —  '-"')  R.  Kowarzik,  „Die  Verbreitung  d.  Wildschafe" 
Pet.  Mitt.  1914,  1,  70 — 72,  m.  Karte  (Asien,  Skandinavien,  Korsika,  Nordamerika.) 
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mehr  imstande,  mit  der  dortigc-ii  billigen  Wollproduktion  in  Wi'ttl:)e\verb  zu  bleiben 
und  viele  Staaten  haben  daher  ihre  Schafherden  beträchtlich  vermiixdert.  In  Deutsch- 
land sank  z.  B.  die  Zahl  von  28  UUl.  in  den  60er  Jahren  auf  5,g  Mill.  (1913).  Schätzt 
man  den  heutigen  Bestand  (1920)  von  Schafen  innerhalb  Europas  noch  zu  160  Mill. 
Stück  —  im  Jahre  1900  konnte  man  noch  200  Mill.  annehmen  — ,  so  übertreffen 
jene  oben  genannten  jungen  Kol  niailänder  zusammen  unsern  Kontinent  schon 
um  das  Doppelte.  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  diese  Bestände  starkem  Wechsel 
ausgesetzt  sind.  Entsprechend  obigem  Stand  stand  1913  einer  Wollpi'oduktion 
von  rund  420 Mill.  kg  in  Europa  eine  außereuropäische  von  fast  llOOMill.  kg^^)  gegen- 
über. Diese  Zahlen  haben  sich  zu  Ungunsten  Europas  noch  mehr  verschoben,  da 
das  Durchschnittsgewicht  der  vom  Schaf  gewomienen  Wolle  im  Steigen  begriffen  ist. 

Da  in  der  Tropenzone  die  Schafe  mehr  Haare  als  Wolle  tragen,  kommen  für 
die  Wollerzeugmig  nur  di(?  subtropischen  und  außertropischen  Zonen  in  Betracht. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Erträgnisse  in  den  drei  südlichen  Steppen-  und  Wüsten- 
gebieten (1910:  700  Mill.  kg)  diejenigen  in  den  nördlichen,  mit  Einschluß  der  Mittel- 
meerländer (1910:  290  Mill.  kg),  bereits  um  das  Doppelte  übertreffen. 

Die  Ziege  ^^)  gilt  manchen  als  ein  noch  früher  der  menschlichen  Wirtschaft 
eingefügtes  Tier  als  das  Schaf.  Die  Zucht  hat  wohl  sicher  in  Vorderasien  begonnen. 
Dort  gibt  es  in  den  gebirgigen  Gegenden  vom  Kaukasus  bis  zum  Himalaja  noch 
wilde  Verwandte.  Die  Ziege  verwildert  bei  ungleich  größerer  Selbständigkeit  leicht, 
indem  sie  in  die  höchsten  Gebirgsregionen  flieht.  Das  ist  auf  vielen  einst  unbewohnten 
Inseln  geschehen.  Sie  hat  dort  vielfach  den  Wald  vernichten  helfen.  Die  Ziege 
ist  ein  ausgezeichnetes  Milchtier.  In  Südeuropa  sagen  ihr  die  trockenen  Macchien 
(S.  713)  zu.  Von  den  18  Mill.  Ziegen  Europas  entfällt  die  größere  Hälfte  auf  Südeuropa. 
Für  den  Xeger  ist  die  Ziege  meist  das  einzige  Haustier.  Wir  finden  sie  bei  allen 
Nomaden,  für  die  auch  das  Haar  von  wirtschaftlicher  Bedeutung  ist.  Ganz  besonders 
wird  wegen  ihres  feinen  Vließes  die  kleinasiatische  sog.  Angoraziege  geschätzt, 
die  mit  vollem  Erfolg  sich  auch  in  der  Kapkolonie  eingebürgert  hat^^). 

5.  Unter  den  übrigen  gezähmten  Wiederkäuern  sind  das  Kamel  und  die 
Lama  arten  Südamerikas  als  Nahrung  spendende,  Wolle  gebende  und  Lasten  tragende 
Tiere  dem  Menschen  nützlich.  Aber  während  die  bisher  besprochenen  im  Laufe 
der  Zeit  eine  weltweite  Verbreitung  unter  den  verschiedensten  Himmelsstrichen 
gefunden  haben,  haben  wir  es  hier  mit  Formen  zu  tun,  die  an  scharf  begrenzte  klima- 
tische Bedingungen  gebunden  scheinen.  Es  ist  ungewiß,  ob  das  zweihöckerige  Kamel 
(Trampeltier)  ^*'°)  und  das  einhöckerige  Dromedar  nur  Varietäten  einer  Art  sind  — 
wofür-  die  Erkemitnis,  daß  der  Buckel  des  letzteren  aus  zwei  zusammengewachsenen 
Fettpolstern  gebildet  ist,  spricht  ^°^)  —  oder  zwei  Arten.  Ihr  Verbreitungsgebiet  ist 
von  den  wenig  geglückten  Versuchen,  es  in  andere  Länder  zu  verpflanzen,  abgesehen 
im  Grunde  auf  den  großen  Steppen-  und  Wüstengürtel  der  alten  Welt  beschränkt. 
Aber  es  hat  die  Westhälfte  des  Gebiets  erst  spät  in  Anspruch  genommen.  Das  zwei- 
höckerige Kamel  stammt  wohl  aus  den  Steppenländern  Zentralasiens,  wo  auch  wilde 
Kamele  (ohne  Fettbuckel)  vorkommen^"-).  Es  hat  sich  mit  den  Nomadenstämmen 
von  dort  bis  zur  Wolga  und  andererseits  nach  China  verbreitet.  Nach  Vorderasien, 
besonders  Kleinasien,  ist  es  erst  durch  die  Türken  gekommen.  Es  überschreitet  die 
südlichen  Randgebirge  Irans  kaum.  Letzteres  Land  wird  auch  vom  Dromedar  durch- 
zogen, das  die  Hauptstätte  seiner  Zucht  jedoch  in  Arabien  hat.  Hier  bildet  es  einen 
weit  wichtigeren  Teil  des  Besitzstandes  der  Nomaden  als  das  Pferd  (s.  u.).      Auf 


^")  J.  Brunhes,  La  geogr.  humaine  (Paris  1910,  373 — 84,  mit  Karte).  — 
««)Ed.  Hahn,  139—52;  Semler  (Trop.  Agrik.  IV,  2,  1893,  774— 832.— 9»)  Semler 
a.  a.  O.  794  ff.  —  i"")  K.  Ritter,  Asien  XIV,  1847,  609—769;  Ed.  Hahn  a.  a.  O. 
220 — 37;  O.  Lehmann,  „Das  Kamel,  seine  Verbreitung  u.  d.  Beding,  seines  Vor- 
kommens" (Z.  f.  wiss.  Geogr.  VIII,  1891,  87—141,  mit  Karte  1  :  60  Mill.).  — 
^''^)  Lombardini,  Sui  camelli,  Ricerche  (Pisa  1879).  —  i"-)  Langkavel,  Das 
wilde  Kamel  (zitiert  v.  Lehmann,  Anm.   100  a.  a.  O.   139). 
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ägyptischen  Denkmälern  findet  man  das  Dromedar  nie  dargestellt.  Der  Nil  blieb 
lange  Zeit  eine  Grenze,  und  erst  nach  dem  Beginn  neuerer  Zeitrechnung  drang  es 
allmählich  nach  Westen  vor.  Doch  hat  erst  der  Einbruch  der  Araber  es  über  ganz 
Nordafrika  bis  zum  Niger  verbreitet  und  damit  eine  neue  Kulturperiode  dieser  Länder 
eingeleitet.  Im  Osten  reicht  es  bis  ins  Pandschab  und  die  Wüste  Tharr.  Man  unter- 
scheidet in  Asien  und  Afrika  das  zierlicher  gebaute  Reit-  und  das  plumpere  Last- 
kamel. Das  erstere  (in  Ägypten  Hadjin  genannt)  steht  zwar  an  Schnelligkeit  einem 
guten  Vollblutpferde  nach,  übertrifft  es  aber  an  Ausdauer  und  Einhaltimg  einer 
mäßig  schnellen  Gangst.  Das  Lastkamel,  langsameren  Ganges,  trägt  nur  150 — 200  ^s. 
Die  Kamelwolle  dient  u.  a.  zur  Herstellimg  der  Filzjurten  der  Kirgisen.  Das  Tier 
ist  im  übrigen  schwer  zu  behandeln,  und  nicht  unmöglich  ist,  daß  das  vielfache  Scheitern 
der  Überführung  des  Kamels  in  andere  Trockengebiete  an  der  unrichtigen  Behand- 
lung des  störrischen  Tieres  lag  (vgl.  §  399).  — 

Das  Lama  ^<>3)  aus  der  Gattung  ^wc/iema,  lebt  in  den  hohen  Bergregionen  der 
Anden  von  Peru  und  ist  nebst  dem  als  Wolltier  ungleich  mehr  geschätzten  Alpaca 
(oder  Paco),  das  eine  etwas  größere  Verbreitung  hat,  schon  von  den  alten  Peruanern 
zum  Haustier  gemacht  worden.  Sein  Hauptnutzen  liegt  in  der  Möglichkeit  gerade 
in  Höhen,  die  anderen  Lasttieren  Beschwerden  machen,  Lasten  bis  zu  50  kg  zu  tragen. 

6.  Ein  eigentümliches  Verbreitungsgebiet  hat  das  für  die  heutige  europäische 
Bevölkerimg  als  Fleisch-  mid  Fettier  so  wichtige  Schwein.  Auch  dieses  gehört 
nebst  Hund,  Schaf  imd  Rind  schon  zu  den  in  Pfahlbauresten  vorgefimdenen  Haus- 
tieren. Ob  von  Alters  her  zwei  Herde  der  Schweinezucht  bestanden  haben,  wie  wir 
dies  heute  finden,  steht  nicht  fest.  Jedenfalls  legt  sich  das  Wohngebiet  islamitischer 
Völker,  denen  der  Genuß  von  Schweinefleisch  verboten  ist,  breit  zwischen  den  west- 
lichen —  europäischen  —  und  den  chinesischen  Verbreitungsbezirk.  Das  Schwein 
ist  sowohl  ein  Begleiter  des  extensiven  Ackerbaues,  indem  es  sich  im  nahen  Urwald 
von  Eicheln  und  Bucheckern  nährt,  als  ein  solcher  des  sorgfältigsten  Gartenbaues 
wie  eben  bei  den  Chinesen.  In  Afrika  spielt  es  auch  im  Süden  der  mohammedanischen 
Gebiete  keine  Rolle.  Verwildert  ist  das  Schwein  in  vielen  Ländern  und  Liseln.  In 
Amerika,  wohin  es  durch  die  Europäer  gekommen,  hat  die  Zucht  um  so  größere 
Ausdehnung  gewonnen,  je  größer  der  Bedarf  an  Fleischnahrung  in  den  dicht  bevöl- 
kerten Kulturgebieten  ward.  Und  auch  in  einzelnen  europäischen  Staaten  wendet 
man  diesem  nützlichen  Fleischtier  neuerdings  viel  größere  Aufmerksamkeit  zu. 
In  Folge  des  Weltkrieges,  der  einen  Rückgang. der  Schweinezucht  in  Mitteleuropa 
hervorrief,  überwiegt  auch  hierin  bereits  Amerika. 

7.  Das  Pferd ■'^''*)  dürfte  unter  den  älteren  Haustieren  am  spätesten  gezähmt 
sein.  In  den  historischen  Überlieferungen  der  orientalischen  Kulturvölker  tritt  es 
uns  zuerst  nui-  als  Zugtier,  vor  den  Wagen  gespannt,  entgegen.  Vielleicht  stammt 
die  Verwendung  als  Reittier  aus  Zentralasien,  wo  am  früliesten  von  Reitervölkem 
gesprochen  wird.  Dort  finden  sich  auch  heute  noch  wilde  Pferde,  von  denen  freilich 
nicht  feststeht,  ob  sie  nicht  von  wieder  verwilderten  abstammen.  Lange  Zeit  war 
das  Wildpferd  auch  in  Europa  verbreitet,  hier  mehr  im  Walde  Schutz  suchend, 
dort  die  offenen  Steppen  in  Rudeln  durcheilend.  Durch  die  Europäer  nach  Amerika 
gebracht  sind  Pferde  in  einzelnen  Steppengebieten  wie  besonders  in  den  Pampas 
und  im  nördlichen  Mexiko  und  Texas  zu  ungeheuren  Scharen  angewachsen,  und 
einzelne  Indianerstämme  sind  dort  ebenfalls  zu  Reitervölkem  geworden.  In  subark- 
tischen Gebieten  finden  wir  überall  nur  ein  kleines  zottiges  Pferd  (isländische  Ponies). 
Die  stärksten  Rassen  züchtet  man  in  imsercn  Industriestaaten,  wo  die  Zmiahme  der 
Bestände  durch  den  täglich  wachsenden  lokalen  Frachtverkehr  bedingt  ward.  Von 
großer  Bedeutung  ist  das  Pferd  für  die  Nomaden  Mittelasiens  und  Turans.  Bei  den- 
jenigen türkischen  und  mongolischen  Stammes  werden  auch  die  Stuten  gemolken 
(Kumys).  Als  Fleischtier  dient  es  dort  gleichfalls,  mehr  aber  bei  den  Pampaindianern 
Südamerikas.     Ein  Irrtum  ist,  Arabien  als  Heimstätte  der  Pferdezucht  anzusehen. 


1"«)   Ed.  Hahn,   267ff.;    Semler  IV,  1891,  752—74.      Die  Alpacazucht.  — 
1»»)  Ed.   Hahn,   1 08— 206. 
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Wenn  das  Pferd  dort  auch  Gegenstand  sorgfältiger  Pflege  ist,  so  tritt  es  an  Zahl  stark 
gegen  den  Besitz  der  Kamele  zuinick.  Im  heißen  feuchten  Tropenklima  gedeiht  das 
Pferd  nicht  gut.  Arabien  imd  Persien  haben  seit  vielen  Jahrhunderten  auch  Indien 
und  Südasien  mit  Pferden  versorgt.  Li  Nox'dafrika  reicht  es  südwärts  nicht  viel  über 
den  Xordrand  vom  Sudan.  Alle  Pferde  der  südlichen  Halbkugel  sind  erst  durch 
die  Em'opäer  in  die  betreffenden  Länder  gelangt. 

Im  Orient  mid  den  Mittelmeerländern  spielt  der  Esel  eine  weit  bedeutendere 
Rolle  als  bei  mis,  im  Orient  auch  als  Reittier,  wenn  er  auch  nie  zum  Krieg  verwandt 
wird.  Manche  nehmen  an,  daß  der  Esel  das  älteste  Lasttier  der  Menschen  sei.  Durch 
die  Araber  ist  er  auch  nach  Afrika  eingedrimgen  und  hier  für  manche  Gegenden  zu 
gebrauchen,  die  dem  Pferde  verschlossen  sind.  —  Sehr  alt  ist  die  Erzeugung  eines 
BlencUmgs  von  Eselhengsten  und  Pferdestuten,  des  sog.  Maultiers  ^"5)  (der  Maul- 
esel von  Pferdehengst  und  Eselstute  ist  weit  seltener).  Man  sagt  ihm  gewisse  Vorzüge 
größerer  Widerstandsfähigkeit  imd  Härte,  gleichmäßigerer  Arbeitslust,  einer  Dienst- 
fähigkeit bis  40,  ja  50  Jahren  usf.  nach.  Als  Lasttier  in  Gebirgen  ist  das  Maultier 
des  sicheren  Trittes  wegen  vorzuziehen.  Li  Südeuroija,  ganz  besonders  aber  in  allen 
spanischen  und  portugiesischen  Kolonialländern  hält  man  an  dieser  Zucht  fest,  so 
daß  die  Zahl  der  Maultiere  vielfach  die  der  Pferde  und  Esel  übertrifft. 

8.  Überschaut  man  den  heutigen  Bestand  unserer  größeren  Haustiere,  so 
zeigt  sich,  wie  angedeutet,  eine  erhebliche  Zunahme  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
doch  hat  auch  hier  der  Weltkrieg  starke  Spuren  hinterlassen.  Die  Zahl  der  Pferde 
dürfte  sich  in  Europa  1910 — 20  um  10  Mill.  Stück  verringert,  die  der  Rinder  mid 
Schweine  sich  in  Amerika  beträchtlich  vermehrt  haben;  auch  Indien  weist  heute 
eine  weit  größere  Zahl  an  Rindern  auf,  als  man  früher  annahm.  Auf  Grund  der 
Ergebnisse  von  Viehzählimgen  in  den  meisten  Kulturstaaten  wird  man  für  das  Jahr 
1920  annähernd  die  folgenden  Zahlen  annehmen  dürfen  (in  Millionen;  in  Rußland 
und  Italien  sind  Ziegen  und  Schafe  zusammengefaßt)  i"®): 

Maniesei, 
Pferde  Esel  Kinder  Schafe  Ziegen  Schweine     ' 

Europa 35  4.4  126  132  18  63 

Amerika 35  8  160  128  15  80 

Afrika  und  Asien    .      16  (  ?)         5  ( ?)  200  (?)  173  ( ?)  23  (  ?)         30  (  ?) 

Australien 4^  ?^  15  97  —  ]_ 

Summa  rund      90  ~l8~  500  530  60  174 

9.  Wir  übergehen  die  aus  der  Vogelwelt  dem  menschlichen  Haushalt  einge- 
fügten Tiere,  da  kein  einziges  von  größerer  weltwirtschaftlicher  Bedeutmig  ist.  In 
eiuzehien  Ländern  spielen  die  in  unseren  Hühnerhöfen  vereinigten  Geflügel  durch 
Fleisch  imd  Eier  allerdings  eine  nicht  unwichtige  Rolle,  und  die  erhöhte Lebenshaltmig 
reicher  Länder  wie  Deutschlands,  Englands  hat  den  Eierhaiidel  belebt  (Deutschland 
fülirte  1913  für  194  Mill.  Mark,  Großbritannien  1904  für  173  Mill.  Mark  Eier  (und 
Eigelb)  ein.  Li  Deutschland  sank  freilich  die  Einfuhr  von  771,5  Mill.  kg  (1913)  auf 
48  Mill.  (1919)  lierab^"').  Halten  wir  aber  daran  fest,  daß  uns  der  Beginn  der  Zucht 
dieser  Tiere  gleichfalls  unbekannt  ist.  Ein  neues  Haustier  ist  aber  doch  in  unserer 
Zeit  gewonnen,  was  vielleicht  weitere  Versuche  zur  Folge  hat,  das  ist  der  afrikanische 
Strjiuß,  den  man  lange  Zeit  für  unbezähmbar  gehalten  hat.  Bereits  sieht  die  süd- 
afrikanische Straußenzucht  auf  einige  Jahrzehnte  des  Bestehens  zurück,  und  der 
dortige  Bestand  hat  sich  auf  mehr  als  250000  Stück  gehoben.  Man  betreibt  diese 
Zucht  allein  der  Schmuckfedem  wegen,  deren  Ausfuhr  aus  dem  Kapland  einen  Wert 

"^)  Semler  IV,  695 — 752.  Die  Maultierzucht. —  i"")  Auch  für  den  Haustier- 
bestand der  Erde  müssen  die  Ergebnisse  der  Viehzählungen  durch  bloße  Schätzungen 
für  andere  Länder  ebenso  ergänzt  werden,  wie  dies  in  Betreff  der  Bevölkerung  der 
Erde  (§  290)  geschieht.  Langes  Landwirtsch.  Atlas  1917  (Anm.  Rinder,  Schweine, 
Schafe,  Ziegen).  Die  Schafe  schätzt  C.  Schäfer  (., Einfluß  d.  Weltkriegs  auf  den 
Internat.  Schafwollmarkt",  Berlin  1922,  117)  auf  600  Mill.  vor  dem  Kriege, 
630 — 535  Mill.  nach  dem  Kriege.  —  ^*'^)  Ein  Vergleich  nach  Handelswert  wäre 
unstatthaft  wegen  der  erfolgten  Geldentwertung. 
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von  42  Mill.  Mark  (1910)  darstellte,  1918  allerdings  nur  noch  einen  solchen  von  2  Mill. 
Mark. 

10.  Es  ist  das  Verdienst  der  Chinesen,  die  Seidenraupe^"®)  zum  Haustier 
gemacht  zu  haben,  indem  sie  statt,  wie  es  noch  heute  vielfach  in  Indien  und  China 
geschieht,  die  Puppen  (Cocons)  von  den  Bäumen  zu  sammeln,  lehrten,  die  Raupe 
im  geschlossenen  Raum  auf  die  Blätter  der  ihnen  zusagenden  Bäume  (Maulbeer 
bäume)  zu  setzen  und  die  ganze  Entwicklung  des  Schmetterlings  zu  überwachen. 
Die  Herstellung  seidener  Gewebe  ist  in  China  uralt  und  bis  zum  Beginn  unserer  Zeit 
rechnung  kamen  nur  wenige  Erzeugnisse  nach  Westasien.  Aber  China  galt  dem 
Altertum  stets  als  das  ersehnte  Land  dieses  kostbaren  Produkts.  Allmählich  ver- 
pflanzte sich  die  Zucht  bis  nach  Ostturkestan ;  und  von  hier  sollen  im  6.  Jahrhundert 
syrische  Mönche  die  Eier  der  Seidenraupe  und  die  Kmist  der  Aufzucht  nach  Kon 
stantinopel  gebracht  haben.  Die  Araber  haben  die  Seidenzucht  und  Weberei  nach 
Spanien  und  Sizilien  verpflanzt,  von  wo  aus  sie  in  Italien  Fuß  faßte.  Später  hat  sich 
die  Aufzucht  der  Raupe  oder  die  Gewinnung  der  Rohseide  nach  Südfrankreich,  der 
Schweiz,  Südösterreich  verbreitet,  während  die  Seidenweberei  in  Lyon  und  im  vorigen 
Jahrhundert  im  Rheinland  (Krefeld)  wichtige  Mittelpunkte  gewann.  Verheerende. 
Krankheit  der  Raupe  hat  in  den  60er  Jahren  die  Rohseiden produktion  in  Europa 
fast  verschwinden  lassen;  man  mußte  sich  wieder  nach  Ostasien  wenden.  Das  ist 
heute  zwar  überwunden,  dennoch  tritt  der  Ertrag  der  jährlichen  Seidenemte  in 
Ein-opa  immer  mehr  gegen  die  im  letzten  Jahrzehnte  gewaltig  steigende  Produktion 
in  Ostasien,  besonders  in  Japan  zurück.  Sie  stieg  von  22,5  i-  J-  1911  auf  42  Mill.  kg  • 
Rohseide  im  J.  1921,  wovon  allein  26.5  oder  63%  in  Japan,  II.3  in  China,  O.j  in  Lidien. 
Der  europäische  Ertrag  erhob  sich  1921  nur  auf  3,5  Mill.  kg  (wovon  3,2  in  Italien) 
und  nur  auf  0,6  in  der  Levante  und  Zentralasien  ^'"). 

11.  Die  Haus-  oder  Honigbiene  ^^'')  ist  den  Bewohnern  der  alten  Welt 
seit  langen  Zeiten  ein  nützliches  Insekt  gewe'sen  vermöge  der  Erzeugung  von  Honig 
und  Wachs.  Die  heutige  Bienenzucht  ist  allerdings  ganz  neu,  während  man  sich 
sonst  von  jeher  bei  allen  Völkern  beschränkte,  die  Biene  durch  Darbietung  geeigneter 
Wohnstätten  für  den  Schwärm  in  die  Nähe  der  menschlichen  Behausungen  zu  locken. 
Sie  kommt  in  den  Tropen  ebenso  gut  fort  wie  in  gemäßigten  Breiten.  Trockenes 
Klima  und  blütenreiche  Gefilde  zieht  sie  vor.  Nach  Norden  scheint  sie  in  60 — 61°  Br. 
so  ziemlich  ihre  klimatische  Grenze  zu  haben.  Man  unterscheidet  mehrere  Rassen. 
Nach  Nordamerika  ist  sie  schon  im  17.  Jahrh.  durch  die  Einwanderer  gekommen, 
nach  Brasilien  erst  1848,  nach  Australien  1862.  Meist  ist  sie  überall  rasch  verwildert, 
wenn  nicht  sofort  geeignete  Zucht  eintrat. 

§  378.  Jagdbare  Wlldtlere.  Kaum  von  minderer  Bedeutung  für  Völker- 
verkehr, für  geographisclie  Entdeckungen  und  geschichtliche  Vevhältnisse  als 
die  gezähmten  Tiere  sind  auch  manche  jagdbare  Wildtiere  geworden.  Xur 
diese  verfolgen  wir  hier  kurz.  Haben  wir  es  innerhalb  der  Haustiere  fast  allein 
mit  Alten  zu  tun,  die  mit  den  Kulturfortschritten  und  der  Vermehrung  des 
Menschengeschlechts  bedeutend  an  2alil  gewachsen  sind  und  noch  zunehmen, 
so  rechnen  die  zu  besprechenden  Jagdtiere  zu  solchen,  deren  Ausnutzung  nur 
einer  kurzen  Episode  der  Gcscliichte  angehört.  Fast  liegt  dieselbe  schon  abge- 
schlo.ssen  hinter  uns.  In  ungemessener  Fülle  belebten  sie  bis  vor  wenigen 
Jahrhunderten,  ja  zum  Teil  bis  in  unsere  Zeit  fast  alle  ihre  Wohngebiete. 
Aber    der  Europäer   hat  es  durch  die  maßlose  Verfolgung  dieser  nützlichen 


""*)  V.  Groffier.  „La  production  de  la  soie  dans  le  monde"'  (Ann.  de  geogr., 
Paris  1900,  97  ff.,  mit  Karte  aller  Verbnitungsgobicte). —  *"*•)  Statist.  Jahrb.  d.  D. 
Reiches  1921/22,  Internat.  Übersichten.  39*.  In  Japan  und  China  beziehen  sich  obige 
Zahlen  nicht  nur  auf  die  Ausfuhr,  sondern  auch  den,  allerdings  nur  geschätzten. 
Innenverbrauch. —  "")  A.  Gerstäcker,  ,, Verbreitung  der  Hotiigbieue"  (Potsdam 
1862);  J.   G.   Beßlcr,  „Gesch.  d.   Bienenzucht"  (Ludwigsinug   1885). 
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oder  wertvollen  Tiere  dahin  gebraclit,  daß  viele  auf  kleine  Zufluchtsstätten 
zurückgedrängt  oder  heute  schon  dem  Aussterben  nahe  gebracht  sind^^^). 
Aber  es  nahen  sich  Zeichen,  daß  man  diese  Zustände  nicht  länger  dulden  will, 
und  unser  Jahrhundert  scheint  bestimmt,  durch  Jagd-  und  Fanggesetze  den 
verfolgten  Nutztieren  Schonzeiten  zu  gewähren  und  durch  künstliche  Zucht, 
wie  sie  bei  manchen  Fischarten,  bei  der  Auster  u.  a.  begonnen  hat,  die  ver- 
ödeten Wälder  und  Gewässer  wieder  zu  beleben. 

Unter  den  hier  in  Frage  kommenden  stehen  zeitlich  und  dem  Werte  nach 
die  Pelztiere ^^■^)  nordischer  Breiten  voran.  Um  der  köstlichen  Pelze,  vor 
allem  des  Zobels  willen,  ist  Sibirien  in  einem  Zeitraum  von  60  Jahren  1578 
bis  1638  bis  an  das  Ochotskische  Meer  von  den  JRussen  durchzogen  und  er- 
obert worden,  und  dort  hat  sie  der  Fang  des  köstlichsten  aller  Pelztiere,  der 
Seeotter  {Enhydra marina  Cuv.),  die  erst  durchBerings  Reisenl743  in  Europa 
bekannt  ward,  weiter  nach  Amerika  geführt  und  die  Gründung  ihrer  dortigen 
Kolonien  veranlaßt.  Später  hat  die  Jagd  desselben  Tieres  Spanier  und  Eng- 
länder an  die  gleichen  Küsten  Nordwestamerikas  geleitet.  Im  übrigen  Nord- 
amerika ist  wesentlich  des  Biberfanges  wegen  jener  eigentümliche  Jägerstaat 
der  Hudsonbaigesellschaft  (1670)  gegründet;  in  unvergleichlicher  Menge  fanden 
die  dort  eindringenden  Franzosen  und  später  die  Engländer  ihn  vor.  Längst 
sind  die  Erträgnisse  aller  seit  zweihundert  Jahren  und  mehr  mit  rücksichts- 
loser Energie  betriebenen  Pelztierjagden  zurückgegangen  und  viele  der  20 
bis  30  Pelztierarten  sind  schon  recht  selten  geworden. 

Nicht  ganz  die  gleiche  Bedeutung  hat  die  um  des  Elfenbeins  willen 
gepflegte  Elefanten jagd  in  Afrika.  Im  Norden  ist  sie  seit  dem  Altertum 
betrieben,  und  der  Nil  war  die  Ausfuhrpforte  des  Elfenbeins.  Arabische  Händler 
sind  dann  immer  weiter  vom  Nil  aus  südwärts  gedrungen.  Um  des  Elfenbeins 
willen  sind  unter  den  Eingeborenen  grausame  Kämpfe  geführt,  so  daß  man 
mit  Recht  den  afrikanischen  Elfenbeinhandel  einen  Zwillingsbruder  des 
Sklavenhandels  genannt  hat.  In  Südafrika  begannen  Europäer  erst  seit 
Mitte  des  19.  Jahrhrmderts  ihre  Jagdzüge.  Wenn  man  bedenkt,  daß  Jahr- 
zehnte lang  jährlich  60 — 70000  Elefanten  wegen  ihrer  Stoßzähne  ihr  Leben 
lassen  mußten  —  den  Negern  ist  das  Fleisch  nebenbei  eine  gesuchte  Speise  — 
so  ist  klar,  daß  die  Vernichtung  dieser  Riesentiere  bevorsteht.  Aus  Südafrika 
und  dem  Norden  sind  sie  schon  ganz  verschwunden^^^).  In  Nordsibirien  wird 
seit  dem  Vordringen  der  Russen  auch  immer  eifriger  nach  fossilem  Elfen- 
bein gesucht,  das  sich  seit  der  Eiszeit  in  diesen  kalten  Gegenden  trefflich 
erhalten  hat. 

Viel  wichtiger  als  diese  Zweige  des  Jagdgewerbes  zu  Lande  ist  die  See- 
fischerei^^*) für  die  Entwicklung  geographischer  Kenntnisse  imd  politischer 
Gestaltungen  geworden.  Auf  dem  Fange  des  Herings  und  dem  Handel 
damit  beruhte  zum  Teil  der  Wohlstand  der  Hansa,  und  um  das  Recht  des 
Heringsfanges  an  den  schottischen  und  englischen  Küsten  haben  die  Nieder- 


111)  E.  Friedrich,  Die  Raubwirtschaft  (s.  Anm.  2).  —  n^)  jj  Lomer.  Die  Ver- 
breitung d.  Pelztiere  a.  d.  Erdoberfl."  (Mitt.  Ver.  f.  Erdk.  Lpz.  1871);  E.  Braß  „Aus 
d.  Reiche  der  Pelze",  I.  Gesch.  d.  Rauchwarenhandels,  II.  Naturgesch.  d.  Pelztiere, 
(Berlin  1911);  E.  Braß,  Weltkarte  d.  geogr.  Verbreitung  d.  Pelztiere  (Berlin).  — 
11^)  M.  C.  Engeil,  ,, Verbreitung  u.  Häufigkeit  der  Elefanten  (u.  Löwen)  in  Afrika" 
(Erg.-Heft  Xr.  171  zu  Pet.  Mitt.  1911.  mit  Karte  1  :  25Mill.).—  i")  M.  Lindemann, 
„Die  Seefischerei,  ihre  Gebiete,  Betrieb  u.Erträge,  1868 — 78"  (Erg. -Heft Nr. 60  zu  Pet. 
Mitt.  1880,  mit  2  Karten);  Bartholomew,  Atlas  1907,  108;  M.  Eckert,  „Über 
die  Produktion  d.  Meeres"  (D.  geogr.  Blätter,  Bremen  XXVIII,  1905,  10—35). 
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lande,  deren  merkantile  Blüte  im  16.  Jalirhundert  durch  den  Handel  m 
diesem  Fisch,  eingeleitet  ward,  schwere  Kriege  geführt.  Neuerdings  beginnt 
man  die  Bedeutung  der  Seefischerei  für  die  Volksernährung  mehr  zu  wüi'digen, 
und  in  steigender  Menge  werden  die  Erträgnisse  ins  Binnenland  eingeführt. 
Der  ungemeine  Aufschwung  dieser  Seefischerei  rührt  vom  Verlassen  der  reinen 
Küstenfischerei  imd  Übergang  zur  Hochseefischerei  her.  Für  den  Seefisch- 
fang kommt  aber  immer  nur  die  Flachsee  in  Betracht,  niemals  der  offene 
Ozean,  und  in  ersterer  sind  die  sog.  „Bänke"  die  einträglichsten  Stellen. 
Der  Ertrag  wuchs  in  imseren  Meeren,  seit  man  mit  Grimdnetzen  die  früher 
fast  imberührten  Fischbänke  der  Nordsee  auszupf  lügen  begann.  Allerdings 
ist  dies  nichts  anderes  als  schwerster  Raubbau,  und  die  Gefahr  der  Vernich- 
tung der  nur  für  Jahrzehnte  unerschöpflich  scheinenden  Fischgründe  liegt 
unmittelbar  vor^^^).  — •  Von  großer  Bedeutung  ist  noch  immer  der  Stock- 
fischfaug.  Stockfisch  heißt  der  getrocknete  Doisch.  [Gadus  Morrhua).  Seinet- 
wegen haben  skandinavische  Ansiedler  die  Küste  Norwegens  bis  zum  Nordkap 
besetzt  und  die  lappische  Urbevölkerung  zurückgedrängt;  der  Stockfischfang 
führte  die  deutschen  Kaufleute  der  Hansa  nach  Bergen.  Bedeutsamer  noch 
wurde  der  Fang  dieses  Tieres  für  Nordamerika,  wo  an  den  Küsten  und  Bänken 
von  Neufmidjand  und  Neuschottland ^^^)  sich  seit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
Fischereiflotten  europäischer  Länder  treffen.  Wie  der  Heringsfang  die  Schule 
der  holländischen  Seeleute  geworden  ist,  so  der  Stockfischfang  für  diejenigen 
Englands,  ja  er  hat  als  nebensächlichen  Erfolg  die  Verdrängung  Frankreichs 
von  seinen  nordamerikanischen  Besitzungen  zur  Folge  gehabt.  Gegenwärtig 
beteiligen  sich  außer  Engländern  (Neufundländern)  auch  Nordamerikaner 
und  Franzosen  am  Fange  des  Stockfisches  an  den  Küsten  Neufundlands. 
Die  Ausfuhr  geschieht  großenteils  nach  den  katholischen  Ländern  Amerikas 
und  Südeuropas,  wo  der  getrocknete  Fisch  wichtige  Fastenspeise  ist. 

Ein  geringeres  Kapital  setzt  der  Walfischfang  und  die  Robben- 
schlägerei-'^^')  in  Bewegmig,  aber  für  die  Verknüpfung  der  fernsten  Küsten 
mit  Europa  sind  sie  von  größerer  Bedeutung.  Durch  sie  sind  die  Europäer 
in  die  arktischen  Regionen  geführt,  zuerst  die  Engländer  von  Bristol  aus. 
Um  das  Recht  des  freien  Fanges,  den  England  für  sich  beanspruchte,  sind 
Kriege  mit  Holland  geführt  worden.  Für  die  Entwickelung  der  nordamerika- 
nischen Handelsmarine  ist  der  Walfischfang,  seit  1690  von  der  Lisel  Nantucket 
(dlYa"  N.,  Atlas,  Taf.  42)  aus  begonnen,  der-  Ausgangspunkt  geworden. 
Heute  nehmen  außer  Nordamerikanern  nur  noch  Schotten  und  Norweger 
geringen  Anteil  an  diesem  Fang.  San  Franzisco  ist  jetzt  Hauptmittelpunkt 
der  Walfischfänger,  da  der  nördliche  Stille  Ozean  nebst  Beringsmeer  fast 
die  einzige  Region  ist,  wo  die  AVale  noch  in  etwas  größerer  Menge  auftreten. 
Aber  während  um  1850  noch  700  Schiffe  ausliefen,  so  heute  kaum  50^^^).  Der 
Wert  eines  Wals  kann  vor  der  Geldentwertung  durchschnittlich  an  Tran 
und  Barten  zu  20000  Mark  angenommen  werden.  Auch  die  Robbenschlägerei, 
durch  die  allein  die  öden  tier-  und  pflanzenleeren  Liseln  des  südlichen  Eismeers 
dem  Gesichtskreis  der  Europäer  näher  gebracht  werden,  ist  in  starker  Abnahme 


^^^)  Fr.  Heinke,  „Die  Erforschung  d.  deutschen  Meere  im  Dienste  der  Set - 
fischerei"  (Mitt.  d.  D.  Seefischereivercins,  1896,  Heft  10  u.  11.).  —  i^ß)  S.  d.  Karte 
bei  Lindemann,  1:7500000.  —  ^^')  Lindemann  a.  a.  O.  66ff.;  E.  Friedrich, 
Raubwirtschaft,  1904  (vergl.  oben  S.  893,  Anm.  2).  —  n«)  H.  Bolau,  „Die  wich- 
tigsten Wale  des  Stillen  Ozeans  u.  ihre  Verbreitung"  (Segelhaudb.  d.  Stillen 
Ozeans,  Hamburg  1897,  401  —  17). 
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begriffen  wegen  des  sinnlosen  Vorgehens  der  Fänger.  —  Perlen-  und  Korallen- 
fischerei sind  von  geringerem  Einfluß  auf  geographische  Entdeckungen  ge- 
wesen. 

§  379.  Tierische  Schädlinge.  Den  nutzbaren  Tieren  stehen  andere 
gegenüber,  welche  teils  den  Menschen  selbst,  teils  Früchte  seiner  Arbeit  im 
Landbau  und  in  der  Tierzucht  in  hohem  Grade  schädigen.  Uralt  ist  der  Kampf 
der  Menschen  gegen  die  sogenannten  „wilden  Tiere",  vornehmlich  aus  der 
Klasse  der  Raubtiere.  In  dichter  bevölkerten  Gebieten  der  gemäßigten  Zonen 
hat  er  schon  zu  ihrer  fast  völligen  Ausrottung  geführt.  In  Osteuropa  ist  es 
wesentlich  nur  der  Wolf,  der  in  Meuten  auftretend  gelegentlich  noch  große 
Verheerungen  unter  den  Herden  anrichtet.  Nur  vereinzelt  tritt  die  Fischotter 
als  arger  Schädling  für  fischreiche  Gewässer,  der  Marder  als  solcher  der  Hühner- 
höfe auf,  in  anderen  Ländern  durch  verwandte  Arten  ersetzt.  Als  Träger  wert- 
voller Pelze  ersetzen  die  Raubtiere  beim  Fang  wenigstens  teilweise  den  an- 
gerichteten Schaden. 

Weit  mehr  noch  sind  die  Tropenlandschaften  von  solchen  Raubtieren 
aus  der  Gattimg  der  Katzen  he^imgesucht.  Insbesondere  fallen  in  den  Dschun- 
geln Südasiens  jährlich  noch  Tausende  dem  Tiger  zum  Opfer.  Allerdings 
tragen  hier,  wie  überhaupt  in  manchen  heißen  Tropenlandschaften,  die 
giftigen  Schlangen  das  ihrige  dazu  bei.  Siegehenihrer  allmählichen  Ausrottung 
um  so  rascher  entgegen,  je  zielbewußter  ihre  Verfolgung  aufgenommen  wird. 
Das  läßt  sich  in  Indien  an  der  Abnahme  der  noch  jährlich  ihnen  zum  Opfer 
fallenden  Menschenleben  erkennen.  Treten'  alle  diese  größeren  Tiere  mehr 
lokal,  sei  es  vereinzelt,  oder  in  größeren  Rudeln  auf,  so  verheeren  niedere  Tiere 
oft  weite  zusammenhängende  Landschaften.  Nur  wenige  Beispiele  greifen  wir 
aus  der  Fülle  von  Vorkommnissen  tierischer  Schädlinge  aus  der  Insektenwelt 
heraus. 

Mehr  in  hohem  Grade  lästig  und  peinigend  als  wirklich  gefährlich  sind 
die  Mückenschwärme  polarer  Gebiete,  besonders  innerhalb  der  Tundren, 
aus  denen  im  Sommer  die  höhere  Tierwelt  flieht.  Sie  treten  in  anderen  Formen 
in  allen  feuchten  Gegenden  der  Tropen  und  Subtropen  auf,  wo  namentlich 
versumpfte  Stellen  günstigen  Boden  für  Ablegung  der  Eier  bieten.  Ungemein 
schädlich  werden  manche  Arten  solcher  als  Überträger  krankheitserregender 
kleinster  Lebewesen  auf  Mensch  und  Tier;  den  Kampf  gegen  die  ver- 
heerenden Wirkungen  hat  erst  die  neuere  Bakterienforschung  in  manchen 
Gegenden  der  Erde  aufgenommen  und  zwar  vielfach  schon  mit  sichtlichem 
Erfolg. 

Es  sei  an  das  vielleicht  am  weitesten  verbreitete  Malariafieber  er- 
innert, das  in  äquatorialen  Gebieten  am  stärksten  auftritt,  aber  auch  in  Küsten- 
strichen, Sumpf-  und  Flußniederungen  gemäßigter  Zonen  nicht  fehlt.  Die 
Träger  der  Malaria  erzeugenden  Infektion  sind  eine  Gattung  von  Moskitos, 
was  allerdings  mehr  ein  Sammelname  verschiedenartiger  Stechfliegen-  ist. 
Besondere  Formen  ähnlicher  Tropenkrankheiten  sind  auf  bestimmte  Land- 
striche beschränkt,  wie  das  Gelbfieber,  das  besonders  in  den  heißfeuchten 
Küstenstrichen  Mittel-  imd  Südamerikas  zu  Hause  und  Neuankömmlingen 
weit  gefährlicher  ist,  als  den  einheimischen,  schon  akklimatisierten  Bewohnern. 
Das   Texasfieber^i^)  führt  seinen  Ursprung  auf  Zeckenarten  zurück,  die 

^^^)  L.  Sander,  „Geogr.  Verbreit,  tierischer  Schädling©  unserer  kolon.  Land- 
wirtschaft" (Angewandte  Geogr.  I,  Heft  11,  Frankfurt  a.   M.   1903). 
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sich  nictt  nur  im  Heimatland,  das  ihm  den  Namen  gegeben,  sondern  weithin 
in  Nordamerika  auf  Rindern  festsetzen. 

Auf  einzelne  ausgedehnte  Landschaften  des  tropischen  .und  subtropischen 
Afrikas  beschränkt  ist  die  allen  Haustieren,  besonders  Rindern  und  Pferden 
schädliche  Tsetsef  liege  ^20)  '^an.  hat  sie  im  Norden  bis  zum  Sudan  (15'' N.), 
im  Süden  bis  über  den  Wendekreis  (28°)  beobachtet.  An  den  Küsten  fehlt 
sie  ebenso  wie  in  sonnendurchglühten  Steppen.  Lichte  Waldungen  sind  ihr 
Hauptaufenthalt,  sie  tritt  aber  überall  nur  in  scharf  begrenzten  Strichen  auf, 
die  zwar  Karawanen  mit  ihren  Lasttieren  rasch  des  nachts  durchkreuzen. 
aber  viehzuchttreibende  Afrikaner  ängstlich  meiden.  Ihr  Vorkommen  reicht 
bis  in  Höhen  von  1200™  und  sie  schwärmt  hauptsächlich  in  der  Regenzeit. 
Nicht  die  Tsetsefliege  an  sich  ist  der  eigentliche  Schädling,  sondern  das  durch 
ihren  Stich  ins  Blut  ihrer  Opfer  eingeführte  Protozoon  (Trypanosoma).  Eine 
besondere  Art  der  ersteren  (Glossina  palpalis)  infiziert  den  Erreger  der  für 
Menschen  äußerst  gefährlichen  Schlafkrankheit,  die  in  afrikanischen 
Äquatorialgegenden  bis  nordwärts  in  den  Sudan  und  im  Süden  bis  Rhodesien 
vernichtend  auf  ganze  Landstriche  gewirkt  hat.  Sie  tritt  mit  ähnlichen  Er- 
scheinungen auch  als  Surrah  in  Indien  und  ebenso  in  Südamerika  auf.  Allen 
diesen  Schädlingen  geht  die  Wissenschaft  jetzt  ernstlich  zu  Leibe  und  hat 
namentlich  Gelbfieber-  und  Malariagegenden  schon  weit  ungefährlicher  gemacht. 
Unter  den  Pflanzenschädlingen,  deren  Zahl  endlos  ist  und  sich  aus  allen 
möglichen  Tierklassen  und  -Familien  zusammensetzt,  steht  obenan  die  Wan- 
derheuschrecke ^^°).  Die  besten  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  finden 
sich  in  den  trocknen  Steppengebieten  der  Subtropen,  weil  die  den  Eiern  ent- 
schlüpfenden Hüpfer  zarte  Pflanzenkeime  als  Nahrung  erfordern.  In  den 
Tropenniederungen  ist  der  Wasserreichtum  und  die  Üppigkeit  der  Vegetation 
für  ihren  Jugendzustand  zu  groß.  In  dem  späteren  der  ,, Flieger"  vereinigen 
sie  sich  zu  dichten,  den  Himmel  umwölkenden  Scharen,  die  alles  Vegetative 
kahl  fressend  Kulturen  oft  in  wenigen  Tagen  vernichten  können.  Von  den 
verschiedensten  Heimatstätteu  aus  breiten  sich  in  einzelnen  Jahren  die  Schwär- 
me meist  nach  allen  Richtungen  aus.  Für  Europa  sind  solche  besonders  im 
südlichen  Rußland  häufig.    Die  Plagen  der  Wanderheuschrecken  sind  uralt. 

Als  ein  Beispiel  von  Pflanzenschädlingen^^^),  die  erst  in  neuerer  Zeit  eine 
Ausbreitung  nach  bestimmten  Richtungen  erfahren  haben,  kann  das  Insekt 
des  Koloradokä  fers,  des  Hauptfeindes  des  Kartoffelbaues  gelten.  Das 
nördliche  Südamerika  scheint  seine  ursprüngliche,  die  Landsch-aft  Koiorado 
in  Nordamerika  erst  seine  zweite  Heimat  zu  sein.  Von  hier  hat  er  sich  seit 
den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahrh.  ostwärts  bis  nach  Kanada  im  N  und  die 
heißeren  Landschaften  der  Vereinigten  Staaten  verbreitet.  Seit  den  siebziger 
Jahren  ward  er  gelegentlich  nach  Europa  verschleppt. 

3.  Die  Landbauzonen  der  Erde. 

■  §  380.  Landbauzonen.  Fassen  wir,  was  die  letzten  Abschnitte  über 
Einzelverbreitung  von  Nahiungs-  und  Genußmittcln,  Handelspflanzen  und 
Haustiere  gelehrt  haben,  in  großen  Zügen  zusammen,  so  lassen  sich  gewisse 
Landbauzonen  über  die  Landflächen  der  Erde  hin  verfolgen,  ähnlich  wie  wir 
dieselben   im   Bereich    der  physikalischen   oder    biologischen    Geographie    in 

1-")  La  Baumo,  ,,Die  afrik.  Wanderheuschrecke"  (Bcili.  z.  Tropenpflanzer  XI, 
Nr.  2,  ßerliji  1910).  —  i^i)  p.  Sorauer,  Handl).  der  Pflanzenlirankheitcn  III, 
Die  tierischen  Feinde,  beaib.  v.  Reh,  (ßerlin  1913,  515). 
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morphologische  Regionen,  klimatische  oder  vegetative  Gürtel  usf.  gliederten. 
Allerdings  steht  der  Zweig  der  wirtschaftlichen  Geographie,  der  aus  der  Fülle 
der  Einzelerscheinungen  das  T\-pische  des  Landbaues  und  der  Tierzucht 
herauszuheben  sucht  und  sich  allmählich  zu  einer  eigenen  Agrargeogra- 
phie^'--)  auszugestalten  beginnt,  noch  in  den  Anfängen.  Und  bei  der  Kürze  der 
Zeit,  seit  welcher  mit  dem  Hinausschwärmen  der  Europäer  mächtige  Land- 
striche, vor  allem  in  den  Tropen  und  auf  der  südlichen  Halbkugel,  neu  in  Be- 
wirtschaftung genommen  sind,  haben  sich  dauernde  Zustände  wie  in  den  alten 
Kulturländern  noch  nicht  entwickelt.  So  ist  Argentinien,  früher  ausschließ- 
lich Produkte  der  Viehzucht  auf  den  Weltmarkt  werfend,  in  den  letzten  Jahren 
eine  der  wichtigsten  Kornkammern  geworden.  Und  Ägypten  durch  Jahrzehnte 
als  solche  an  der  Versorgimg  Europas  beteiligt,  bedarf  heute  selbst  der  Zufuhr 
von  Nährfrüchten,  weil  der  gesamte  Boden  fast  allein  dem  Baumwollenbau 
überliefert  ist.  Da  der  Anbau  von  Feldfrüchten  in  erster  Linie  vom  Klima 
abhängt,  so  sind  die  großen  Temperaturgürtel  der  Erde  für  die  Haupt- 
gegensätze der  Anbauzonen  maßgebend.  Den  tropischen  stehen  bei  mannig- 
fachen Übergängen  in  den  Subtropen  die  außertropischen  gegenüber. 

§  381.  Die  tropischen  Landbauzonen^^sj  gg  j^i^ße  vieles  aus  den 
früheren  Betrachtungen  wiederholen,  wollten  wir  alle  typischen  Eigenschaften 
tropischen  Klimas  in  ihrer  Wirkung  auf  den  jeweilig  vorherrschenden  Landbau 
oder  den  letzteren  in  seiner  Abhängigkeit  vom  Klima  schildern.  Die  große 
Gleichförmigkeit  der  Temperatur,  die  geringe  tägliche  wie  insbesondere  jahres- 
zeitliche Wärmeschwankung  gestattet  in  den  Niederungsgebieten  der  Tropen 
im  allgemeinen  die  gleiche  Art  des  Anbaus  von  Feldfrüchten  und  Handels - 
pflanzen  rings  um  die  Erde  herum,  sobald  nur  die  Niederschlagsverhältnisse 
nach   Menge  und  Verteilung  im   Jahr  annähernd  die  gleichen  sind. 

Aus  diesem  Grunde  lassen  sich  in  Betreff  des  Landbaus  in  niederen 
Breiten  der  Hauptsache  nach  nur  zwei  Formen  unterscheiden,  die  Landbau- 
zonen des  tropischen  Tieflandes  und  diejenigen  des  tropischen  Höhen-  und 
Savannenklimas. 

1.  Die  Landbauzonen  des  Tropischen  Tieflandes  entbehren  einer 
wirklich  kühlen  Jahreszeit,  kein  Monat  sinkt  im  Mittel  der  Temperatur  unter 
18^  C.  Wie  die  Vegetation  im  allgemeinen,  so  erfordert  auch  der  Anbau  der 
Pflanzenkulturen  reichliche,  nicht  unter  2000  "^  im  Jahr  herabgehende  Beträge 
der  Niederschläge.  Die  Trockenzeiten  dürfen  nicht  zu  lange  währen  und 
keinen  zu  hohen  Grad  erreichen.  Eine  Reihe  von  Nutzbäumen,  zu  deren  Kultur 
man  erst  allmählich  übergegangen  ist,  kennzeichnen  den  Gürtel.  Vorzugsweise 
gehören  dazu  solche  aus  der  Familie  der  Palmen.  Wo  bestimmte  Arten  in 
massiger  Verbreitung  auftreten,  deutet  dies  die  Güte  des  Bodens  auch  für 
anderweitige  tropische  Kulturgewächse  an.  Die  Sago-  und  Olpalme  stehen 
hierin  voran.  Die  Kokospalme  ist  bei  ihrer  Lichtbedürftigkeit  von  den  Regionen 
des  Hochwaldes  ausgeschlossen.  Kautschuk  und  Guttapercha  liefernde  Pflanzen 


^■^^)  H.  Bernhard,  ,,Die  Agrargeographie  als  wissenschaftliche  Disziplin" 
(Pet.  Mitt.  1915,  12 ff.);  R.  Krzj'mowski,  „Die  wissenschaftliche  Stellung  der 
Landwärtschaftsgeographie"  (Fühlings  Landwirtschafts -Ztg.,  Heft  8,  Stuttgart  1911); 
P.  Hillmann,  ,,Die  landwirtschaftliche  Erdkunde  als  Gegenstand  des  Hochschul- 
unterrichts" (ebenda,  Heft  9,  1912).  —  i23)  w.  R.  Eckardt,  „Die  Landbauzonen 
der  Tropen  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Klima",  AUg.  Teil  (Beih.  z.  Tropen- 
pflanzer XH,  1911,  Heft  5);  R.  Hennig,  IL  Amerika  (ebenda  XVII,  1912,  Heft  4). 


926     Buch  IV.  Anthropogeographie.  —  III.  Die  wirtschaftl.  Ausnutzung  d.  Erdoberfl. 

sind  auf  den  engern  äquatorialen  Gürtel  beschränkt.  Die  Ejiollengewächse 
wie  Maniok,  Taro,  Yamswurzel  und  Batate,  ferner  die  mehllialtige  Banane, 
liefern  für  die  Nahrung  der  eingeborenen  Bewohner  bedeutenden  Axiteil. 
Von  Getreide  arten  reicht  der  Anbau  von  Reis  ohne  künstliche  Bewässerune 
und  der  Mais  in  diese  Zone.  Auch  das  Zuckerrohr  ohne  künstliche  Bewässerung 
gehört  ihr  an,  sowie  von  Genußmitteln  der  Kakaobaum  und  der  Liberiakaffee, 
die  Kolanuß;  ja  auch  der  Tabak  und  die  große  Mehrzahl  der  Gewürze,  an  Ge- 
spinstpflanzen Jute  und  Manilahanf,    strichweise  auch  der  Baumwollanbau. 

In  den  Formen,  in  denen  sich  der  Landbau  vollzieht,  steht  sich  die  Art 
und  Weise,  in  der  die  Eingeborenen  den  Acker  bestellen,  tmd  der  durch  die 
Weißen  erst  eingeführte  Plantagenbau  noch  ziemlich  scharf  gegenüber.  Doch 
beginnen  manche  Kulturen  des  letzteren  sich  auch  in  die  Wirtschaft  der  Ein- 
geborenen einzugliedern.  Dabei  herrscht  der  Hackbau  (S.  753)  noch  durchaus 
vor.  Ohne  Pflug  und  Zugtiere,  meist  auch  ohne  Düngung,  das  Feld  in  exten- 
siver Ausnutzung  des  Bodens  bestellend,  erheischt  dieser  Landbau  insgesamt 
große  Flächen,  wenn  auch  in  zerstreuter  Verteilung  kleiner  Einzelfelder.  Der 
Plantagenbau  faßt  zahlreiche  Arbeitskräfte  zu  gemeinsamem  Betriebe  auf 
größeren,  geschlossenen  Fluren  zusammen.  Aber  indem  er  sich  auf  wenige 
Genußmittel,  Gewürze,  Heil-  und  Gespinstpflanzen  beschränkt,  schließt  er 
die  Gewinnung  von  Nahrungspflanzen  meist  ganz  aus.  Wie  daher  die  Gebiete 
des  Plantagenbaus  nur  für  die  Versorgung  anderer  Länder  arbeiten,  so  sind 
sie  von  nahrungsspendenden  Ackerbaugebieten  gänzlich  abhängig.  Fleisch- 
nahrung tritt  bei  den  Eingeborenen  der  tropischen  Niederungen  durchaus 
zurück,  so  daß  die  Viehzucht  kaum  eine  Rolle  spielt.  Das  Pferd  wird  durch 
das  Maultier,  das  Rind  durch  den  Büffel  ersetzt. 

2.  Die  Landbauzonen  des  tropischen' Höhen-  und  Savannen- 
klimas erstrecken  sich  über  ein  weites  Gebiet,  in  dem  die  Temperaturunter- 
schiede im  Laufe  des  Jahres  schon  beträchtlicher  sind,  etwa  bis  12**  reichend. 
Bei  geringeren  Niederschlägen  als  in  den  äquatorialen  Niederungen  tritt  eine 
ausgesprochene  Trockenzeit  von  mindestens  zwei  Monaten  ein.  In  den  ebenen 
Landstrichen  wechseln  Savannen  (S.  713)  und  lichte  Wälder  aus  meist  laub- 
abwerfenden Baumbeständen.  Der  Landbau  vollzieht  sich  im  allgemeinen  in 
den  gleichen  Formen,  wie  den  oben  geschilderten.  Doch  muß  bei  manchen 
Kulturen,  wie  dem  Sumpfreis,  dem  Zuckerrohr,  dem  Baumwollanbau  u.  a. 
schon  zu  künstlicher  Bewässerung  gegriffen  werden.  Zu  den  tropischen  Nähr- 
früchten gesellen«sich  Hirsearten,  vor  allem  Sorghum  (S.  900).  Der  Kaffeebaum 
findet  hier  auf  Höhen  von  500 — -1000  "*  seine  Hauptkulturstätte.  Manche  tro- 
pische im  Landbau  verwendeten  Gewächse  werden  durch  etwas  andere  Arten 
ersetzt.  Auch  viele  der  subtropischen  reichen  in  diese  Regionen  hinein.  Kultur- 
gewächse erfordern  hier  schon  eine  weit  längere  Wachstumsperiode,  wie  Zucker- 
rohr und  Bananen.  Und  andere,  deren  Blätter  abgeerntet  werden,  wie  Chinin 
oder  Tee,  gestatten  häufig  die  Ernte  nur  halb  so  oft,  wie  in  den  Niederimg^n. 

§  382.  Die  Landbauzonen  außertropischer  Länder^-').  Eine  scharfe 
Grenze  gegen  diejenigen  der  Tropen  läßt  sich  nicht  ziehen.  Im  allgemeinen 
greifen  diese  Zonen  in  den  heißen  Gürtel  zwischen  den  Wendekreisen  nicht 
ein  und  überschreiten  die  20^  Isothermen  des  heißesten  Monats  mar  in  einzelnen 
Gegenden. 


^^)  Th.  H.  Engelbrecht,  „Die  Landbauzonen  der  außcrtropischen  Länder", 
Übersicht  (Berlin  1899,  253—61  mit  Karte  in  Mcrc.  Proj.  1  :  1,50  Mill.  i.  Äqu.). 
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Nach  gewissen  im  Landbau  vorlierrsclienden  oder  für  ihn  typischen 
Kulturen  lassen  sich  im  ersten  Versuch  einer  Gliederung  etwa  folgende 
Zonen  unterscheiden.  Nicht  geschlossen,  sondern  auf  die  regenreicheren 
Landstriche  der  Subtropen  im  Osten  der  Kontinente  nahe  den  Wendekreisen 
beschränkt  sind  die  subtropischen  Regionen  des  Zuckerrohrbaus.  Im 
allgemeinen  —  von  Indien  abgesehen,  wo  der  Weizenbau  weit  in  die  Subtropen- 
zone  hineinreicht  —  fehlen  die  europäischen  Getreidearten.  In  Nordamerika 
und  auf  der  Südhalbkugel  kann  die  Äquatorialgrenze  des  Weizenbaus  als 
Grenze  gegen  die  tropischen  Landbauzonen  gelten.  Der  Reisbau  ist  in  ihr  noch 
vertreten,  doch  setzt  er  bereits  eine  gewisse  Intensität  des  Landbaues  voraus. 

2.  Für  die  sich  in  Nordamerika  und  China,  sowie  den  Ostseiten  der  süd- 
lichen Kontinente  anschließende  subtropische  Zone  des  Baumwollbaues 
ist  kennzeichnend,  daß  eiiropäische  Halmfrüchte  neben  die  subtropischen  treten 
und  in  die  Anbaugebiete  einjähriger  tropischer  Kulturen  (wie  die  Baumwolle 
hier  als  einjährige  Staude  kultiviert  wird),  eingreifen.  Zuckerrohr  und  andere 
Tropenkulturen  sind  infolge  der  Winterfröste  ausgeschlossen,  wogegen  die 
heißen  Sommer  auch  Erdnuß  und  Bataten  zeitigen  lassen.  Auf  der  Südhalb- 
kugel gleicht  das  vorwiegend  ozeanische  Klima  der  kontinentalen  Ostseiten 
die  Gegensätze  der  Jahreszeiten  aus. 

3.  Eine  Maiszone  schließt  sich  hier  unmittelbar  an  die  des  Zuckerrohrs 
an,  während  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  mehr  durch  das  Zurückweichen 
der  Baumwolle  gegen  den  Weizenbau,  der  Batate  gegen  die  Kartoffel  gekenn- 
zeichnet ist.  Auf  der  Westseite  der  Kontinente  ist  die  Maiszone  nur  in  Europa 
vertreten,  wo  sie  vom  südlichen  Frankreich  über  die  Poebene  sich  bis  in  die 
unteren  Donauländer  erstreckt.  Was  die  Viehzucht  betrifft,  so  läßt  sich  für 
die  Maiszone,  die  in  der  Hauptsache  noch  als  subtropisch  zu  gelten  hat, 
wesentlich  nur  die  Schweinezucht  in  den  Vereinigten  Staaten  und  den  Donau- 
ländern als  typisch  bezeichnen. 

4.  Auf  der  Westseite  der  Kontinente  wird  man  die  großen  Trockengebiete 
innerhalb  dieser  Betrachtungen  am  besten  als  die  subtropische  Gersten- 
zone auffassen  dürfen.  Sie  reicht  in  der  alten  Welt  über  das  Mittelmeer  bis 
an  die  eben  geschilderte  Maiszone  heran.  Gerste  und  Weizen  sind  die  Haupt- 
getreidearten. Im  Mittelmeergebiete  mit  seiner  ausgesprochenen  Sommerdürre, 
aber  dem  weit  feuchteren,  dabei  milderen  Winter  herrscht  der  Winterweizen 
vor,  um  im  Osten,  wohin  sich  der  Gürtel  bis  nach  Innerasien  hineinschiebt, 
durch  den  Sommerweizen  ersetzt  zu  werden.  Dieses  Mittelmeergebiet  im  weitern 
Sinne  ist  zugleich  der  Sitz  ausgeprägter  Baumkultur,  so  daß  man  es  wohl  un- 
mittelbar als  ein  solches  der  Olive  und  Dattelpalme  bezeichnet  hat.  Die  Trocken- 
heit im  allgemeinen,  besonders  im  Sommer,  ist  der  Rinderzucht  nicht  günstig 
wegen  des  Mangels  an  guter  Weide.  Dadurch  fehlt  auch  das -beste  und  natür- 
lichste Düngemittel  für  den  Acker  vielfach.  Desüalb  wird  der  ganze  Gürtel 
von  der  Schafzucht  beherrscht,  der  sich  im  Buschwald  und  auf  den  Maquis 
die  Ziegenzucht  an  die  Seite  stellt.  Solche  der  subtropischen  Gerstenzone 
eigenen  Verhältnisse  treten  auch  im  großen  Becken  Nordamerikas,  längs 
des  Westabhangs  der  südamerikanischen  Anden,  in  den  südafrikanischen 
Steppen  und  den  ausgedehnten  Wüstenstrichen  Inneraustraliens  auf. 

5.  In  Hochasien  vertreiben  die  kalten  Winde  den  Winterweizen.  Ahn- 
liches gilt  von  den  nördlichen  Küstengebieten  des  Schwarzen  Meeres,  so  daß 
sich  diese   Gebiete  mit  den  Hochsteppen    Innerasiens    als    eine    eigene 
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ausgedehnte    Landbauzone     abheben,     mit    ziemlich    scharfen    Grenzen    im 
Norden. 

6.  Sobald  man  über  letztere  polwärts  in  Gebiete  mit  kühlerm  und  nieder- 
schlagsreichem Sommer  wandert,  wird  die  ausgedehnte  Hafer zone  erreicht. 
Ihre  Eigentümlichkeiten  treten  am  stärksten  an  der  Westseite  kontinentaler 
Mittelbreite  hervor.  Hier  ist  ein  günstiger  Boden  für  den  Graswuchs  und  die 
Futterkräuter,  weshalb  die  Eindviehzucht  mit  Milchwirtschaft  innerhalb  des 
Landbaus  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Mit  der  besseren  Bedüngung  steigt 
die  Litensität  des  Landbaus,  die  Durchschnittserträge  europäischer  Getreide- 
arten erreichen  —  allerdings  in  West-  und  Mitteleuropa  durch  einen  hohen 
Stand  der  Landwirtschaft  gefördert  —  ihre  Höhe.  Breit  zieht  sich  die  Hafer- 
zone auf  der  Nordhalbkugel  durch  beide  Kontinentalmassen  dort,  wo  eine 
Karte  der  Vegetationsformen  den  borealen  Waldgürtel  (S.  707)  zur  Anschauung 
bringt.  Inmitten  Eurasiens  setzt  sich  ihre  Grenze  gegenüber  dem  Hochsteppen- 
gürtel ziemlich  scharf  ab.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  gelangt  die  Haferzone 
erst  jenseits  etwa  des  38**.  S.  zu  nur  mäßiger  Ausdehnung,  fehlt  daher  im  Kap- 
land ganz.  Im  einzelnen  gliedert  sich  die  Haferzone  noch  streifenartig  durch 
meist  westöstlich  verlaufende  Linien.  Erst  in  der  Nordhälfte  wird  der  Hafer 
vorherrschendes  Getreide,  in  der  Südhälfte  wird  mehr  Roggen  (Europa)  und 
Weizen  angebaut.  Der  Weinbau  findet  in  dieser  seine  Polargrenze;  Obstbau 
reicht  weiter  nach  Norden.  Mehr  lokal  treten  der  Buchweizen,  Hirse  und 
Hanf,  ebenso  der  Zuckerrübenbau  in  den  Vordergrund. 

7.  Wo  im  Norden  durch  die  Verkürzung  der  Vegetationszeit  der  Hafer 
zurückgedrängt  wird,  verlassen  wir  zugleich  die  Zonen  erfolgreichen  Acker- 
baues auf  zusammenhängenden  Flächen.  Wir  betreten  die  arktische  Gersten- 
zone mit  ihrem  mehr  an  geschützte  Stellen  gebundenen  Bodenbau.  Diese 
schiebt  in  Europa  auf  dem  skandinavischen  Hochland  einen  ausgedehnten 
Keil  in  die  angrenzende  Haferzone.  Viehzucht  kann  noch  hier  und  da  getrieben 
werden,  allmählich  sich  auf  Rentierzucht  beschränkend.  Die  Wälder  be- 
decken den  größten  Teil  der  arktischen  Gerstenzone  noch,  doch  wird  bei  dem 
langsamen  Wachstum  der  Bäume  eine  eigentliche  Forstwirtschaft  fast  un- 
möglich. Noch  wenig  geklärt  ist  die  Grenze  der  Hafer-  und  arktischen  Gersten- 
zone in  Sibirien  und  Kanada,  da  es  dort  an  wirklichen  Anbauversuchen  zum 
Zweck  der  Vorwärtsschiebung  polarer  Getreidegrenzen  noch  fehlt. 

4.  Nutzbare  Gesteine^). 

Vom  wirtschafts-geographischen  Standpunkt  aus  kann  man  die  Fülle 
mineralischer  Vorkommnisse  in  der  dem  Menschen  zugänglichen  Erdrinde 
im  Gegensatz  zu  einer  auf  Ursprung  und  Bildung  gegründeten  Klassi- 
fikation der  Gesteine  noch  nach  älterer  Weise'^)  in  vier  Hauptgruppen  ein- 
teilen: Steine  und  Erden,  das  Steinsalz  und  seine  Verwandten,  die 
brennbaren  Mineralien  und  endlich  die  metallischen  oder  eigentlichen 
Erze.  In  diesen  Bezeichnungen  spricht  sich  bereits  die  verschiedenartige 
Verwendung  einigermaßen  aus,  doch  .soll  die  Auswahl  der  näher  zu  besprechen- 
den auf  einige  der  wichtigsten  Verwendungszwecke  ))eschränkt  bleiben. 

*)  E.  Friedrich,  Die  Mineralien  (als  wichtige  HaiKlelsol)jekte)  in  Andrees 
Geogr.  d.  Welthandels  IV,  1921,  329 — Somit  eiiigeli(nden  Lit.  Nachweisen.  Der  Text 
stammt  jedoch  aus  1914.  berücksichtigt  daher  die  letzten  Jahre  nicht.  —  -)  H.  v. 
Dechcn,  Die  nutzbaren  Mineralien  u.  Gcbirgsarten  im  Deutscheu  Reiche.  Berlin  1873. 
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§  383.  Bausteine  und  ihre  Bindemittel^).  Die  Erdoberfläche  bietet 
an  sich  für  die  Zwecke  menschlicher  Bauten,  seien  es  Wege  und  Straßen- 
bauten oder  solche  von  Obdach  und  Behausung,  die  beiden  großen  Gegen- 
sätze steinreicher  und  steinarmer  Landstriche.  Die  ersteren  finden 
sich  überall,  wo  festes  Gestein  unter  lockerem  Verwitterungsmaterial  zu  Tage 
tritt  oder  in  Gegenden  anstehenden  Gesteins;  daher  von  vornherein  alle  Ge- 
birgserhebungen  zu  den  steinreichen  Landschaften  gehören.  Aber  keineswegs 
eignen  sich  alle  Gesteine  zu  Bauzwecken.  Es  müssen  eine  ganze  Reihe  von 
Eigenschaften,  hauptsächlich  physikalischer  Natur,  hinzutreten,  um  sie  dazu 
brauchbar  zu  machen.  Leicht  zerbröckelnde,  der  Verwitterung  zugängliche 
scheiden  sofort  aus,  so  daß  im  allgemeinen  tonige  Gesteine  wegen  ihrer 
Neigung  Wasser  anzuziehen  nur  in  Ausnahmefällen  dafür  verwendbar  sind. 

Festigkeit,  besonders  gegen  Druck,  ein  gewisser  Härtegrad,  Wetter- 
beständigkeit sind  Grundeigenschaften  guter  Bausteine.  Zumeist  kommen 
Kalk-  und  Sandsteine  in  Betracht,  die  der  Hauptsache  nach  aus  einem  gleich- 
artigen Material  bestehen;  jedoch  sind  auch  zusammengesetzte  Gesteine, 
wenn  nur  ihr  Gefüge  ein  festes  ist,  dazu  geeignet.  Und  da  es  sich  dabei  immer 
um  ein  schwer  transportables  Material  handelt,  so  ist  es  erklärlich,  daß  man 
sie  im  Einzelfall  immer  den  nächsten  Fundstätten  entnimmt.  Nur  in  seltenen 
Fällen  wird  man  Bausteine  unterirdisch  gewinnen ;  sie  liegen  zumeist  zu  Tage 
und  können  in  offenen   Steinbrüchen  ausgewertet  werden. 

Schon  früher  ist  bei  der  Betrachtung  des  Hausbaues  (S.  846)  darauf 
hingewiesen,  daß  sich  im  Steinbau  der  geologische  Befund  der  Umgebung 
deutlich  ausprägt.  Kalk-  und  Sandsteine  kommen  in  erster  Linie  in  Frage, 
die  als  Sedimentgestein  gebildet  fast  jedem  geologischen  Zeitalter  angehören, 
wenn  sie  auch  durch  spätere  Umbildungen  noch  mannigfache  Eigenschaften 
erhalten  haben,  die  sie  zu  Bauzwecken  besonders'  geeignet  erscheinen  lassen. 
In  dieser  Hinsicht  spielt  die  Dichte  des  Gefüges  und  die  Feinheit  des  Korns, 
der  Kristallisation,  eine  besondere  Rolle,  sobald  es  sich  bei  Kunstbauten  um 
figurenreiche  Behauung  handelt.  Noch  größere  Anforderungen  in  gleicher 
Richtung  werden  an  die  in  der  Bildhauerkunst  verwendeten  Gesteine  gestellt. 
Zu  solcher  bevorzugten  Gattung  gehören  vor  allem  die  Marmorarten.  Man 
versteht  darunter  vorzugsweise  kristallisierte  Kalke  von  ziemlicher  Härte  - — 
etwa  einer  solchen  von  3  in  der  Skala,  die  mit  der  Harte  10  für  den  Diamanten 
endigt  —  und  ausgeprägter  Polierfähigkeit.  Die  einzelnen  Vorkommnisse 
sind  zumeist  auf  Kontaktmetamorphose  zurückzuführen,  welcher  der  ursprüng- 
lich amorphe  Kalk  durch  Berührung  mit  vulkanischem  Magma  nachträglich 
unterworfen  war.  Li  hervorragender  Weise  gibt  es  Fundstellen  edelsten  Mar- 
mors in  den  Mittelmeerländern,  wo  Carrara  in  Toskana  mit  seinen  mehr  als 
50  Marmorbrüchen  weltberühmt  ist,  und  eine  Reihe  der  griechischen  Inseln 
nebst  Attika  das  Material  für  die  Plastik  des  Altertums  lieferten. 

Nur  wenn  das  Gestein  sich  in  mächtigen,  unzei'klüfteten  Bänken  abgesetzt 
hat,  vermag  man  es  zu  Monolithen,  d.  h.  aus  einem  einzigen  Steine  bestehenden 
Säulen  zu  verwenden.  Die  Schar  von  Obelisken,  sämtlich  aus  grauer  Vorzeit  des 
ägyptischen  Altertums  stammend,  und  erst  weit  später,  ja  erst  im  vorigen  Jahrhundert 
in  die  europäischen  oder  amerikanischen  Hauptstädte  überführt,  sind  aus  dem  harten, 
aber  ausgezeichnet  polierfähigen  Syenit  beim  untersten  Katarakt  des  Nils  hergestellt. 
Ohne  die  Xähe  des  Flusses  würden  sie  in  ihrer  Schwere  und  Länge  (20 — 40«n)  nicht 
haben   befördert  werden  können. 


3)  F.  Rinne,  Gesteinskunde,  4.  Aufl.,  Leipzig  1914,  97  bis.  115:  „Einige  tech- 
nisch wichtige  Verhältnisse  der  Gesteine". 
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Unter  den  vulkanischen  Gesteinen  ragt  der  harte  in  Säulen  zerklüftende 
Basalt  als  treffliches  Material  zur  Straßenpflasterixng  hervor.  Schiefrige  Gesteine 
bilden  ein  solches  zur  Bedachung  der  Häuser,  wozu  sich  auch  Kalkgesteine 
feinen  Kornes  eignen,  falls  sie  dünnplattig  sind  (Jura-Kalke).  In  stein  armen 
Gegenden  besteht  noch  ein  Unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  Schwemm- 
landboden, der  festeren  Materials  gänzlich  entbehrt,  und  den  aus  glazialem 
Schutt  gebildeten  Aufschüttimgsböden.  Letztere  enthalten  in  den  erratischen 
Blöcken  oft  noch  reiche  Gesteinsmassen,  die  aber  kaum  anders  als  zum  Straßen- 
und  Mauerbau  Verwendung  finden  können.  Im  übrigen  hat  man  in  den  Strom- 
niederungen Vorderasiens  frühzeitig  zur  Bildung  künstlicher  Gesteine  aus 
tonhaltigem  Erdreich  gegriffen;  dabei  ist  man,  wie  noch  heute  in  trocknen 
Landstrichen,  meist  bei  dem  an  der  Sonne  getrockneten  Lehmziegel  stehen- 
geblieben, bald  aber  zum  gebrannten,  festen  Ziegelstein  übergegangen. 
Nachmals  hat  dieser  in  allen  Kulturländern  der  Erde  seinen  Siegeszug  ange- 
treten, da  erder  mühsamen  Behauung  des  natürlichen  Bausteins  nicht  bedarf. 

Die  Bindemittel.  Als  solche  dient  für  die  lose  aufeinandergehäuften 
Bausteine  jegliche  wasserdurchtränkte,  streichbare  Erdmischung,  die  sich 
allmählich  an  der  Luft  verhärtet.  In  Babylonien  ward  früh  dazu  eine  Art 
Erdpech,  Asphalt,  benutzt  und  von  den  Fundstätten  weithin  verfrachtet. 
Der  Lehmmörtel  empfängt  durch  Beimischung  bindenden,  feinzerriebenen 
kalkigen  Gesteinmaterials  seine  im  Wasser  erhärtende  Eigenschaft.  In  hervor- 
ragender Weise  besitzen  vulkanische  Tuffe  eine  solche  und  wurden  schon  von 
den  Römern  benutzt.  Doch  beginnt  die  reichere  Verwendung  derartiger 
hydraulischer  Zuschläge  oder  Zemente,  erst  im  18.  Jahrhundert,  als  sich  in 
Südengland  mehrfache  Fundstätten  zeigten,  und  man  lernte  eine  richtige 
Mischung  von  kohlensaurem  Kalk  und  Ton  durch  Brennen  zu  gewinnen. 
Dieser  gebrannte  Zement  (Portlandzement)  wird  fein  zerrieben  und  bildet 
nun  mit  Kalk  gemischt  ein  fast  unzerstörbares  Bindemittel;  ja  es  läßt  sich 
die  noch  kurze  Zeit  plastische  Masse  in  jegliche  Form  bringen  und  so 
al^  eigenartiger  Baustein  in  die  Architektur  einführen.  Bei  seiner  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Wasser  ist  der  Zementstein  besonders  für  Tief  bauten, 
Hafen-  und  Molenbauten  geeignet. 

§  384.  Das  Salz*).  Das  Stein- oder  Kochsalz  ist  das  einzige  Mineral, 
das  unmittelbar  zu  den  menschlichen  Nahrungsmitteln,  wenn  auch  nur  als 
unentbehrliches,  würzendes,  der  Fäulnis  entgegenwirkendes  Beiwerk  gerechnet 
werden  kann.  Ein  solches  ist  es  freilich  erst  mit  der  Zeit  geworden^).  Sein 
Gebrauch  ist  aber  heute  so  allgemein,  daß  man  selten  mehr  Völkerstämme 
trifft,  die  den  Salzgenuß  nicht  kennen  oder  ihn  nicht  entbehren.  Da  nun 
Fundstätten  des  Salzes  an  bestimmte  Bedingungen  gebunden  sind,  so  gehört 
das  Salz  mit  zu  den  frühesten  Waren,  die  längs  bestimmter  Handelsstraßen 
den   Stätten  des  Verbrauchs  zugeführt  wurden. 

,,Salzstraßcn"  zogen  sich  seit  dem  Altertum  vom  Salzkammcrgut  west-  und 
ostwärts  den  Alpen  entlang  oder  stralilten  von  Halle  und  anderen  vereinzelten  Fund- 
stätten frühzeitig  nach  allen  Himmelsrichtungen  hin.  Der  in  Deutschland  vielfach 
auftretende  Flußnamc  Säle,  in  seinen  verschiedenen  Formen  auch  in  anderen  Ländern 
wiederkehrend,  deutet  stets  auf  die  Nähe  von  Fundstätten  natürlichen  Salzes. 


*)  Rinne  a.  a.  O.,  257 ff.  A.  Frhr.  v.  Buschmann,  Das  Salz,  dessen  Vor- 
kommen u,  Verwertung  in  sämtlichen  Staaten  d.  Erde,  I.  Europa,  Leipzig  1909, 
II.  Aiißereuropa,  1906.  Eine  Zusammenfassung  für  die  ganze  Erde  wird  nicht 
versucht.  —  ^)  V.  Helin,  Das  Salz,  eine  kulturhist.  Studie,  Berlin  1873. 
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Alles  Salz  auf  der  Erde  stammt  aus  dem  Meere,  das  nocli  heute  in  seinen 
festen  Niederschlägen  gegen  80  %  Kochsalz  oder  Chlornatrium  enthält.  In 
wärmeren  und  heißen  Gegenden  mit  längeren  Trocken peri öden  wird  Salz 
daher  aus  Küstengewässern  durch  Eintrocknung  gewonnen,  wie  z,  B.  an 
zahlreichen  Strecken  der  Mittelmeerländer.  In  Wüstenstrichen  sind  manche 
ehemalige  Salzseen  zu  reinen  Salzflächen  verdunstet.  Als  festes  Gestein  hat 
es  sich  aus  den  Meeren  verschiedener  geologischer  Perioden*  niedergeschlagen 
unter  Bedingungen,  die  sich  noch  heute  an  einzelnen  Erdstellen,  wie  in  der 
Salzbucht  Karabugas  am  Ostufer  des  Kaspischen  Meeres,,«  verfolgen  lassen. 
Es  bedarf  dazu  für  eine  volle  Sättigung  des  Wassers  mit  Salz  immer  erneuter 
Zufuhr  von  Salzwasser  und  ein  trockenes  Klima,  das  die  Verdunstung  begün- 
stigt. 

In  Europa  sind  es  besonders  die  Zechsteinmeere  gewesen,  die  in  der 
letzten  Periode  des  Palaeozoikimis  (S.  363)  vor  allem  große  Teile  von  Nord- 
und  Mtteldeutschland  bedeckten  und  denen  die  mächtigen  Salzlager  ihren 
Ursprung  verdanken.  Längs  des  Nordfußeä  der  Alpen  (Salzkammergut) 
entstammen  die  schon  im  Altertum  stark  ausgenutzten  Salzlager  der  Trias  usf. 
Ein  arides  Klima  und  vielfache  erneute  Meereswasserzufuhr  sind  die  Vor- 
bedingungen für  die  Bildung  der  in  hunderten  von  Metern  Mächtigkeit  ge- 
lagerten Salzlager  gewesen.  Sobald  das  Quellenwasser  wieder  Zutritt  hat, 
löst  es  das  Steinsalz  auf  und  tritt  als  Soole  oft  erst  in  weiter  Entfernung 
zu  Tage.  Aus  dieser  wird  dann  durch  Eindampf ung,  nachdem  durch  sogen. 
Gradierwerke  die  Soole  durch  Verdampfung  an  der  Luft  schon  verstärkt 
wird,  festes^  Salz  gewonnen. 

Kalisalze^).  Neben  dem  Kochsalz  (Steinsalz)  enthält  das  Meerwasser 
aber  noch  andere  Salze,  die  sich  je  nach  der  Art  und  Menge  der  Lösungen 
in  Salzlagern  niederschlagen.  Wie  es  scheint,  ist  die  Vorbedingung  hierfür 
die  Erreichung  einer  gewissen  Temperatur,  die  im  Gebiet  der  einstigen  Meeres- 
becken nur  dann  sich  erhöhen  konnte,  wenn  Einzelteile  derselben  durch  spätere 
tektonische  Vorgänge  in  größere  Tiefen  mit  höherer  Erdtemperatur  gelangten. 
(Thermo  metamorphose).  Dies  erklärt  u.  a.  die  Seltenheit  des  Vorkommens 
der  erst  spät  in  ihrer  großen  Wichtigkeit  als  Düngemittel  "^und  Material  für 
die  chemische  Industrie  erkannten  Kalisalze.  Ihrer  leichten  Löslichkeit 
wegen  schlagen  sie  sich  nur  schwer  nieder  und  werden  daher  meist  durch 
Grundwasser  in  gelöstem  Zustand  entführt.  Lange  Zeit  hat  man  diese  Bestand- 
teile als  unnütze  den  Zugang  zu  dem  kostbaren  Steinsalz  verhindernde  sogen. 
Abraumsalze  betrachtet,  bis  sie  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert  (Staß- 
furt  1861),  nach  ihrer  Wichtigkeit  erkannt  werden  und  Deutschland  ein  Monopol 
an  ihrer  Gewinnung  aus  dem  ehemaligen  Zechsteinmeer  verliehen  haben. 
Ein  kleineres,  dem  Tertiär  (Unteroligocän)  entstammendes  Lager  im  Elsaß 
ist  nunmehr  an  Frankreich  gekommen.  Ein  anderes  tertiäres  findet  sich 
in  Katalonien  usf. 

Was  die  norddeutschen  Kalilager  betrifft,  so  ist  anzunehmen,  daß  das  große 
Zechstein-Meer,  das  sich  längs  des  Nordfußes  der  deutschen  Mittelgebirge  durch 
Holland  bis  nach  Ostengland  zog,  nach  Ablagerung  des  älteren  Steinsalzes  stark  ein- 
engte und  im  Gebiet  der  Provinzen  Sachsen  und  Hannover  einsank,  so  daß  nun  in 
diesem  Senkungsgebiet  die  Bedingungen  erhöhter  Temperatur  für  die  Abscheidung 
der  Kalisalze  gegeben  waren. 


«)  W.  Stahlberg,  Unsere  Kalilager  (Meereskunde  III,  Heft  7,  Berlin  1909). 
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§  385.  Xitrate  und  Phosphate.')  Wir  reihen  an  die  eben  angestellten 
Betraclitungen  am  besten  einige  Bemerkungen  über  mineralische  Düngemittel, 
die  ein  Beispiel  geben  von  der  Abhängigkeit  der  heimischen  Landwirtschaft  von 
den  in  fernsten  tropischen  Güitcln  aufgespeicherten  Lagern  kiäftiger  Ersatz- 
mittel für  die  dem  Boden  durch  die  Feldfrüchte  entzogenen  Ernährungsstoffe. 
Es  handelt  sich  zunächst  um  solche,  die  dem  Boden  Stickstoff  zuführen  (Nitrate). 
Dafür  kommt  in  erster  Linie  der  Chilisalpeter  (salpetersaures  Natron)  in 
Betracht.  Dieser  hat  sich  in  großer  Menge  an  dem  fast  regenlosen  Küsten- 
strich Nordchiles  (19 — 25"  s.  Br.),  besonders  nördlich  des  Wendekreises,  in 
1000™  Höhe  in  Lagern  von  V4 — 5™  Mächtigkeit  unter  toniger  Deckschicht 
erhalten ;  jedoch  findet  er  sich  in  geringerer  Menge  auch  in  anderen  Gegenden 
der  Erde.  Seit  den  80er  Jahren  ausgebeutet  für  die  europäische  Landwirt- 
schaft sind  freilich  die  120  Mill.  Tonnen  chilenischen  Salpeters,  auf  welche 
man  den  Vorrat  schätzte,  zum  weitaus  größten  Teil  schon  abgebaut,  und  die 
deutsche  Erfindimg  der  Stickstoffbindung  aus  der  Luft  hat  der  Verwendung 
natürlichen  Chilisalpeters  bereits  großen  Einhalt  getan.  —  Auf  den  völlig 
regenlosen  Küsteninselchen  Perus  konnten  sich  bis  30  "*  mächtige  Lager  von 
Mist  zahlloser  Seevogelschwärme,  dem  überaus  phosphorreichen  Peruguano, 
ablagern  und  erhalten.  Schon  von  den  Inkas  hochgeschätzt,  bildete  er  seit 
der  Ausbeutung  durch  den  Welthandel  (etwa  seit  1840)  für  Jahrzehnte  eine 
Hauptquelle  der  Staatseinnahmen  in  der  Republik  Peru ;  heute  sind  die  Lager 
bereits  fast  ganz  dem  Raubbau  erlegen.  —  Wo  bei  tropischer  Wärme  regel- 
mäßige Niederschläge  aus  dem  Guano  die  organischen  Substanzen  auslaugen, 
so  daß  nur  phosphorsaurer  Kalk  zurückbleibt,  werden  diese  sogen.  Guano- 
phosphate oder  Mineralphosphate  gleichfalls  der  Landwirtschaf  t  zugeführt, 
nachdem  sie  zunächst  in  wirksamere  Superphosphate  übergeführt  sind.  Auch 
von  diesen  auf  manchen  einsamen  Inseln,  besonders  des  Stillen  Ozeans  ge- 
fundenen Lagern  sind  viele  der  Erschöpfung  nahe. 

§  .386.  Die  Kohle^).  Die  Anreicherung  sich  zersetzender,  aber  nicht 
völlig  verwesender  Pflanzenstoffe  mit  Kohlenstoff,  die  unter  verhindertem 
Luftzutritt,  daher  wesentlich  unter  W^asser  vor  sich  geht,  bedingt  die  allmählige 
Bildung  von  Kohlengesteinen.  Sie  sind  bis  auf  mehr  oder  weniger  reichliche 
Aschenrückstände  der  Verbrennung  und  damit,  besonders  bei  steigendem 
Kohlenstoffgehalt,  der  Erzeugung  gewaltiger  Heizkraft  zugänglich.  Wenn- 
gleich nun  die  Steinkohle  in  England  und  Deutschland  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten  örtlich  eine  gewisse  Verwendung  fand,  so  sind  die  Schätze 
mineialischen  Brennstoffes,  den  die  Natur  in  früheren  Eidperioden  so  massen- 
haft in  den  den  Menschen  zugänglichen  obersten  Schichten  der  Erdrinde  auf- 
gespeichert hat,  in  Wahrheit  erst  seit  Verwendung  des  Dampfes  als  Trieb- 
kraft der  Menschheit  zu  gute  gekommen.  Erst  in  diesem  neuen  Zeitalter 
kennt  man  die  Massenbereitung  des  Eisens  und  mit  ihrer  Entwicklung  die 
immer  größere  Ausnutzung  der  Kohlenlager  der  Erde.  Kohle  und  Eisen  sind 
die  wichtigsten  Vorbedingungen  unserer  heutigen  materiellen   Kultur. 

Die  Bildung  mineralischer  Kohle  ist  wohl  in  allen  geologischen  Epochen  vor 
sich  gegangen,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.    Die  drei  Formen,  in  denen  sie  uns 


')  O.  Stutzer,  ,,Die  wiclitigsten  Lagerstätten  der  Nitrate",  I,  Berlin  1914, 
26.5 — 462.  —  *)  F.  Toula,  Die  Sti-inkolilcn.  ihre  Eiginschaften,  Vorkommen,  Ent- 
stehung u.  nationale  Bedeutung.    Wit-n  1888;  O.  Stutzer,  a.  a.  O.,  Anm.  7,  Bd.  II. 
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entgegentritt,  Torf,  Braunkohle  und  Steinkohle,  weisen  zugleich  auf  die  ver- 
schiedenen Zeitalter  ihrer  Entstehung  hin.  Die  heutigen  großen  Torflager  miserer 
versumpften  Ebenen  verdanken  ihren  Urspnmg  der  Eiszeit,  sind  aber  in  ihrer  Fort- 
bildung im  Bereich  unserer  Moore  (S.  715),  noch  unmittelbar  zu  beobachten.  Der 
Torfstich  dürfte  die  älteste  Form  der  Verwendung  mineralischer  Kohle  (rezente  Kohle) 
sein.  Bei  kaum  50  v.  H.  Gehalt  an  Kohlenstoff  ist  auch  die  Heizkraft  gering  und 
erreicht  nur  bei  Aschenarmut  selten  3000  Kalorien. 

Als  Braunkohle  (tertiäre  Kohle)  pflegt  man  kurzweg  die  in  verschiedenen 
Horizonten  der  Tertiär-  oder  jüngeren  Kreidezeit  abgelagerten,  meist  weichen  Kohlen- 
arten —  wo  man  die  Holzstruktur  noch  deutlicher  erkennen  kann,  spricht  man  von 
Lignit —  zu  bezeichnen.  Nach  ihrer  pflanzlichen  Zusammensetzung  erweist  sie  sich 
vorzugsweise  als  Süßwasserbildung.  Gelegentlich  eine  bedeutende  Mächtigkeit  der 
Flöze  zeigend  (bis  über  SO™,  bei  Köln  selbst  100 m)  und  überall  im  Lokalverkehr  be- 
nutzt, hat  die  Ausnutzung  bisher  nur  in  einigen  Ländern  (Deutschland,  Xordböhmen, 
westliches  Nordamerika  usf.)  größere  Bedeutung  gegenüber  der  Steinkohle  gewonnen. 
Die  Heizkraft  der  Braunkohle  schwankt  etwa  zwischen  3000  und  6000  Kalorien. 
Was  sich  an  Kohle  sonst  in  mesozoischen,  besonders  den  Zeiten  der  Trias,  mehr 
noch  in  palaezoischen  Formationen,  wo  man  sie  gelegentlich  in  kambrischen  Schichten 
erschlossen  hat,  gebildet  hat,  faßt  man  unter  der  Bezeichnung  der  Steinkohle 
zusammen.  Als  Hauptperiode  der  Bildung  hat,  wie  der  Name  sagt,  die  Steinkohlen- 
oder Karbonzeit,  zu  gelten.  Naturgemäß  ist  die  Steinkohle  je  nach  ihrem  geologischen 
Alter  und  der  Art  und  Weise  ihrer  Bildung  noch  mannigfach  verschieden  und  wird 
daher  in  der  Technik  sehr  verschieden  bewertet.  Das  pflanzliche  Material  wechselt 
mit  dem  Alter.  Laubbäume  nehmen  schon  Anteil.  Treten  in  den  Braunkohlenlagem 
Nadelhölzer,  Palmen,  Baumfame  u.  a.  auf,  so  werden  die  ersteren  allmählich  mehr 
durch  Schachtelhalme  und  andere  längst  ausgestorbene  Baumformen  ersetzt.  Im 
allgemeinen  reich  an  Kohlenstoff,  steigt  dieser  beim  Anthrazit,  der  sich  in  karbo- 
nischen, devonischen  und  silurischen  Schichten  findet,  bis  auf  95  v.  H.  und  mit  ihm 
die  Heizkraft  von  etwa  6000  auf  8000  Kalorien,  für  manche  Sorten  noch  weit  höher. 
Auf  die  für  die  Technik  sehr  wichtigen  Eigenschaften  der  Steinkohle,  ob  Magerkohle 
mit  nur  geringer  oder  Fett(Flamm-)kohle  mit  stärkecer  Flammen-  und  Gasentwicklung, 
wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Halten  wir  daran  fest,  daß  die  reiche  Vegetation, 
welche  die  Bildung  von  Kohlenlagern  zur  Voraussetzung  hat,  sich  nur  in  Gegenden 
wärmeren  KUimas  und  reicher  Niederschläge,  also  von  tropischem  oder  subtropischem 
Charakter,  entwickeln  konnte.  Und  da  wir  die  große  Mehrzahl  derselben  nur  in 
mittleren,  ja  selbst  polaren  Breiten  (Spitzbergen)  finden,  so  weist  dies  für  die  Zeiten 
ihrer  Bildung  auf  ein  gegenüber  dem  heutigen  vielfach  verschiedenes  Erdantlitz  hin, 
zumal  mit  die  ausgedehntesten  Lager,  die  sich,  zugleich  von  großer  Mächtigkeit, 
inmitten  weiter  Kontinentalmassen  finden,  unzweifelhaft  in  der  Form  von  Strand- 
bildungen über  marinen  Flächen  entstanden  sein  müssen.  Dieser  sogen,  westfälische 
Typus  beherrscht  sowohl  die  meisten  Kohlenfelder  in  der  Zone  von  England  bis  Ober- 
schlesien, wie  die  der  nordamerikariischen  Appalachen  oder  des  nördlichen  China. 
Ein  anderer  Typus  mit  regelmäßigem  Wechsel  von  terrestrischen  und  marinen  Bil- 
dungen und  im  ganzen  wenig  mächtigen  Flözen  tritt  in  Südrußland  (Donezgebiet) 
und  dem  nordamerikanischen  Flachland  auf. 

Zahllose  Kohlenbecken,  wie  man  die  Lager  nach  ihrer  meist  muldenförmigen 
Gestaltung  zu  nennen  pflegt,  sind  im  Laufe  der  Erdgeschichte  sicher  durch  Abtragung 
wieder  vollkommen  vernichtet  worden.  Zu  ihrer  Erhaltung  gehört  in  erster  Linie 
eine  nachträgliche  Überdeckvmg  mit  anderweitigen,  sie  vor  solcher  Abtragung  durch 
das  Wasser  schützenden  Schichten.  So  sind  namentlich  die  Braunkohlenlager  Hessens 
nur  dadurch  erhalten,  daß  sich  später  vulkanische  Decken  über  sie  ausgebreitet  haben. 
Auf  der  anderen  Seite  befinden  sich  viele  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage, 
sondern  sind  durch  tektonische  Vorgänge,  durch  starke  Versenkungen  (Saarbecken) 
oder  Einfaltung  in  sich  bildende  Faltengebirge  vor  der  gänzlichen  Abtragung  bewahrt 
geblieben.  Der  erstere  Punkt  bedingt,  daß  manche  Kohlenreviere  als  solche  auf  der 
geologischen  Karte  überhaupt  nicht  zu  erkennen  sind  oder  jedenfalls  nicht  in  ihrer 
H.  Wagner,  LehrlDnch  der  Geographie.  60 
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horizontalen  Ausdehnung.  Überblickt  man  eine  geologische  Übersichtskarte,  so  liegt 
besonders  bei  Betrachtung  der  Karbonbildungen  die  Gefahr  nahe,  die  Ausdehnung 
derselben  mit  derjenigen  der  eigentlichen  Kohlenlager  zu  verwechseln.  Indessen  ge- 
hören jene,  wie  friüier  erörtert  ist  (S.  360),  zum  weitaus  größten  Teil  dem  unteren  Kar- 
bon oder  flözleeren  Kohlenkalk  und  den  Sand-  imd  Tonschieferbildungen  des  Kulm  an. 
Nur  wenige  Steinkohlenlager  treten  in  Folge  späterer  Abtragung  der  sie  einst 
bedeckenden  Schichten  zu  Tage,  die  meisten  müssen  auf  dem  Wege  des  Bergbaus 
ausgebeutet  werden.  Er  wird  umso  schwieriger,  je  stärker  die  Flöze  gefaltet  und  von 
Verwerfungen  durchsetzt  sind,  wie  dies  namentlich  bei  dem  belgischen  Becken  der 
Fall  ist.  Das  gleiche  gilt,  wenn  sie  sich  steil  in  zu  große  Tiefen  hinabsenken.  Im 
allgemeinen  ist  man  beim  Kohlenbergbau  nur  an  wenigen  Erdstellen  bis  zu  1500  m 
Tiefe  gelangt,  wo  die  Erdwärme  dem  Arbeiter  schon  die  größten  Schwierigkeiten 
bereitet  (S.  133). 

Zurzeit  dürfte  man  wohl  schon  die  meisten  Stellen  des  Vorkommens 
von  Braun-  oder  Steinkohlen  in  der  äußeren  Erdrinde  und  auch  den  Umfang 
der  einzelnen  Becken  wenigstens  in  den  Hauptzügen  kennen.  Allerdings 
bringen  Bohrungen  im  Grenzgebiet  derselben  oft  überraschende  Ergebnisse 
zu  Wege;  wie  denn  solche  im  Norden  des  Ruhrkohlengebiets  dies  vor  einigen 
Jahrzehnten  bewiesen  haben,  so  daß  man  den  lokalen  Namen  durch  den  eines 
rheinisch-westfälischen  Kohlenreviers  ersetzen  mußte. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  auf  der  Erde  weit  verstreuten  Kohlenfelder ^) 
übersichtlich  zu  größeren  Gruppen  zusammenzufassen.  Man  könnte  hin- 
sichtlich der  wichtigsten  Felder  palaeozoischen  Alters  von  einem  breiten 
Gürtel  sprechen,  der  sich  bogenförmig  und  mit  großen  Unterbrechungen  durch 
die  neue  und  alte  Welt  zieht.  Im  östlichen  Nordamerika  etwa  die  Zone  zwischen 
30 — 50°  Br.  einnehmend,  rückt  er  in  Europa  mit  Vermeidung  des  archaischen 
Fennoskandia  (S.  365)  polwärts  vom  40°.  bis  zum  70°.  Br.  (Ural),  um  sich  in 
Nordchina  und  Japan  wieder  südlich  des  40°.  auszubreiten.  Richtiger  wird 
es  sein  in  Betreff  Europas  und  Nordamerikas  von  einer  breiten  Umrandung 
der  morphologischen  Region  zu  sprechen,  die  früher  (S.  365)  als  die  der  nord- 
atlantischen Felsj)latten  archaischen  Gepräges  bezeichnet  ward.  Denn  auch 
auf  der  polaren  Seite  dieser  Region  (Spitzbergen  und  arktische  Inseln  Nord- 
amerikas) treten  ausgedehntere  Kohlenlager  auf.  Nordchinas  reiche  Kohlen- 
felder lassen  sich  damit  allerdings  nicht  in  Zusammenhang  bringen.  Auf  der 
anderen  Seite  scheinen  die  Kohlenfelder  Indiens  (Bengalen),  Südafrikas  und 
Ostaustraliens  (bes.  Queensland)  sich  auf  dem  Außenrand  eines  einstigen 
großen  Südkontinents  gebildet  zu  haben.  Sie  entstammen  meist  der  Trias-^°) 
oder  Jurazeit  und  gehören  zu  den  weniger,  ertragreichen  Feldern.  In  Süd- 
amerika finden  sich  nur  im  südöstlichen  Brasilien  etwas  ausgedehntere  Kohlen- 
gebiete. Weitaus  die  größere  Hälfte  der  Landflächen  ist  kohlenarm  oder 
entbehrt  der  Kohle  gänzlich.  Dazu  gehört  nach  unserer  heutigen  Kenntnis 
einerseits  die  gesamte  regenreiche  Tropenzone,  in  der  gar  manche  einstige 
Lager  längst  wieder  abgetragen  sein  mögen,  und  der  große   Steppen-  und 

")  ,,The  Goal  resourccs  of  the  world",  Ganada  1913,  3  Bde.  mit  Atlas,  herausgeg. 
auf  Initiative  d.  XII.  internat.  Geol.  Kongresses  zu  Toronto.  Atlas,  Taf.  I,  Weltkarte 
i.  Globularproj.  1  :  73  Mill.  gibt  (unvollständig)  die  Kolilenfelder  der  Erde  an.  Die 
Spczialblätter  umfassen  nur  einen  Teil  der  letzteren.  Der  Text  enthält  die  Einzel- 
berichtc  der  verschiedenen  Staatsgeologen  ohne  einh(>itlicho  Bearbeitxmg.  Auf  diesem 
Sammelwerk  beruht  wesentlich  die  Sclirift  von  F.  Frech,  ,,Die  Kohlenvorräte  der 
Erde"  (G.  v.  Sclianz  u.  J.  Wolf,  Finanz-  u.  volkswirtsch.  Zeitfragen.  43  Heft.  Stuttgart 
1917.—  1«)  Frech  (a.  a.  O.  19,  1.53)  tritt  erneut  für  das  Triasalter  der  kohlenführcndeu 
Gondwanaschichten  ein,  welche  britische  Geologen  der  Dyas  (Permo-Karbon)  zuweisen. 
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Wüstengürtel  der  alten  Welt  sowie  das  Innere  Australiens,  in  welchen  Ge- 
bieten sie  sich  niemals  bilden  konnten. 

Vom  wirtschaftsgeograpliiscliem  Standpunkte  ist  die  Kenntnis  der 
innerhalb  der  einzelnen  Staatengrenzen  sich  ausbreitenden  Kohlen- 
felder wichtiger.  Einzelne  Länder  erscheinen  dabei  in  besonderem  Maße  be- 
vorzugt, andere,  wie  Italien,  durch  deren  fast  völligen  Mangel  benachteiligt, 
ja  allmählich  bei  zunehmendem  Bedarf  von  den  kohlenreichen  Staaten  wirt- 
schaftlich abhängig.  Der  im  Lande  vorhandene  Kohlenvorrat  ist  heute  geradezu 
zu  einem  Machtmittel  ersten  Ranges  geworden.  Kein  Wunder,  daß  sich 
in  neuerer  Zeit  die  Versuche  mehren,  diesen  Vorrat  durch  genaueste  Aufnahmen 
zu  bestimmen.  Denn  seit  die  Kohlenförderung  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
so  gewaltig  gestiegen,  taucht  bei  dem  unverkennbaren  Raubbau,  der  heute 
überall  getrieben  wird,  die  Sorge  vor  der  Erschöpfung  deg  heimischen  Vorrats 
mehr  und  mehr  auf. 

Die  Mengen  der  innerhalb  der  Einzelstaaten  geförderten  Kohle  kennt 
man  seit  länger  mit  annähernder  Genauigkeit.  Irrig  ist  *es,  den  in  den  Kohlen- 
feldern geborgenen  Schatz  in  seiner  Größe  nach  der  bisherigen  oder  heutigen 
Produktion  bemessen  zu  wollen.  Denn  diese  hängt  in  hohem  Grade  von  der 
industriellen  Höhe  des  ausbeutenden  Volkes  ab.  Nach  allem  scheinen  die 
chinesischen  Kohlenfelder  mit  die  allerreichsten  zu  sein,  aber  die  heutige 
Ausbeutimg  ist  bei  dem  bisherigen  geringen  Bedarf  im  Land  noch  gering. 

Die  Versuche,  den  wirklich  in  den  Flözen  der  einzelnen  Kohlenbecken 
aufgespeicherten  Vorrat  mineralischer  Kohle  abzuschätzen,  leiden  noch 
immer  an  großen  Widersprüchen.  Das  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
kaum  zu  verwundern.  Denn  die  näheren  Aufnahmen  horizontaler  Ausdehnung 
und  mittlerer  Mächtigkeit  aller  einzelnen  einer  Schichtfolge  angehörigen 
Flöze,  die  in  Rechnung  gestellt  werden  müssen,  haben  vielfach  noch  kaum 
begonnen,  und  eine  einzige  Bohrung  im  Grenzgebiet  ändert  die  bisherigen 
Annahmen  oft  völlig.  Halten  wir  uns  an  die  neuesten  Schätzungen^^),  so  geht 
aus  denselben  der  weit  überragende  Reichtum  Nordamerikas  an  Kohle  gegen- 
über allen  anderen  Erdteilen  erneut  hervor,  wie  man  ihn  seit  länger  vermutete-. 
Denn  danach  entfallen  mehr  als  V3  der  gesamten  Kohlen  Vorräte  der  Erde, 
die  man  auf  7400  Milliarden  Tonnen  geschätzt  hat,  auf  Nordamerika. 

Dabei  soll  sogleich  zwischen  den  bestimmter  nachgewiesenen  und  möglicher- 
weise vorhandenen,  also  nur  unsicher  abzuschätzenden  Vorräten  unterschieden 
werden.  Freilich  erhält  man  durch  die  Tabelle  insofern  ein  falsches  Bild,  als  die  ame- 
rikanischen Geologen  diese  Unterscheidmig  nicht  machen,  so  daß  der  in  den  Grenzen 
der  Vereinigten  Staaten  ruhende  Kohlenschatz  voll  unter  Gruppe  2  gestellt  werden 
muß. 

Die  mutmaßlichen  Kohlenvorräte  der  Erde.     (In  Milliarden  Tonnen.) 
Erdteile  1.  nachgewiesen  2.  vermutet  3.  total  v.  H. 

Nordamerika 416,9  4688,6  5073,4  68,5 

Asien 20,5  1259,1  1279,6  17,3 

Europa 274,2  510,0  784,2  10,6 

Südkontinente    .    .    .    .    .  4,6 223,7 260,3 3^ 

■  Erde  716,2  6681,4  7397,5  100 

Die  ins  Auge  fallende  Geringfügigkeit  des  Kohlenvorrats  auf  der  südlichen 
Halbkugel  ist  wohl  aus  dem  Umstand  zu  erklären,  daß  die  Pflanzenarten,  die  auf 

^^)  ,,The  Goal  resources  of  the  world"  (Anm.  9).  Introduction  by  D.  B.  Dow- 
ling  I,  p.  XVII — XXXIV.  Man  hat  versucht  die  Vorräte  bis  zur  Teufenstufe 
von  2000  m  Zu  erfassen. 
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der  Xordhalbkugel  zur  Ablagerung  der  Kohle  besondere  Veranlassung  gaben,  dort 
wenig  vertreten  waren. 

Ein  anderes  Bild  gewährt  die  Unterscheidung  nach  Kohlenarten. 
Hinsichtlich  der  für  die  Technik  wichtigsten  Anthrazitkohle  steht  China  und 
damit  Asien  den  anderen  Ländern  weit  voran.  An  erdpechhaltiger  (bituminöser), 
meist  mesozoischer  Kohle,  sowie  an  tertiärer  Braunkohle  ist  dagegen  wiederum 
Nordamerika  der  am  reichsten  bedachte  Erdteil.      (In  Milliarden  Tonnen.) 

Anthrazit 
Erdteile  Vorrat  v.  H. 

Xordamerika 21.8  •1,4 

Asien 'iOT.g  82,q 

Europa 04.3  lO.g 

Südliche  Erdteile 13-0 2^c 

Summa  496,8  100  SOOS.g  2997.8 

Jn  Europa  stand -vermöge  des  erst  neuerdings  erkannten  Reichtums  der  ober- 
schlesischen  Elöze  an  nachgewiesenem  Kohlenvorrat  das  Deutsche  Reich  vor  dem 
Weltkrieg  allen  übrigen   Staaten  weit  voran  (in  Milliarden  Tomien). 


Bituminöse 

Braunkohle, 

Kohle 

Lignit. 

2270.4 

2780,3 

760.1 

111.9 

693.2 

36,. 

179.3 

68.7 

Staaten  Vorrat  v.  H. 

Deutsches  Reich    ....  424  54,i 

Großbritannien 189  24,i 

Europäisches  Rußland.    .  60  7,8 


Staaten  Vorrat  v.  H. 

Prankreich 18  2,3 

Belgien 11  1,4 

Übrige  Staaten      ....  82  IO.4 


Summa      784        100 


V.  H. 

Staaten 

Vorrat 

V.  H. 

30,0 

Frankreich 

31 

4-8 

26,5 

Belgien 

11 

1,4 

24,x 

Übrige  Staaten      .    .    .    . 

53 

6.8 

"7,5 

Summe 

784 

100 

Der  gegen  Deutschland  entfesselte  Raubkrieg  und  seine  aufgezwungenen 
Friedensbestimmungen  haben  den  größten  Teil  der  oberschlesischen  Kohlenschätze 
Polen  überwiesen,  so  daß  dieses  wirtschaftlich  noch  so  tief  stehende  Land  daran  heute 
mehr  als  C4roßbritannien  haben  würde.  Man  hat  den  Verlust  des  Deutschen  Reiches 
in  dieser  Hinsicht  auf  189  Milliarden  Tonnen  oder  45°^  des  bisherigen  Bestandes 
geschätzt  (in  Milliarden  Tonnen). 

Staaten  Vorrat 

Deutsches  Reich    ....  235 

Polen 208 

Großbritannien 189 

Europäisches  Rußland.    .  57 

Wiederum  würde  sich  eine  andere  Gruppierung  herausstellen,  wenn  man 
in  obigen  Tabellen  durch  Multiplikation  der  Kohlenmengen  mit  einem  mittleren 
Wert  der  Heizkraft,  welche  je  den  verschiedenen  Kohlenarten  nach  Kalorien 
innewohnt,  diese  letztere  abschätzen  wollte.  Indessen  ist  dies  wohl  niemals 
versucht.  Dagegen  ist  man  der  Frage  nach  der  voraussichtlichen  Er- 
schöpfung i'^)  der  einzelnen  Kohlenfelder  wiederholt  nähergetreten. 

FreUich  hängt  diese  Berechnung  eng  mit  der  Annahme  der  für  die  Zukunft 
.schwer  im  Voraus  zu  bestimmenden  jährlichen  Kohlenproduktion  zusammen.  Die- 
selbe steigt  bei  dem  heute  betriebenen  Raubbau  fast  in  allen  Ländern  mächtig,  hat 
sie  doch  in  den  Vereinigten  Staaten  seit  einem  Jahrzehnt  eine  halbe  Milliarde  Tonnen 
durchschnittlich  im  Jahr  überschritten  (s.  u.).  Je  größer  der  Verbrauch,  um  so  eher 
vollzieht  sich  die  Erschöpfung.  Sehr  wesentlich  Moirden  diese  Verhältnisse  aber 
weiter  durch  die  Abbauverluste  beeinflußt,  welche  die  regelmäßige  Kohlenförde- 
rung durch  Aussparung  der  Sicherheitspfeiler  u.  a.  erleidet.  Man  schätzt  diesen 
Verlust  bei  der  großen  Mächtigkeit  der  oberschlesisclien  Flöze  auf  50  v.  H.,  in  Nord- 
amerika auf  fast  3/4  der  gewoimenen  Kohle.^-) 

12)  Fr.-r-h.  a.  a.   O.   178—82. 
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Nacli  einem  neueren  Versuch,  den  Zeitpunkt  des  völligen  Abbaus  der 
Kohlenvorräte  einzelner  Länder  zu  bestimmen,  würden  unter  Zugrundelegung 
heutiger  Förderung  Nordamerika  bereits  nach  100 — 150  Jahren,  England 
nach  2 — 3,  Belgien  nach  4,  China  erst  nach  vielen  Jahrhunderten  ihre  Kohlen- 
schätze aufgebraucht  haben,  während  das  Deutsche  Keich  (nach  dem  Besitz 
vor  dem  Kriege)  damit  noch  mindestens  anderthalb  Jahrtausende  reichen  würde. 

Was  die  mutmaßliche  Kohlenförderung  selbst  betrifft,  so  mag  die 
folgende  Übersicht  nicht  nur  den  gewaltigen  Anstieg  im  neuen  Jahrhundert, 
sondern  auch  die  Verschiebung  veranschaulichen,  die  zwischen  den  kohlen- 
produzierenden Ländern  stattgefunden  hat.  Das  Vorkriegsjahr  1913  be- 
zeichnet in  dieser  Hinsicht  eine  seither  noch  nicht  wieder  erreichte  Höhe 
der  Produktion.  (Für  das  Jahr  1920  kommen  die  Verluste  oberschlesischer 
Kohle  für  das  Deutsche  Reich  noch  nicht  in  Betracht.) 

Weltkohlenförderung  (in  Millionen  metrischer  Tonnen). 

1871  1900  1913  1920 

Vereinigte  Staaten 41,5  244,8  517,o  448,2 

Großbritannien 125,5  228,^  292,o  166,,, 

Deutsches  Reich 42,3  1^9,8  277,5  259, i 

Frankreich 15,9  ^^'4  ^^'S  28,2 

Österreich-Ungamis) 10,4  39,i  54,9  (35) 

Rußland") l,j  16,2  35,9  (15) 

Belgien 15„  23,5  22,^  21,8 

Japan \  7,5  21,  j  20,o 

Britisch-Indien 6,^  16,5  18,5 

Kanada \  13,e  5,i  13,e  13, 3 

Australien |  7,6  12,6  l-^'o 

Südafrika 2,^  7,9  10, 

Andere  Länder j  6,5  7.5  13,o 

Summa  (rund)       266  770  "l32Ö  1062 

Hierbei  sind  Steinkohlen  und  Braunkohlen  zusammengefaßt,  was  für  das  Deutsche 
Reich  (1913: 69 -f  31%)  und  besonders  Österreich  (1913:33  +  67%)  sehr  ins  Gewicht 
fällt. 

Für  den  Austausch  eines  so  schweren  Massenprodukts  wie  die  Kohle, 
ist  die  Lage  der  Einzelbecken,  ob  in  der  Nähe  natürlicher  Wasserstraßen 
gelegen  oder  nicht,  von  großer  Bedeutung.  Einer  der  größten  Vorzüge  Englands 
ist  in  dieser  Hinsicht,  daß  die  reichen  Kohlenbecken  von  Durham  (Newcastle) 
und  Wales  (Cardiff),  hart  am  Meere  liegen.  Ganze  Flottillen  von  Kohlenschiffen 
verlassen  jährlich  die  englischen  Häfen,  um  vor  allem  die  Kohlenstationen 
des  britischen  Kolonialreiches  damit  zu  versorgen. 

§  387.  Petroleum  (Erdöl)!"*).  Das  erst  seit  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  wichtiges  Beleuchtvmgsmaterial  in  die  Weltwirtschaft  eingeführte 
Erd-  oder  Steinöl  ist  seiner  Entstehung  nach  mehr  das  Ergebnis  tierischer 
als  pflanzlicher  Zersetzung  und  Fäulnis  unter  geringem  Anteil  von  Sauerstoff. 
Es  besteht  daher  zumeist  aus  Kohlenwasserstoff  und  findet  sich  vom  Archa- 
ikum abgesehen,  in  vielen  geologischen  Horizonten,  vorzugsweise  jedoch  in 
den  Schichten  der  Kreide  und  solchen  aus  tertiärer  Zeit. 

15)  Für  1920  sind  die  Zahlen  für  die  aus  der  österr.-ung.  Monarchie  und  aus 
Rußland  hervorgegangenen  neuen  Staaten  unsicher.  —  1*)  H.  Höfer,-  Geologie, 
Gewinnung  u.  Transport  des  Erdöls,  Leipzig  1909. 
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Das  Steinöl  tritt  zxmächst  als  Durchtränkimg  poröser  Gesteine,  besonders 
von  Sandsteinen  auf,  aus  denen  es  an  Klüften  wandernd  sich  in  unterirdischen  Hohl- 
räumen sammelt.  Bei  gestörten  Lagenverhältnissen  der  hängenden  Schichten  findet 
man  es  oft  aiifgestiegen  in  die  Sockelwölbimgen,  wo  sich  Olzonen  im  Sinne  des  Strei- 
chens der  Schichten  bilden.  Wenn  die  Bohrimgen  bis  in  die  eigentlichen,  sich  oft 
rasch  erschöpfenden  Becken  vordringen,  pflegt  das  Ol  mit  zahlreichen  Gasen  mächtig 
hervorzuquellen.  Diese  Lagenmg  in  einzelnen,  oft  bald  völlig  erschöpften  Becken 
erklärt  die  große  Schwankimg  in  den  Erträgnissen  der  produzierenden  Länder. 

Die  Mehrzahl  der  größeren  Petroleurolager  hat  man  in  den  flachen  Vor- 
bergen längs  höherer  Gebirge  gefiinden,  so  besonders  bei  Baku  am  Ostrande 
des  Kaukasus,  am  Südfuß  der  Karpathen  (Rumänien),  am  Ostfuß  der  Allegha- 
uies  erschlossen.  Die  ersten  Funde  in  Pennsylvanien  (1859)  brachten  bald 
in  den  Beleuchtungsverhältnissen  der  Kulturstaaten  einen  Umschwung  hervor. 
Ist  das  Petroleum  aus  den  modernen  Städten  durch  das  elektrische  Licht 
mittlerweile  stark  verdrängt,  so  hat  die  Verwendung  seiner  Heizkraft  für 
Lokomotiven  und  Dampfschiffe  (S.  978)  ihm  in  der  neuesten  Zeit  erneute 
Bedeutung  gegeben  und  seine  Produktion  in  dem  letzten  Jahrzehnt  gewaltig 
steigen  lassen ;  ja  sie  hat  sich  in  diesem  kurzem  Zeitraum  von  50  Mill.  Tonnen 
(1913)  auf  101   (1921)  steigend,  verdoppelt. 

Die  Vereinigten  Staaten  sind  dabei  seit  Anfang  immer  die  Hauptliefe- 
ranten gewesen,  doch  haben  sich  die  Hauptstätten  im  Laufe  der  Jahre  dort 
stark  verschoben.  Nach  Pennsylvanien  traten  später  Ohio,  Kentucky,  Kansas, 
dann  Texas  in  den  Vordergrund,  in  der  neuesten  Zeit  Oklahoma  und  Kali- 
fornien. Lange  Zeit  stand  Rußland  mit  seinen  Quellen  um  Baku  an  zweiter 
Stelle  (bis  20%),  ist  aber  in  der  Kriegszeit  zurückgetreten, ,  wogegen  die  an 
der  Golfküste  Mexikos  ganz  neuerdings  erschlossenen  Lager  jüngst  bereits 
•^/4  der  Weltproduktion  lieferten.  An  Abelen  Stellen  der  Erde  geht  man  erst 
jetzt  an  die  Erschließung  neuer    Quellen. 

Welterzeugung  von  Petroleum  (Millionen  Tomien)^^). 

Staaten                                1913             1921      !                       Staaten                              1913  1921 

Vereinigte  Staaten    .    .       33,i           62,5       Xiederländisch -Indien     .       1,5  2,, 

Mexiko 3,,            26,o       Rumänien l-a  l,i 

Rußland 9,^              3,8       Andere  Länder    ....       3,o  0,3 

Summa     52,^  101,  j 

§  388.  Die  Erzlagerstätten^^).  Indem  wir  uns  der  Betrachtung  der 
wichtigsten  Nutzmetalle  zuwenden,  begegnen  wir  der  Schwierigkeit,  die  an 
zahllosen,  scheinbar  völlig  regellos  über  die  Erdoberfläche  verteilten  Fund- 
stätten der  einzelnen  Metalle  zu  übersichtlichen  Bildern  ihrer  räumlichen 
Verteilung  zusammen  zu  fassen.  Freilich  kommen  für  den  wirtschaftsgeogra- 
phischen Standpunkt,  der  uns  hier  leitet,  nur  die  Lagerstätten  in  Betracht, 
die  eine  abbauwürdige  Menge  der  Erze  von  einem  Metallgehalt,  der  die  Ver- 
hüttung verlohnt,  enthalten. 

Die  Erze,  die  der  Bergmann  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  inmitten  ihrer 
Gesteinsumgebung  mühsam  herausholt,  sind  dorthin  auf  zwei  verschiedene  Weisen 
gelangt;  einerseits  durch  magmatische -Ausscheidung,  andererseits  in  Form 
sedimentärer  Niederschläge.  Im  ersten  Fall  sind  die  metallfülirtnden  Erze 
gleichzeitig  mit  dem  glutflüssigen  Magma  in  die  obersten  Erdschichten  gedrungen 

1^)  Statist  Jahrb.  d.  D.  Reiches  1921/22,  Internat.  Übersichten,  41*.  —  1«)  F. 
Beyschlag,  P.  Krusch  u.  J.  H.  L.  Vogt,  ,,Die  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien 
und  Gesteine",  I.,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1914. 
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und  haben  sich  dann  beim  Erstarnuigsvorgang  in  ähnlicher  Weise  abgesondert,  wie 
es  mit  den  einzelnen  Gemengteilen  eruptiver  Gesteine  geschieht.  Naturgemäß  finden 
sich  solche  Erze  meist  in  Gängen  und  Stöcken  der  Gesteinsmassen.  Auch  dort,  wo 
sich  Metalle  oder  Metallverbindungen  aus  glühendheißen  Dämpfen  in  Ritzen  und 
Spalten  niederschlugen,  ja  die  umgebenden  Gesteine  förmlich  imprägnierten,  kann 
man  von  magmatischen  Ausscheidungen  sprechen.  Es  ist  verständlich,  daß  bei  dieser 
Entstehungsweise  vielfach  verschiedenartige  Erze  an  der  gleichen  Stätte  zur  Ablage- 
rung gelangten,  wenn  auch  im  allgemeinen  das  eine  oder  andere  Metall  bezw.  sein 
Erz  stark  vorzuwiegen  pflegt. 

Der  andere  Fall  betrifft  metallische  Niederschläge  aus  wässerigen  Lösungen 
nach  Art  der  Sedimentbildung  von  Steinen  auf  chemischem  Wege.  Alsdann  pflegen 
die  Erze  mehr  schichtförmig  zwischen  andei-weitigem  Gestein  gelagert  und  von  gleich- 
artigerer Zusammensetzung  zu  sein.  Es  sind  die  Erzlager  im  engeren  Sinne.  Dag 
Kupferschieferband,  daä  sich  in  geringer  Mächtigkeit  des  Einzelflözes  aus  dem  Zech- 
steinmeer am  Südrand  des  Harzes  abgelagert  hat  (Mansfeld),  oder  der  Eisenkies, 
welcher  im  lothringischen  Minette-gebiet  flach  gelagert,  wenn  auch  von  Verwerfungen 
durchsetzt,  zwischen  Lias  und  Dogger  eine  der  reichsten  Eisenlagerstätten  bildet, 
können  die  Bildungsweise  erläutern.  Unter  unsern  Augen  bildet  sich  so  aus  eisen- 
haltigem Sumpfwasser  der  Raseneisenstein.  Die  nachträglichen  Umformungen  der 
Erze  berühren  wir  dabei  nicht. 

Auch  Erzlager  magmatischen  Ursprungs  können  durch  Zertrümmerung  und 
durch  allmalüiche  Verwitterung  am  Ort  ihres  Entstehens  in  solche  Lager  im  engeren 
Sinne  verwandelt  werden,  sich  dann  aber  nur  erhalten,  wenn  sie  durch  geologische 
Vorgänge  gegen  die  Fortführung  durch  fließende  Gewässer  mittels  einer  Deckschicht 
geschützt  werden.  Diese  letzteren  sind  es,  die  schließlich  das  erzführende  Gestein 
zu  Sand  verreiben  und  es  damit  in  Täler  und  Niederungen  herabführen.  Man  spricht 
dann  von  Erzseifen,  aus  denen  das  feinverteilte  gediegene  Metall,  wie  bei  den  Gold- 
seifen, oder  sein  Erz,  wie  bei  den  Zinnseifen,  durch  Waschen  und  Spülen  gewonnen 
werden  muß.  Glaziale  Seifen  verdanken  ihre  oft  reiche  Metallführung  der  starken 
Wirkung  der  Schmelzwasser  irmerhalb  des  schon  zuvor  durch  den  Vorgang  des  Zer- 
frierens  mächtig  zertrümmerten  Erzgesteins. 

Sind  nun  die  einzelnen  zugängliclien  Fundstätten  des  abbauwürdigen  Erzes 
im  allgemeinen  räumlich  beschränkt,  so  daß  sie  auf  Übersichtskarten  kaum 
punktweise  zur  Anschauung  gebracht  werden  könnten,  so  pflegen  solche  doch 
oft  innerhalb  der  gleichen  sie  beherbergenden  geologischen  Formation  gesellig 
auf  größeren  Strecken  aufzutreten  und  damit  den  kleineren  oder  größeren  Land- 
strich zu  einem  ,, erzreichen"  zu  gestalten.  Weniger  der  Volksmund  als  die 
wissenschaftliche  Geographie  hat  diese  Eigenschaft  zur  landschaftlichen 
Namengebung  bemitzt,und  damit  den  Begriff  der  „Erzgebirge"  eingeführt, 
wenn  auch  nicht  überall  mit  vollem  Erfolg. 

Im  Grunde  hat  sich  der  Name  des  ,, Erzgebirges"  nur  für  das  Sächsisch- 
Böhmische  Grenzgebirge  durchgesetzt  und  ist  auch  in  andere  Sprachen  überge- 
gangen. Man  begegnet  ihm  kaum  vor  Anfang  des  18.  Jahrh.  Man  spricht  von  einem 
,, Ungarischen  Erzgebirge"  im  S  der  hohen  Tatra  (Atlas,  Taf.  25b)  oder  „Sieben- 
bürgischen". Der  mittlere  Teil  des  Ural  trägt  mit  Recht  heute  den  Namen  des  erz- 
reichen. Die  Amerikaner  haben  das  kleine  Gebirge  der  Kenelway-Halbinsel  am  Süd- 
ufer des  Obern  Sees,  das  die  reichen  Kupferschätze  birgt,  mit  dem  Namen  des  „Mineral 
Range"  belegt. 

Im  folgenden  verweilen  wir  mit  einigen  Seitenblicken  kurz  bei  den 
weltwirtschaftlich  wichtigsten  Metallen. 
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§  389.  Das  Eiseu.  Trotzdem  unter  allen  Nutzmetallen  das  Eisen  zu 
den  allerverbreitetsten  gehört,  da  Eisenerze  sich  in  fast  allen  geologischen 
Horizonten  finden,  hat  sich  die  Kunst,  es  aus  den  letzteren  zu  gewinnen  und 
weiter  zu  verarbeiten,  nicht  vor  Ausbreitung  der  Europäer  über  die  gesamte 
Erde  ausgedehnt^').  In  Australien  und  Polynesien  kannte  man  Eisengeräte 
nicht;  ebensowenig  im  größten  Teil  Amerikas,  wo  doch  die  Indianer  das  ge- 
diegene Kupfer  aus  den  Lagern  am  Obern  See  zu  Waffen  zu  verarbeiten  ver- 
standen. 

Ob  in  Mexiko  und  Peru,  wo  die  figurenreichon  Skulpturen  z.  T.  in  die  härtesten 
Gesteine  eingegraben  sind,  wirklich  Eisen-  (Stahl-)  Geräte  unbekannt  waren,  ist 
eine  noch  imentschiedene  Fragens).  Bei  der  leichten  Zerstörbarkeit  des  Metalls 
durch  die  Feuchtigkeit  (Rost)  ist  das  Fehlen  antiker  Eisengeräte  noch  kein  voller 
Gegenbeweis,  daß  man  Eisen  nicht  gekannt  habe. 

Bei  den  Kulturvölkern  Vorderasiens  kann  man  die  Verwendung  des 
Eisens  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückverfolgen,  doch  wird  es  erst  nach  der 
Völkerwanderung  durch  Verdrängung  des  Kupfers  und  der  Bronze,  vor  allem 
im  Gebiet  der  Bewaffnung,  das  ausschließliche  Nutzmetall.  In  ein  neues 
Stadium  ist  dann  die  Verwendung  des  Eisens  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen, 
des  Maschinenwesens  und  des  Ersatzes  der  Holzschiffe  durch  eiserne  getreten. 
Das  hat  zu  der  gewaltigen  Steigerung  -der  Ausbeutung  der  Eisenerzlager 
wichtiger  Vorkommnisse  geführt,  so  daß  die  Frage,  wie  lange  der  Vorrat  an 
Eisen  in  den  zugänglichen  Schichten  der  Erdrinde  noch  den  Bedarf  wird 
befriedigen  können,  schon  auftaucht.  Auch  auf  diesem  Gebiet  haben  wir  es 
mit  einem  nicht  wieder  zu  ersetzenden  Raubbau  zu  tun. 

Die  Eisenerze  sind  rücksichtlich  ihres  Eisengehaltes  sehr  verschieden.  Solche 
von  weniger  als  25  v.  H.  Eisengehalt  pflegen  heute  überhaupt  nicht  ausgenutzt  zu 
werden.  Auch  die  allein  abbaufähigen  Eisenerze  sind  weit  über  die  Erdoberfläche 
hin  verbreitet,  und  finden  sich,  wie  schon  angedeutet,  in  fast  allen  geologischen 
Schichten  der  Erdrinde.  Sie  treten  der  Hauptsache  nach,  je  nach  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung,  in  vier  verschiedenen  Arten  auf,  die  sich  im  allgemeinen  auch 
durch  ihren  Eisengehalt  unterscheiden.  Der  eisenreichste  und  für  die  Verhüttung 
wertvollste  ist  der  Magneteisenstein  (Magnetit),  hauptsächlich  in  archaeischen 
und  ältesten  palaeozischen  Gesteinen  auftretend.  Das  Roteisenerz  (Haematit) 
ist  ein  Eisenoxyd,  das  wohl  das  räumlich  verbreitetste  unter  allen  Eisenerzen  ist. 
Das  Brauneisenerz  gilt  als  die  ursprünglichste  Form  der  sich  aus  wässeriger 
Lösung  bildenden  Eisenerze,  zu  denen  auch  die  sich  am  Boden  von  Seen  niederschla- 
genden Seeerze  und  die  Raseneisenerze  gehören.  Rot-  und  Brauneisensteine 
zeigen  selten  einen  höheren  Eisengehalt  als  50  v.  H.;  weit  geringer  ist  er  beim  Spat- 
cisenstein,  einer  Verbindung  von  Eisenoxyden  und  kohlensaurem  Kalk.  Der  in 
Steinkohlenlagern  gelegentlich  auftretende  Kohleneiscnstein  ist  ein  Gemenge 
von  tonigem  Spateisenstein  mit  Kohle,  von  anderen  Gemengen  hier  zu  schweigen. 

Die  räumliche  Ausdehnung  der  einzelnen  Eisenerzlager  ist  im  allgemeinen 
nicht  groß,  im  Gehalt  meist  sehr  verschieden.  Als  solche  der  reichsten^»)  bisher 
bekannten  gelten  einige  der  Vereinigten  Staaten,  wie  die  Lager  am  Westende  des 
Oberen  Sees  (Minnesota  und  Michigan ),  denen  eine  Schätzung  nicht  weniger  als  3500  Mill. 
Tonnen  reiches  Erz  zuschreibt.  Es  handelt  sich  dabei  wesentlich  um  Rot-  und  Braun- 
eisenerze.   Ein  solches  auf  Neufundland  (Bell  Island)  steht  ihm  an  Reichtum  (3635) 

^^)  L.  Beck.  Geschichte  des  Eisens  in  technischer  und  kulturliist.  Bez.  5  Bde. 
Von  den  ältesten  Zeiten  bis  1900  rechnend  (Braunschweig  1884 — 93).  —  ^^)  Chr. 
Hostmann,  Über  d.  Gebrauch  d.  Eisens  in  Altamerika  in  Becks  Gesch.  d.  Eisens 
(I,  2.  Auf!.,  1892,  343—73).   —  i»)  Beyschlag-Krusch  (Anm.  16). 
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nicht  nach.  Beide  Lager  übertrifft  das  jetzt  wiederum  ganz  zu  Frankreich  gehörende 
lothringische  Minettegebiet,  —  es  greift  im  N  etwas  nach  Luxemburg  hinüber  — 
dessen  massig  eisenreiche  Lager  (etwa  30  v.  H.)  sich  in  den  oberen  Lias  —  und  unteren 
Doggerschichten  abgelagert  haben.  Obschon  ihm  bereits  mehr  als  600  Mill.  Tonnen 
Erz  entnommen  sind,  soll  der  Vorrat  noch  5—6000  Mill. Tonnen  betragen.  Auf  kleinem 
Eaum  sollen  die  im  schwedischen  Lappland  aufgeschlossenen  Lager  von  sehr  eisen- 
reichem Magnetit  (bis  63  v.  H.)  eine  ursprüngliche  Erzmenge  von  etwa  3000  Mill. 
Tonnen  enthalten. 

Der  jüngste  Versuch,  den  Eisenerzreichtum  und  damit  den  Vorrat  an 
Eiseu,  welche  die  Erdrinde  in  abbauwürdiger  Form  birgt,  abzuschätzen^^), 
unterscheidet  zwischen  den  wirklich  nachgewiesenen  (actual  reserves)  und 
den  vermutungsweise .  vielleicht  noch  weiter  vorhandenen  Vorräten  (potential 
reserves)  und  schätzt  je  nach  dem  mittleren  Gehalt  der  Lager  auch  den  ent- 
sprechenden Eisen  verrat.  Daß  dabei  Asien,  Afrika  und  Australien  so  gewaltig 
hinter  Europa  und  Nordamerika  zurücktreten,  hängt  selbstverständlich  noch 
mit  der  geringen  Durchforschung  jener  Kontinente  zusammen. ^^) 

Die  mutmaßlichen  Eisenvorräte  der  Erde.     (In  Millionen  Tonnen) 

Nachgewiesener  Möglicher  Vorrat 

Erdteile  Erze  Eisen  Erze  Eisen 

Europa     12000  4700  41000  12000 

Amerika 9900  5150  82000  41000 

Die  drei  anderen  Erdteile  .    .    . 500 300 ? ?_ 

Summa  22400  10200  7  123000     7  53000 

Wenn  in  dieser  Übersicht  der  nachgewiesene  Eisenvorrat  Europas  ge- 
ringer erscheint  als  in  Amerika,  so  beruht  dies  auf  dem  durchschnittlich 
geringem  Eisengehalt  europäischer  Erze. 

Von  den  ihre  Erzlager  ausnutzenden  Staaten  kennt  man  seit  30  Jahren  annähernd 
die  jährlich  geförderten  Mengen.  Sie  steigen  mit  dem  verstärkten- Eisenverbrauch 
der  letzten  Jahrzehnte.  Während  sie  insgesamt  1897  kaum  70  Mill.  Tonnen  über- 
schritten, stieg  die  Förderung  i.  J.  1913  auf  174  Mill.  Tonnen^^)^  eine  Höhe,  die  bis 
1920  noch  nicht  wieder  erreicht  ward.  Dabei  standen  die  Vereinigten  Staaten  und 
bis  vor  dem  Weltkriege  Deutschland  durchaus  an  der  Spitze,  wenn  auch  die  Produktion 
drüben  sich  ungleich  mehr  erhob.  Der  Kriegsausgang  rückte  dann  Deutschland  an 
die  fünfte  Stelle,  da  ihm  das  lothringische  Becken  genommen  ward. 
Eisenerzförderung  (in  Mill.  Tonnen). 

1897  1913  1920 

Vereinigte  Staaten 18,6  63,o  68,9 

Deutsches  Reich 15,^  35,9  6,4 

Großbritannien 14,o  16,8  12,9 

Frankreich 4,^  21,8  ^^>9 

Spanien 7,^  9,9  4,8 

Rußland 4,^  9,2  ? 

.Schweden 2,^  7,5  4,5 

Österreich -Ungarn 3,o  5,4  4,2 

20)  „The  Iron  ore  Resources  of  the  world".  2  Bde.  mit  Atlas.  (Stockholm  1910.) 
Das  Werk,  vom  XL  Internat.  Geologen-Kongreß  veranlaßt,  ist  von  den  verschiedenen 
geologischen  Staatsinstituten  durchgeführt.  Die  Karten  des  Atlas  beziehen  sich  nicht 
auf  alle  berichtenden  Staaten.  Die  drei  Übersichtskarten  in  Mercatorproj.  (1 :  100  Mill. 
i.  Äqu.)  geben  nur  für  jeden  Staat  die  Gesamtmengen  in  Diagrammform.  —  '^^)  The  Iron 
ore  Resources  etc.  1910,  I,  XVI — LXXII.  Summary  of  the  Reports  by  H.  Sjögren. 
—  22)  Statist.   Jahrb.  d.  D.   Reiches   1921/22.      Internat.  Übersichten,  41*. 
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Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Betreff  der  Erzeugung  von  Rolieisen 
und  Stahl,  da  wegen  Mangels  an  Brennstoff  das  Eisenerz  nicht  unmittelbar 
in  der  Xähe  der  Fundstätten,  ja  oft  nicht  im  eigenen  Lande  verhüttet  werden 
kann.  Da  die  Masse  dazu  erforderlicher  Kohlen  an  Gewicht  die  zu  verhüttenden 
Erze  meist  weit  übertrifft,  ist  es  verständlich,  daß  die  moderne  Technik  die 
Erze  mehr  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Kohlengruben  bringt  und  die  Hütten- 
werke sich  in  den  Kohlendistrikten  immer  weiter  ausgebreitet  haben.  Die 
Produktion  von  Roheisen  und  Stahl  ist  für  den  heutigen  Industriestaat  ein 
Maßstab  des  Hochstandes  im  Bereich  der  modernen  Technik.  Manche  unter 
ihnen  beschränken  sich  längst  nicht  mehr  auf  die  heimische  Erzförderung, 
sondern  beziehen  die  Erze  vom  Ausland.  Für  Deutschland  imd  Großbritannien 
kommt  dabei  ihrer  hohen  Qualität  wegen  besonders  das  schwedische  und 
spanische  Eisenerz  in  Frage. 

Welterzeugung  von  Roheisen  (in  Millionen  Tonnen) 

Staaten  1871                 1900  1913  1920 

Vereinigte  Staaten 1,9                  14,o  31,5  37,4 

Deutsches  Reich 1,7                    8,5  19,3  5,6 

Großbritannien 6,7                    9,i  10,4  8,^ 

Frankreich 1,2                     2,,  5,2  4,8 

Österreich -Ungarn 0,4                    1,5  2,5  ? 

Rußland 0,4                    l,o  4,6  ? 

Belgien 0,6                    2.9  2,^  1., 

Andere  Länder .  0.^ Ln ^H L 

Summa  13,,                  40,6  78,,  ? 

§  390.  Kupfer,  Blei,  Zinn  und  Zink.  Aluminium^S).  1.  Das  Kupfer 
gehört  neben  dem  Eisen  und  Blei  zu  den  ältesten  Nutzmetallen  der  Menschheit. 
Es  erfordert  zum  Schmelzen  eine  weit  höhere  Temperatur  als  das  Eisen,  weshalb 
die  Annahme,  'daß  im  Altertum  eine  ausschließliche  Bronzezeit  der  Eisenzeit 
vorangegangen  sei,  unwahrscheinlich  ist.  Vielmehr  werden  im  Bereich  des 
westasiatisch-europäischen  Kulturkreises  beide  Metalle  gleichzeitig  zur  Ver- 
wendung gekommen  sein. 

Das  Kupfer  findet  sich  häufiger  gediegen  als  andere  Metalle,  meist  tritt 
es  in  Verbindung  mit  Schwefel,  mehr  noch  als  Kupferkies  (Schwefel  tupf  er 
mit  Schwefeleisen)  auf.  Die  Fundstätten  sind  weit  über  die  Erde  verbreitet, 
doch  ragen  davon  einzelne  durch  ihren  besonderen  Reichtum  hervor.  Bei 
den  Mittelmeervölkern  galten  C}"pern,  welche  Insel  daher  ihren  Namen^*)  hat, 
Euboea  und  Südspanien  als  wichtige  Fundstätten.  Die  Semiten  sind  die  Er- 
findet" der  Legierung  von  Kupfer  mit  Zinn  zur  härteren  Bronze.  Unter  ihnen 
beherrschten  die  Phönizier  mit  ihren  Bronzewaren  das  graue  Altertum  und 
gingen  vor  allem  dem  selteneren  Zinn  nach  (s.  u.).  Eine  neue  Periode  der 
Bewertung  des  Kupfers  beginnt  mit  der  Ausdehnung  des  Bergbaues  in  Deutsch- 
land, wo  sich  Kupferkies  in  Lagern  zwischen  Sedimenten  der  Zechsteinperiode' 
findet  (S.  363).  So  am  Oberharz  (Rammeisberg,  seit  968)  und  Südharz  (Mans- 
feld).  Die  südspanischen  Kupfererze  am  Rio  Tinto  (Prov.  Huelva)  sind  erst 
im  19.  Jahrh.  wieder  erschlossen,  als  die  amerikanischen  Lager  schon  mit  in 


2^)  Bemh.  Neu  mann,  ,,Die  Metalle".  Geschichte,  Vorkommen  und  Ge- 
^^•innung.  Halle  1904.  '^ht  wertvollen  Tafeln  über  die  ältere  Produktionsstatistik 
bis  19(JI.  —  2*)  Nicht  umgekehrt.  Der  Name  des  Kupfers  ist  assyrischen  Ursprungs. 
,,Kipar'  ist  älter  als  der  Xame  der  Insel  (Neumann  a.  a.  0.,  70). 
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Wettbewerb  traten.  Diejenigen  auf  der  Halbinsel  Kenelway  am  Südufer  des 
Obern  Sees,  schon  ?rüli  von  Indianern  ausgebeutet,  gelten  beute  als  die  reicb- 
lialtigsten  der  Erde  (S.  939),  ähnlich  die  bei  Butte  in  Montana,  weitere  in 
Arizona.    In  Südamerika  findet  sich  Kupfer  besonders  in  Chile  und  Peru. 

]\Iit  der  Ausbreitimg  der  Telegraphie  imd  der  Unterseekabel  stieg  der 
Bedarf  an  Kupfer  in  allen  Kulturstaaten  mächtig,  mit  ihm  die  Produktion,  die 
namentlich  während  der  Kriegsjahre  die  kupferliefernden  Staaten  in  Amerika 
zu  starker  Vermehrung  der  Fördenang  anreizte. 

War  die  Gesamtproduktion  an  Kupfer  auf  der  Erdoberfläzhe  1910  bereits  auf 
1  MiU.  Tonnen  zu  schätzen,  so  hat  sie  sich  bis  1918  verdoppelt,  in  den  Vereinigten 
Staaten  allein  fast  verdreifacht.  Auf  diese  letzteren  entfielen  schlon  seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  mehr  als  50  v.  H.  der  Weltproduktion,  während  des  Weltkiüeges  sogar 
65 — 70  V.  H.  In  weitem  Abstand  folgen  alle  übrigen  Länder,  zunächst  Chile  mit 
seinen  steigenden  Erzeugnissen  (1918  etwa  5  v.  H.).  Japan  (4  v.  H.),  Deutschland 
(3  V.   H.)  usf. 

2.  Das  Zinn  ward  im  Altertum  bereits  als  unentbehrlicher  Zusatz  zum 
Kupfer  behufs  Herstellung  von  Bronze  —  die  Phönizier  hielten  sich  an  das 
Verhältnis  10 :  90)  sehr  begehrt  —  fmdet  sich  aber  nicht  häufig  in  abbau- 
würdigen Lagern.  Das  meiste  Zinn  wird  noch  heute  in  sekundärer  Lage,  den 
Zinnseifen  (S.  939),  gewonnen,  nicht  gediegen,  sondern  als  feinzerteilter  Zinn^ 
stein.  Die  Lagerstätten  des  letzteren  finden  sich  vorzugsweise  in  alten  G-esteinen, 
Gneisen,  Glimmerschiefer,  Tonschiefer.  Uralt  ist  der  Bergbau  auf  Zinn  in 
England  (Cornwall),  woher  es  sich  bereits  die  Phönizier  holten.  Seit  dem 
iVIittelalter  beginnt  er  in  Sachsen  und  Böhmen.  Die  Hauptregion  der  Zinn- 
gewinnung findet  sich  jedoch  seit  alters  auf  der  Halbinsel  Malakka;  es  wird 
besonders  auf  den  Inseln  Banka  und  Billiton  in  Zinnseifen  gewonnen,  die  in 
unmittelbarer  Fortsetzung  des  Gebirges  von  Malakka  liegen.  Dazu  tritt 
solches  aus  Boli\na  und  Australien  (Neu-Südwales).  Von  den  rund  120000  T. 
der  jährlichen  Produktion  der  letzten  Jahre  entfallen  75 — 80  v.  H.  auf  die  ge- 
nannten hinterindischen  Gebiete. 

3.  Im  Gegensatz  zum  Kupfer  ist  das  Blei  sehr  selten  gediegen  zu  finden; 
es  tritt  fast  allein  als  Bleiglanz  (87%  Blei,  13%  Schwefel)  in  kristallinischen 
und  palaeozoischen  Schiefern  —  daher  in  der  ganzen  Zone  alter  Eümpfe 
des  mitteleuropäischen  und  amerikanischen  Gebirgszuges  —  in  Gängen.  Stöcken 
und  Lagern  —  auf.  Aber  Bleiglanz  enthält  Silber,  wenn  auch  nur  geringe 
Mengen  (meist  unter  1%)  und  bricht,  wie  der  Bergmann  sagt,  mit  Silber- 
und Kupfererzen.  Bei  der  geringen  Kunst  des  Ausschmelzens  im  Altertum 
hat  dies  in  Südeuropa  (Laurion  in  Attika,  Südspanien,  England)  mächtige 
Schlackenhalden  hinterlassen,  deren  erneute  Verhüttung  sich  verlohnt  hat. 
Zu  den  zahlreichen  europäischen  Fundstätten,  deren  manche  schon  erschöpft 
sind,  wurden  seit  50 — 60  Jahren  im  westlichen  Nordamerika  reiche  Blei- 
und  Silbergruben  erschlossen  (West-Utah,  Colorado,  bes.  Nevada),  ebenso  in 
Australien  (Broken  Hill,  Neu-Südwales).  War  früher  England  (neben  Spanien) 
Hauptproduktionsgebiet  für  Blei,  so  tritt  es  in  den  80er  Jahren  bereits  gegen 
die  Vereinigten  Staaten,  Spanien  und  Deutschland  zurück,  die  auch  heute 
noch  an  der  Spitze  stehen.  Freilich  liefern  die  ersteren  von  der  Weltproduktion 
die  etwa  seit  1890  von  Ya  ^liH-  Tonnen  auf  1,2  Mill.  (1913)  gestiegen  war, 
bereits  die  Hälfte. 
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■i.  Das  Zink  ward  im  Altertum  ausschließlich  aus  dem  Galmei  genannten 
Zinkerz  gewonnen,  worunter  der  Bergmann  die  traubigen  Massen  von  Zinkspat 
vmd  Kieselzinkerz  versteht.  Man  verwandte  es,  um  dem  Kupfer  den  Goldglanz 
zu  geben,  d.  h.  Messing  zu  erzeugen.  Das  metallische  Zink  wird  sonst  aus- 
schließlich aus  Zinkblende  (Schwefelzink)  hergestellt.  Der  Verbrauch  steigerte 
sich,  als  man  Zinkblech  zu  Hohlgefäßen  (Wannen)  und  Wasserrohren  verwenden 
lernte.  Zinkblende  findet  sich  an  vielen  Stellen  Deutschlands,  welches  bis 
Ende  vorigen  Jahrhunderts  hinsichtlich  der  Produktion  an  der  Spitze  stand, 
nahe  von  derjenigen  Belgiens  erreicht.  In  den  Vereinigten  Staaten  wurde 
Zinkblende  später  in  New  Jersey  entdeckt.  Vor  dem  Weltkrieg  hat  die  dortige 
Produktion  bereits  die  beiden  andern  Länder  überflügelt,  um  sich  während 
desselben  noch  stärker  zu  entwickeln  (1920:  60%  der  Weltproduktion  von 
etwa  700000  Tonnen). 

5.  Wenn  wir  zum  Schluß  noch  des  jüngsten  in  den  Dienst  der  Kulturwelt 
getretenen  Metalls,  des  Aluminiums,  gedenken,  so  geschieht  es,  um  auf  den  CTCgen- 
satz  seiner  weltweiten  Verbreitung  zur  Gebundenheit  seiner  Erzeugimgsstätten  auf- 
merksam zu  machen.  Von  allen  Metallen  birgt  die  Erdrinde  in  der  Tonerde  an  Alu- 
minium die  größte  Masse.  Man  schätzt^^)  den  durchschnittlichen  Anteil  (bis  zu  einer 
Tiefe  von  10km)  auf  nicht  weniger  als  8  v.  H.,  ihm  folgt  dann  das  Eisen  (4  v.  H.). 
Das  Aluminium  ist  Hauptbestandteil  der  Tonerde  (Aluminiumoxyd).  Obwohl  die 
Scheidung  des  Elementes  schon  1847  gelang,  bedurfte  es  eines  halben  Jahrhunderts 
bis  zur  Erfindung  technisch  verwertbarer  Gewinnungsmethoden.  Xur  wenige  Alu- 
miniumverbindungen eignen  sich  dazu.  Sie  geschieht  heute  auf  elektrolytischem 
Wege  mittels  so  starker  Ströme,  daß  nur  mächtige  Wasserfälle  die  nötigen  Pferde- 
kräfte zum  Betrieb  abzugeben  vermögen.  Daher  die  Kettung  der  großen  Fabriken 
an  den  Xiagarafall.  den  Rheinfall  usf.  Auch  bei  diesem  Artikel,  dessen  Produktion 
sich  seit  1913  (68000  Tonnen)  mehr  als  verdoppelt  hat  (1920:  161000  Toimen), 
haben  sich  die  Vereinigten  Staaten  mit  ^/^  der  Förderung  an  die  Spitze  gestellt. 26) 

§  391.  Die  EdelmetaUe-').  Man  muß  annehmen,  daß  von  allen  Metallen 
das  Gold  überall  zuerst  von  den  Menschen  in  Benutzung  genommen  ist.  Es 
verdankt  dies  dem  Umstände,  daß  es  an  vielen  Stellen  der  Erdoberfläche  im 
Flußsand  in  gediegenem  Zustand  — -  freilich  meist  nur  in  sehr  geringer  Menge 
— -  gefunden  wird.  Wenn  auch  sehr  fein  in  Staub  und  Körnchen  verteilt,  fällt 
es  durch  Glanz  und  Schwere  auf.  Das  Gold  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von 
l^Va»  Silber  und  Blei  nur  ein  solches  von  10 — 11. 

In  diesen  Goldseifen  (S.  939)  befindet  sich  das  Schwemmgold  oder  Wasch- 
gold, wie  man  sagt,  in  sekundärer  Lagening.  Es  ist  durch  Wasser  aus  dem  zer- 
trümmerten und  zer-setzten  Gestein  eines  goldführenden  Ganggesteiues  heraus- 
geschwemmt. Also  können  nur  solche  Flüsse  Goldsand  führen,  die  aus  einem  gold- 
haltigen Gebirgsteil  entspringen  oder  von  dort  Zuflüsse  erhalten.  In  primärer  Lage- 
rung tritt  das  Gold  in  Gängen  jüngerer  vulkanischer  Gesteine,  besonders  aber  in 
Quarzgängen  des  Schiefergebirges  auf.  Abbauwürdig  sind  in  diesem  aber  meist  nur 
einzelne  linsenförmige  Anhäufimgen  reicherer  Erze  (der  Adel,  die  Bonanza's). 
Es  muß  dann  bergmännisch  au.sgebracht  werden  (Berggold).  Dasselbe  gilt  für  das 
Gold,  das  man  im  Bindemittel  flözartig  gelagerter  Konglomerate  im  Kaplande  ge- 
funden hat^s).    Möglicherweise  handelt  es  .sich  dabei  um  einstige  Goldseifen,  die  aber 

-■')  H.  J.  H.  Vogt  (Z.  f.  prakt.  Geologie  1898),  wiedergegeben  in  Kayser 
Lehrb.  d.  Geologie  I.  —  ^^)  „Weltproduktion  von  Aluminium"  i.  J.  1921  (Wirt- 
Schaft  u.yStatistik.  III,  1923,  82 — 83).  —  '^')  Ed.  Sueß,  „Die  Zukunft  des 
Goldes",  Wien  1877,  und  „Die  Zukunft  des  Silbers",  das.  ,1892,  mit  anschaulicher 
Erläuterung  der  Verhältnis.se  der  einzelnen  Fundstätten;  Maclaren.  J.  M.,  „Gold: 
its  Geological  Occurence  and  Geographical  Distribution".  London  1908,  The  Mining 
Journal.  —  28J  Q   Schmeißer,   „Das  Vorkommen  und   die  Gewinnung  nutzbarer 
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durch  Überdeckung  mit  jüngeren  Schichten  dem  Gebirge  wieder  einverleibt  sind-^). 
Jedenfalls  steht  fest,  daß  in  tertiärer  Zeit  viele  goldführende  Geschieb'eniassen  durch 
vulkanische  oder  auch  andere  Überlagerungen  vor  weiterer  Fortführung  des  Schwemm- 
goldes geschützt  worden  sind. 

Das  Gold,  welches  das  Altertum  und  Mittelalter  in  der  Form  von  Gold- 
zierraten —  denn  als  Nutzmetall  ließ  es  sich  der  geringen  Mengen  wegen  nicht 
verwenden  —  aufgesammelt  hat,  ist  sicher  fast  allein  aus  Goldseifen  gewonnen. 
Die  reicheren  Fundstätten  waren  berühmt,  aber  ähnlich  wie  die  heutigen  weit 
am  Außenrand  der  Kulturwelt  gelegen,  von  Sagen  unj woben. 

Kern  Fundort  hat  die  Nachwelt  mehr  beschäftigt  als  das  Ophir  der  Bibel, 
woher  phoenizische  Schiffer  dem  Könige  Salomo  (ums  Jahr  1000)  Gold  zuführten. 
Man  hat  es  im  südlichen  Arabien ^o),  Lidien,  Ostasien  gesucht.  Seit  man  neuer- 
dings semitische  ( ? )  Ruinen  im  südlichen  Afrika,  im  Hinterland  der  Sofala -Küste, 
gefunden  haben  will,  verlegen  manche  das  salomonische  Ophir  hierher  (20°  S.  Br.), 
aber  wohl  mit  Unrecht^i). 

Zu  keiner  Zeit  hat  das  Gold  bestimmender  in  die  räumliche  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  von  der  Erdoberfläche  eingegriffen  als  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung Amerikas.  Der  Eifer  der  Spanier  erlahmte  dort,  wo  die  Spuren  der 
Goldgewinnung  versiegten.  So  groß  die  erbeuteten  Massen  gewesen  sein 
mögen,  so  verschwinden  sie  gegen  die  Mengen  edler  Metalle,  die  nachmals 
der  neue   Kontinent  dem  Weltverkehr  geliefert  hat. 

Dieselben  gewannen  erst  eine  größere  Bedeutung,  als  Gold  und  Silber 
von  den  Kulturvölkern  zum  allgemeinen  Tauschmittel  angenommen  wurden. 
Als  solches  konnte  zuerst  nur  das  Silber  in  Betracht  kommen.  Schon  im 
Altertum  ward  es  bergmännisch  an  zahlreichen  Punkten  gewonnen. 

Denn  nur  in  Erzgängen  kommt  es  vor;  höchst  selten  tritt  es  wie  Gold  oder 
Zinn  im  Schwemmland  auf.  Im  metallführenden  Ganggestein  unterscheidet  der 
Bergmann  den  oberen  zersetzten  Teil  als  Hut.  In  diesem  tritt  Silber  wohl  auch  in 
gediegenem  Zustand,  aber  meist  in  verschiedenen  Mineralverbindungen  (Chlor-, 
Brom-,  Jodsilber  usf.)  auf.  Die  reichen  Erträgnisse  der  Bergwerke  von  Potosi  in 
Bolivia  (s.  u.)  stammen  aus  solchem  Hut^^)^  Nach  der  Tiefe  zu  sind  es  mehr  Schwefel- 
verbindungen (Kupferkies,  Bleiglanz),  die  das  Silber,  oft  von  Gold  begleitet,  liefern 
(Dürrerze).  Sie  sind  schwerer  zu  verhütten,  und  daher  hängt  der  Fortschritt  der 
Förderung  eng  mit  den  Verbesserungen  des  technischen^Verfahrens  der  Ausbringung 
zusammen.  Die  Schlackenhalden,  die  das  Altertum  an  den  Stätten  seines  Bergbaues 
zurückgelassen  hat,  lohnt  es  sich  vielfach  von  neuem  zu  verhütten,  weil  sie  noch 
einen  starken  Prozentsatz  von  Metall  enthalten. 

Im  iVIittelalter  wurden  die  mitteleuropäischen  Silberbergwerke  erschlossen, 
zuerst  in  Ungarn,  wo  die  Erze  auch  Gold  führten,  später  in  Böhmen  (Przibram 
9.  Jahrh.)  und  im  Erzgebirge,  im  Harz  (12.  Jahrb.).  Seit  der  Entdeckung 
Amerikas  heben  sich  nach  der  weltwirtschaftlichen  Bedeutung  der  Edelmetall- 
gewimiung  auf  der  Erde  zwei  große  Perioden  ab.  Die  eine  beginnt  mit  der 
Eröffnung  der  ungemein  reichen   Silberbergwerke  in  Mexiko  und  Peru  um 

Mineralien  in  der  Südafrik.  Republik"  (Berlin  1894.  2.  Aufl.  1895).  —  2»)  Ed.  Sueß, 
Zukunft  des  Silbers.  19.—  ^o)  a.  Soetbeer,  „Das  Goldland  Ofir"  (Vierteljahrschr. 
für  Volkswirtschaft,  Jahrg.  XVII,  Bd.  IV,  1880).  —  3i)  H.  Schlichter,  „Travels 
and  researches  in  Rhodesia"  (The  Geogr.  Journal  XIII,  1899,  376 ff.);  gegen  semiti- 
schen Ursprung  der  in  Südafrika  gefundenen  Ruinen  ist  namentlich  D.  R.  Mac  Iver 
aufgetreten  (Mediaeval  Rhodesia.  London  1906.).  —  ^2)  j;d.  Sueß,  Zukunft  des 
Goldes,  206. 


9-16    Buch  IV.  Anthropogeographie.  —  III.  Die  wirtschaftl.  Ausnutzung  d.  Erdoberfl. 

15-50  und  dauert  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jakrlinnderts.  Trotz  reicher  Erträg- 
nisse einzelner  Groldwäsclien,  die  zuerst  mehr  in  Neugranada,  im  17.  Jahi-li. 
auch  in  Brasilien,  seit  den  dreißiger  Jahren  des  19.  Jahrh.  auch  im  russischen 
Asien  (Altai)  gewonnen  wurden,  überstieg  doch  die  Silberproduktion  die  des 
Goldes  um  das  Doppelte  des  Wertes^^).  Wenn  man  die  Menge  des  gewonnenen 
Silbers  in  der  Zeit  von  1493—1850  auf  150  Mill.  kg  (neben  48/4  Mill.  kg  Gold) 
berechnet  hat,  so  entfallen  davon  fast  SO^/g  auf  die  genannten  Länder  des 
spanischen  Amerika. 

Ein  Kilogramm  Gold  hatte  bis  in  die  jüngste  Zeit  nach  dem  deutschen  Bank- 
gesetz einen  Wert  von  2784  ilk.,  da  man  aus  1  kg  Feingold  278  Kronen  zu  10  iSIk. 
prägte.  Bis  ungefähr  zum  Jahre  1872  war  das  wenig  schwankende  Wertverhältnis 
von  Silber  zu  Gold  wie  1 :  IS,.,  so  daß  1  kg  Silber  179.85  :Mk.  (=  2784 :  15,5)  galt. 

Der  Umschwung  vollzog  sich  mit  der  Entdecktmg  der  ungemein  reichen 
Goldfelder  im  Schwemmland  von  Kalifornien  i.  J.  1848.  Dies  fällt  schon 
in  die  Zeit  entwickelter  Verkehrsmittel.  Nim  beginnt  das  seitdem  oft  sich 
wiederholende  Schauspiel  eines  massenhaften  Zuströmens  von  Goldsuchern 
an  die  Fundstätten,  die  mit  den  einfachsten  Mitteln  arbeiten  und  in  den  meist 
völlig  unbewohnten  Gebieten  größere  oder  kleinere  Ansiedelungen  mit  Blitzes- 
schnelle erwachsen  lassen.  Es  ist  ein  Raubbau,  der  auch  die  reichsten  Gold- 
seifen rasch  zum  Erschöpfen  bringen  muß  und  schon  gebracht  hat.  Dann  geht 
man  an  die  alten  tertiären  Flußgeschiebe,  die  nur  eine  starke  Wasserkraft 
(hydrauHsche  Werke)  losschwemmen  kann.  Das  Gebiet  bedeckt  sich  mit 
Kanälen  und  Staubecken,  aber  die  vorgelagerten  Täler  und  Fluren  werden 
durch  dieses  Verfahren  mit  herabgeflößten  Sandmassen  verschüttet.  Das 
dritte  Stadium  ist  dann  das  Vordringen  zu  den  goldführenden  Erzgängen 
selbst.  Im  Jahre  1851  beginnt  das  Goldfieber  in  Australien,  wo  die  zahl- 
reichen Goldfelder  sich  nicht  nur  als  breites  Band  durch  alle  östlichen  Kolo- 
nien vom  Kap  York  bis  Tasmanien  ziehen,  sondern  auch  in  Westaustralien 
in  großer  Ausdehnung  erschlossen  sind.  Hier  hat  freilich  der  Goldsucher 
schwer  unter  dem  Mangel  teils  au  Wasser,  teils  an  Holz  zu  leiden. 

Durch  dreißig  Jahre  beherrscht  die  Goldproduktion  den  Weltmarkt. 
Mehr  als  ^4  ^^s  gesamten  Ertrages  an  Edelmetallen  entfällt  nun  (nach  dem 
Wert  berechnet)  auf  das  Gold.  Da  werden  die  reichen  Gruben  der  Sierra 
Nevada  und  anderer  Teile  der  Felsengebirge  im  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten 
erschlossen,  die  in  ungeahnter  Weise  Silber  —  im  Verein  mit  großen  Gold- 
massen —  zutage  fördern.  Seit  1885  fand  man  dann  in  Südafrika,  namentlich 
Transvaal,  enorm  reiche  Goldlager.  Hier  muß  fast  überall  Bergbau  betrieben 
werden,  dessen  Technik  mittlerweile  außerordentlich  fortgeschritten  ist.  In 
Afrika  stehen  sicher  noch  weitere  Funde  bevor.  Das  1895  erschlossene  Goldfeld 
am  oberen  Yukon  in  Alaska  und  dem  nordwestlichen  Kanada  (Klondike) 
stellt  nicht  nur  durch  die  Schwierigkeit  der  Zugänge,  sondern  auch  durch  die 
klimatischen  Verhältnisse  den  Goldsucher  auf  die  härteste  Probe.  Hier  handelt 
es  sich  wieder  um  Schwemmgold,  aber  in  völlig  unwirtlichem  Land  und  im 
Gebiet  des  Eisbodens,  wo  die  Flüsse  nur  für  zwei  Monate  auftauen. 

^')  A.  Soetbeer.  „Edelmetallproduktion  seit  der  Entdeckung  Amerikas  bis 
zur  Gegenwart"  (Erg.-H.  51  zu  Pct.  Mitt.  1879);  Fortsetzungen  von  demselben 
(1876—1880)  im  Jahrb.  d.  Nationalökonomie  1881  X.  F.  II.  u.  III.  Bd.  und  1891, 
HI.  F.  Bd.  I;  W.  Lexis  (1885— 189.5)  ebenda  (III.  F.  Bd.  XI)  1896;  femer  derselbe 
im  Handwörterbuclx  d.  Staatswissenschaften)  3.  Aufl.,  Bd.  V,  Jena  1910,  32 — 14); 
B.  auch  Statist.  Jahrb.  d.  Deutschen  Reiches,  Internat.  Übersichten. 
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Überschaut  mau  den  Ertrag  an  Edelmetallen  während  der  letzten 
70  Jahre  (1851 — 1920),  so  übersteigt  derselbe  infolge  der  großen  Zahl  der 
Goldwäscher  im  Verhältnis  zu  früheren  Zeiten  und  der  enormen  Kapitalien, 
die  der  bergmännischen  Bearbeitung  in  ihrer  technischen  Vollendung  zu  Hilfe 
gekommen  sind,  sowohl  an  Gewichtsmenge  wie  an  Geldwert  die  Summen, 
die  man  in  den  vorhergehenden  357  Jahren  (14:93 — 1850)  gewann.  Nur  ist 
die"  Goldgewinnung  verhältnismäßig  vjel  mehr  gestiegen  als  die  des  Silbers. 
Die  erstere  erhob  sich  von  durchschnittlich  13000  ^?  (1793—1850)  auf  200000 
(1851—1893),  400000  (seit  1898),  ja  700000 '-■ff  (1911)  im  Jahre,  wogegen  man 
die  jährliche  Silberprodüktoin  in  der  älteren  Periode  auf  420000  *e,  1910—14 
auf  jährlich  7000000 '^^  schätzen  kann.  Das  plötzliche  Anschwellen  der  Er- 
trägnisse ist  immer  durch  das  Bekanntwerden  neuer  Goldseifen  erfolgt.  Die 
ständige  Abnahme  dieses  Waschgoldes  im  Verhältnis  zum  Berggolde  läßt 
vermuten,  daß  man  das  oberflächlich  abgelagerte  Gold  aus  den  Schwemm- 
ländern der  Erde  in  nicht  ferner  Zeit  gänzlich  abgeschöpft  haben  wird.  Es 
entfielen  in  Prozenten^^)  auf  den 

1848—1875  1876  1890 

Gangbergbau      12  ^  56 

Schwemmland 88  6.5  44 

Die  Beurteilung,  wann  auch  der  Gangbergbau  für  Silber  und  Gold  endigt, 
hängt  wesentlich  von  der  noch  unentschiedenen  Frage  ab,  ob  die  Dürrerze 
in  bedeutendere  Tiefen  überhaupt  hinabreichen^^).  Auf  Jahrzehnte  ist  kaum 
eine   Gefahr  der  Abnahme  vorhanden. 

Bei  der  heutigen  Entwicklung  der  Weltwirtschaft  werden  die  Massen 
des  Edelmetalls  sofort  in  den  Verkehr  gezogen.  Einen  beträchtlichen  Teil 
verzehrt  heute  davon  die  Industrie.  Trotz  der  gewaltigen  Goldproduktion 
der  letzten  Jahrzehnte  reicht  sie  nicht  aus,  um  in  allen  Kulturstaaten  das 
Gold  zum  einzigen  gesetzlichen  Zahlungsmittel  zu  machen.  Der  Übergang 
einer  Reihe  derselben  zur  Goldwährung  hatte  neben  der  enormen  Produktion 
des  Silbers  während  des  letzten  Jahrzehnts,  besonders  in  Amerika  (Nordamerika), 
dieses  Metall  so  entwertet,  —  der  Preis  war  auf  weniger  als  die  Hälfte,  ja  bis 
unter  V5  des  früheren  herabgesunken^^)  — ,  daß  der  Bergbau  auf  Silber  an 
vielen  Orten  hat  aufgegeben  werden  müssen. 

Obigen  Angaben  liegen  die  folgenden  Ergebnisse  der  Schätzungen  der  Edel- 
metallproduktion der  Erde  zu  Griuide  (Wert  in  Milliarden  Goldmark)").  Seit  1916 
hat  sich  jedoch  der  Silberwert  ungemein  rasch  -nieder  bis  zu  dem  vor  1872  geltenden 
Verhältnis  von  1 :  15,5  erhoben,  um  seit  1921  allerdings  wieder  ebenso  rasch  zu  sinken. 
Die  letzten  Schwankmagen  hängen  jedoch  mit  veränderten  Produktionsverhältnissen 
kaum  zusammen. 

Gold 
Jahre  Uill.  kg        Milliarden  Goldmark 

1793—1850.    .    .    .       4,75  13,3 

1850—1900.    .    .    .     10,4.,  30,0 

1901—1920.    .    .    .      12,09" 33vj 

Summe        27,2a  '^''''o  390,8  07,7 


Silber 

Mill.  kg 

Milliarden  Goldmark 

149,8 

30„ 

124,5 

16,3 

116,.5 

10,8 

3*)  Ed.  Sueß,  Die  Zukunft  des  Silbers,  89.—  35)  c.  Schmeißer,  „Die  Gold- 
felder Australiens",  Berlin  1897,  148.  —  36)  j)as  schnelle  Sinken  des  Silberwertes 
begann  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrh.  und  erreichte  1915  den  Höhe- 
punkt. Statt  1 :  15,5  war  das  Verhältnis  nunmehr  1  :  39,7-,  d.  h.  1  H  Silber  war  statt 
180  aik.  (s.  o.  S.  946)  nur  noch  70,^  Älk.  wert.  —  37)  Vergl.  Statist.  Jahrb.  d.  Deutschen 
Reiches  1921/22,  Internat.  Übersichten  47*. 
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Verfolgen  wir  die  Edelmetallgewinnung  während  der  letzten  Entwick- 
lungsperiode (1850 — 1920)  auch  noch  innerhalb  der  drei  hauptsächlichsten 
Goldländer,  die  zusammen  rund  75 — 80°/(,  der  Welterzeugung  an  Gold 
lieferten,  so  zeigt  sich  folgendes.  Von  Anbeginn  nahmen  die  Vereinigten 
Staaten  und  Australien  mit  je  40 — lo^/o  die  Führimg  in  die  Hand  und 
behielten  sie  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  bei.  Jedoch  sank  trotz  ständig 
steigenden  Ertrags  der  Anteil  vermöge  anderweitiger  Erschließungen  um  1880 
auf  30,  seit  1890  auf  25%  der  Weltproduktion  herab.  Kaum  aber  waren  die 
Goldfelder  Südafrikas  entdeckt,  als  die  Erträgnisse  hier  rasch  zur  Höhe 
derer  der  beiden  älteren  Goldländer  emporstiegen,  um  sie  seit  1905  zu  über- 
bieten. Australien  trat  seitdem  immer  mehr  zurück,  Südafrika  dagegen  liefert 
seit  1915  ständig  mehr  als  die  Hälfte  der  Weltproduktion  an  Gold. 

Innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  ist  das  alte  Goldland  Kalifornien 
noch  heute  das  wichtigste.  Zwar  wurden  die  dortigen  Erträgnisse  während 
mehrerer  Jahrzehnte  durch  die  reichen  Funde  in  Colorado  übertroffen.  Seit 
1916  steht  Kalifornien  wieder  an  der  Spitze.  Im  übrigen  scheinen  die  meisten 
heutigen  Fundstätten  den  Höhepunkt  der  Goldgewinnung  bereits  überschritten 
zu  haben.  Nur  selten  erhebt  sich  die  Kurve  des  Jahresertrages  ein  zweites 
Mal  zu  gleicher  Höhe.  Gegenüber  den  stark  sinkenden  Erträgnissen  innerhalb 
der  Vereinigten  Staaten  und  Australiens,  erhält  sich  Südafrika  mit  rund 
300000*^5  im  Jahr  im  letzten  Jahrzehnt  auf  gleichem  Maximum. 

Was  das  Silber  betrifft,  so  ist  Mexiko  bis  heute,  wie  in  früheren  Jahr- 
hunderten, das  silberreichste  Land  der  Erde  geblieben,  heute  mehr  als  ^/g 
der  jährlichen  Gesamtproduktion  an  Silber  liefernd.  Die  alten  Fundstätten 
auf  dem  Hochland  von  Bolivia  treten  vollkommen  zurück.  Dagegen  produ- 
zierten die  Vereinigten  Staaten  vermöge  ihrer  Minen  in  den  Staaten  Montana, 
Utah,  Colorado,  Nevada,  Idaho  und  Arizona,  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen, 
Silber  in  steigender  Menge   (1920  schon  32°/o  der  Weltproduktion). 

Anhangsweise  mag  hier  noch  des  Vorkommens  von  Quecksilber  gedacht 
werden,  welches  im  Zeitalter  der  Entdeckungen  besondere  Wichtigkeit  erhielt  für 
das  Amalgieren  der  Gold-  und  Silbererze.  Es  tritt  hauptsächlich  als  Erz  im  Zinnober 
auf,  ist  magmatischen  Ursprungs  und  findet  sich  in  Klüften  vulkanischer  Gebirgs- 
zonen,  seltener  als  gediegenes  Quecksilber  am  Ausgehenden  von  Ziiuiobei'lagem. 
Durch  Jahrhunderte  lieferten  die  Quecksilbergruben  bei  Almaden  in  Südspanien 
(Xordabhang  der  Sierra  Morena)  und  von  Idria  in  Krain  die  Hauptmenge  des  Bedarfs. 
Dazu  sind  erst  weit  später  die  Funde  in  Toskana  und  besonders  in  Kalifornien  (1845) 
gekommen. 

Das  außerordentlich  seltene  Edelmetall  Platin,  das  in  der  chemischen  In- 
dustrie wegen  seiner  Feuerbeständigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  Arten  von 
Reaktionen  hoch  geschätzt  wird,  -wird  allein  aus  Seifen  gewonnen.  Weitaus  das  meiste 
Platin  liefert  seit  langem  der  sogen,  erzreiche  Ural  (bei  Nischne  Tagilsk,  üö"  Br.). 


5.  Die  wirtschaftliche  Ausnutzung  natürlicher  Kraftquellen. 

Haben  wir  uns  langer  mit  den  Stoffen  beschäftigt,  welche  die  drei 
Naturreiche  dem  Menschengeschlecht  zur  Hebung  seiner  natürlichen  und 
kulturellen  Bedürfnisse  darbieten,  so  werfen  wir  zum  Schluß  noch  einen  kurzen 
zusammenfassenden  Blick  auf  die  natürlichen  Energiequellen,  die  es  sich 
im  Laufe  der  Entwicklung  dienstbar  gemacht  hat.  Es  kann  sich  für  unsere 
wirtschaftsgeographische  Betrachtung  nur  um  die  Frage  der  Gebundenheit 
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solcher  Kräfte  an  Einzelgebiete  oder  Punkte  der  dem  Menschen  zugänglichen 
(empirischen)  Erdoberfläche  handeln. 

Von  dem  Urquell  aller  irdischen  Kräfte,  der  Strahlungsenergie  der 
Sonne,  die  den  gesamten  Wasser-  und  Lufthaushalt  der  Erde  regelt  und  damit 
mittelbar  den  Kreislauf  der  Vegetation,  ja  der  gesamten  Biosphäre,  sprechen 
wir  hier  nicht.  Der  Mensch  hat  auf  ihre  wechselnde  Intensität  keinen  Einfluß 
und  noch  hat  man  nicht  gelernt,  sie  unmittelbar  zur  Erzeugung  mechanischer 
Kraft  zu  verwenden.  Denn  auf  letztere  kommt  es  in  der  menschlichen  Wirt- 
schaft ganz  besonders  an.  Die  Muskelkraft  der  Menschen  oder  der  Haustiere, 
deren  Trag-  oder  Zugkraft  man  früh  auszunutzen  gelernt  hat,  gilt  es  bei  der 
immer  größeren  Lastenbewegung,  welche  der  heutige  Weltverkehr  in  steigen- 
dem Maße  erfordert,  durch  stärkere  Kräfte  zu  ersetzen.  Das  macht  sich  im 
Bereich  der  Verkehrs  und  der  Verkehrsmittel  besonders  geltend.  Daher  finden 
die  nachfolgenden  Betrachtungen  zumeist  erst  im  nächsten  Abschnitt  ihre 
Erläuterung. 

§  392.  Die  gebundenen  Energiequellen.  Seit  Erfindung  des  Feuers 
haben  alle  brennbaren  Stoffe  der  Erde  für  den  Menschen  immer  größere 
Bedeutung  gewonnen.  Vom  physikalischen  Standpunkt  heißt  dies,  die  Wärme- 
kraft solcher  Stoffe,  ihre  kalorische  Energie,  ward  der  menschlichen  Wirt- 
schaft seit  Urzeiten  eingegliedert.  Freilich  kann  ihre  Ausnutzung  für  die 
Jahrtausende  vor  Einführung  der  Dampf  kraft  zum  Betrieb  der  Maschinen 
nur  eine  bescheidene  genannt  werden.  Teils  geschah  sie  und  geschieht  sie 
noch  heute  zur  Erzeugung  künstlichen  Lichtes.  Vor  Einführung  mineralischen 
Öls,  des  Gas-  und  elektrischen  Lichtes  oder  sonstiger  Lichtquellen,  die  auf 
neuerkannten  chemischen  Vorgängen  beruhen,  diente  als  solche  die  Verbren- 
nung pflanzlicher  Öle  oder  tierischer  Fette.  Nur  soweit  die  Landwirtschaft 
sich  der  Aussaat  uud  Pflege  ölbringender  Gewächse  annimmt,  kann  von  einem 
Wiederersatz  verbrauchten  Materials  gesprochen  werden.  Seit  Jahrhunderten 
jedoch  ist  die  Ausbeutung  von  Walfischtran  und  Seehundsfett  eine  vernichtende 
gewesen,  und  in  neuerer  Zieit  tritt  der  Raubbau  in  den  tropischen  Ölbäumen 
hinzu.  Andererseits  war  die  Ausnutzung  der  Wärmekraft  verbrennbarer  Stoffe 
bis  zum  Beginn  der  Maschinenkultur  der  Neuzeit  im  Grunde  auf  den  häus- 
lichen Verbrauch  zur  Zubereitung  der  Speisen  und  in  allen  Landschaften  der 
Erde,  wo  die  Luftwärme  unter  ein  für  den  Menschen  zuträgliches  Maß  herab- 
sinkt, auf  die  Erwärmung  geschlossener  Wohnräume  beschränkt.  Zwar  be- 
durfte das  Handwerk  der  erhöhten,  durch  Luftzufuhr  verstärkten  Heizkraft 
des  Holzes  überall,  wo  man  die  Schmelzung  der  Metalle  in  Angriff  nahm. 
Aber  was  wollen  alle  hierdurch  geförderten  Erzeugnisse  früherer  Jahrhunderte 
besagen  gegenüber  den  Mengen  von  Erzen,  die  unser  Zeitalter  zur  Befriedi- 
gung des  Weltbedarfs  an  nutzbaren  Metallen  verhütten  muß.  Wie  dem  auch 
sei,  an  den  in  den  Wäldern  für  Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte  von  der  Natur 
aufgespeicherten  kalorischen  Energien  hat  der  moderne  Kulturmensch  Raub- 
bau getrieben.  Davon  legt  bis  heute  die  Waldlosigkeit  holzarmer  Länder, 
wie  der  des  Mittelmeers  und  Orients,  oder  legen  die  Waldlücken  in  der  Umgebung 
der  noch  handwerksmäßig  betriebenen  Eisenindustrie  Zeugnis  ab  (S.  952). 
Die  Heranziehung  der  in  mineralischen  Brennstoffen  durch  geologische  Epochen 
hindurch  von  der  Natur  aufgespeicherten  Heizkraft  zur  mittelbaren  Erzeugung 
mechanischer  Kraft  beginnt  in  größerem  Maße  erst,  seit  die  Dampf  kraft 
in  den  Dienst  der  Technik  gestellt  oder  mit  anderen  Worten  zur  unendlich 
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viel  stärkeren  und  dabei  leichter  übertragbaren  Triebkraft  der  Maschine  er- 
hoben ward,  als  sie  allen  bisherigen  Mitteln  eigen  war. 

Welche  Vorräte  an  kalorischer  Energie  dem  Menschen  in  den  Kohlen- 
lagern und  Erdölbecken  auf  der  Erde  möglicher  Weise  zur  Verfügung  stehen 
oder  bereits  für  immer  verbraucht,  also  dem  bedenklichsten  Raubbau  anheim- 
gefallen sind,  hat  uns  bereits  in  Verbindung  mit  der  räumlichen  Verteihuig 
dieser  Schätze  länger  beschäftigt  (§  38-5  und  386).  Es  ist  leicht  verständlich, 
wenn  die  Technik  die  AVärme-  oder  Heizkraft  brennbarer  Stoffe  zu  den  ge- 
bundenen Kraftquellen  der  Katur  rechnet.  Denn  sie  ist  immer  nur  ein 
Mittel  zur  Erzeugung  der  begehrten,  die  menschliche  Muskelkraft  ersetzenden, 
durch  Druck  oder  Zug  unmittelbar  wirkenden  Bewegungsenergie  (kinetische 
Energie).  Wohnt  eine  solche  nun  auch  den  beiden  Katurkräften,  auf  denen 
die  ganze  moderne  Ent^vicklung  der  Maschinentechnik,  und  damit  vor  allem 
der  neueren  Verkehrsmittel  beruht,  von  vornherein  inne,  so  kann  man  vom 
wirtschaftsgeographischen  Standpunkt  auch  die  Dampf  kraft  und  die  eTek- 
tromotorische  Kraft  als  gebundene  natürliche  Energiequellen  auf- 
fassen. 

Denn  was  den  Wasserdampf  betrifft,  so  ist  derselbe  zwar  in  der  Atmo- 
sphäre durch  den  Verdunstungsvorgang  des  gesamten  Wasserhaushaltes  der 
~EiTde  überall  vorhanden,  freilich,  wie  beim  Kiima  erörtert  ward,  in  höchst 
verschiedenem   Maße   über   die   Erdoberfläche    hin   verteilt.     Aber  nirgends, 
von  einigen  vulkanischen  Ausströmimgen  vielleicht  abgesehen,  in  einer  der- 
artigen Konzentration  und  Stärke,  um  als  wirkliche  Kraftquelle  in  den  Dienst 
der  Technik  gestellt  zu  werden.    Dazu  kann  nur  der  durch  hohe  Wärmezufuhr 
erzeugte  Wasserdampf  verwandt  werden,  durch  die  er  die  erforderliche  Spann- 
kraft erhält.     Ebenso  wissen  wir  heute^  daß  im  festen  Erdreich,  im  Wasser 
und  besonders  der  Atmosphäre  gewaltige  Mengen  elektrischen  Stoffes  in  der 
Form  unendlich  kleiner  Elektronen  enthalten  sind.    Wir  "nutzen  auch  längst 
die   Leitungsfähigkeit  dieser  drei  irdischen    Sphären   zur   Fortpflanzung 
in  ihr  erzeugter  elektrischer  Ströme  aus,  aber  zur  Erzeugimg  eines  so  starken 
elektrischen  Stromes,  wie  ihn  die  Technik  zum  Betrieb  der  Maschinen  bedarf, 
kommt  es  in  der  Natur  nicht.    Er  muß  erst  durch  anderweitige  Mittel  hervor- 
gerufen werden.      Soweit  hierzu  die  Dampf  kraft  benutzt  wird,  lassen  sich 
große  Mittelpunkte  zur  Erzeugung  elektrischer  Kraft  überall,  errichten,   wo 
man  die  Mittel   zum  Betriebe  der  Dampfmaschinen  einschalten  kann.     Von 
solchen   Großkraftquellen  lassen  sich  dann   auf   ganze   Landschaften    bis    in 
die  kleinste  Ortschaft  oder  Hütte  hinein  durch  ein  Leitungsnetz  das  elektrische 
Licht  und  die  elektrische  Kraft  verteilen.    Aber  eben  der  erforderten  Dampf - 
kraft  wegen    zehrt   auch   diese    heute   sich   täglich   ausbreitende   elektrische 
Maschinenindustrie  —  man  denke  nur  an  das  Bestreben  der  Umwandlung 
unserer  durch  Dampfkraft  getriebenen  Eisenbahnen  durch  elektrischen  Betrieb 
—  an  den  in  einzelnen  Ländern  sich  bald  erschöpfenden  Kohlenbeständen. 
Aus  diesem  Grunde  geht  der  Ruf  nach  anderweitiger  Kraftquelle,  die  sich 
nicht  aufzehrt,  sondern  immer  von  neuem  ersetzt,  durch  die  Welt.     Man  er- 
blickt sie  in  der  Ausnutzung  der  Wasserkraft,  also  der  verstärkten  Druck- 
kraft des  rasch  dahinschießenden  oder  fallenden  Wassers.    Eine  solche  ist  auf 
der  Landfläche  der  Erde  und  im  Bereich  der  fließenden  Gewässer  an  lokale 
Verhältni.sse  gebunden,  und  damit  rückt  das  Studium  dieser  wichtigen  Frage 
in   den   Bereich   der   Wirtschaftsgeographie. 
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§  393.  Die  Trag-  uud  Triebkraft  des  Wassers.  Eiuen  der  wichtigsten 
Fortschritte  in  der  Ausbreitung  des  irdischen  Raumes,  auf  den  die  Natur 
das  Menschengeschlecht  von  vornherein  angewiesen  hat,  erblicken  wir  im 
Betreten  der  Wasserflächen.  Im  Rahmen  dieser  unserer  Betrachtung  heißt 
dies,  es  ward  damit  die  Ausnutzung  der  Tragkraft  des  Wassers  be- 
gonnen. Seit  Erfindung  Hes  schwimmenden  Fahrzeugs,  das  uns  auch  heute 
neben  dem  vollkommensten  Riesendampfer  noch  in  der  primitivsten  Form  des 
einfachen  Holzfloßes  entgegentritt,  sind  allmählich  die  gesamten  Wasser- 
flächen der  Erde  der  Ökumene  einverleibt.  Die  Tragkraft  des  Wassers  ist  eine 
große;  bekanntlich  vermag  es  an  Gewicht  soviel  Masse  zu  tragen,  als  diese 
beim  Einsinken  durch  ihr  Volumen  an  Wasser  verdrängt.  Damit  ist  die  Mög- 
lichkeit einer  Belastung  von  fast  gleichem  Gewicht  mittels  des  schwimmenden 
Fahrzeugs  gegeben.  Die  Oberfläche  stehender  oder  fließender  Gewässer,  der 
Seen  und  Meere,  wie  der  Bäche  und  Strome  wird  damit  zum  Bewegungsfeld 
für  Lasten,  die  menschliche  oder  tierische  Muskelkraft  nur  schwer,  wenn  über- 
haupt zu  bewegen  vermöchte,  die  aber  auf  dem  Wasser  mit  leichter  Hand  zu 
befördern  sind.  Die  weiteren  Bedingimgen  mögen  der  Frage  der  Wasserwege 
und  Verkehrsmittel  vorbehalten  bleiben  (§  401  und  405).  Hier  soll  nur  daran 
erinnert  werden,  wie  große  Teile  der  Landfläche  der  Erde  Seen  und  Flüsse, 
die  als  schiffbar  zu  bezeichnen  wären,  gänzlich  entbehren,  oder  wie  oft  die 
Schiffbarkeit  der  natürlichen  Wasserwege  durch  Hindernisse  unterbrochen  oder 
durch  jahreszeitlichen  Wassermangel  beschränkt  ist,  d.h.  zeitweise  einer  dem 
Tiefgang  der  Schiffe  entsprechenden  Tiefe  des  Fahrwassers  entbehrt.  Hier 
setzt  ein  verhältnismäßig  junger  Zweig  geordneter  Wasserwirtschaft^®) 
ein,  der  neben  Beseitigung  solcher  Hindernisse  (Ausbaggerung)  und  Schutz  der 
Ufergelände  vor  Überschwemmungen  durch  Dämme  hauptsächlich  eine 
gleichmäßigere  Zufuhr  an  Wassermenge,  also  eine  Regulierung  der  Tragkraft 
der  Gewässer  bezweckt.  Darauf  zielt  in  unseren  Kulturländern  die  immer 
häufigere  Anlage  von  Staubecken  in  den  oberen  Tälern  unserer  Flüsse  ab, 
wenn  auch  viele  von  ihnen  zunächst  nur  errichtet  sind,  um  die  Niederungen 
vor  den  Sturzbächen,  die  in  regenreichen  Zeiten  aus  dem  höhergelegenen 
Quellgebiet  mit  ungeheurer  Gewalt  hervorbrechen,  zu  schützen.  Erst  in  der 
neuesten  Zeit  tritt  der  weitere  Zweck,  die  Triebkraft  des  fließenden  oder 
fallenden  Wassers  in  reicherem  Maße  auszunutzen,  in  den  Vordergrund. 

Auch  was  diesen  Punkt  betrifft,  läßt  sich  sagen,  daß  dies  in  bescheidenem 
Maße  seit  alten  Zeiten  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  des  Vorkommens 
rascher  dahinströmenden  Wassers  geschehen  ist.  In  waldreichen  Gegenden 
dienen  die  Gebirgsbäche  zur  Beförderung  der  gefällten  Stämme  in  die  Niede- 
rung. Oft  werden  jene  künstlich  aufgestaut,  um  nach  Offnen  der  Schleusen 
durch  die  Stoßkraft  des  Wassers  die  aufgespeicherten  Holzmassen  herab- 
zuschwemmen. Die  Holzflößerei  in  den  Niederungen  schließt  sich  diesen  Maß- 
nahmen im  Quellgebiet  an.  Diese  Triebkraft  wird  in  der  denkbar  einfachsten 
Maschine,  beim  Treiben  eines  Mühlrades  verwandt.  Das  Schöpf rad,  wie  es 
in  Ländern,  deren  Ackerbau  auf  künstliche  Bewässerung  angewiesen  ist,  zur 
Anwendung  kommt,  um  den  tiefer  gelegenen  Feldern  das  befruchtende  Wassei 
aus  den  höher  oder  tiefer  gelegenen  Zugangskanälen  zuzuführen,  ist  vielleicht 
die  einfachste  Form.  Das  Mühlrad  im  engeren  Sinne  bestimmt,  die  mensch- 
liche oder  tierische  Kraft  zum  Treiben  eines  Mahlwerkes  zu  ersetzen,  wird 


38)  W.  Halbfaß.  Grundlagen  der  Wasserwirtschaft  (Berlin  1921). 
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sich  bald  angeschlossen  haben.  Dazu  treten  in  waldreichen  Gegenden  die 
Schneidemühlen,  in  eisenreichen  Landschaften,  wo  sich  der  handwerks- 
mäßige Betrieb  oft  bis  heute  erhalten  hat,  reiht  sich  oft  Pochhammer  an 
Pochhammer  an  ein-  und  demselben   Gebirgsbach. 

Ganz  andere  Kräfte  erfordert  die  Maschine,  in  der  man  das  einfache 
Mühlrad  durch  die  rasch  sich  drehende  Turbine  von  gewaltiger  Schwungkraft 
ersetzt  hat.  Sie  ist  es,  die  besonders  zur  Gewinnung  elektrischer  Kraft,  sei 
es,  daß  man  sie  in  Licht  oder  Kraft  weithin  übertragen  will,  benötigt  wird. 
Es  ist  oben  (S.  944)  der  bei  Gewinnung  des  Aluminiums  auf  elektrolythischem 
Wege  erforderlichen  Kraftleistimg  gedacht,  welche  die  entsprechenden  Fabriken 
an  die  großen  "Wasserfälle  fesselt.  (Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  dabei  nicht 
50  sehr  das  unmittelbar  in  die  Tiefe  stüi'zende  Wasser  in  Betracht  kommt, 
sondern  das  oberhalb  der  Fälle  mit  mächtigem  Druck  dem  Tale  zueilende.) 
Halten  wir  daran  fest,  daß  jedes  Flußgefälle  eine  Quelle  von  Ai'beitsenergie 
ist,  die  vor  den  bisher  fast  allein  ausgenutzten,  aus  den  ver brennbaren  Stoffen 
mittelbar  gewonnenen  den  ungemeinen  Vorteil  hat,  sich  nicht  endgültig  zu 
verbrauchen.  Denn  der  gesamte  Wasserhaushalt  in  der  Natur  führt  mittels 
der  Niederschläge  das  durch  Abfluß  ins  Meer  gelangende  Wasser  den  Flüssen 
immer  wieder  zu.  Eben  deshalb  hat  man  die  Wasserkraft  als  eine  lebendige 
Energiequelle  den  obengenannten  gebundenen  gegenübergestellt.  Je  mehr 
nun  die  gewerbliche  Bevölkerung  in  unseren  Industriestaaten  sich  neben  dem 
Wunsch  nach  elektrischem  Licht  oder  elektrischer  Kraft  umsieht,  umsomehr 
wendet  man  sich  der  Frage  erweiterter  Ausnutzung  der  jeweilig  vorhandenen, 
bislang  im  allgemeinen  brachliegenden  Wasserkraft  zu  oder  der  Beschaffung 
von  ,, weißer  Kohle",  wie  man  sich  gern  in  den  kohlenarmen  Ländern  mit 
blühender  Industrie  ausdrückt. 

In  der  Tat  ist  dem  Verlangen  schon  vielfach  Rechnung  getragen.  Um 
die  Werke  rentabel  zu  machen,  ist  ihre  Konzentration  an  einzelnen  Punkten 
(Großkraftzentren)  Vorbedingung.  Wo  sich  reichlich  gespeiste  Wasserfälle 
nicht  finden,  müssen  solche  durch  Staubecken  oder  Zuleitung  von  Seiten- 
gewässern (selbst  mit  Anzapfung  von  benachbarten  Flußsystemen)  zum  strom- 
verstärkenden Gefälle  hergestellt  werden. 

Die  elektrische  Kraft  läßt  sich,  wie  angedeutet,  dann  auch  nicht  ohne  beträcht- 
lichen Verlust  über  eine  ganze  Landschaft  ausbreiten.  Mißlich  ist  es  dafür  freilich, 
wenn  die  wasserführenden  ICraftquellen  gar  zu  entfernt  von  den  wichtigsten  Ver- 
brauchsstätten liegen.  Wie  denn  z.  B.  diejenigen,  welche  in  Argentinien  Buenos 
Aires  und  die  umliegenden  Orte  versorgen  sollen,  mehr  als  1000  1=™  entfernt  von  den 
zu  den  größten  der  Erde  gehörenden  Wasserfällen  des  in  25^2°  s.  Br.  in  den  Parana 
sich  ergießenden  Iguassü,  liegen^»). 

Diese  neuesten  Bestiebungen,  die  Dampfkraft  mehr  durch  die  elektrische 
Maschine  zu  ersetzen,  haben  bei  dem  Wettstreit  der  heutigen  Indiistriestaaten 
schon  mannigfach  zu  besonderen  Aufnahmen  der  Einzelländer  in  Betreff  der 
gesamten  ihnen  im  Fliißgefäll  zur  Verfügung  stehenden  Wasserki'aft  geführt. 
Allerdings  mit  einem  kaum  minder  widerspruchsvollen  Ergebnis,  als  bei 
den  früher  erwähnten  Schätzungen  der  Kohlen  (S.  935)  und  Eisenvorräte 
(S.  941)  der  Welt. 


3»)  Cm.  Rospondek,  WcltAvirtschaftl.  Stand  u.  Aufgaben  der  Elektroindustrie. 
Berlin   1920,   17. 
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Die  auszunutzende  Wasserkraft  pflegt  die  Technik  bekanntlich  nach  sogen. 
Pferdekräften  zu  messen;  als  Einheit  nimmt  sie  dabei  eine  Arbeitsleistung  an,  die 
dauernd  75  kg  in  1  Sekunde  um  1  m  zu  heben  vermag.  Die  Triebkraft  des  fließenden 
Wassers  hängt  von  dem  Gewicht  und  der  Fallhöhe  {h)  des  Wassers  ab.  Setzt  man  statt 
des  GeAvichtes  die  Menge  (M)  des  in  1  Sekunde  abfließenden  Wassers,  ausgedrückt  in 
cbm  ein.  so  entspricht,  da  1  cbm  lOOOkg  wiegt,  1000  M  dem  Gewicht  und  (1000 M'h):15 
der  (rohen)  Pferdekraft  (PS)'«'). 

Um  danach  nicht  für  einen  einzelnen  Fall,  sondern  was  uns  vom  wirtschafts- 
geographischen Standpunkt  hier  allein  beschäftigen  kann,  für  eine  ganze  Landschaft, 
die  mittlere  theoretisch  zur  Verfügung  stehende  Wasserkraft  zu  ermitteln,  muß 
demnach  die  gesamte  Abflußmenge  der  Gewässer  in  1  Sekunde,  d.  h.  ihre  sogen. 
Abflußhöhe  (S.  625),  sowie  das  mittlere  Gefäll  derselben  bestimmt  werden.  Man 
erkennt,  welchen  Schwierigkeiten  und  Fehlerquellen  die  Berechnung  beider  Fak- 
toren für  eine  größere  Landschaft  oder  ganze  Staaten  imterworfen  ist. 

So  ergab  eine  neuere  Schätzung*^)  für  Norddeutschland  (280000qkra)  bei  einer 
angenommenen  mittleren  Abflußhöhe  von  20  cm,  eine  jährliche  Abflußmenge  von 
56000  Mill.  cbm,  eine  sekundliche  von  ISOOctm.  Als  mittlere  Gefällshöhe  der  Gewässer 
40  m  annehmend,  gelangt  man  zu  einer  Gesamtwasserkraft  von 

1800  •  1000  .  40  =  rund  1  Mill.  PS. 
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In  gleicher  Weise  würde  (aus  1450  •  1000  •  160  m  :  75)  für  Mitteldeutschland 
(130000qkm)  rimd  3  Mill.  PS,  für  Süddeutschland  mit  dem  weit  größeren  mittleren 
Gefälle  von  320  m  (aus  1900  •  1000  •  320 :  75)  rund  8  Mill.  PS.,  im  ganzen  also  12  Mill. 
PS  folgern;  eine  Zahl,  die  freilich  sehr  wesentlich  zu  hoch  ist,  da  zahlreiche  Gewässer 
nie  zu  derartiger  Aiisnutzung  kommen  könnten.  Andererseits  ist  das  Ergebnis  einer 
amerikanischen  Berechnung  für  Deutschland  von  nur  1,4  Mill.  PS.  sicher  viel  zu 
gering*^);  eine  andere  deutsche  Schätzung  nimmt  sie  zu  6  Mill.  PS  an. 

Muß  man  daher  diesen  Schätzungen*^)  über  die  überhaupt  verfügbaren 
Wasserkräfte  heute  noch  zweifehid  gegenüberstehen,  so  läßt  sich  das  Maß, 
in  dem  einzelne  Länder  schon  begonnen  haben,  ihre  Wasserkräfte  auszunutzen**), 
eher  überschauen.  Dies  ist  der  Fall  in  Norwegen,  Schweden  und  der  Schweiz 
mit  ihrem  großen  Reichtum  an  natürlichem  Wassergefäll,  ebenso  im  kohlen- 
armen Italien,  wo  es  sich  schon  mehr  und  mehr  um  eine  Lebensfrage  für 
Verkehr  und  Industrie  handelt,  sowie  in  Großbritannien,  das  der  Erschöpfung 
mancher  Kohlenlager  in  absehbarer  Zeit  entgegensieht.     Es  sollen  in  diesen 


*")  Vielfach  wird  der  Berechnung  der  Wasserkraft  nicht  die  ,,rohe'',  sondern 
die  in  der  Wasserkraftmaschine  ausgewirkte  Wasserkraft,  d.  h.  die  „effektive"  Wasser- 
kraft, die  rund  75  v.  H.  der  ersteren  beträgt,  zu  Grunde  gelegt.  —  *^)  W.  Halb- 
-faß,  „Über  wieviel  Wasserkräfte  verfügt  Deutschland"  (Pet.  Mitt.  1917,105—8); 
die  Studie  schließt  sich  an  die  von  der  Preuß.  Landesanstalt  für  Gewässerkunde 
herausgegebene  eingehende  Arbeit  „Die  Wasserkräfte  des  Berg-  u.  Hügellandes 
in  Preußen  imdden  benachbarten  Staatsgebieten"  (Berlin  1914,  vergl.  Pet.  Mitt.  1916, 
189).  —  *')  Die  preuß.  Untersuchung  (Anm.  40)  ergab  für  das  nur  92000qkiii  große  in 
Berechnung  gestellte  Gebiet,  jedoch  ohne  Berücksichtigimg  der  beiden  Ströme 
Rhein  und  Weser,  2,4  Mill.  (rohe)  PS,  wovon  25  v.  H.  oder  rund  600000  PS  schon 
ausgenutzt  seien.  —  ^^)  Wenn  die  vom  Geol.  Survey  (Washington)  angestellten 
Ermittelungen  (im  Auszuge  in  Wirtschaft  u.  Statistik  II.,  323)  die  Wasserkräfte 
der  Erde  auf  439  Mill.  PS  berechnen,  so  ist  zu  beachten,  daß  davon  nicht  weniger 
als  190  Mill.  auf  Afrika  entfallen  sollen.  —  **)  W.  Halbfaß,  Grundlagen,  XIX. 
Wasserkraftausnutzung;  A.  Dix,  Polit.  Geographie  Berlin  1922,  429 — 30;  G.  Res- 
pondek  (a.  a.  0.)  geht  vielfagh  auf  die  voraussichtliche  Entwicklung  der  Wasserkraft- 
ausuutzung  in  den  Einzelstaaten  ein. 


954     Buch  IV.  Anthiopogeographie.  —  III.  Die  wirtschaftl.  Ausnutzung  d.  Erdoberfl. 

Ländern  ebenso  ■wie  in  Frankreich  schon  2.5 — 30  v.  H.  der  vermuteten 
Wasserkraft  in  den  Dienst  der  Technik  gestellt  sein.  Besondere  Beaclitung 
wird  der  Frage  in  den  Vereinigt_en  Staaten,  im  Anschluß  an  den  gewaltig 
steigenden  Kraftwagenverkehr  (§  404)  geschenkt.  In  Deutschland  plant  man 
längs  des  im  Bau  begriffenen  Rhein-Main-Donaukanals  die  Schleusengewässer 
zu  Wasserkraftquellen  auszunutzen.  Man  darf  im  übrigen  nicht  vergessen, 
daß  immer  nur  ein  verhältnismäßig  geringer  Teil  der  theoretisch  berechneten 
Wasserkraft  verwertet  werden  kann. 

Die  Schiffahrt  selbst  nutzt  die  Stoßkraft  des  strömenden  Wassers 
weniger  aus  als  man  denkt.  Die  Triebkraft  der  Meereströmungen  ist  bei 
ihrer  geringen  Geschwindigkeit  (S.  541)  im  allgemeinen  gegenüber  der  des 
Windes  dafür  zu  schwach,  wenn  auch  die  fortgeschrittene  Nautik  sie  im  Einzel- 
fall auszunutzen  weiß  und  einzelne  Strömungen  wie  insbesondere  im  Bereich 
der  Grezeitenströme  (S.  538)  sich  stark  geltend  machen.  Der  Flutstrom  ist 
es,  der  Seeschiffe  über  die  Barren  hinweg  in  die  Flußmündungen  und  bis  zu 
den  sogen.  Fluthäfen  (S.  478)  trägt. 

§  394.  Die  Trieb-  und  Tragkraft  der  Luft.  Anders  als  beim  Wasser 
hat  das  Menschengeschlecht  seit  alten  Zeiten  bis  in  unsere  Tage  ausschließ- 
lich die  Triebkraft  der  bewegten  Luft  zur  Arbeitsleistung  ausgenutzt, 
den  Druck  des  Windes.  La  dieser  Hinsicht  bleibt  es  immer  bemerkenswert, 
mit  welcher  Geschicklichkeit  auch  kulturell  im  allgemeinen  nicht  hochstehende 
Völker  die  Kirnst  des  Segelfahrzeugs  frühzeitig  zu  handhaben  wußten  und 
damit,  wie  die  Südseevölker,  Entfernungen  zur  See  zurücklegten,  die  durch 
die  Muskelki-aft  des  Ruderns  nicht  hätten  bewältigt  werden  können.  AVeit 
seltener  hat  man  das  Segel  in  die  Flußschiffahrt  eingeführt. 

Zu  Lande  sind  es  die  Windmühlen,  die  auf  die  Triebkraft  des  Windes 
angewiesen  sind  und  sich  daher  nur  in  flachen  Landstrichen  mit  stärkerer 
Luftbewegung  eingebürgert  haben.  An  Ort  und  Stelle  markiert  der  Platz, 
an  dem  eine  solche  zur  Aufstellung  gelangt,  stets  einen  aus  der  Umgebung 
sich  mehr  oder  weniger  erhebenden  Punkt. 

Die  Tragkraft  der  Luft  in  Wahrheit  auszunutzen,  ist  dagegen  bekannt- 
lich der  Technik  nach  mannigfachen  früheren  Versuchen  mittels  des  Luft- 
ballons doch  erst  im  20.  Jahrhundert  gelungen.  Wir  kommen  später  auf  die 
moderne  Luftschiffahrt  (§  410)  zurück.  Weniger  kommt  bei  dieser  die  gleich- 
zeitige Verwertung  der  Triebkraft  des  Windes  in  Betracht,  als  die  Überwindung 
des  Widerstandes  der  Luft  gegen  die  Fortbewegung  des  Luftschiffs,  sei  es 
die  ruhende  Atmosphäre,  sei  es  bei  bewegter  Luft.    • 
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II.  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel. 
Der  Verkehr. 

§  395.  Literarischer  "Wegweiser.  Die  Geographie  des  menschlichen  Verkehrs 
aus  dem  Rahmen  eüies  angewandten  Zweiges  der  Erdkunde  zu  lösen  und  enger  mit 
der  rein  wissenschaftlichen  zu  verknüpfen,  hat  man  erst  in  jüngster  Zeit  ernstlicher 
begonnen.  Über  die  maßgebenden  methodischen  Gesichtspunkte  orientiert  gut  mit 
meist  treffender  Charakterisierung  der  vorhandenen  Literatur  ein  Aufsatz  von 
A.  Hettner:  „Der  geg-enwärtige  Stand  der  Verkehrsgeographie"  (Geogr.  Zeitscht.  III, 
1897,  624 — 634,  694 — 704).  Die  geographischen  Handbücher  beschränken  das  Kapitel 
auf  statistische  Übersichten  der  modernen  Verkehrsmittel  imierhalb  der  politischen 
Räume.  Rein  deduktiv  erläuterte  J.  G.  Kohl,  „Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen 
der  Menschen",  1841,  die  verschiedenen  Verkehrsmöglichkeiten  nach  Lage  und  Boden- 
verhältnissen, ohne  auf  die  Ausnut  zmig  durch  die  Verkehrsmittel  einzugehen.  In 
Ratzeis  anthropogeographischen  Schriften  werden  diese  Fragen  nur  kurz  gestreift, 
s.  u.  a.  „Die  Wege"  in  Anthropogeogr.  II.,  Polit.  Geogr.,  2.  Aufl.  1903,  ,,Der  Verkehr 
als  Raumbewältiger",  447 — 5.34.  Eingehender  behandeln  F.  v.  Richthofens  „Vor 
lesungen  über  AUg.  Siedlungs  und  Verkehrsgeographie"  (Berlin  1908,  201 — 335) 
die  Fragen:  Analytische  Betrachtung  über  den  Verkehr;  Verhältnis  von  Siedlung 
und  Verkehr;  Triebkräfte  des  Verkehrs.  Zum  Zweck,  eine  eigene  geographische 
Entfernungswissenschaft  zu  begründen,  ging  W.  Götz  in  seinem  Buch  „Die  Verkehrs- 
wege im  Dienste  des  Welthandels"  (Stuttg.  1888)  geschichtlich  vo'r.  Die  Kapitel 
über  Wege  und  Transportmittel  in  den  einzelnen  Ländern  und  den  sechs  Perioden 
der  Entwicklung  des  Verkehrswesens  unterscheiden  dies  fleißige  Werk  von  denjenigen 
über  die  Geschichte  des  Welthandels  vorteilhaft,  soweit  der  geographische  Gesichts- 
pmikt  in  Betracht  kommt.  Leider  wurden  die  beiden  wichtigsten  Perioden  seit  1500 
ganz  kurz  behandelt.  Die  volkswirtschaftliche  Literatur  über  das  Verkehrswesen 
sucht  übrigens  auch  mehr  und  mehr  Anschluß  an  die  geogi'aphische  Seite  des  Problems, 
S.  u.  a.  W.  Röscher,  „System  der  Volkswirtschaft  (III,  2.  Aufl.  1881,  L  10—12). 
Transportmittel;  G.  Cohn,  „System  der  Volkswirtschaft"  (III,  Stuttg.  1898,  4.  Buch), 
Das  Verkehrswesen;  Fr.  C.  Huber,  „Die.  geschichtl.  Entwickelung  des  modernen 
Verkehrs",  (Tübingen  1893).  Manches  ist  für  den  Geographen  auch  aus  der  tech- 
nischen Literatur  zu  entnehmen.  Von  allgemeineren  Werken  mag  besonders  auf 
die  Kapitel  Kanäle,  Straßen  und  Brückenbau  in  Gurt  Merckels  Werk:  Die  Ligenieur- 
kunst  im  Altertum  (Berlin  1899),  hingewiesen  werden.  Vergl.  im  übrigen  E.  Friedrich 
im  Geogr.  Jahrb.  XXXI,  1908,  424 — 35.  Neuerdings  hat  Kurt  Hassert  alle 
wichtigen  Fragen  eingehend  behandelt  in  seiner  ,,Allg.  Verkehrsgeographie"  (Berlin 
1913,  mit  12  Karten):  Landverkehr,  Seeverkehr,  Nachrichten  verkehr ;  reiche  Lite- 
raturangaben. 

§  396.  Die  Wege  und  der  Verkehr.  Jeder  menscliliclie  Verkehr  zielt 
auf  Raumüberwindung  ab.  Er  will  die  örtlich  getrennt  lebenden  Menschen, 
ihre  Ansiedelungen,  Wirtschaften  in  Verbindung  setzen.  Die  Gegenstände, 
welche  zur  Übertragung  von  Ort  zu  Ort  gelangen  und  die  Formen  des  Verkehrs 
bedingen,  sind  kurz  gesagt  Nachrichten,  Personen  und  Lasten.  Die 
Linien,  längs  welcher  sich  dieser  Verkehr  vollzieht,  sind  die  Verkehrswege. 
Li  diesen  haben  wir  die  Grundelemente  einer  Geographie  des  menschlichen 
Verkehrs,  dieses  so  weit  umfassenden  Kulturbegiiffs,  zu  erblicken. 

Jedes  materielle  Ding  legt  bei  einer  Ortsveränderung  einen  ,,Weg"  zurück. 
Er  ^vird  durch  die  Lage  aller  durchlaufenen  Punkte  bestimmt.  Dies  ist  der  sub- 
jektive Begriff  des  Weges.  Eine  gewisse  Klasse  solcher  Wege  hat  für  die  Geographie 
hervorragendes  Interesse.      Das  sind  die  Reisewege   (Routen,   Itinerare)    des 
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einzehien  Forschers  und  Entdeckers  (Entdeckungsfahrten),  die  wir  gern  in  die 
Karte  eintragen,  um  zu  erfahren,  an  welchen  Punkten  der  Erdoberfläche  die  Betref- 
fenden Beobachtungen  durch  Augenschein  zu  sammeln  Gelegenheit  hatten  (S.  89). 
Hier  handelt  es  sich  dagegen  um  den  objektiven  Begriff  des  Weges. 

Nur  durcli  gewohnheitsmäßigen  Verfolg  der  nämlichen 
Richtungslinien  längs  der  physischen  Erdoberfläche  von  Seiten  des  Men- 
schen wird  das  erzeugt,  was  wir  die  menschlichen  Verkehrswege 
nennen.  Auch  die  Tiere,  namentlich  die  gesellig  lebenden,'  besitzen  ihre 
eigenartigen  Verkehrswege. 

Die  Häufigkeit  des  Begehens  kommt  dabei  zunächst  nicht  in  Betracht.  Die 
Wege  dienen  zwar  im  allgemeinen  zur  Verbindung  der  einzelnen  menschlichen  Wohn- 
stätten imd  Wohnplätze.  Aber  jeder  Fußpfad  im  Hochgebirge,  der  zu  einem  mi- 
bewohnten,  aber  öfters  besuchten  Gipfel  führt,  gehört  auch  zu  den  Verkehrswegen 
im  geographischen  Sinne.  Eine  Beschränkung  auf  einen  besonders  häufigen  Aus- 
tausch von  Verkehrsobjekten  liegt  in  dem  Begriffe  Verkehr  zunächst  nicht  (s.  u. 
Verkehrslinien). 

Die  allgemeine  Richtung  eines  Weges  ist  durch  Anfangs-  und  Endpunkt 
wohl  bestimmt.  Aber  der  Einzelverlauf  hängt  von  den  verschiedensten  Be- 
dingungen ab.  Wir  berühren  nur  die  geographischen.  Theoretisch  strebt  der 
Verkehr  die  Verbindung  je  zweier  Punkte  (Wohnplätze)  auf  kürzestem  Wege 
an,  also  in  gerader  Linie  oder  bei  weiterer  Entfernung  im  größten  Kreise  der 
Erdkugel.  Das  setzt  aber  eine  nach  allen  Seiten  freie  und  ebene  Fläche  (bezw. 
eine  glatte  Kugelfläche)  voraus.  Nur  das  offene  Meer  oder  ein  Seespiegel 
erfüllen  —  von  den  bewegenden  Kräften  der  Winde  und  Strömungen  sehen 
wir  dabei  ab  —  diese  Bedingung.  Dafür  hinterläßt  der  Seeverkehr  keine  sicht- 
baren Spuren  auf  dem  Wasser  und  nötigt  den  Schiffer,  den  an  sich  vorhandenen 
und  vielleicht  oft  von  ihm  selbst  befahrenen  Weg  doch  immer  von  neuem 
mit  den  Mitteln  der  Nautik  zu  suchen. 

Anders  auf  dem  Lande,  wo  sich  selbst  der  Fuß  verkehr  durch  Nieder- 
treten der  Vegetation  und  Feststampfen  des  Bodens  allmählich  in  diesen 
eingräbt.  Mehr  noch  gibt  jeder  Ansatz  zu  einer  Wegeverbesserung  durch 
die  Menschen  dem  Wege  einen  festen  und  sichtbaren  Verlauf.  Auf  diese  Weise 
reihen  sich  die  Verkehrswege  auf  dem  Festland  jenen  linearen  Klleinformen 
an,  welche  die  feinere  Ausgestaltung  der  trockenen  Erdoberfläche  bedingen 
(S.  379);  freilich  als  solche  von  zartestem  Körper  im  Verhältnis  zu  den  Ein- 
kerbungen, die  das  fließende  Wasser  in  sie  gräbt,  oder  zu  den  erhöhenden  An- 
schwemmungen, die  dieses  in  den  Senken  anhäuft.  Mit  den  Rinnsalen  der 
Flußbetten  lassen  sich  die  Wege  als  Verkehrsbetten  im  übrigen  vielfach 
in  Parallele  stellen. 

Verkehrslinien.  Das  was  man  in  der  Handelsgeographie  und  Handels- 
geschichte unter  Verkehrswegen  versteht,  wird  man  nach  obigen  Erläuterungen 
als  höhere  Einheiten  besser  mit  dem  Worte  ,, Verkehrslinien"  bezeichnen 
Solche  setzen  sich,  ähnlich  wie  eine  Flußlinie  die  verschiedenartigsten  Tal- 
strecken zu  einer  Einheit  verbindet,  aus  einer  Kette  von  Wegestrecken  ver- 
schiedener Gattung  zusammen.  Sie  nötigen  meist  zum  Wechsel  des  Transport- 
mittels, besonders  wenn  Land-  und  Seewege  zu  ein  und  derselben  Verkehrs- 
linie verbunden  sind,   wie  dies  im  Weltverkehr  fast  immer  die  Regel  ist. 

Eine  ähnliche  Aneinanderkettung  von  verschiedenartigen  Bestandteilen  be- 
kundet sich  auch  in  den  oben  beschriebenen  Reisewegen  des  Einzelnen.  Ein  solcher 
wird  sich  ja  im  allgemeinen  in  fremden  Ländern  auf  den  an  Ort  und  Stelle  bereits 
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bekannten  Verkehrswegen  fortbewegen.  Oft  sind  die  Reisenden  und  Entdecker  die 
Pioniere  zur  Eröffnung  von  Verkehrswegen,  indem  sie  schon  an  sich  bestehenden 
Linien  neue  Verkehrsstrecken  einfügen  oder  alte  Verkehrslinien  in  neue  Richtungen 
lenken  („Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien"). 

§  397.  Wegsamkeit  und  natürliche  Verliehrshindernisse.  Unter  Natur- 
wegen  verstehen  wir  solche  Verkelirsbahnen,  bei  denen  die  Menschen  auf 
lauge  Strecken  kaum  einzugreifen  brauchen,  um  die  Verbindung  zwischen 
den  in  Betracht  kommenden  Endpunkten  dauernd  offen  zu  halten.  Wasser- 
wege gehören  in  erster  Linie  dazu,  nur  setzen  diese  bereits  ein  künstliches 
Fahrzeug  voraus.  Auf  dem  trocknen  Lande  sind  möglichst  ebener  Boden, 
leidlich  festes  Erdreich,  Freisein  von  gar  zu  üppiger  Vegetation  Hauptbe- 
■dingungen  solcher  Naturwege.  Wegsam  heißt  in  der  ursprünglichen  Be- 
deutung des  Wortes  ein  Gebiet,  das  durch  seine  Bodengestalt  und  Boden- 
bedeckung der  Anlage  von  Wegen  mannigfach  Vorschub  leistet. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  müssen  die  meisten  Grassteppen  gemäßigter 
Breiten  als  besonders  wegsani  gelten,  da  der  Boden  eben  und  trocken  und 
die  Vegetationsdecke  schwach  ist.  Das  Gegenstück  ist  der  tropische  Urwald, 
der,  obwohl  meist  über  ebene  Flächen  ausgebreitet,  der  Durchschneidung  mit 
Wegen  die  größten  Schwierigkeiten  bietet  und  einen  eben  durchhauenen 
Pfad  in  kürzester  Frist  wieder  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwachsen  läßt.  Weg- 
sam nennen  wir  ein  Gebirge,  wenn  breite  Zugangstäler  langsamen  Aufstieges 
zum  Hauptkamm  führen  und  mannigfache  Einkerbungen  und  Pässe  in  der 
Kammlinie  die  Anlage  von  Übergangswegen  erleichtern  (S.  433). 

Seitdem  jedoch  der  moderne  Wegbau  —  im  weitesten  Sinn  des  Wortes 
—  so  vielfach  in  die  natürlichen  Verhältnisse  eingegriffen  hat,  daß  einst  un- 
wirtliche Gebiete  nach  allen  Seiten  von  bequemen  und  sicheren  Straßen  durch- 
zogen sind,  wird  man  von  natürlicher  und  von  künstlich  hervorgerufener 
Wegsamkeit  sprechen  müssen.  In  letzterem  Sinn  sind  z.  B.  heute  die  deut- 
schen Mittelgebirge  mit  ihrem  Netz  von  prachtvollen  Fahrstraßen  in  hohem 
Grade  wegsam  geworden. 

Auf  dem  Lande  stellen  sich  der  Herstellung  von  Verkehrswegen  mannig- 
faltige natürliche  Hindernisse  in  den  Weg,  zumal  wenn  es  sich  um  die 
Erreichung  eines  Zieles  in  möglichst  gerader,  also  kürzester  Linie  handelt. 
Ein  Fluß,  der  nicht  mehr  durchwatet  oder  durchschwömmen  werden  kann, 
ein  sumpfiger  Morast,  undurchdringliches  Vegetationsdickicht,  eine  schwer 
zu  erklimmende  Bergwand  zwingen,  so  lange  nicht  durch  die  Kunst  des  Men- 
schen die  Schranken  überbrückt  oder  durchbrochen  sind,  oft  zu  Umwegen, 
deren  Länge  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  in  der  Luftlinie  gemessenen 
Entfernung  der  Zielpunkte.  Sind  manche  der  eben  genannten  Widerstände 
nur  auf  ganz  bestimmte  Landstriche  der  Erde  beschränkt,  so  stellen  sich 
wasserführende  Flußbetten  als  die  weitaus  häufigsten  Unterbrechungen 
im  Wegeverlauf  ein.  Daher  die  Bedeutung  aller  seichten  Stellen  oder  Furten 
für  das  ursprüngliche  Wegenetz  eines  Landes,  daher  auch  im  Flußtal  der  erste 
Ansatz  zur  Herstellung  eines  künstlichen  Weges  mittels  des  Brückenbaues. 
Von  der  Zusammenbiegung  schwankender  Aste  über  einem  Gewässer  des 
tropischen  Urwaldes,  der  wir  schon  bei  manchem  niedrig  stehenden  Stamme 
begegnen,  bis  zur  kunstvollen  Hängebrücke,  die  sich  heute  über  die  breitesten 
Flüsse,  ja  über  Schluchten  und  Täler  spannt,  bezeichnen  diese  Stellen  in  jedem 
'  Wegelauf  die  wichtigsten  Fixpunkte.    Verfallene  Straßen,  über  deren  Körper 
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der  Pflug  wieder  zieht  wie  die  römisclien  im  südlichen  Deutschland,  lassen 
sich  in  ihrem  Verlauf  oft  allein  an  den  lange  erhaltenen  Resten  des  ehe- 
maligen Brückenbaues  wiedererkennen. 

An  der  Vernichtung  bereits  bestehender  Wege  arbeiten  die  Naturkräfte 
imausgesetzt.  Unbeaufsichtigte  Wege  verwildern  rasch.  Die  schlimmsten 
Feinde  des  künstlich  aufgeschütteten  Wegekörpers  sind  die  Regengüsse,  ganz 
zu  schweigen  von  dem  Unterspülen  und  Niederreißen  der  Brücken  durch  die 
Hochfluten  im  Bette  von  Bächen  und  Flüssen.  Von  dem  steten  Kampf,  in 
welchem  sich  jeder  Wegebau  im  Gebiet  tropischen  Pflanzenwuchses  mit  seiner 
überwuchernden  Kraft  befindet,  ist  soeben  gesprochen.  Aber  auch  das  andere 
Extrem  des  Klimas,  die  Trockenheit  der  Luft,  wird  ihnen  gefährlich,  sobald 
der  Wind  den  abgewetzten  Sand  in  Bewegung  setzt.  Die  Sandstürme  der 
Wüste  verwischen  leicht  jede  Spur  des  begangenen  Weges.  Dort  wird  sich  der 
Wegebau  auf  die  Errichtung  einzelner  Marken  beschränken  müssen,  die  weithin 
zum  Wegweiser  dienen,  ähnlich  wie  dies  in  den  Landschaften  erforderlich  ist, 
die  sich  im  Winter  in  eine  tiefe   Scheedecke  hüllen. 

Da  Wege  ausschließlich  Erzeugnisse  des  menschlichen  Verkehrs  sind  —  natür- 
lich besitzen,  wie  schon  angedeutet,  gesellig  lebende  Tiere  in  gleicher  Weise  ihre 
Wegenetze,  und  die  Pfade  mancher  großen  Tiergattungen,  wie  z.  B.  diejenigen  der 
Elefanten  arbeiten  den  Menschen  beim  Wegebau  vor  —  so  gibt  es  auch  inmitten  der 
Ökumene  wegelose  Gebiete,  wie  wir  in  ihr  auch  unbewolmte  Landstriche  finden. 
Aber  erstere  sind  immer  kleiner  als  letztere.  Denn  da  der  Verkehr  die  siedelungs- 
leeren  Flächen  nicht  durchweg  meidet,  weil  sie  oft  die  kürzeste  Verbindung  der  am 
Rande  gelegenen  Siedelungen  ermöglichen  —  man  denke  besonders  an  Küstenstriche 
und  Hochgebirgsrücken  —  so  zerlegt  das  Wegenetz  durch  Querlinien  die  unbewohnten 
Gebiete  immer  in  eine  Reihe  kleinerer,  vom  Verkehr  umgangener  Maschen. 

§  398.  Die  Wege  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Transportmitteln  und 
Verkehrsarten.  Je  nach  der  Natur  der  Beförderungsmittel,  mit  denen  der 
Verkehr  bewältigt  werden  soll,  stellt  dieser  verschiedene  Ansprüche  an  den 
Wegeverlauf  und  die  Beschaffenheit  der  Wege.  Tragfähigkeit  der  Unterlage, 
Breite  des  Weges  und  Gefällsverhältnisse,  Güte  der  Bahn  oder  mindestens 
Freiheit  von  Unebenheiten  auf  ihr  kommen  dabei  in  erster  Linie  in  Betracht. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  man  von  schreitenden,  gleitenden 
und    rollenden  Transportmitteln  sprechen. 

-  Nicht  minder  spielen  bei  der  Frage  der  Wegenatur  die  Arten  des  Ver- 
kehrs eine  Rolle.  Mit  fortschreitender  Kultur  werden  nicht  nur  immer 
mannigfaltigere  Güter  erzeugt,  sondern  es  nimmt  auch  eine  immer  größere 
Zahl  von  Menschen  innerhalb  der  einzelnen  Kulturkreise  an  diesen  .Kultur- 
erzeugnissen teil  (S.  761).  Das  übt  auf  den  Verkehr  einen  gewaltigen  Einfluß 
aus.  Gegenüber  der  Fortschaffung  der  geringen  Habe  der  Naturvölker  oder 
der  Herbeischaffung  von  einigen  Luxusgütern  für  den  beschränkten  Kreis 
der  Reichen  und  Mächtigen  im  Altertum  und  Mittelalter  gilt  es  in  der  Neuzeit 
immer  größere  Gewichtsmassen  zu  befördern.  Klein  verkehr  und  Massen - 
verkehr  machen  verschiedene- Ansprüche  an  die  Transportmittel  und  damit 
an  die  Wege. 

Das  zeigt  sich  auf  allen  Gebieten,  im  Personenverkehr,  im  Frachtverkehr' 
im  Nachrichtenverkohr.  Wenn  in  früheren  Zeitaltern  größerer  Seßhaftigkeit  der 
Massentrausport  von  Menschen  mehr  gelegentlich  l)ei  Festen,  Heereszügen, 
Wallfahrten  (Kreuzzügen)  in  die  Erscheinung  trat,  so  ergießt  er  sich  in  unserm  Jahr- 
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hundert  in  täglich  sich  "wiederholenden  Strömen  in  die  großen  Verkehrsmittelpunkte 
oder  geht  aus  diesen  heraus.  —  Mit  schwer  ins  Gewicht  fallendem  Frachtgut  galt 
es  im  Altertum  wohl  ein  imd  das  andere  Zentrum  der  Menschenanhäufung  aus  der 
Feme  zu  versorgen  —  wir  erinnern  an  die  Getreideflotten,  die  Athen  oder  Rom  die 
Brotfrucht  zufülirten,  —  was  will  das  aber  besagen  gegenüber  dem  Massentransport 
von  Xahrungsfrüchten,  Rohstoffen  für  die  Industrie  und  ihren  Erzeugnissen,  die 
heute  auf  der  ganzen  Erde  zur  Verladung  kommen  ?  —  Und  was  hat  der  Nachrichten- 
verkehr, einst  ein  Vorrecht  der  Staatslenker  oder  einzelner  Großkaufleute,  im  Mittel- 
alter daneben  wohl  auch  von  Klöstern,  Universitäten  mid  Handelsplätzen  in  Anspruch 
genommen'^),  heute  an  Lasten  zu  bewältigen,  wo  zu  dem  Briefverkehr  das  Zei- 
tungswesen hinzugetreten? 

Aber  mit  der  Kultur  steigt  für  die  Menschen  der  Wert  der  Zeit.  Wie 
wenig  diese  vom  Naturvolk,  ja  aucli  von  zahlreichen  Völkern  der  Halbkultur 
geschätzt  wird,  beweisen  die  Greduldsproben,  die  dem  rührigen  Europäer  in 
den  zeitraubenden  Verhandlungen  mit  Gliedern  solcher  Völkerschaften  auf- 
erlegt werden.  Nur  eine  Form  des  Schnellverkehrs  zeigt  sich  in  Spuren 
auch  schon  auf  niedrigster  Stufe  der  Gesittung:  für-  Verbreitung  von  Nach- 
richten wird  er  am  frühesten  organisiert.  So  lange  diese  noch  durch  Boten 
erfolgt,  kann  mit  dem  Dienst  wohl  die  rasche  Herbeischaffung  einzelner 
Luxusgüter  aus  der  Ferne  für  die  Höfe  oder  die  Stätten  verfeinerten  Genusses 
verbunden  werden.  Die  Massengüter  sind  erst  im  Zeitalter  des  Dampfes  in 
den  Schnellverkehr  gelangt.  Dagegen  zieht  sich  das  Bestreben,  die  Personen- 
beförderung zu  beschleunigen,  durch  die  gesamte  Entwicklung  des  Verkehrs- 
wesens, und  dieses  hat  auf  den  Wegebau  in  den  verschiedensten  Zeitaltern 
fördernd  eingewirkt. 

Wenden  wir  diese  Betrachtungen  auf  die  Arten  der  Transportmittel  und 
die  Wegegattungen  an. 

Die  schreitenden  Beförderungsmittel^),., uns  in  den  Gehwerk- 
zeugen für  die  Eigenbewegung  angeboren,  gliedern  sich  je  nach  der  Ausnutzung 
der  menschlichen  oder  tierischen  Muskelkraft  in  verschiedene  Formen.  Ur- 
sprünglich war  aller  Verkehr  Fußverkehr.  Er  erfordert  nur  schmale  Fuß- 
pfade, solange  nicht  mit  der  Auflösung  größerer  Transporte  in  lange  Reihen 
hintereinander  herschreitender  Menschen  Gefahren  verbunden  sind.  Fuß- 
gänger, Träger  und  Läufer  vertreten  die  drei  oben  unterschiedenen  Arten 
des  Verkehrs  bei  Beschränkung  auf  den  Fußverkehr.  Selbstverständlich 
können  diese  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ineinander  übergehen.  Träger 
übernehmen  zuweilen  auch  die  Personenbeförderung  (das  Reisen  in  Sänften 
in  Lidien).  Umgekehrt  stellten  die  in  Reihen  marschierenden  Sklavenkara- 
wanen Afrikas  eine  Ware,  eine  Last  dar,  ,,die  sich  selbst  befördert".  - —  Diese 
Verkehrsform  hat  in  der  Erziehung  von  Haustieren  zu  Reit-  und  Last- 
tieren die  wichtigste  Ergänzung  erfahren.  Sämtlich,  bis  auf  den  Elefanten, 
der  Gruppe  der  Huftiere  entnommen,  stellen  sie  an  den  Pfad,  dem  sie  entlang- 
ziehen, verhältnismäßig  geringfügige,  wenn  auch  nicht  durchweg  gleiche 
Ansprüche.  Man  faßt  den  Verkehr  mit  diesen  Tieren  als  Saum  verkehr 
zusammen.  Ihm  dienen  die  Saumwege.  Der  Lastentransport  geht  auf 
denselben  nur  langsam  vor  sich.  In  kleine  Lasten  je  nach  der  Tragkraft  des 
Einzeltieres   verteilt,   findet   der   Warenverkehr   mittels   dieser   schreitenden 


^)  Fr.  C.  Huber,  ,,Geschichtl.  Entwickelimg  d.  modernen  Verkehrs"  (1893, 
.51  ff.):  Die  Botenanstalten  der  mittelalterl.  Korporationen.  —  ^)  G.  Dreßler, 
„Fußpfad  und  Weg"',  geographisch  betrachtet  (Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdk.  Leipzig  1905, 
137—239). 
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Beförderungsmittel  leicht  eine  obere  Grenze  der  Ausdehnung.  Durch  einige 
schnellfüßige  Eeittiere  wie  das  Pferd  und  Kamel  wird  dem  Schnellverkehr 
bereits  beträchtlicher  Vorschub  geleistet. 

Die  gleitenden  Transportmittel  sind  wohl  in  den  beiden  Formen 
des  schwimmenden  Fahrzeuges  (Schiffs)  und  des  Schlittens  (oder  der 
Schleife)  weit  ältere  Erzeugnisse  des  menschlichen  Erfindungsgeistes  als  jedes 
rollende  Fuhrwerk.  Das  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  sie  aus  eigenartiger 
Ausnutzmig  von  Naturwegen  entsprungen  sind.  Uns  beschäftigen  jetzt  nicht 
die  verschiedenen  Formen  und  Entwicklungsstufen  des  Schiffsbaues.  Wie 
groß  aber  auch  immer  der  Abstand  zwischen  dem  einfachen  Floß  oder  dem 
ausgehöhlten,  auf  das  Wasser  gesetzten  Baumstamm  und  dem  modernen 
Eiesendampfer  sein  mag,  immer  handelt  es  sich  bei  diesen  Fahrzeugen  wie 
beim  Schlitten  um  eine  möglichst  glatte  Fahrbahn.  Eine  solche  bildet 
im  eminenten  Sinne  nur  die  Wasserfläche.  Und  was  die  Hauptsache  ist,  ihre 
Tragkraft  ist  zugleich  eine  hohe,  eigentlich  nur  von  der  Wassertiefe  im  Ver- 
hältnis zum  Tiefgang  des  Fahrzeuges  abhängige;  es  bedarf  auch  nur  geringen 
Kraftaufwandes,  um  große  Lasten  auf  dem  Wasser  fortzubewegen.  Auf  dem 
Wasser  hat  der  Mensch  früh  gelernt,  sich  die  Naturkraft  des  Windes  zur  Be- 
förderimg seines  Fahrzeuges  dienstbar  zu  machen.  Wasserwege  sind  also 
die  echten  Naturwege  zur  Lastenbeförderung.  Li  Flüssen  und  längs 
des  Meeresstrandes  nach  Richtung  und  Ausnutzbarkeit  —  die  Tiefe  des  Fahr- 
wassers spielt  hierbei  immer  die  Hauptrolle  (§181)  — ■  noch  eng  an  die  Ober- 
flächengestaltung der  festen  Erdrinde  gebunden,  entwickeln  sie  sich  im  offenen 
Meer  zu  den  breitesten  Fahrbahnen.  —  Das  nur  wenig  einsinkende  Fahrzeug 
des  Schlittens  findet  in  horizontal  gelagerten  Eis-  und  Schneeflächen,  wohl 
auch  in  dem  elastischen  Gras-  und  Moosteppich  den  Boden,  auf  dem  es  leicht 
über  die  Unebenheiten  hinweggleitet.  Schnellfüßige  Zugtiere  sind  im  all- 
gemeinen die  Voraussetzung  seiner  Anwendung.  Im  Rentier,  Hund  und 
Pferd  hat  sie  sich  der  Mensch  erzogen.  Schlitten  verkehr  ist  zumeist  Schnell- 
verkehr. 

Das  rollende  Transportmittel  stellt  an  die  Fahrbahn  die  höchsten 
Anforderungen,  wenigstens  wenn  es  einigermaßen  belastet  werden  soll.  Ein 
Verkehr  mit  Handkarren  läßt  sich  auch  mit  Saumwegen  vereinigen  (China). 
In  einzelnen  Steppenländern  hat  sich  der  Wagen  verkehr  noch  vor  dem  Bau 
künstlicher  Straßen  auf  Naturwegen  eingebürgert.  Ungünstig  für  diesen  ist 
besonders  nasser,  weicher  und  tiefgründiger  Boden,  in  den  die  Räder  einsinken. 
An  großen  Steigungen  macht  er  im  allgemeinen  Halt.  Hier  muß  also  der 
Wegebau  zu  Hilfe  kommen,  die  Wege  ausebnend  und  den  Straßenkörper 
festigend,  Flußbetten  und  Schluchten  überbrückend,  die  Steigungswinkel  im 
Bergland  durch  Verlängerung  des  Weges  herabmindernd.  Nur  in  mächtigen 
Schlangenwindungen  kann  ein  Fahrweg  eine  Bergwand  erklimmen.  Rind, 
Pferd  und  Maultier  bilden  in  der  Hauptsache  das  Zugtier  für  den  Wagen. 
Mit  den  beiden  letztern  ist  die  Möglichkeit  des  Schnellverkehrs  verbunden,  er 
verlangt  aber  eine  gute  Straße  (Kunststraße).  Nur  unter  dieser  letzten 
Voraussetzung  konnte  sich  das  neueste  Transportmittel  im  Schnellverkehr, 
das  Fahrrad,  so  rasch  im  Gebiet  der  straßenduichzogenen  Kulturländer 
und  in  den  Umgebungen  der  Städte  einbürgern.  Diesen  schließt  sich  der 
Kraftwagen  im  neuen  Jahrhundert  an  (§  404).  —  Wenn  auch  im  Altertum 
nicht  unbekannt  (S.  914),  ist  doch  erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und 
m  19.  der  Spur-  oder  Schienenweg  wieder  zur  Geltung  gekommen.    Als 
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Eisenbahn  hat  er  nach  Ersatz  der  Zugkraft  des  Pferdes  durch  die  Dampf - 
kraft  jene  große  Umwälzung  hervorgebracht,  welche  die  gewaltigsten 
Lasten  raumbewältigend  auch  in  den  festländischen  Schnell- 
verkehr gezogen  hat.  In  noch  höherem  Grade  als  die  Kunststraße  ist  die 
Eisenbahn  mit  ihrem  festgefügten  Bahnkörper  vom  Relief  des  Bodens  und 
seiner  Festigkeit  abhängig.  Sie  verträgt  nicht  die  scharfe  Biegung  und  nicht 
die  gleiche  Steigung  wie  jene.  Durch  die  Tunnelbauten  hat  man  andererseits 
die  wichtigste  Naturschranke  für  den  Landverkehr  teilweise  zu  beseitigen  und 
damit  den  Groß  verkehr  mitten  durch  Gebirgsländer  zu  führen  gelernt,  an  deren 
Fuß  er  früher  Halt  machen  oder  die  er  in  weiten  Umwegen  umgehen  mußte. 

§  399.  Die  regionale  Verbreitung  von  Wegegattungen  und  Transport- 
mitteln 3).  Es  gibt  keinen  sprechenderen,  aus  dem  Landschaftsbild  heraus- 
tretenden Kulturmesser  als  den  Zustand  des  Wegenetzes.  Im  künstlichen 
Straßenbau,  wozu  wir  bei  dieser  Zusammenfassung  auch  Kanäle  und  Eisen- 
bahnen rechnen,  ist  eine  ungeheure  Summe  von  kultureller  Arbeit  verkörpeit. 
Nicht  weniger  als  die  Erbauung  ist  die  Erhaltung  der  einmal  geschaffenen 
Wegsamkeit  ein  Zeichen  hohen  Standes  der  Kultur  in  einem  Lande.  Was 
von  Seiten  der  europäischen  Völker  und  ihrer  Tochterstaaten  im  Laufe  der 
letzten  100—150  Jahre  geschaffen,  läßt  alles  in  Schatten  treten,  was  je  in 
früheren  Perioden  der  Weltgeschichte  geleistet  ist,  so  sehr  die  straffe  Energie 
der  Chinesen  und  Römer,  der  Peruaner  unter  den  Inkas  und  anderer  amerika- 
nischer Kulturvölker  bei  Herstellung  eines  Wegenetzes  in  ihren  Gebieten 
unsere  Bewunderung  verdient. 

Aber  räumlich  ist  doch  gemäß  der  Verteilung  der  Völker  europäischer 
Kultur  über  die  Erde  bis  heute  nur  der  kleinere  Teil  ihrer  Oberfläche  mit 
diesen  neuen  Errungenschaften  überdeckt,  und  auch  in  den  Regionen,  wo 
uns  bereits  dichte  Eisenbahnnetze  begegnen,  wie  in  Nord-Amerika  und  Europa, 
treten  bei  näherer  Betrachtung  in  der  Übereinanderschichtung  der  verschiede- 
nen Wegegattungen  merkliche  Unterschiede  hervor.  Hier  in  den  alten  Kultur- 
ländern ist  ein  großer  Teil  der  ehemaligen  Saum-  und  Land'wege  erst  in  Ktmst- 
straßen  verwandelt  worden,  ehe  der  Eisenbahnbau  begann.  Dort  —  und 
so  geht  es  in  anderen  jungbesiedelten  Gebieten  überall  — -  löst  die  moderne 
Form  der  Verkehrswege,  die  Eisenbahn,  zum  Teil  die  älteste  Form,  den  Fuß- 
pfad, unmittelbar  ab. 

Jedenfalls  sieht  trotz  aller  Fortschritte  der  Beginn  des  20.  Jahrh.  noch 
weite  Regionen  der  Erde  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Formen  des  mensch- 
lichen Verkehrs,  wie  er  sich  in  Wegen  und  Transportmitteln  ausspricht,  aus- 
gestattet. Es  verlohnt  sich,  sie  an  der  Hand  der  entsprechenden  geographischen 
Momente  an  uns  vorüberzuführen.  Das  verkehrsgeographische  Bild  der  Erde 
wird  in  einzelnen  dieser  Regionen  nach  einem  Jahrhundert  wesentlich  anders 
aussehen.  Andern  Gebieten  wird  die  seit  alten  Zeiten  anhaftende  Form  des 
Verkehrswesens  dauernd  verbleiben,  weil  sie  in  der  Landesnatur  begründet 
ist.     Nur  die  Haupttj^en  können  uns  im  folgenden  beschäftigen. 


3)  A.  Hettner ,  ,,Die  geogr.  Verbreitung  der  Transportmittel  des  Landverkehrs" 
(Zeitsclir.  f.  Erdk..  Berlin  1894,  Bd.  29,  271—289,  mit  sauberem  Kärtchen  1  :  250  Mill. ; 
dasselbe  in  Debes'  Handatlas  Nr.  10);  Ed.  Hahn,  ,,Die  Transporttiere  in  ihrer  Ver- 
breitung und  in  ihrer  Abhängigkeit  v.  d.  geographischen  Bedingmigen"  (Verh.  d. 
XIL  D.  Geogr. -Tages,  Jena  1897,  181—96).  Hassert,  „Die  Arten  und  Hilfsmittel 
des  Verkehrs  und  ihre  geographische  Verbreitung"  (Allg.  Verkehrsgeogr.  1913;  60 — 84). 
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§  400.  Fußpfade  und  Trägerverkehr.  Diese  Verkehrsform,  die  bei 
uns  jetzt  fast  ganz  in  die  höchsten  Gebirgsregionen  zurückgedrängt  ist,  herrscht 
bis  heute  noch  im  weiten  G-ebiet  des  tropischen  Afrikas  durchaus  vor.  Vor 
dem  Eindringen  der  Europäer  gab  es  dort,  soweit  nicht  etwa  die  Flüsse  die 
Möglichkeit  eines  Wasserverkehrs  boten,  lediglich  Fußpfade,  und  alle  Lasten 
mußten   oder  müssen  durch   Träger   befördert  werden   (Trägerverkehr). 

Wie  sehr  dieser  Mangel  an  andei-weitigen  Transportmittehi  eine  raschere 
wirtschaftliche  Erschließmig  des  Kontinentes  hemmen  mußte,  mag  man  aus  dem 
ungeheuren  Aufwand  von  Älenschen  entnehmen,  der  zur  Fortschaffmig  selbst  ge- 
ringer Lasten  erforderlich  ist.  Mehr  wie  25 — 35^e  übernimmt  ein  Träger  kaum, 
da  er  daneben  noch  seine  Lebensmittel  —  oft  für  mehrere  Tage  —  und  die  sonstigen 
Utensilien  für  die  tägliche  Rast  zu  tragen  hat.  Aufseher,  Soldaten,  Weiber,  Kinder 
vermehren  den  Troß  einer  solchen  Trägerkarawane*).  Neben  dem  Proviant  müssen 
die  Tauschwaren,  welche  die  Stelle  des  Geldes  vertreten,  mitgeschleppt  werden. 
Alles  hängt  von  dem  guten  Willen  der  Leute  ab,  da  man  wenig  Älachtmittel  hat, 
sie  zu  vertragsmäßigen  Verpfilichtungen  anzuhalten.  Die  einzig  bequeme  Reisezeit 
ist  die  der  DiüTe.  Nicht  nur  die  Überschwemmungen,  auch  das  Hochgras  der  Steppen, 
in  dem  man  den  nächsten  Vordermann  nicht  mehr  erkennen  kann,  erschweren  in 
der  nassen  Jahreszeit  den  Verfolg  des  ausgetretenen  Fußpfades.  Ein  jeder  Ersatz 
dieser  schwerfälligen  mid  ungemein  kostsj)ieligen  Verkehrsart  muß  daher  dem  Euro- 
päer in  diesen  Gebieten  wällkommen  erscheinen. 

Auch  im  Gebiet  mancher  austral-asiatischen  Inseln  (Borneo,  Celebes) 
herrscht,  soweit  nicht  die  Kultur  schon  eingegriffen  hat,  der  Trägerverkehr 
noch  vor. 

§  401.  Die  Saumwege  und  der  Saumverkehr.  1.  Mit  dem  früher  (S.  917) 
besprochenen,  klimatisch  scharf  begrenzten  Verbreitungsgebiet  des  Kamels 
in  seiner  doppelten  Abart  betreten- wir  den  weiten  Gürtel  trockner  Land- 
striche, die  sich  von  Xordafrika  bis  nach  Hochasien  hinziehen  und  zum  großen 
Teil  ohne  dieses  ausgezeichnete  Lasttier  wegelos  sein  würden.  Zwar  fehlen 
Esel,  Pferd  und  Maultier  nicht  überall,  ja  in  einzelnen  Grenzgebieten,  wie 
z.  B.  dem  nördlichen  Persien^),  beherrschen  sie  den  Karawanen  verkehr.  Aber 
gerade  die  wasserlosesten  Strecken  der  Flugsandwüste  oder  die  Salzsteppen 
werden  wesentlich  nur  mit  der  Hilfe  des  Kamels  durchzogen. 

In  der  Sahara,  wohin  dasselbe  ja  erst  spät  gedrungen,  hat  es  wohl  auch  frülier 
nicht  ganz  an  Verkehr  gefehlt,  doch  haben  sicher  erst  seit  Verbreitung  des  Kame's 
einzelne  Oasen  ihre  Bevölkerung  erhalten  und  sich  Wege  gebildet.  Die  unendliche 
Genügsamkeit  des  Kamels  ermöglicht  den  Durchzug  durch  sonst  wegelose  Gebiete; 
es  erfordert  im  allgemeinen  nicht,  wie  es  das  Pferd  beansprucht,  daß  man  Futter 
und  Wasser  für  das  Lasttier  mitführt.  Die  Unsicherheit  der  meisten  inBetraclit 
kommenden  Gegenden  hat  den  Karawanenverkehr  großgezogen.  Wir  verstehen 
darunter  das  Reisen  in  großen,  meist  von  Bewaffneten  begleiteten  Trupps  (Karwan. 
persisch  =  Handelsschutz).  Es  ist,  obgleicli  ja  meist  in  der  Ebene  der  Raum  vor- 
handen, die  Auflösung  denselben  in  lange  Reihen  das  Übliche  und  der  Weg  gleicht 
nebeneinander  herziehenden  Saumpfaden.  Doch  sind  es  oft  spurlose,  sandverwehte 
Wege,  deren  Merkzeichen  die  Gerippe  gefallener  Tiere  bilden.  Möglichst  geradlinig 
von  Brunnen  zu  Brunnen  ziehend,  kehrt  der  Verkclir  in  die  gleichen  Linien  immer 
wieder  zurück,  wenn  die  Unsicherheit  der  sich  befehdenden  Stämme  einmal  den  Weg 

■*)  P.  Rcichard,  „Vorschläge  zu  einer  praktischen  Reiscausrüstung  für  Ost- 
und  Oentralafrika";  C.  die  Karawane  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  Berlin  1889,  XXIV, 
57 — 71).  —  ^)  P.  Frhr.  Rausch  v.  Traubenberg,  ,, Hauptverkehrswege  Persiens" 
(Halle  1890,  50  ff.) 
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verlegt.  —  Ein  Lastkamel  trägt  durchschnittlich  150 — 200  kg  (S.  97),  also  das  5 — 6 fache 
eines  afrikanischen  Trägers,  doch  hat  man  auch  einzelne  kräftigere  Rassen®).  In 
der  Stimde  etwa  4  km  zurücklegend,  vermag  eine  Karawane  sich  täglich  etwa  30— 50 km 
fortzubewegen,  braucht  also  migefähr  3  Tage  für  einen  Erdgrad  (S.  50).  Mit  Reit- 
kamelen kommt  ein  Einzelner  schneller  vorwärts. 

2.  Von  mehr  lokaler  Bedeutung,  aber  ganz  dein  dürftigen  Boden  und 
dem  Höhenklima  ihrer  Verbreitung  angepaßt  sind  die  beiden  Hochlands- 
Lasttiere  der  alten  und  der  neuen  Welt,  die  früher  erwähnt  sind:  der  Yak  oder 
Grruuzochse  in  Tibet  (S.  916)  und  das  Lama  (S.  918)  auf  den  Hochflächen 
der  amerikanischen  Anden. 

3.  Im  übrigen  sind  die  wichtigsten  Saumtiere' Pferd,  Esel  und  Maul- 
tier (S.  918).  Unter  diesen  beherrscht  das  letztere  teils  als  Eeit-,  teils  als 
Lasttier  im  romanischen  Amerika  den  Verkehr,  soweit  er  nicht  in  einzelnen 
Teilen  auf  die  Eisenbahnen  übergegangen  ist,  fast  ganz,  besonders  im  gebir- 
gigen Westen.  Nur  wo  sich  dort  die  Gebirgszüge  zu  breiteren  Hochebenen 
erweitern,  treten  Pferd-  und  Wagenverkehr  (mit  Ochsengespami)  einiger- 
maßen in  Wettbewerb').  Das  südliche  China  kennt  neben  dem  stark  ausge- 
bildeten Wasserverkehr  nur  noch  den  durch  das  Maultier  betriebenen  Saum- 
verkehr. Trotz  der  Anspruchslosigkeit  dieses  Tieres  gegenüber  dem  Pfade, 
den  es  zu  verfolgen  hat,  haben  wir  uns  die  Saumwege  in  den  gebirgigen  Ge- 
genden seines  Verbreitungsgebietes  nicht  ohne  alle  menschliche  Nachhülfe 
zu  denken,  da  sie  häufig  an  steilen  Talwänden  entlangführen. 

§  402.  Schlitten-  und  Wagenverkebr  und  der  Straßenbau.  Als  beherr- 
schendes Gefährt  kann  der  Schlitten  nur  dort  gelten,  wo  er  im  Sommer 
äo  gut  wie  im  Winter  zur  Verwendung  kommt.  Das  ist  nur  in  den  Tundreu- 
regionen  der  Polargebiete  mit  ihrem  weichen  Moospolster  der  Fall.  In  Nord- 
amerika zieht  ihn  allein  der  Himd,  im  nördlichen  Asien  auch  das  Rentier. 
Es  sind  jedoch  fast  nur  die  nordischen  Stämme,  die  sich  dieser  Gespanne 
bedienen.  Eine  große  Rolle  spielt  natürlich  der  mit  Pferden  bespannte  Schlitten 
bei  den  Russen  diesseits  und  jenseits  des  Urals  im  Winter,  weil  die  Schnee- 
decke dann  überhaupt  erst  das  Land  wegsam  macht.  Im  Frühling  und  Herbst 
hört  dort  jeder  Landverkehr  auf.  Die  Wege  sind  so  schlecht,  daß  die  Frachten 
im  Sommer  auf  das  Doppelte  derjenigen  des  Winters  zu  steigen  pflegen^). 

Die  Benutzung  des  Wagens  für  die  Fortschaffung  schwerer  Lasten 
hat  zwar  ein  starkes  Zugtier  zur  Voraussetzung,  aber  nicht  notwendig  eine 
eigentliche  Kunststraße.  In  der  Tat  hat  sich  das  Ochsengespann  als  wich- 
tigstes Verkehrsmittel  in  einigen  Teilen  der  Erde  eingebürgert,  wo  allein  von 
Naturwegen  die  Rede  sein  kann.  Das  gilt  besonders  von  Südafrika,  wohin 
es  durch  die  Holländer  kam.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Steilwände  von  den 
mit  zwanzig  und  mehr  Ochsen  bespannten  schweren  AVagen  Südafrikas  er- 
klettert werden,  in  welche  Schluchten  sie  sich  herablassen.  Auch  in  Argentinien 
hat  dieser  Ochsen  wagen  Eingang  gefunden.  Der  zweirädrige  Ochsen-  oder 
Büffelkarren  bildet  in  Südindien  das  übliche  Fahrzeug,  ist  auch  in  Südeuropa 
viel  verbreitet. 


®)  F.  Stolze  u.  F.  C.  Andreas,  „Handelsverhältnisse  Persiens"  (Erg. -Heft  77 
zu  Pet.  Geogr.  Mitt.  1885,6)  geben  350  kg  als  die  einem  Kamel  der  Chorassan- 
Rasse  zuzumutende  Last  an. —  ')  Hettner  (Anrn.  3),  274. —  ^)  N.  Jadrinzew, 
Sibirien,  deutsch  von  E.  Petri  (Jena  1886,  510). 
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Der  Straßenbau^)  knüpft  vielfach  an  den  Sclinellverkelir  an;  es 
handelt  sich  zunächst  um  möglichst  rasche  Beförderung  von  Botschaften  in 
ferne  Teile  des  Staatsgebiets,  Das  Bedürfnis  tritt  in  großräumigen,  zusammen- 
eroberten, nur  durch  straffe  Zentralisation  zusammengehaltenen  Kultur- 
staaten zuerst  zutage.  Es  kann  schon  unter  Wegräumung  einzelner  Hinder- 
nisse im  Wegeverlauf,  durch  Errichtung  einer  Kette  von  Stationen  befriedigt 
werden,  auf  denen  Läufer  als  Träger  der  Briefschaften  sich  ablösen  oder  reitende 
Boten  die  Pferde  wechseln  (Staffettendienst).  Mit  solchen  Linien  gingen 
besonders  die  Perser  vor.  Die  berühmten  Königsstraßen,  deren  längste  von 
Susa  über  Kleinasien  bis  Sardes  führte  (S.  000),  war  nichts  anderes  als  ein 
durch  feste  Stationen  bezeichneter  Weg^"). 

Ganz  andern  Ursprungs,  aber  in  eigentümlicher  Weise  der  Landesnatur  an- 
gepaßt, war  der  Straßenbau  der  Griechen^^).  Hervorgegangen  aus  Tempelstraßen 
für  die  Beförderung  der  heiligen  Götterwagen,  beschränkten  sie  sich  a.\d  eine  in  den 
felsigen  Untergrund  gehauene  doppelte  Spurlinie.  Auch  in  Illyrien,  in  Indien,  China 
und  Ägypten  bestanden  früh  ähnliche  Einrichtungen. 

Weit  größeren  Aufwand  erfordert  die  künstliche  Fahrbahn,  rtie 
Herstellung  eines  festgebauten  Straßenkörpers  auf  weite  Strecken.  Zu  groß- 
artigen Systemen  sind  solche  im  Altertum  in  China  und  im  Römischen  Reiche 
ausgebaut,  wesentlich  zu  militärischen  Zwecken.  Die  alten  Inka-Straßen, 
welche  die  Spanier  in  Peru  und  ähnlich  in  manchen  anderen  Hochländern 
der  Anden  vorfanden,  stellen  sich  ihnen  an  G-roßartigkeit^^)  an  die  Seite. 
Freilich  sind  diese  nicht  zu  den  Fahrbahnen  zu  rechnen,  denn  ein  Zugtier 
besaß  Amerika  vor  Ankunft  der  Europäer  ja  nicht. 

Schon  zur  Zeit  der  Republik^^)  mit  Errichtung  einzelner  von  Rom  in  das 
Land  ziehenden  Straßen  beginnend,  wird  der  Ausbau  seit  den  Tagen  des  Augustus 
lebendig.  Doch  erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten  überzieht  sich  das  weite  Reichs- 
gebiet mit  den  langen  Straßenlinien,  die  bis  zu  den  Grenzen  führen.  Ihr  Emzelverlauf 
beschäftigt  uns  hier  nicht,  wohl  aber  die  Eigenheit,  möglichst  geradlinig  dem  Ziel 
zuzustreben,  dabei  die  trockneren  Höhen  gegenüber  den  feuchten  Talsohlen  bevor- 
zugend und  gewaltige  Steigungen  nicht  scheuend.  In  Gegenden  mit  lebhaftem  Verkehr 
wie  in  Italien  selbst  ziemlich  breit  und  mit  Platten  belegt,  verschmälem  sie  sich 
im  Gebirge  beträchtlich,  um  in  gepflasterten  Saumpfaden  die  Pässe  zu  übersteigen; 
in  den  Grenzländem  wie  Deutschland  stellen  sie  oft  nur  fest  aufgeworfene  Dämme  dar. 

Die  Zeit  der  Völkerwanderung  läßt  diese  Straßen  verfallen.  Und  wenn 
das  Mittelalter  auch  periodenweise  und  mehr  örtlich  nicht  ganz  ohne  Sorge 
für  die  Wege  ist^*),  so  hat  doch  im  allgemeinen  der  Landverkehr  in  Europa 
bis  ins  vorige  Jahrhundert  überall  der  schlechten  Wege  wegen  mit  den  größten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Franzosen  und  Engländer  gehen  dann 
mit  einzelnen  von  der  Hauptstadt  ausstrahlenden  Poststraßen  voran.  Doch 
erst  die  napoleonische  Zeit  bringt  die  Notwendigkeit  der  Erbauung  von  He  er  es - 
Straßen  von  neuem  zum  Bewußtsein.      Der   Straßenbau  macht  ernstliche 

'■')  Curt  Merckel,  „Die  Ingenieurtechnik  im  Altertinn"  (1899,  205—233). — 
^°)  Über  diese  vielerörterte  WegeTinie  s.  W.  Götz,  ,, Verkehrswege  im  Dienste  des 
Welthandels"  (Stuttg.  1888,  16öf.);  die  Behandlung  ihrer  Trace  ist  dort  jedoch 
zu  wenig  nach  geographischer  Methode  durchgeführt. —  ^')  E.  Curtius,  ,,Zur  Gesch. 
d.  Wegebaues  bei  den  Griechen"  (Abb.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.,  Hist.-phil.  Kl.  1854, 
Auszug  bei  Merckel  217  ff.). —  ^^)  W.  Prescott,  „Gesch.  d.  Eroberung  v.  Peru". 
(A.  d.  Engl.  Leipzig  1848,  I,  48—52).  —  ^^)  E.  Berger,  „Über  Römerstraßen  des 
römischen  Reiches'  (Progr.,  Berlin  1882);  Fr.  ('.  Huber.  „Kntw.  d.  modernen  Ver- 
kehrs" (Tüb.  1893),  32  ff.;  s.  auch  C.  Merckel  (S.  o.  S.  955),  222  ff.  —  i*)  ö.  u.  a. 
E.  Gasner,  ,,Zum  deutschen  Straßenwesen  v.  d.  alt.  Zeiten  bis  zur  Mitte  des 
17.  Jahrh."  (Leipzig  1889). 
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Fortscliritte,  vor  allem  duich  die  Beschotterung  über  einer  Grundlage  von 
aufrecht  gestellten  Steinen  —  die  Eömer  legten  sie  platt  —  und  Milderung  der 
Steigungen.  Fünf  Prozent  (oder  ca.  3",  Atlas,  Taf.  V)  Neigung  gilt  heute  für 
das  äußerst  zulässige  Maß  eines  guten  Fahrweges.  Es  vollzieht  sich  die  Ab- 
stufung von  Kunststraßen  (Chausseen)  und  Landwegen  verschiedener 
Art  mehr  nach  Güte  und  Bauart  des  Weges,  während  in  wegerechtlicher 
Beziehung  zwischen  Haupt-  iind  Vizinalwegen  usf.  längst  unterschieden  ward. 
Das  ganze  19.  Jahrhundert  hat  in  Europa  emsig  an  diesen  Landstraßen  für 
den  Wagenverkehr  gearbeitet,  und  auch  durch  den  Eisenbahnbau  sind  keine 
Unterbrechungen  eingetreten.  Ja,  dieser  hat  die  Zufuhrwege  von  allen  Seiten 
erst  recht  ins  Leben  gerufen.  Der  gewaltigste  Unterschied  gegen  frühere  Zeiten 
zeigt  sich  im  Innern  vieler  europäischer  Gebirge,  die  heute  von  einem  Netz 
prächtiger  Fahrstraßen  durchzogen  sind. 

§  403.  Die  Binnenschiffahrt^").  Die  natürlichen  Wasserstraßen  des 
Festlandes  werden  durch  Flüsse  und  Binnenseen  dargestellt.  Die  Ausdehnung 
der  letzteren  weist  ihnen  mehr  einen  Platz  im  Lokalverkehr  zu.  Die  Flüsse 
haben  gegenüber  den  Seewegen  den  Nachteil,  daß  sie  den  Verkehr  immer 
in  scharf  vorgezeichnete  Richtungen  einengen.  Sie  binden  ihn  in  eine  einmal 
von  der  Natur  gegebene  Linie,  die  zwar  durch  schiffbare  Seitenflüsse  einige 
Abzweigungen  erhält,  ohne  daß  sich  diese  zu  einem  wirklichen  Maschennetz 
von  kürzesten  Verbindungen  zusammenschließen.  Dazu  kommt,  daß  die 
abwärts  führende  Strömung  in  den  Flüssen  die  Vorwärtsbewegung  des  Fahr- 
zeuges nur  nach  der  Richtung  der  Talfahrt  fördert,  der  Bergfahrt  aber  dop- 
pelten Widerstand  entgegenstellt.  Dies  beschränkt  die  Benutzung  der  Wasser- 
wege auf  dem  Festlande,  so  lange  als  Triebkraft  des  Bootes  keine  andere 
zur  Anwendung  kommt  als  die  menschliche  Muskelkraft  oder  die  Zugkraft 
eines  Tieres.  Das  letztere  setzt  freilich  im  allgemeinen  schon  die  Herstellung 
eines  Saumpfades  längs  des  Ufers  und  damit  vielfach  die  Befestigung  des 
letztern  voraus. 

Zur  Ausbildung  kann  der  Wasserverkehr  selbstverständlich  nur  im 
Flachland  kommen,  wo  das  Gefälle  der  Flüsse  ein  geringes  ist;  in  diesem 
vermag  er  meist  hoch  ins  Quellgebiet  aufzusteigen,  sobald  genügende  Wasser- 
tiefe vorhanden,  und  keine  Stromschnellen  oder  Wasserfälle  die  Schiffbarkeit 
unterbrechen.  Doch  auch  diese  sowie  flache  Wasserscheiden  lassen  sich  auf 
künstlichem  Wege  überschreiten.  So  lange  das  Fahrzeug  noch  klein  und  leicht, 
bilden  die  Tragplätze,  über  die  man  es  aus  einem  Fluß  in  den  andern  hin- 
überträgt, solche  wichtigen  Verbindungsstellen  zwischen  verschiedenen  Strom- 
systemen. Sonst  muß  man  sie  durch  Kanäle  durchschneiden.  In  der  Tat 
haben  die  Kunstbauten  in  Ländern  mit  ausgebildetem  Wasserverkehr  meist 
früh  zu  diesem  Mittel  gegriffen. 

Vier  große  Regionen  mit  vorherrschendem  Wasserverkehr^*) 
läßt  uns  ein  Blick  auf  die  Weltkarte  unschwer  herausfinden.  Im  Amazonas- 
becken, dann  dem  Kongogebiet  oberhalb  der  Hauptfälle  und  drittens  im 
nördlichen  Amerika  mit  seinen  reich  verzweigten  Wasserflächen  tritt  er 
umsomehr  in  Wirkung,  als  es  in  diesen  Regionen  sehr  an  allen  anderen  natür- 
lichen Wegen  mangelt.  Bis  vor  kurzem  noch  fast  unberührt  von  der  euro- 
päischen Kolonisation,  sahen  die  dortigen  Wasserflächen  nur  die  schwachen 

")  K.  Hassert,  „Die  Binnenschiffahrt"  (Allg.  Verkehrsgeogr.'l913,  210—250). 
—  ^*)  A.  Hettner,  ,,Die  geogr.  Verbreitung  der  Transportmittel",  s.  Anm.  3. 
H.  Wagner,  Lehrbach  der  Geographie.  62 
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Falirzeuge  der  umwohnenden  Naturvölker,  die  leiclit  um  Stromsclinellen  oder 
über  Tragplätze  hinüber^escliafft  werden  können.  Besonders  in  den  tropisclien 
Urwaldgebieten  haben  die  Wasserwege  Bedeutung.  Auf  Borneo  findet  ein 
Verkehr  im  Innern  fast  allein  mittels  der  Flüsse  statt. 

Man  kann  nicht  zweifeln,  daß,  wo  es  sich  um  so  mächtige  Stromsysteme  mit 
allezeit  wasserreichen  Flüssen  handelt  wie  in  obengenamiten  Gebieten,  auch  in 
Zukunft  der  Wasserverkehr,  mit  dem  modernen  Fahrzeuge  des  Dampfschiffs  betrieben, 
der  herrschende  sein  wird.  Auf  dem  oberen  Kongo  und  seinen  Zuflüssen  schwimmen, 
seit  die  Eisenbahn  die  kurze  Strecke  des  durch  die  Fälle  imterbrochenen  Unterlaufes 
überbrückt  hat,  schon  mehrere  Hundert  Dampfer. 

Eine  vierte  Region  mit  ausgesprochenem  Wasserverkehr  ist  die  süd- 
liche Hälfte  Chinas  mit  ihren  zahllosen  Wasserstraßen,  die  daneben  nur 
den  Saumverkehr  aufkommen  lassen^''). 

In  allen  höher  kultivierten  Ländern  haben  die  schiffbaren  Flüsse  früher 
um  so  größere  Wichtigkeit  für  den  Lastenverkehr  gehabt,  je  mehr  der  Straßen- 
bau darniederlag.  Eine  Verbesserung  der  Wasserwege  ist  in  manchen  Staaten 
daher  dem  Ausbau  des  Sträßenwesens  vorhergegangen.  Zunächst  sich  be- 
schränkend auf  SchiffbarmachixRg  natürlicher  Flüsse  durch  Eindämmung  der 
Ufer  (Kanalisierung),  durch  Entfernung  von  Riffen,  Ausbaggerung,  Auf- 
stauung des  Wassers  mittels  Wehren  und  Schleusen,  hat  man  dann  ener- 
gischer mit  dem  Bau  gegrabener  Kanäle  begonnen.  Die  Einführung  von  Eisen- 
bahnen hat  diesen  freilich  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Jedoch  das  Anschwel- 
len des  Massenverkehrs  in  den  Industriezentren,  den  die  letztern  heute  kaum 
mehr  bewältigen  können,  hat  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  wieder  der 
Wasserstraße  zugelenkt. 

§  404.  Die  Binnenkanäle.  Unter  den  künstlichen  Wasserwegen,  durch 
welche  die  Menschen  gelernt  haben,  natürliche  Schranken  des  Schiffahrts- 
verkehrs zu  beseitigen,  wird  man  die  intermarinen  Kanäle  {§  411)  von 
den  Binnenkanälen  unterscheiden  können.  Die  ersteren  dienen  zur  Ab- 
kürzung der  Seewege. 

Der  Übergang  von  größeren  Bewässerungsanlagen  zu  Kanälen  der 
Binnenschiffahrt  ohne  Schleusensysteme,  (die  also  einseitig  aus  einem  höher 
gelegenen  Fluß  gespeist  werden),  ist  kein  so  großer,  als  daß  es  verwundern 
könnte,  bei  allen  alten  Kulturvölkern,  die  in  flußreichen  Niederungen  lebten, 
schon  sehr  früh  den  Kanalbau  zu.  finden^^). 

Derjenige  der  Ägj-pter  oder  der  Babylonier,  welche  letztere  Euphrat  imd 
Tigris  in  ihrem  Unterlauf  mehrfach  verbanden,  wird  übertroffen  durch  die  Bauten 
der  Chinesen.  Freilich  dauern  diese  hier  durch  lange  Jahrhunderte  fort,  während 
welcher  Mesopotamiens  prächtige  Wasserstraßen  längst  verfallen  waren.  Der  1100  km 
lange  Kaiserkanal  verbindet  alle  großen  Ströme  Chinas  und  war  wesentlich  bestiunut, 
die  nördliche  Hauptstadt  unter  Vermeidung  der  nicht  leichten  Küstenfahrt  mit 
Getreide  zu  versorgen.  In  Europa  waren  seit  alten  Zeiten  die  Holländer  Meister  des 
Wasserbaues.  Ihr  Land  ist  von  Schiffahrtskanälen  durchzogen.  Sie  haben  deren 
weit  mehr  (5200kin)  als  Eisenbahnen  (1920:  3400kni)i9).  im  Binnenlandc  ist  die 
einfache  Durchschneidung  einer  Wasserscheide  im  Niveau  des  höher  gelegenen  Flusses, 
den  man  mit  einem  andern  verbinden  will,  nichl  immer  möglich.    Mittels  der  nach 

'')  F.  V.  Richthofen,  „Vorlesungen  über  Allg.  Siedhmgskundc  u.  Vcrkehrs- 
geogr."  (1908,  241  ff.).  —  i«)  Curt  Merckcl,  „Die  Ingenicurkunst  im  Altertum  1899", 
Kap.  ir,  Bewässerungsanlagen,  Kanäle,  Straßi-uljauten,  gibt  eine  zusammenhängende 
Übersicht.  —  i«)  R.  E.  Kielstra,  „Die  niedcrländ.  Wasserstraßen"  (Weltverkelu-  u. 
Weltwirtscli.   U,   1912/l.'J,4  44—48). 
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beiden  Seiten  zu  öffnendeii  Kammerschleusen,  die  stufenweise  das  Schiff  empor- 
heben und  wieder  sich  senken  lassen,  kann  man  jedocli  nicht  unbeträchtliche  Höhen 
überschreiten.  Die  Hauptsache  ist,  daß  eine  ausreichende  Sjjeisung  von  Wasser  am 
höchsten  Punkt  gesichert  ist,  die  den  ständig  erfolgenden  Verlust  durch  Öffnung  der 
tieferen  Schleusen  nach  beiden  Seiten  ersetzt.  Am  Fehlen  regelmäßiger  Zufuhr- 
gewässer auf  der  Scheitelstrecke  scheitert  manches  Kanalprojekt. 

In  Europa-**)  ist,  von  kleinen  Anfängen  im  14.  Jahrh.  abgesehen,  Frankreich'^^) 
wie  im  Straßen-,  so  auch  im  Kanalbau  mit  großen  Unternehmungen  vorangegangen. 
Freilich  hat  der  1681  vollendete  Canal  du  Midi,  bestimmt  das  Mittelmeer  mit  dem 
Ozean  zu  verbinden,  indem  er  die  Wasserscheide  in  131  m  Höhe  mittels  zahlreicher 
Schleusen  übersteigt,  als  ältester  größerer  Scheitelkanal  fast  nur  noch  historischen 
Wert.  Der  Kanalbau  dauerte  mit  Unterbrechungen  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrb., 
in  welcher  die  Rhone  mit  dem  Rhein  (350 m)  und  der  Rhein  von  Straßburg  aus  mittels 
doppelter  Scheitelstrecke  mit  der  Marne  (1839 — 53)  verbimden  ward  (Atlas,  Taf.  22). 
England--)  ward  in  allen  flachen  Landesteilen  rasch  hintereinander  mit  Kanälen 
versehen,  nachdem  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  der  gewaltige  Aufschwvmg  der 
Industrie  in  Lancashire  mit  Notwendigkeit  zu  einem  billigen  Transport  der  Massen- 
güter gedrängt  hatte.  Fast  alle  wichtigen  Binnenkanäle  sind  von  1750 — 1820  gebaut. 
Die  neuen  Schienenwege  haben  dann,  noch  ehe  der  Dampfbetrieb  eingeführt  wiirde, 
dem  Eifer  ein  Ende  bereitet.  —  Li  Nordamerika  geht  der  Bau  des  den  Hudson  mit 
dem  Erie-See  vnid  damit  mit  dem  gesamten  Seengebiet  verbindenden  Kanalsystems, 
das  in  einer  Länge  von  fast  600  km  das  AUeghanygebirge  überschreitet,  mit  andern 
dem  Eisenbahnzeitalter  voraus  (1825).  Ebenso  ist  von  selten  Kanadas  der  Niagarafall 
durch  einen  Schleusenkanal  schon  um  1830  umgangen,  der  später  freilich  eine  be- 
deutendere Tiefe  und  Verbreiterung  erhalten  hat. 

Als  eine  eigene  Gruppe  von  Kanälen  müssen  die  Seeschiffahrts- 
kanäle  (Seekanäle)  gelten,  die  einzelnen  Binnenplätzen  die  Möglichkeit  ge- 
währen, daß  sie  von  Seeschiffen  unmittelbar  erreicht  werden.  Die  Tiefe 
der  meisten  Binnenkanäle  pflegt  1 — 1/4™  ^^^  betragen,  selten  übersteigt  sie 
2"*.  Das  kanadische  Kanalsystem  gestattet  bei  4V4"'  Tiefe  Seeschiffen  von 
1500  Tons  Tragfähigkeit  den  Zugang  bis  Chicago.  Der  neue  Manchester- 
Kanal,  der  diese  Stadt  mit  dem  Mersey  verbindet,  und  der  Nordsee-Kanal, 
der  Amsterdams  Seeverkehr  von  neuem  in  Aufschwung  gebracht  hat  (Taf.  18), 
haben  dagegen  8 — 9™  Tiefe. 

Die  gesamten  Wasserstraßen  auf  dem  europäischen  Kontinent  mögen 
90  000^™  betragen,  wovon  etwa  20  000^'°  auf  künstliche  Wege  entfallen.  Arm 
an  solchen  ist  begreiflicher  Weise  das  gebirgige  und  wasserarme  Südeuropa, 
von  der  Poebene  abgesehen.  Auf  die  Vereinigten  Staaten  nebst  Kanada  (im 
engern  Sinn)  rechnet  man  ca.  45000  ^"',  wovon  6000  auf  Kanäle  (und  kanalisierte 
Flüsse)  entfallen,  also  etwa  die  gleiche  Länge  wie  im  europäischen  Rußland 
(37000  ^^  bezw.  6000^™).  Von  jenen  nordamerikanischen  Kanälen  gestatten  rund 
4200^™  Schiffen  von  3™  Tiefgang  den  Durchgang^^).  Dieser  scheinbare  Reich- 
tum an  billigen  Transportwegen  wird  allerdings  dadurch  beeinträchtigt,  daß  das 
Klima  in  Osteuropa  und  im  nordöstlichen  Nordamerika  den  Wasserverkehr 
im  Winter  auf  eine  Reihe  von  Monaten  unterbricht,  weil  die  Kanäle  zufrieren. 

§  405.  Die  Eisenbahnen^'*).  Erst  die  Einführung  der  Dampfkraft  als 
Triebkraft  hat  die  Möglichkeit  gewährt,  M a s  s  e  n  t r  a  n  s  p  o r  t  m  i  t  d  e  m  S c  h  n e  1 1- 

-")  Eger,  Die  Binnenschiffahrt  in  Europa  und  Nordamerika.  Nach  amtl. 
Berichten  mit  histor.  Notizen  u.  Literaturangaben.  Berlin  1899. —  -^)  R.  v.  Kauf- 
mann, Die  Eisenbahnpolitik  Frankreichs,  1896.  —  ^2)  ]yj_  ^  y_  Weber,  Die 
Wasserstraßen  Nordeuropas,  Leipzig  1881,  mit  Karte.  —  ^^)  Fehlinger  in  Z.  f. 
Binnenschiffahrt  1920,  433.    —    -*)  Für   die  ältere  Zeit  s.  Stürmers    „Geschichte 
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verkehr  zu  verbinden.  Darauf  beruht  der  moderne  Weltverkehr,  wenn 
wir  die  räumliclie  Seite  in  den  Vordergrund  stellen.  Auf  dem  Lande  erheisclit 
der  Dampfbetrieb  eine  glattere  künstlicbe  Fahrbahn,  als  sie  die  beste  Kunststraße 
zu  bieten  vermag,  die  Spurbahn.  Ihre  Anwendung  gebt  freilich  der  Erfindung 
der  Lokomotive  voraus.  Pferdeeisenbabnen  haben  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts den  englischen  Kanälen  ernstlich  Konkurrenz  gemacht.  Die  ersten 
Dampfeisenbahnen  datieren  aus  den  dreißiger  Jahren  desselben  Jahrhunderts. 

Sie  entstehen  zwischen  industriellen  Mittelpunkten  oder  gehen  von  Resi- 
denzen aus.  1830  wird  die  Bahn  von  Liverpool  nach  Manchester,  1835  die  von  Brüssel 
nach  Mecheln  imd  die  Nümberg-Fürther  eröffnet.  Bis  1850  gab  es  auf  dem  Kontinent 
noch  wenige  größere  Linien.  Erst  1851  ward  z.  B.  Berlin  mit  München  verbunden. 
England  wandte  sich  äußerst  schnell  dem  neuen  Verkehrsmittel  zu.  Die  großen 
festen  Brücken,  wie  sie  eine  Eisenbahn  erfordert,  scheute  man  lange.  Erst  1857  ward 
die  Weichsel  (bei  Dirschau),  1859  der  Rhein  (bei  Köln)  überschritten. 

Den  Fortgang  der  Bauten  während  der  ersten  Jahrzehnte  an  der  Hand 
älteren  Kartenmaterials  zu  verfolgen,  ist  für  den  Geographen  von  hohem 
Interesse.  Die  Zielpunkte  sind  selbstverständlich  die  großen  Handelsmittel- 
punkte, aber  die  Wege  sind  nicht  als  kürzeste  Linien  gebaut  und  folgen  zuerst 
immer  den  bequemsten  Tiefenlinien  und  Senken  zwischen  den  Landerhebimgen. 
Am  Gebirge  machen  sie  lange  Zeit  Halt.  Aber  die  Technik  lernte  alsbald  auch" 
die  Gebirgssteigung  überwinden.  Die  Tunuelbauten  schneiden  die  quergestellten 
Rücken  ab.  Wo  die  Täler  zu  eng  werden,  wird  in  Kehrtunnels,  in  denen  sich 
inmitten  des  Berges  die  Bahn  schneckenförmig  in  die  Höhe  windet,  die  größte 
Steigung  überwunden. 

Die  Gebirgsbahnen  haben  in  Europa  schüchtern  1854  mit  der  Semmering- 
bahn  (höchster  Punkt  898 m)  begonnen.  Quer  sind  die  Alpen  zuerst  1867  von  der 
Brennerbahn  (1367m)  überschritten.  IVIittels  mächtiger  Scheiteltunnel  die 
800 — 1000  n»  und  mehr  unter  den  Paßeinsenkungen  die  Gebirgsrücken  durchschneiden, 
wurden  1871  die  Westalpen  (Mont  Cenis),  später  die  Mittelalpen  (St.  Gotthard  1882 
imd  Simplon  1906)  in  Durchgangsländer  des  Großverkehrs  verwandelt.  Amerikanische 
Bahnen  führen  in  weit  größerer  absoluter  Höhe  über  Kordilleren  und  Anden.  Einige 
der  wichteren  Übergangspunkte  von   Gebirgsbahnen  mögen  hier  folgen: 


Anden  und  Kordilleren  Höhe 

Zentral  Pazifik  Bahn     ....  1521  m 

Transandin.  Bahn  (Tunnel)  .    .  3140  «n 

Arequipa-Puno-Bahn      ....  4580°» 

Oroya-Bahn   in  Peru  (Tunnel)  4769 m 


Alpen  Höhe 

Simplon  (Tunnel) 705 m 

St.  Gotthard  (Tunnel)  ....     1154»« 

Mont  Cenis  (Tunnel) 1254 m 

Arlbergbahn  (Tunnel)     ....     1310m 

Brennerbahn 1367™ 

Die  mittlere  Steigung  zu  verfolgen  hat  wenig  Interesse.  Die  größte  Einzel- 
steigung ist  bei  diesen  Bauten  ungefähr  1  :  30  oder  etwa  2".  Diese  Gebirgsbahnen, 
noch  für  den  großen  Massen  verkehr  bestimmt,  sind  also  nicht  etwa  mit  den  Berg- 
bahnen auf  eine  Linie  zu  stellen,  die  mit  größerer  Steigung  durch  Seil-  oder  Zahn- 
radbahn immer  zahlreichere  Aussichtspunkte  erklimmen.  Bii  der  Bahn  auf  den 
Pilatus  erreicht  diese  Steigmig  an  einzelnen  Stellen  48%  oder  25"  (!).  Im  allgemeinen 
gelten  beim  Eisenbahnbau  als  höchst  zulässige  Steigungen  bei  Schnellzugstrecken 
1  :  80,  Personenzugstrecken  1 :  40,  Zahnradbahnen  1 :  5,  Seilbahnen  1  :  2. 

Während  sich  in  Europa  das  Eisenbahnnetz  zuerst  langsam  entwickelt 
hat,  warf  sich  der  Unternehmungsgeist  der  Nordamerikaner  mit  Feuereifer 

der  Eisenbahnen",  (2  Bde.,  Bromberg  1872 — 1876),  weitere  Literaturangaben  gibt 
E.  Friedrich  im  Geogr.  Jahrb.  XXXI,  1908,  430;  femer  G.  Cohn,  „Geschichte 
u.  Bedeutung  der  Eisenbahnen"  (Handwörterbuch  d.  Staatswissenschaften.  3.  Aufl. 
111.  Jena  1909,  805—19).     K.  Hassert,  Allg.  Verkehrsgeogr.  1913,  121—93. 
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auf  das  neue  Verkelirsmittel.  Für  ihr  großräumiges  und  dünnbevölkertes 
Gebiet  war  es  bei  deni  Mangel  sonstiger  guter  Straßen  der  Haupthebel  der 
Besiedelung  und  landwirtschaftlichen  Entwicklung.  Wie  einst  die  Eömer  in 
die  eroberten  Außengebiete  ihre  Kunststraßen  gleich  Fühlhörnern  ausstreckten, 
so  ist  in  Nordamerika  der  Eisenbahnbau  nach  dem  Westen  der  Besiedelung 
vorausgeeilt.  Die  unternehmenden  Gesellschaften  erhielten  längs  der  Linien 
breite  Gürtel  Landes  zugewiesen  in  der  Größe  kleiner  europäischer  Königreiche 
und  lockten  so  die  Ansiedler  in  die  Ferne.  Dies  vermag  uns  auch  die  frühe 
Inangriffnahme  der  großsn,  den  Kontinent  durchquerenden  Linien,  der 
Transkontinentalbalinen,  zu  erklären.  1869  wurde  die  erste  Pazifik- 
bahn nach  San  Franzisco  eröffnet.     Heute  zählt  man  deren  sechs. 

Jede  derselben  hat  eine  mittlere  Länge  von  etwa  5000  km.  Die  längste  un- 
unterbrochene Fahrbahn  Nordamerikas  wie  die  von  Halifax  in  Neu-Schottland 
bis  an  die  Grenze  Guatemalas  mag  7100  km  betragen.  Erst  in  neuester  Zeit  werden 
die  transkontinentalen  Linien  Amerikas  in  ihrer  Ausdehnung  in  der  alten  Welt  über- 
troffen, seitdem  nämlich  Rußland  die  große  sibirische  Eisenbahn  gebaut  hat. 
Lissabon  ist  auf  dem  Wege  über  Paris,  Berlin,  Moskau,  Irkutsk  durch  eine  Bahnlinie 
von  13600  km  mit  der  Küste  des  Gelben  Meeres  (Dalny)  verbunden,  und  bald  wird 
zwischen  Lissabon  und  Peking  ein  zusammenhängender  Schienenweg  von  etwa  der 
gleichen  Länge  bestehen.  Die  geplante  panamerikanische  Eisenbahn  wird  von 
Halifax  bis  Buenos-Aires  fast  18000km  messen;  es  fehlen  jetzt  (1922)  aber  noch 
mindestens  5000  km  zwischen  Mexiko  und  Bolivia. 

AVenn  wirklich  das  Netz  römischer  Straßen  einst  100000''™  und  mehr 
umfaßt  haben  sollte"^^),  so  tritt  die  Kulturleistung  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  des  Wegebaues  erst  in  das  richtige  Licht. 
Mit  fast  800000^""  Schienenwegen  ist  das  heutige  Geschlecht  ins  neue  Jahr- 
hundert getreten;  das  ist  etwa  das  Zwanzigfache  des  Erdäquators  und  bis 
1910  ist  sogar  die  Million  Kilometer  erreicht.  Die  Römer  bauten  —  freilich 
mit  ungleich  geringeren  technischen  Hilfsmitteln  —  an  ihrem  Verkehrsnetz 
fast  ebensoviele  Jahrhunderte  wie  die  Völker  europäischer  Kultur  Jahr- 
zehute an  ihrem  Eisenbahnnetz.     Seit  1870  hat  sich  dasselbe  verfünffacht. 

Eisenbahnnetze.  Da  es  sich  hierbei  um  ein  Erzeugnis  der  Betrieb- 
samkeit ausschließlich  der  weißen  Rasse  handelt,  ist  es  nicht  angebracht, 
die  Eisenbahnnetze  nach  den  Erdteilen  zu  gruppieren.  Auch  von.  der  Karte 
der  Volksdichte  können  wir  nach  dem  soeben  über  Nordamerika  Gesagten 
nicht  ausgehen.  Anschaulicher  wird  die  räumliche  Verteilung  dieses  wichtigsten 
Kulturhebels,  wenn  wir  —  die  zerstreuten  Ansatzpunkte  in  eine  Summe 
zusammenfassend  — ,  von  den  sechs  Erdstellen  ausgehen,  von  denen  aus  sich 
die  größeren  Netze  verbreitet  haben,  ohne  bereits  Zusammenschluß  zu  finden. 
Danach  kann  man  zwei  große,  dicht  mit  Eisenbahnen  besetzte 
Regionen  unterscheiden,  die  europäische  und  die  nordamerikanisf  he. 
Jene  findet  zurzeit  in  Gibraltar,  Kleinasien  und  am  Kaukasus  ihr  Ende 
und  sendet  drei  mächtige  Ausläufer  in  den  Asiatischen  Kontinent  huiein, 
nämlich  nach  Sibirien,  Zentralasien  und  nach  Transkaspien.  Die  nordameri- 
kanische  Region  bricht  zurzeit  an  der  Südgrenze  von  Mexiko  ab.  Daneben 
bestehen  noch  immer,  durch  weite  Räume  getrennt,  vier  kleinere  Netze,  in 
der    Südhälfte   Amerikas    (Brasilien-Uruguay-Argentina-Chile-Bolivia).   in 


-^)  Conr.  Miller,  Die  Weltkarte  des  Castorius  (Tabula  Peutingeriana),  Text 
Pvavensburg  1888,  82;  Huber  (Anm.  ;4)  37;  Miller  schätzt  die  auf  der  Peutingerschen 
Karte  verzeichneten  Wege  auf  120000km,  doch  ist  es  sicher,  daß  nicht  alle  dort  ein- 
gezeichneten Verbindungen  mit  künstlichem  Straßenbau  versehen  waren. 
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Britiscli-Indieu,  in  Südafrika  und  in  Ostaiistralien,  zum  Teil  in  sich 

noch  mühsam  den  Zusammenschluß  suchend  (in  Kilometern)^^). 

Eisenbahnnetze  1840 

Europäisches 2900 

XordamerikanischfS 4600 

Südamerikanisches — 

Britisch-Indisches      — 

Ostaustralisches  (m.  Tasmanien)   .    .       — 

Südafrikanisches — 

Einzelgebiete 200 


Summa 


7700 


1870 

Ende  1900 

Ende  1920 

105000 

283000 

365000 

90000 

358000 

506000 

2000 

40200 

77000 

8000 

38200 

60000 

2000 

18200 

35000 

100 

6400 

16000 

2900 

46000 

116000 

210000 

790000 

1175000 

das  europäische  Netz  .    .    . 
das  nordamerikanische  Netz 


Wo  es  sich  bereits  um  ein  Netz  von  Verkehrslinien  handelt,  das  sich 
über  die  G-esamtf lache  eines  Gebiets,  wenn  auch  mit  Lücken,  ausspannt, 
kann  man  von  dessen  Dichte  sprechen.  Man  kann  zu  diesem  Zweck  die  Kilo- 
meterzahl L  durch  die  Flächenzahl  F  teilen.  (Das  würde  dagegen  für  Sibirien 
mit  seiner  einzigen  Linie  so  wenig  Sinn  haben  wie  der  Vergleich  eines  Staats- 
gebiets mit  seiner  Grenzlinie  (S.  810).  Um  aus  obigen  Angaben  vergleichbare 
Gebiete  zu  erhalten,  wird  man  etwa  den  Teil  Nordamerikas,  der  nördlich  der 
Getreidegrenze  liegt  und  deshalb  voraussichtlich  nicht  in  das  Verkehrsnetz 
gezogen  werden  wird,  ausschließen.  In  das  Europäische  Netz  (s.  o.)  sind 
aus  diesem  Grunde  die  asiatischen  Bahnen  Rußlands  nicht  miteinbezogen. 
Dann  hatte  1920  etwa 

3,e  Kilometer  auf  100  qkm 
3,8  „  „     100      „ 

oder  beide  Gebiete  haben  annähernd  gleiche  Dichte  der  Schienenwege.  Inner- 
halb dieser  mächtigen  Eegionen  von  je  10 — 12  Mill.  qkm  heben  sich  natur- 
gemäß die  dichter  bevölkerten  von  den  großräumigen  Flächen  mit  schwacher 
Besiedelung  noch  deutlich  ab,  ganz  abgesehen  davon,  daß  wirtschaftliche 
Unterschiede  der  Einzelländer  bedeutend  ins  Gewicht  fallen. 

So  hat  ein  Staat  wie  Rußland  mit  37000  km  Wasserwegen  nicht  das  gleiche 
Bedürfnis  zum  Eisenbahnbau  wie  andere  Länder  ohne  solche  natürliche  Begünsti- 
gungen des  Verkehrs.  Umgekehrt  hat  es  in  Nordamerika  der  Spekulationsgeist 
dahin  gebracht,  daß  die  Eisenbahnen  den  Verkehr  auf  der  natürlichen  Wasserstraße 
des  Mississippi  schwer  beeinträchtigt  und  ihn  aus  der  Meridianrichtung  des  Flußlaufes 
in  die  Querrichtung  auf  die  atlantische  Küste  zu  abgelenkt  haben. 

Innerha^j  Europas  ergeben  sich,  wenn  man  die  Staaten  zu  größeren 
Gruppen  zusammenfaßt,  die  folgenden   Gegensätze:   (Ende  1920) 


auf  100  qkm 

Großbritannien  " 12,2  km 

Mitteleuropa^^) 10,2  km 

Südiyesteuropa^^) 4,o  km 

Summa:  Westeuropa  .    .    . 
Ost-Nordamerika- 8)     . 


8,5  km 
9,5  km 


auf  100  qkm 

Südosteuropa^") 2,,  km 

Schweden-Norwegen 3,4  km 

Rußland  mit  Randstaaten  1,«  km 

Summa:  Osteuropa 2,i  km 

West-Nordamerika    .    .    .     12,2  km 


'•*)  S.  für  die  ältere  Zeit  die  statist.  Zusammenstellungen  v.  Neu  mann, 
Spallart  u.  v.  Juraschek  in  ,, Übersichten  der  Weltwirtschaft"'  (vergl.  S.  726); 
femer  „Die  Eisenbahnen  der  Erde",  1830 — 1900  (Arcli.  f.  Eisenbahnwesen,  Berlin 
1912,  .545 — 69).  Neueste  Angaben  im  Statist.  Jahrb.  d.  D.  Reiches.  Internat.  Über- 
sicliten,  allerdings  f.    1921   lückenhaft  u.  nur  Staatsl)alnien  in  Rechnung    stellend. 

Vollständigere  Angaben  im  Gothaer  Kalender  f.  1922 "')  Deutschland,  Österreich, 

Tschechoslowakei,  Ungarn,  Dänemark,  Niederlande,  Luxemburg,  Belgien,  Schweiz, 
Frankreich.  —  ^8)  Portugal,  Spanien,  Italien.  —  ^^)  Ohne  Kanada. —  ^")  Südslavien, 
Rumänien,  Bulgarien,  Griechenland,  Tlu'acien. 
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Die  Dichte  von  Wegenetzen  kann  man  auch  durch  ihre  mittlere 
Maschen  weite  veranschaulichen^^). 

Zu  diesem  Zwecke  denkt  man  sich,  ähnlich  wie  bei  Berechnimg  der  mittleren 
Siedelungsdichte  (S.  876),  die  Fläche  F  des  betreffenden  Landes  in  quadratischer 
Form  und  zugleich  in  n  X  »  kleine  quadratische  Felder  eingeteilt.  Zieht  man  durch 
die  Mittelpimkte  dieser  letztei'en  zwei  Systeme  von  Längs-  und  Querlinien  bis  an 
den  Rand  der  Hauptfigur,  so  entstehen  im  Innern  wiederum  quadratische  Maschen 
von  gleicher  Größe,  welche  rings  von  oblongen  Halbquadraten  umgeben  sind.  Die 
Seite  z  dieser  Maschen  ist  dann  die  gesuchte  mittlere  Maschenweite.  Wählt  man 
nämlich  n  derart,  daß  die  Summe  der  Längs-  und  Querlinien,  deren  jede  —  n  .  z 
ist,  gleich  der  Gesamtlänge  L  der  Wege-(Eisenbahn-)linien,  daß  also  n  .  {n  .  z)  -\- 
n  .  {n  .  z)  =  List,  so  berechnet  sich,  weil  gleichzeitig  die  Gesamtfläche  2^  =  {n  .  z)  X 
(»  .  z),  die  Maschenweite  z  leicht  aus  beiden  Gleichungen  zu 

z^F:\.L=2F:L. 
Bei   Vergleichen  sollte   man   wiederum  nur  Flächen   von   annähernd  gleicher 
Größenordnung  gegenüberstellen,  also  etwa  europäische   Großstaaten  und   Mittel- 
staaten.   Dann  war  beispielsweise  die  Dichte  der  Eisenbahnnetze  am  Ende  1920  in 

Fläche  Bahnlänge     5  Mittl.  Maschenweite 

Großstaaten :  F                              l  2  f  .  l 

Großbritannien 314000qkra  38200km           16,'4kni 

Deutsches  Reich 472000  „  58000,,             16,2  „ 

Frankreich 551000,,  49700,,             22,2  „ 

Italien.    .    .    ^ 312000,,  20100,,             31,^  „ 

Sowjet-Rußland 3760000,,  58300,,  129,«  „ 

Mittelstaaten : 

Belgien .  30400  „                  9530,,                6,4,, 

Schweiz - 41300  „                  5940,,             14,o  „ 

Niederlande 34200  „                  3400,,              18,2  „ 

Dänemark  (ohne  Färöer) 43000  „                  4500,,             19,i„ 

Portugal  (ohne  Azoren) 89000  „                  3200,,             56,6  „ 

§  406.  Der  Kraftwagen-  oder  Automobilverkehr.  Zu  einer  ungeahnten 
Entwicklung  ist  in  unserem  Jahrhundert  der  Verkehr  mittels  des  Kraftfahr- 
zeugs in  allen  Kulturländern  gelangt  und  hat  nach  kurzer  Unterbrechung 
durch  den  Krieg  alsbald  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen.  Aber  frei- 
lich in  sehr  ungleichem  Maße  diesseits  und  jenseits  des  Atlantischen  Ozeans. 
Sicher  hat  die  Großräumigkeit  und  der  vorzugsweise  ebene  Charakter  ameri- 
kanischer Landschaften  mit  dazu  beigetragen,  daß  sich  das  Automobil  drüben 
soviel  rascher  einbürgerte.  Die  Vereinigten  Staaten  verfügten  um  die  Mitte 
des  Jahres  1922,  für  welche  eine  Schätzung^^)  die  Zahl  aller  Kraftfahrzeuge 
der  Erde  auf  12, g  Mill.  Stück  annahm,  über  eine  vierfach  größere  Menge  der- 
selben, als  alle  übrigen  Länder  zusammengenommen.  Das  Übergewicht  läßt 
sich  am  besten  erkennen,  wenn  man  dieselben  auf  die  Einwohner  verteilt. 
Danach  entfiel  damals  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  jeden  10.  Einwohner 
ein  Automobil,  in  Deutschland  erst  auf  den  '666. 

Automobilbestand  der  wichtigsten  Länder  1922: 

Anzahl         E.  a.  1  A. 

Vereinigte  Staaten      10466000  10 

Kanada 463500  18 

Argentinien     ....        75000        110 


Anzahl  E.  a.  1  A. 

Großbritannien  .    .    .    497600  91 

Frankreich 238200  176 

Deutsches  Reich    .    .      91400  666 


31)  J.  E.  Böttcher,  „Maß  für  die  Dichte  der  Eisenbahnnetze"  (Geogr.  Zeit- 
Schrift  VI,  1900,  635  ff.)  —  32)  Wirtschaft  u:  Statistik  II.  Berlin  1922,  571. 
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Anzahl  E.  a.  1  A. 

Dänemark 22300  131 

Norwegen 14300  184 

Schweiz 18000  219 

Belgien 33200  226 


Anzahl  E.  a.  1  A. 

Schweden 14300  408 

Niederlande     ....     13500  502 

Spanien   .    : 37600  531 

Italien 53000  690 


§  407.  Der  Flugverkehr.  Das  zwanzigste  Jahrhundert  hat  durch  die 
Erfindung  der  Luftschiffahrt  ein  ganz  neues  und  ungleich  rascheres  Beförde- 
rungsmittel sowohl  für  Personen  und  hochwertige  Güter,  als  für  die  Briefpost 
gebracht^  dem  alle  früheren  Zeiten  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen 
vermögen.  Die  technische  Ausbildung  von  nicht  zu  großen  und  schweren 
Motoren  von  großer  Zuverlässigkeit  des  Ganges  war  die  Voraussetzung.  Gegen- 
über den  ersten  Versuchen  am  Anfang  des  Jahrhunderts  war  die  hinter  uns 
liegende  Kriegszeit  selbst  die  Schule  ungeahnter  Vervollkommnung  der  beiden 
dem  Luftverkehr  dienenden  Fahrzeuge,  des  ballonartigen  Luftschiffes  mit 
großer  Tragkraft  luid  des  handlicheren  Flugzeugs.  Das  letztere,  zuerst 
nur  den  Führer  und  einen  Beobachter  tragend,  hat  in  neuerer  Zeit  weit  größere 
Formen  angenommen  und  damit  seine  Tragkraft  bereits  beträchtlich  vergrößert, 
so  daß  es  mehrere  Personen  zugleich,  nebst  Postsäcken  und  Edelware,  die 
auch  eine  hohe  Fracht  zu  ertragen  vermag,  zu  fördern  im  Stande  ist.  Ob  es 
sich  mit  der  Zeit  für  den  Massenverkehr  ausbildet,  ist  abzuwarten. 

Ein  Luft.schiff  oder  Flugzeug  kann  150 — 200  km  und  mehr  in  einer  Stunde 
zurücklegen.  Im  allgemeinen  braucht  es  nur  den  vierten  Teil  der  Zeit,  welche  eine 
Eisenbahnverbindung  zwischen  den  fraglichen  Endpunkten  bei  schnellstem  Betriebe 
erfordert,  ermöglicht  also  einen  ungemein  großen  Zeitgewinn.  Das  rührt,  wenn  wir 
von  der  technischen  Seite  der  Leistungsfähigkeit  der  Motore  ganz  absehen,  in  erster 
Linie  daher,  daß  die  Reibmig  auf  fester  Fahrbahn  in  Wegfall  kommt,  der  Wind  als 
Triebkraft  in  gewissen  Richtungen  hinzutritt,  aber  zugleich  bei  geschickter  Führung 
der  kürzeste  Weg  im  größten  Kreise,  d.  h.  eine  orthodromische  Richtung  beibehalten 
werden  kann.  Beim  Überschreiten  von  Gebirgen  bedarf  es  freilich  vielfach  einer 
Anpassung  des  Weges  längs  der  Täler  und  Pässe. 

Seit  Beendigung  des  Weltkrieges  haben  fast  alle  Kulturstaaten  der  Erde 
den  Luftverkehr  in  die  Wege  geleitet.  Zurzeit  geht  er  noch  von  den  haupt- 
sächlichsten Mittelpunkten  des  Weltverkehrs  aus,  den  Hauptstädten  der 
Einzelstaaten  oder  den  Metropolen  des  Handels.  Radial  strahlen  die  Luft- 
verkehrslinien nach  allen  Seiten  aus,  mittels  Stationen  werden  immer  fernere 
Punkte  angegliedert.  Eine  solche  Linie  zieht  sich  z.  B.  von  London  über  Paris, 
Prag,  Wien,  Bukarest  nach  Konstantinopel,  die  diesen  Weg  in'  40  Stunden 
zurücklegt,  wovon  24Y2  ii^  der  Luft. 

Dem  Luftschiff  wie  dem  Flugzeug  ist  für  die  Ausdehnung  seines  durch 
Zwischenstationen  nicht  unterbrochenen  Fluges  in  der  Menge  des  Brenn- 
stoffs (Benzin),  die  es  mitzuführen  vermag,  eine  Grenze  gesetzt.  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  Ozeane  bisher  noch  nicht  überschritten  sind,  doch  ist  kein 
Zweifel,  daß  dies  mit  der  Zeit  und  unter  Ausnutzung  von  Zwischenstationen 
auf  günstig  gelegenen  ozeanischen  Inseln  gelingen  wird. 

§  408.  Die  Seewege.  Die  Flußschiffahrt  leitet  nicht  unmittelbar  zur 
Seefahrt  hinüber.  Wir  kennen  kein  seefahrendes  Volk,  das  aus  den  Anwohnern 
großer  Ströme  hervorgegangen  wäre.  AVeder  Chinesen  noch  Ganges-Inder, 
Babylonier  oder  Ägypter^^)  haben  als  Seefahrer  irgend  Beträchtliches  geleistet. 

^^)  Die  vereinzelte  Kunde  der  Fahrt  einiger  ägyptischer  Schiffe  im  Roten 
Meer  nach  Punt  in  Arabien  im  17.  Juhrh.  (?)  v.  Chr.  (Joh.  Dümichen,  Die  Flotte 
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Vielmelir  sind  es  nur  Küsteu Völker,  die  den  Wagemut  der  Seefahrt  gelernt  haben. 
Phoenizier  und  Griechen,  Etrusker,  Sarden,  Ligurer  im  Mittelmeer,  Normannen, 
Dänen,  Eskimos  im  Norden,  und  die  Polynesier  sind  sämtlich  hart  an  die 
Küsten  gebundene  Völkerschaften.  Fischereibetrieb  und  gewinnbringender 
Seeraub  sind  die  Staffeln  für  die  erste  Ausbildung  der  Seefahrer.  Seefahrt 
ist  zuerst  durchweg  Küstenschiffahrt.  In  ihr  kämpft  der  Mensch  in  ganz 
anderer  Weise  mit  Wellen  und  Wind  als  im  Fluß.  Brandung,  Untiefen,  Stoß- 
winde an  den  Landvorsprüngen  richtig  zu  besiegen,  erfordert  Geschick  und 
Kühnheit,  wie  sie  von  der  Flußschiffahrt  nicht  beansprucht  werden. 

Ei  ist  bekannt,  wie  lange  die  Seeschiffahrt  im  Altertum^*)  bei  der 
Küstenfahrt  stehen  blieb,  sei  es,  daß  sie  von  Kap  zu  Kap  weiter  tastete, 
sei  es,  daß  sie  zum  sichtbaren  Ziel  naher  Inseln  hinüber  steuerte.  An  solchen 
ist  das  Mittelmeer  besonders  reich.  Da  sie  sämtlich  hohe  Felseninseln  sind, 
vermag  man  ihre  Gipfel  weithin  zu  erspähen.  Es  läßt  sich  leicht  nach  früher 
besprochenen  Formeln  (S.  95)  berechnen,  wie  weit  überhaupt  der  Kreis  der 
Sichtbarkeit  eines  solchen  Höhepunktes  reicht. 

Unsere  Küstenkarten  pflegen  einen  derartigen  Sehkreis  nur  um  die  Leucht- 
türme und  Feuerschiffe  zu  zeichnen.  Ein  50  >»  hoher  Turm  leuchtet  27  km  weit  (S.  9.5). 
Der  Gipfel  von  Cypem,  fast  2000  m  hoch,  ist  theoretisch  170  lfm  weit  sichtbar,  konnte 
daher  die  Phönizier  leicht  anlocken.  Hier  setzten  sie  sich  zuerst  fest.  Die  Südspitze 
Sardiniens  (989  m,  Atlas,  Tafel  27)  ist  dagegen  weder  hart  an  der  afrikanischen  Küste 
(190  km),  noch  von  der  kleinen  Insel  Galita  (150  km)  aus  zu  sehen,  wohl  aber  von 
Pankten  20 — 30  km  nördlich  von  dieser.  Es  empfiehlt  sich  für  historische  Studien 
über  die  Seefahrt  der  Alten  solche  theoretischen  Sichtbarkeitskreise  um  Küsten- 
punkte auf  Karten  aufzutragen^^). 

Viel  geringer  sind  die  Gefahren  der  Schiffahrt  auf  hoher  See.  Nur  bedarf 
es  anderer  Mittel,  sich  auf  derselben  zu  orientieren,  sobald  die  Landmarken 
verschwinden.  Nur  Saune  und  Gsstirne  bildeten  für  die  Zeiten  den  Wegweiser, 
in  denen  man  den  Kompaß  noch  nicht  kannte.  Bei  trübem  Wetter  versagen 
sie.  Im  Altertum  hörte  mit  aus  diesem  Grunde  die  Schiffahrt  während  des 
Winters  überhaupt  auf.  Freilich  ist  dieser  zugleich  die  stürmische  Zeit  im 
Mittelmeer,  gegenübar  dem  Vorherrschen  der  Etesien,  der  steifen  Nordwinde, 
im  Sommer.  Jedenfalls  betraten  die  seefahrenden  Völker  eine  neue  Gattung 
von  Seewegen  mit  dem  Versuch,  fernere  Küsten  quer  durch  das  Meer  segelnd 
zu  erreichen,  die  Hochseewege.  Sie  dürften  im  Mittelmeer  von  Kreta  aus 
durch  die  Phönizier  eröffnet  sein,  als  sie  nach  Malta  fuhren. 

Auch  die  Linien  von  Sizilien  und  Xordafrika  nach  Sardinien  können  als  solche 
zuerst  betretenen  Hochseewege  |angesehen  werden.  Im  allgemeinen  zogen  die  Griechen 
noch  durch  Jahrhimderte  die  Küstenfahrten  vor.  Ihre  Periplen  und  Stadiasmen, 
die  wir  als  Vorläufer  unserer  Segelanweisungen  ansehen,  geben  höchst  selten  Ent- 
femungsangaben  für  Querwege  über  See  an.  Anders  die  Portulane  der  Italiener  im 
Mittelalter.  Mit  Einfühnmg  des  Kompasses  war  es  nicht  schwer,  die  Mittelraeer- 
becken  zu  durchkreuzen.  Ohne  dieses  wichtige  Hilfsmittel  haben  aber  die  Normannen 
die  weit  längeren  Hochseewege  nach  Island  und  Grönland  gefunden,  also  schon 
Fahrten  von  800 — 1000  km  Länge  gewagt.    Die  Azoren,  deren  östlichste  Lisel  (Atlas, 


einer  ägj^t.  Königin  usf.  1868;  s.  auch  M.  Rühlmann,  Beiträge  z.  Geschichte  usf. 
der  Schiffahrt,  Leipzig  1891,  20  ff.)  kann  die  Ägypter  nicht  zu  einem  seefahrenden 
Volk  stempeln.  — ■  ^*)  A.  Breusing,  Nautik  der  Alten,  Bremen  1886.  —  ^^)  L. 
Henkel,  ,,Die  Grenze  der  Sichtbarkeit  des  Landes  auf  dem  Meere"  (Pet.  Mitt. 
1901,  284  mit  Karte  des  Mittelmeers  1 :  15  Mill.) 
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Tafel  34)  1500  km  von  Portugals  Küste  entfernt  ist,  -w-urden  schon  1432,  also  vor  der 
Entdeckung  von  Amerika,  besiedelt  und  in  dau'ernde  Verbindung  mit  dem  Festlande 
gebracht. 

Doch  erst  die  Fahrt  des  Kolumbus  1492  hat  die  ozeanischen  See- 
wege ins  Leben  gerufen.  Sein  Weg  führte  ihn  von  den  Kanarien  in  der  Region 
der  Nordostpassate  in  34  Tagen  (8.  Sept.  bis  12.  Okt.)  zu  den  Bahama-Inseln. 
Er  hatte  6900''"^  (3700  Seemeilen)  durchsegelt.  Fortan  beginnt  das  Problem, 
auf  den  scheinbar  nach  allen  Seiten  zugänglichen  Weltmeeren  die  geeigneten 
Seewege  zu  finden.  An  diesem  hat  die  Nautik  seit  vier  Jahrhunderten  gearbeitet. 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  der  orthodromische  K\irs  oder  das  Segeln  im 
größten  Kreise  (§  41)  das  vernünftigste,  denn  es  ist  der  kürzeste  Weg,  der 
die  Endpunkte  einer  Querroute  verbindet^ ^).  Diesen  aber  festzuhalten  er- 
heischt eine  große  Kunst;  der  Kurs,  d.  h.  der  Winkel,  welchen  die  Richtung 
des  Weges  mit  dem  Meridian  macht,  muß  ständig  gewechselt  werden.  Der 
Seemann  zieht  daher  den  loxodromischen  Kurs  (§  41)  vor,  der  ihm  gestattet, 
einen  festen  Kurswinkel  einzuhalten.  So  könnte  man  sich  theoretisch  die 
Hochseewege  aus  langen  Strecken  loxodromischer  Kurse  zusammengesetzt 
denken,  indem  man  z.  B.  vom  Kanal,  um  zum  Kap  der  guten  Hoffnung  zu 
segeln,  bis  zum  Wendekreis  des  Krebses  loxodromisch  nach  Südwest,  von 
da  nach  Südost  führe.  Indessen  gilt  es  mit  Winden  und  Strömungen  zu 
kämpfen.  Diese  bestimmen  in  W^ahrheit  die  Lage  und  den  Verlauf  der 
Hochseewege,  zumal  für  die  Segelschiffahrt. 

Alle  Versuche  der  Spanier  im  16.  Jahrh.,  von  den  Philippinen  ostwärts  die 
Küsten  von  Neuspanien  wieder  zu  erreichen,  mißlangen  (Atlas,  Taf.  7),  solange  sie 
nicht  nordwärts  den  Wendekreis  und  die  Zone  der  Passate  noch  auf  der  asiatischen 
Seite  überschritten  und  dann  in  viel  höheren  Breiten  sich  von  den  vorherrschenden 
Westwinden  treiben  ließen^").  Schon  Vasco  da  Gama  gab  den  Rat,  vor  Erreichung 
des  Äquators  den  Kurs  möglichst  weit  westlich  zu  nehmen,  um  die  Südspitze  Afrikas 
zu  umsegeln.  Das  führte  bekanntlich  (1500)  zur  frühen  Entdeckung  Brasiliens  durch 
CabraPS). 

Den  rohen  Erfahrungssätzen  gegenüber,  welche  in  früheren  Jahrhun- 
derten die  Segelkurse  bestimmten,  sind  diese  durch  die  sorgfältigen  Segel- 
anweisungen der  Neuzeit  (Maury,  S.  493)  in  viel  engere  Betten  gebannt. 
Die  maritime  Meteorologie  hat  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  große  Fortschritte 
gemacht,  vor  allem  durch  Feststellung  von  Richtung  und  Stärke  der  Winde 
und  Strömungen,  welche  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  (Monaten)  in 
einzelnen  Gradfeldern  auf  See  vorherrschen.  Wie  danach  die  Wege  für  die 
Ausreisen  europäischer  Schiffe,  etwa  aus  dem  Kanal,  beträchtlich  von  den 
Heimreisen  dorthin  abweichen,  so  auch  häufig  die  Aus-  oder  Heimreisen 
nach  denselben  Küsten  je  im  Sommer  oder  Winter. 


^*)  Zur  Erleichterung  der  Auffindung  des  orthodromischen  Kurses  mittels  der 
Verbindung  von  Ausgangs-  und  Endpunkt  durch  eine  gerade  Linie  (wie  es  die  Mercator- 
karte  für  den  loxodromischen  Kurs  ermöglicht,  S.  210)  hat  das  Hydrographie  Office 
zu  Washington  Great  circle  Sailing  Charts  der  5  großen  Ozeane  in  gnomonischer 
Projektion  (S.  223)  herausgegeben.  (Näheres  von  E.  Wej^er  in  Aimalen  d.  Hydr. 
1890,  161;  1892,  18.5.)  Nützliche  Dienste  leistet  ferner  die  Arbeit  F.  Hegemanns, 
...Mittlere  Entfernungen  auf  Dampferwegen  in  Seemeilen'  (Hamburg  1897,  auch  in 
Ann.  d.  Hvdr.  1897,  Beiheft  I)  —  ")  O.  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde,  2.  Aufl. 
von  S.  Rüge,   1877,  35.5.  —  »8)  Pcschel  a.  a.  O.,  S.  257. 
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§  409.  Die  Segelschiffahrt  und  ihre  Wege^^).  Die  Wege  der  Segel- 
schiffahrt sind  bei  der  viel  größeren  Abhängigkeit  von  Wind  und  Wetter  in 
ihrem  eigentlichen  Verlauf  für  den  Geographen  weit  interessanter  als  die  der 
Dampfschiffahrt.  Die  einst  alles  beherrschenden  Segelschiffe  sind  freilich 
heute  auf  wenige  Straßen  eingeschränkt.  Personen  und  teuere  Stückgüter 
können  sie  nur  selten  noch  verfrachten. 

Nur  schwerwiegende  Massenprodukte,  bei  deren  Ablieferung  es  nicht  auf 
einen  engbegrenzten  Zeitraum  ankommt,  und  welche  die  teure  Fracht  in  Dampfern 
nicht  ertragen  können,  sind  ihnen  geblieben.  Doch  ist  auch  dies  noch  ständigem 
Wechsel  unterworfen.  Das  früher  ausschließlich  in  Fässern  von  Nordamerika  mittels 
Segelschiffen  kommende  Petroleum  gelangt,  seit  es  unmittelbar  in  den  eisernen 
Schiffsbauch  gepumpt  und  wieder  herausgesogen  wird,  nur  noch  in  Dampfern  nach 
Europa.  Zurzeit  haben  die  großen  eisernen  Segler,  die  man  seit  den  letzten  dreißig 
Jahren  baut,  besonders  im  Import  von  Reis  aus  Hinterindien  und  von  Salpeter 
aus  dem  nördlichen  Chile  Verwendung.  Zur  Ausreise  dorthin  müssen  sie  sich  nach 
Möglichkeit  mit  solchen  Waren  befrachten,  die  an  Plätzen  unweit  jener  Reis-  oder 
Salpeterhäfen  Absatz  finden  können.  Die  meisten  nehmen  daher  englische  Kohlen, 
gehen  dann  nach  Löschung  dieser  Fracht  in  einem  auf  dem  Wege  gelegenen  Hafen 
in  Ballast  an  die  Punkte,  an  denen  sie  sich  für  die  Rückfahrt  befrachten  können. 
Es  findet  also  keineswegs  immer  ein  unmittelbarer  Austausch  der  Frachten  zwischen 
dem  Anfangs-  und  Endpunkt  der  Reisen  statt. 

Die  wichtigsten  Seewege  der  Segelschiffahrt.  Den  eigentüm- 
lichen Verlauf  und  die  scheinbar  gewaltigen  Umwege,  welche  den  Segelkursen 
eigen  sind,  verfolgt  man  am  besten  auf  Windkarten. 

1.  Zu  den  schwierigsten  Seewegen  gehört  für  die  Segelschiffahrt  der 
direkte  Weg  vom  Kanal  nach  den  nordamerikanischen  Häfen,  da  hier  die 
Weststürme  das  Schiff  aufhalten  oder  zur  Seite  werfen;  dazu  kommt  die  stets 
wachsende  Zahl  der  hier  verkehrenden  Dampfer,  welche  die  Gefahr  des  Zu- 
sammenstoßes bedingen.  Nebel  erschweren  im  Gebiet  des  Golf  Stromes  viel- 
fach das  i-echtzeitige  Ausweichen.  Daher  zieht  das  Segelschiff  besonders  im 
Winter  einen  zwischen  den  Azoren  und  Madeira  hindurchgehenden  Kurs  vor, 
der  in  großem  Bogen  den  Golfstrom  von  Südost  durchschneidet.  Nach  der 
Mississippimündung  geht  die  Ausreise  vom  Kanal  südsüdwestlich,  um  baldigst 
den  Südostpassat  zu  erfassen  und  dann  an  Guadeloupe  vorbei  ins  Karibische 
Meer  und  durch  die  Yucatan  Straße  immer  mit  günstigem  Wind  und  gleichem 
Strom  zu  fahren;  die  Heimreise  dagegen  benutzt  die  Florida  Straße  und  das 
Bett  des  Golfstroms  bis  in  die  Mitte  des  Ozeans. 

2.  Alle  Segler,  welche-  von  Kap  Lizard  an  der  Südwestspitze  von  Eng- 
land ausfahrend  die  Linie  passieren  wollen,  vermeiden  die  portugiesische  und 
afrikanische  Küste  und  gehen  jetzt  meist  westlich  der  Kapverden  südwärts, 
um  möglichst  rasch  den  Gürtel  der  äquatorialen  Windstillen  zu  durchschneiden. 
Gleichviel  ob  sie  ,,rund  Kap  Hoorn"  oder  ,,rund  Kap  der  guten  Hoffnung" 
fahren  wollen,  führt  ihr  Weg  noch  unweit  der  südamerikanischen  Küste  süd- 
südostwärts  bis  etwa  20^  S.  Br.  Dann  erst  trennen  sich  die  Kurse.  In  gewaltigem 


^^)  A.  Schuck,  ,,Die  Wege  des  Ozeans  für  Segelschiffe,  mit  Karte" 
(2.  Jahresber.  d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg  1874 — 1875);  vergl.  besonders  die  treff- 
liche Übersicht  über  ,,Die  Verkehrswege  der  transozeanischen  Segelschiffahrt  in  der 
Gegenwart"  v.  G.  Schott  (Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  XXX.,  1895,  235—300,  mit  3  Kar- 
ten).  Eingehender  werden  die  Wege  in  den  großen  Segelhandbüchem  (s.  o.  S.  494) 
behandelt. 
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Bogen  wird  Südafrika  umfahren,  etwa  in  40*^  S.,  um  den  mächtigen  Agnlhas- 
strom  zu  vermeiden  (Atlas,  Taf.  8).  Erst  weit  im  Osten,  ungefähr  im  Meridian 
der  Kerguelen,  wendet  sich  dann  der  Seeweg  nach  den  Sundainsehi  oder 
Singapore.  Der  Rückweg  von  den  Reishäfen  Hinterindiens  (besonders  Eangun) 
muß  natürlich  noch  im  Winter  imter  BegünstigUJig  des  Nordostmonsuns 
(S.  602)  angetreten  werden.  Um  die  Südspitze  Madagaskars  geht  es  nun  auf 
dem  Rücken  des  Agulhasstromes  hart  an  der  Küste  des  Kaplandes  entlang, 
um  den  bösen  Weststürmen,  die  das  Kap  umtosen,  zu  entgehen.  Im  Atlan- 
tischen Ozean  streng  nach  XW  segelnd,  wird  die  Linie  erreicht  imd  im  Xord- 
atlantik  umzieht  der  Weg  in  weitem  Bogen  westlich  die  Azoren,  ehe  er  in  die 
Richtung  auf  den  Kanal  zu  umbiegt.  —  Die  Südspitze  Südamerikas,  die  20^ 
südlicher  als  diejenige  Afrikas  und  daher  schon  ganz  in  der  Region  der 
vorherrschenden  Westwinde  liegt,  verlangt,  daß  das  Segelschiff  ziemlich  hart 
am  Land  in  die  Le  Maire  Straße  dringt,  um  dami  möglichst  weit  im  Süden, 
wo  schon  wieder  Ostwinde  auftreten,  Kap  Hoorn  zu  umfahren.  Auf  der  Heim- 
reise dagegen  kann  es,  hart  an  letzterem  entlang  und  im  Osten  der  Falkland- 
inseln segelnd,  die  äquatorialen  Breiten  aufsuchen.  Es  ist  in  hohem  Grade 
bemerkenswert,  daß  unter  richtiger  Ausnutzung  aller  neuen  Vorschriften  die 
Segelschiffe  die  Reisedauer  zwischen  Hamburg  um  Kap  Hoorn  nach  Val- 
paraiso im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrh.  von  100  Tagen  auf  80  Tage  haben 
herabmindern  können'^"). 

3.  Die  Durchstechung  der  Landenge  von  Sues  hat  für  die  Segelschiffahrt 
keine  Änderung  des  Seeweges  zur  Folge  gehabt.  Das  Rote  Meer  mit  seinen 
Windstillen  ist  für  diese  ungünstig  und  die  Fracht  kann  die  hohen  Kanalgebüh- 
ren nicht  tragen.  Erfolgreich  ist  das  Segelschiff  trotzdem  noch  heute  für  den 
Handel  mit  Australien.  Das  verdankt  es,  auf  den  Weg  um  das  Kap  gebamit, 
wesentlich  den  ,, braven  Westwinden",  welche  es  etwa  in  40"  S  Br.  mit  un- 
gemeiner Schnelligkeit  vorwärts  treiben.  Ein  guter  Segler  braucht  auf  dem 
10200^™  (.5.500  Seemeilen)  langen  Wege  vom  ,,Kap"  bis  Melbourne  etwa 
einen  Monat,  also  nicht  länger  als  die  Reise  von  den  Kapverden  bis  zum  Kap 
erfordert,  obwohl  dieser  Weg  nur  6300  ^  (3400  Sm,)  lang  ist.  Seit  man  die 
Zone  steifer  Westwinde  im  Süden  der  großen  Ozeane  erkannt  hat,  ist  für  die 
Segelschiffahrt  auch  die  Heimreise  von  Australien  nach  Europa  mit  Erfolg 
ostwärts  rund  Kap  Hoorn  verlegt,  trotzdem  dieser  Weg  länger  ist  als  ums  Kap 
der  guten  Hoffnung.  Dort  aber  fährt  man  auf  große  Entfernungen  mit  dem 
Winde,  hier  gegen  denselben.  Diese  Verlegung  der  ozeanischen  "Schiffahrts- 
wege bedingt  es,  daß  das  Kap  Hoorn  weitmehr  ostwärts  von  Schiffen  umfahren 
wird,  die  sich  auf  der  Heimreise  befinden,  als  in  umgekehrter  Richtung, 

§  410.  Die  Dampfschiffahrt.  Obwohl  die  Dampfschiffahrt  um  zehn 
Jahre  früher  in  die  Handelsflotten  eingeführt  ist  als  die  Dampfbahnen  in 
den  Landverkehr,  hat  es  doch  längerer  Zeit  bedurft,  bis  sie  ein  so  bedeutendes 
Übergewicht  über  die  Segelschiffahrt  gewonnen  hat,  wie  es  seit  vierzig  Jahren 
besteht. 

Die  Handelsflotten  der  Welt  nach  ihrer  Schiffszahl  und  dem  Raum- 
gehalt abzuschätzen,  ist  wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  Zurechnung  von  Fahr- 
zeugen zur  Kauffahrteiflotte  und  des  Schiffsmessungsverfahrens  schwierig*^).      Je 

*")  G,  Schott  a.  a.  0.,  287:  A.  Paulu.s,  „Die  Reisen  deutscher  Segelschiffe 
in  den  Jahren  1903  u.  1904  und  ihre  mittlere  Dauer".  (Arch.  d.  D.  Seewarte,  Ham- 
burg XXX,  1907).  —  *i)  Man  findet  diese  Schwierigkeitfii  ül>ersichtlich  dargestellt 
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nachdem  die  kleiBen  Küsten-  imd  Hafenschiffe  zu-  oder  abgerechnet  werden,  ändert 
sich  die  Zähl  der  Schiffe  um  viele  Tausende.  Es  mag  genügen,  darauf  hinzuweisen, 
daß  diese  Schiffszahl  —  nur  die  seefahrenden  Nationen  kommen  hierbei  in  Betracht 
—  seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ständig  steigend,  am  Ende  der  sechziger 
Jahre  mit  rund  100000  Fahrzeugen  ihren  Höhepunkt  erreichte,  um  seitdem  mehr 
und  mehr  zu  sinken.  Dies  hängt  einerseits  mit  dem  allmählichen  Ersatz  der  Segel- 
schiffe durch  die  Dampfer,  andererseits  mit  der  allgemeinen  Vergrößerung  der  Schiffe 
zusammen.  Der  Raumgehalt  der  Handelsflotten*^)  hat  mit  dem  Wachsen  des 
Weltverkehrs  in  außerordentlichem  Maße  zugenommen.  Sieht  man  von  den  kleinen 
Schiffen  von  weniger  als  20  Tonnen  Gehalt  ab,  so  ist  die  Tragfähigkeit  des  Einzel- 
schiffes im  Durchsclmitt  von  rund  100  auf  300  Tonnen  gestiegen !  Da  aber  ein  Dampf- 
schiff durchschnittlich  in  der  gleichen  Zeit  die  dreifache  Zahl  von  Reisen,  welche 
ein  Segelschiff  vollführen  könnte,  zu  machen  imstande  ist,  erhält  man  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  Handelsflotten  ein  richtigeres  Bild,  wenn  man  die 
dreifache  Zahl  des  Xettogehaltes  der  Dampfer  mit  dem  der  Segelschiffe  zu  einer 
Summe  vereinigt  (effektive  Tragfähigkeit).  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  das 
neuere  Schiffsmessungsverfahren  streng  zwischen  dem  Bruttoraumgehalt  eines 
Schiffes  und  dem  Nettoladeraum  unterscheidet.  Die  gewaltigen  Maschinen  u.  a. 
nehmen  in  den  Dampfern  einen  Raum  bis  zu  ^/g  des  gesamten  Schiffsinhaltes  ein*^). 
Für  die  Entwicklung  der  Handelsmarine  der  seefahrenden  Völker  der  Erde  mit 
Ausschluß  Chinas  läßt  sich  also  nur  ein  annähernd  richtiges  Bild  geben.  Wir  ver- 
folgen sie  zimächst  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges. 

Entwicklung  der  Welthandelsflotte  bis  1914 

In  Millionen  Netto-Reg. -Tonnen  In  Prozenten  (effektiv) 

Segler  Dampfer  Total  (effekt.)  Segler  Dampfer 

1830 3,0                    0,03  3,1  97%              3% 

1870 12,3                    1.7  17,4  71  „  29  „ 

1895 9,5                  12,5  47.0  20  „  80  „ 

1901 9,1                  15,0  Ö4.1  17  „  83  „ 

1910 7,9                  22,3  74.8  11"  89  „ 

1914 3,7                  28,0  84,0  4»  96  „ 

Das  außerordentliclie  Übergewicht  Großbritanniens  im  Seeverkehr 
zeigt  sich  vor  allem  auch  durch  die  eigene  Reederei.  Zugleich  hatte  Deutsch- 
land seit  Jahren  Frankreich,  Italien  und  auch  Norwegen  durch  den  Ausbau 
einer  großen  Dampferflotte  überflügelt. 

Wenn  damals  die  Flagge  der  Vereinigten  Staaten  noch  eine  größere  Trag- 
fähigkeit als  die  deutsche  zeigte,  so  rührte  dies  von  der  stark  entwickelten  Küsten- 
schiffahrt her**),  an  der  ozeanischen  Fahrt  war  Deutschland  in  allen  Meeren  ungleich 
mehr  beteiligt  (in  Millionen  Netto-Reg.-Tons*^).     Anfang  1914  entfielen    auf  die 

in  der  Schrift  Walter  Vogels:  „Die  Grundlagen  der  Schiffahrtsstatistik,  ein  krit. 
Beitrag  z.  Wertung  der  Handelsflotte  u.  d.  Seeverkehrs  des  Deutschen  Reiches" 
(Veröff.  d.  Instituts  f.  Meereskunde  in  Berlin,  Heft  16,  Berlin  1912).  Es  stehen  sich 
die  offiziellen  Statistiken  der  einzelnen  Länder  und  die  der  Seeversichermigs-  oder 
Schiffsklassifikationsgesellschaften  Bureau  Veritas  (Paris),  Lloyds  Register  (London 
u.  Germanischer  Lloyd  (Berlin)  in  ihren  Angaben  noch  mamiigfach  gegenüber.  Die 
,,Statistique  Liteniat.  de  la  navigation  maritime'  des  Schweden  A.  N.  Kiaer, 
(Christiania  I — V,  1876 — 1907)  geht  nur  bis  1905.  —  *2)  Der  Raumgehalt  wird  nur 
selten  in  Kubikmetern,  vielmehr  meist  in  internationalen  Registertons  angegeben, 
welche  ein  Raummaß,  kein  Gewichtsmaß  sind.  100  englische  Tons  sind  =  112  Reg.- 
Tons,  und  1  Reg. -Ton  =  2,333  c^™.  —  *^)  ^^^  Verhältnis  des  Brutto-  zum  Netto- 
raum ist  in  den  einzelnen  Ländern  je  nach  dem  Messungsverfahren  auch  ver- 
schieden. Während  in  Großbritannien  imd  Deutschland  der  Nettoraum  der  Dampfer- 
flotten etwa  60 — 62%  des  Bruttoraumes  beträgt,  berechnet  er  sich  in  Schweden 
zu  rund  70%,  in  Frankreich  zu  55—58%.  Vergl.  W.  Vogel  a.  a.  0.,  86.  —  •»*)  Wegen 
der  Einbeziehung  von  Schiffen  auf  den  großen  Seen,  von  Flußschiffen,  Kanalbooten, 
Barken  in  die  Liste  der  Merchant  Marine  ließen  sich  für  die  Verein.  Staaten  früher  ver- 
gleichbare Zahlen  schwer  aufstellen.  -  *^)  Wirtschaft  u.  Statistik  (Berlin  II.  1922, 570ff.)- 
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Flagge  Segler  D»mpfer         Zosamüien  Total  (effekt.) 

Britische  (ohne  Kolonien)     O.-9  ll.ß.,  12,4i  35,g 

Deutsche 0,49  2,33  3,3,  9,o 

Xoi-^-egische 0,56  1,22  1.78  ^,2 

Französische 0,6o  O^gg  1,53  3,3 

Italienische O.gg  O.gg  1,23  3,2 

la  neuerer  Zeiten  pflegen  die  Zentralstellen  der  ScMffsstatistik  nur 
den  Brutto-Tonnengelialt  der  Schiffe  anzugeben,  dabei  jedocb  alle  kleineren 
Schiffe  unter  100  Regi.stertonnen  brutto  außer  Acht  zu  lassen.  Im  Weltkrieg 
hat  die  Handelsflotte  der  Welt  ganz  gewaltige  Einbußen  durch  die  Untersee- 
boote erlitten  — ■  man  schätzt  den  Gesamtverlust  auf  13,3  -^^^ll-  Br.-Reg.-T. 
Dennoch  war  der  Schiffsbau  schon  während  des  Krieges,  besonders  aber  nach 
seiner  Beendigung  in  fast  allen  seefahrenden  Staaten  ein  ungemein  reger,  so 
daß  die  gesamte  Handelsflotte  der  Erde  sowohl  an  Schiffszahl  als  Rauminhalt 
den  Stand  von  1914  überflügelt  hat.  Dabei  dauert  die  Abnahme  der  Segler 
weiter  an  (Brutto-Reg. -Tonnen). 

Segler  Dampfer  Zusamnien 

Zahl    Mill.  K.-T.  Zahl      llili.  E.-T.  Zahl         Mill.  B.-T. 

1914 6400       3.,  24400        45,4  36800        49,o 

1922 4600       3,0  29300        61,3  33900        64.4 

Dabei  ist  bemerkenswert,  daß  die  früher  alleinige  Kohlenfeuenxng  der  Dampfer 
in  den  letzten  zehn  Jahren  sehr  stark  durch  Ölsi)eismig  der  Schiffsmaschinen  ersetzt 
ist.  Während  letzteres  1914  nur  bei  3,1%  der  Welthandelsflotte  der  Fall  war.  betrug 
der  Tonnengehalt  der  Schiffe  mit  Ölmotoren  Mitte  1922  bereits  24.-°o.  und  die  der 
Schiffe  mit  Kohlenheizung  sank  in  der  gleichen  Zeit  von  89  auf  70,g%. 

Der  Weltkrieg  hat  in  diesen  Verhältnissen  der  Welttonnage  gewaltige 
Verändenmgen  hervorgerufen,  wobei  das  Ringen  einzelner  Flaggen  nach 
Wiedererlangung  der  früheren  Stellung,  namentlich  von  Seiten  Deutschlands, 
dem  der  imheilvolle  Friede  fast  die  gesamte  Handelsflotte  raubte,  besonders 
beachtenswert  ist.  Die  britische  Handelsflagge  (Mutterland  und  Kolonien) 
steht  zwar  noch  "durchaus  an  der  Spitze  der  seefahrenden  Xationen,  aber  sein 
Anteil  an  der  AVelthandelsflotte,  am  Bruttotonnengehalt  gemessen,  ist  von 
40,3%  im  Jahre  1914  auf  34,,%  gesunken.  Das  rührt  insbesondere  von  der 
sprunghaften  Entwicklung  der  Handelsflotte  der  Vereinigten  Staaten  während 
der  letzten  acht  Jahre  her.  Der  Anteil  ihrer  Dampfertomiage  wuchs  von 
4,3%  auf  22,0%,  ui^d  während  diese  1914  noch  in  der  Reihe  die  fünfte  Stelle 
einnahm,  ist  sie,  alle  anderen  seefahrenden  Nationen  weit  überflügelnd,  an 
die  zweite  Stelle  gerückt.  Diese  nahm,  wie  aus  obigen  Zahlen  bervorgeht,  die 
deutsche  Flagge  für  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  ein,  bis  der  Krieg  und  seine 
Folgen  sie  hinter  die  Handelsflotten  aller  europäischen  Nationen  zurückwarf. 
Umso  bemerkenswerter  ist,  daß  es  den  Hansestädten  gelungen  ist,  den  Schiffs- 
bestand derart  zu  vermehren,  daß  er  bereits  wieder  die  achte  Stelle  erreicht 
hat.  Frankreich  hat  den  3.  Platz  errungen,  und  unmittelbar  folgt  jetzt  Japan. 
Die  österreichisch-ungarische  Flagge  ist  vom  Meere  verschwtmden. 

Welthandelsflotte  Mitte  1922 

Flagge  Schifte  Mill.  K.-T. 

Deutsche 1720  Lgo 

Spanische      970  l,.,^ 

Schwedische      ....  1350  1.^, 

Dänisclie 820  l,o4 

Griechische 380  Cg; 

Belgi.schc 275  0,5g 

Übrige 3170  3,15 


Flagge 

Schiffe 

Mill.  R.-T 

Britische 

11200 

22,04 

Vereinigte  Staaten 

5500 

17.0« 

Französische  .    .    . 

2100 

3,85 

Japanische      .    . 

2000 

3,.,9 

ltalieni.schc.    .    .    . 

1400 

2,8, 

Xiederländische  .    . 

1200 

2,63 

Norwegische    .    .    . 

1850 

•^'60 

Summa   33900         64,0- 
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Wenn  für  den  Welthandel  diese  Leistungsfähigkeit  hinsichtlich  der 
Massenübertragung  von  Gütern  in  erster  Linie  in  Frage  kommt,  so  für  unsere 
Betrachtung  der  Seewege  mehr  die  Zahl  der  Schiffe  auf  den  einzelnen  Routen. 
Denn  dieser  steigende  Verkehr  ist  es,  der  einzelne  Straßen  des  Weltverkehrs 
allmählich  zu  gefährlichen  macht,  je  schneller  die  Schiffe  auch  in  Nacht  und 
Nebel  dahineilen.  Da  Westeuropa  der  Hauptsitz  des  Welthandels  ist,  so  kann 
es  nicht  verwundern,  daß  im  Ärmelkanal  schon  in  den  achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  weit  mehr  als  300  Schiffe  ständig  kursierten'*®),  und 
zwar  nicht  nur  in  einer  Längslinie,  sondern  ebenso  die  letztere  im  Verkehr 
zwischen  England  und  dem  Kontinent  kreuzend. 

Die  Dampfschiffahrtswege  erheischen  für  unsere  Betrachtung 
keine  eingehende  Erörterung.  Vermöge  der  Dampfkraft  sind  die  Fahrzeuge 
von  Wind  und  Strömungen  weit  unabhängiger  als  die  Segelschiffe  und  können 
die  möglichst  kürzeste  Route  zwischen  den  Endpunkten  der  Reise  auswählen. 
Doch  nützt  auch  ihnen  die  Kenntnis  jeglicher  günstiger  Fahrbahnen,  und 
gelegentlich  werden  auch  sie  aur  Verlegung  der  Wege  je  nach  den  Jahreszeiten 
gedrängt.  Es  sind  z.  B.  im  Nordatlantischen  Ozean  insbesondere  die  wandernden 
Eisberge,  die  zur  Festsetzung  eines  etwas  nördlicher  ziehenden  Sommer- 
weges und  eines  südlicheren  Winterweges  für  die  vom  Kanal  nach  New  York 
und  umgekehrt  fahrenden  Dampfer  geführt  haben  (Atlas,  Taf.  34). 

Das  einzige  Hindernis,  die  größten  Strecken  zur  See  mittels  des  Dampf- 
schiffs ohne  Anhalt  zurückzulegen,  ist  der  gewaltige  Kohlenverbrauch,  nament- 
lich für  die  Schnellschiffahrt.  Das  gilt  ganz  besonders  auch  von  den  großen 
Kriegsschiffen.  Daher  gliedert  sich  in  den  Weltverkehr  die  Gruppe  der  sogen. 
Kohlenstationen  ein.  Jährlich  sind  ganze  Flottillen  von  Kohlenschiffen 
unterwegs,  die  keinen  andern  Zv\^eck  haben,  als  diese  fernen  Stationen  mit 
Kohlen  zu  versehen. 

§  411.  Intermarine  Kanäle  sind  auf  Landengen  beschränkt  und  ge- 
hören als  künstliche  Meeresstraßen  (§  195)  eigentlich  mehr  den  Seewegen  an. 
Es  handelt  sich  bei  diesen  um  Abkürzung  der  letzteren  oder  LTragehung  ge- 
fährlicher Land  Vorsprünge.  Die  Zahl  der  Stellen,  wo  solche  in  Frage  kommen 
können,  ist  naturgemäß  beschränkt  wie  die  der  Landengen  überhaupt.  Zum 
Teil  schon  im  Altertum  versucht,  sind  solche  Durchstechungen  von  Landengen 
größtenteils  erst  im  jüngsten  Zeitalter  des  Weltverkehrs  zur  Durchführung 
gelangt.  Bei  der  steten  Zunahme  der  Schiffsgröße  können  sie  ihren  Zweck 
nur  mittels  großer  Tiefe  und  Breite  und  möglfchst  horizontalen  Verlaufs 
erfüllen. 

In  kleinerem  Maßstab  gehört  der  Caledonian-Kanal,  der  Schottland  in 
einer  natürlichen,  mit  Seen  besetzten  Senke  durchquert,  hierher  (Atlas,  Taf.  30). 
Er  ist  jedoch  nicht  ohne  Schleusen.  —  Rasch  hat  sich  der  Verkehr  in  dem  1887  bis 
1895  erbauten  Kaiser-Wilhelm-  oder  Ncrdostsee-Kanal  gehoben,  der  in  98,-  km 
Länge  von  der  Elbmündmig  zur  Kieler  Bucht  verläuft  und  somit  Xord-  vmd  Ostsee 
verbindet  und  mit  anfangs  8,5  ^  Tiefe  auch  großen  Ozeandampfern  und  Kriegsschiffen 
Durchlaß  gewälirte,  dann  aber  den  Verkehr  nicht  mehr  bewältigen  konnte,  so  daß 
man  zu  einer  Verbreiterung  auf  eine  Sohlenbreite  von  44 «  und  einer  Vertiefung  auf 
lim  schrittr     Bereits  1913  ward  der  Kanal  von  Schiffen  mit  einem  Tonnengehalt 


^^)  Boysen  (s.  o.  S.  885,  Anm.  33);  die  dortigen  Berechnungen  gelten  freilich 
für  1887  und  sind  daher  heute  stark  überholt. 
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von  10.3  Mill.  durchfahren,  welche  Zahl  1921  bereits  fast  wieder  erreicht  waid 
—  Im  Mittelmeer  ist  1893  auch  die  längst  geplante  Durchstechung  der  Landenge 
von  Korinth  (6 km)  erfolgt,  durch  die  der  Weg  von  Triest  nach  Athen  um  18ökm 
abgekürzt  ist.  Die  Herstellung  eines  Kanals  durch  den  Isthmus  von  Kräh  auf 
dem  Hals  der  Halbinsel  Malakka  (Atlas,  Taf.  39)  mag  eine  Frage  der  Zeit  sein. 

Unendlicli  größere  Bedeutung  aber  haben  interozeanische  Kanäle. 
Hierbei  können  überhaupt  nur  die  zwei  schmälsten  Landbrückeu  in  Frage 
kommen,  durch  welche  je  die  beiden  Landmassen  sowohl  der  alten  und  der 
neuen  Welt  verknüpft  sind.  1869  ward  der  große  Sues-Schiffahrts- 
kanal  in  168^™  Länge  eröffnet;  ihm  folgte  die  Eröffnung  des  Panama- 
kanals im  Jahre  1914.  (amtlich  1920). 

Der  Sueskanal  hat  jetzt  eine  Tiefe  von  10 — 1212""  und  eine  Sohlenbreite  von 
über  TOm.  In  meridionaler  Richtung  die  Landenge  durchschneidend  (Atlas,  Taf.  37), 
gliedert  er  die  Bitterseen  seinem  Wassersystem  ein.  Jährlich  ward  er  von  mehr  als 
5000  Schiffen  von  17—20  Mill.  Tonnen  Nettogehalt  durchfahren,  was  mit  der  Zu- 
nahme des  Verkehrs  zwischen  Westeuropa  und.  Os^asien  im  Zusammenhange  steht. 
Armähemd  ist  der  frühere  Verkehr  vor  dem  Kriege  bereits  wieder  erreicht  (1921: 
4000  Schiffe  von  18  Mill.  Netto-Reg.-T.). 

Die  zweite  Stelle  für  einen  interozeanischen  Kanal  ist  das  abgeschnürte  Ver- 
bindungsglied zwischen  Nord-  und  Südamerika.  Am  schmälsten  ist  es  in  der  Land- 
enge von  Panama,  die  nur  eine  Breite  von  70km,  freilich  eine  Anschwellung  bis 
80™  hat.  Durch  eine  gewissenlose  Geschäftsführung  ist  der  erste  hoffnungsvolle 
Versuch  eines  Kanalbaues  im  Meeresniveau  (1877  bis  1882)  vereitelt.  |Lange 
Zeit  trat  an  seiner  Stelle  das  Projekt  hervor,  eine  schiffbare  Verbindung  zwischen 
den  Ozeanen  durch  die  Landenge  von  Nikaragua  herzustellen.  Doch  sind  die 
Nordamerikaner  zu  dem  ersten  seit  1903  zurückgekehrt.  Sie  haben  mit  gewaltiger 
Energie  den  Bau  dieses  81,3km  langen,  überall  mindestens  12,5  m  tiefen  Schleusenkanals, 
dessen  Kulminationspunkt  26  m  über  dem  Meere  liegt,  in  die  Hand  genommen  und 
die  Gefahren  wiederholter  gewaltiger  Böschungsrutsche  besiegt.  I.  J.  1921  ward  der 
Panamakanal  bereits  von  fast  3000  Handelsschiffen  mit  einem  Tonnengehalt  von 
11,4  Mill.  Reg.-T.  netto  durchfahren,  woran  begreiflicher  Weise  die  Vereinigten 
Staaten   (46%),   England    (30%)  und  Japan   (10°^)  den  größten  Anteil  haben«^). 

§  412.  Die  Wege  auf  der  Karte.  Die  wissenschaftliche  Kartographie 
hat  weder  im  Altertum  noch  im  Mittelalter  die  festländischen  Verkehrswege 
unter  die  kartographischen  Elemente  aufgenommen.  Auch  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert zeigen  sich  nur  ganz  schwache  Ansätze  dazu.  Dagegen  hat  das  prak- 
tische Bedürfnis  in  Zeiten  lebhaften  Verkehrs  alsbald  eigene  Wegekarten 
hervorgerufen,  auf  denen  das  Straßennetz  mehr  oder  weniger  auf  Kosten  aller 
anderen  geographischen  Elemente  der  Karte  dargestellt  wird. 

Unter  völligem  Verzicht  auf  jedes  richtige  Lagen-  und  Entfemungs Verhältnis 
hat  die  unter  dem  Namen  der  Tabula  Peutingeriana^»)  ^^g  erhaltene  Itinerar- 

*'')  Max  D.  Ficgcl,  „Der  Panamakanal",  (Berlin  1911)  vergl.  auch  F.  Regel, 
Zur  Panama-Kanalfrage  (Pet.  Mitt.  1908,  171 — 77,  mit  2  Karten  1  :  450000).  — 
*")  Eine  handliche  Ausgabe  in  Vs  der  Originalgröße  gab  Conrad  Miller  heraus, 
„Die  Weltkarte  des  Castorius,  genannt  die  Pcutingersche  Tafel",  Ravensburg  1887. 
Der  Text  dazu  enthält  neben  manchen  unhaltbaren  Annahmen  (wozu  auch  die  Zurück- 
führung  der  Karte  auf  den  Kosmographen  Castorius  im  4.  Jahrhundert  nach  Chr. 
gehört;  vergl.  darüber  G.  Hirschfeld  im  Geogr.  Jahrb.  XII,  1888,  257  ff.)  eine  Reihe 
treffender  Bemerkungen  über  den  eigentlich  kartographischen  Teil  der  Karte.  Über 
die  Zeit  der  Entstehung  —  die  uns  erhaltene  Karte  ist,  wie  es  scheint,  eine  Kopie 

aus  dem  13.  Jahrhundert ist  man  sich  noch  nicht  einig.    Doch  spricht  vieles  für 

Mitte  oder  Ende  des  4.  Jahrhunderts.    A.  Elter  sucht  sie  in  der  mis  zuletzt  über- 
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karte  des  Römischen  Reiches  in  höchst  origineller  Weise  das  Problem  gelöst,  ein  zu- 
sammenhängendes Wegenetz  von  mehr  als  lOOOOOkmis)  derartig  zur  übersichtlichen 
Darstellung  zu  bringen,  daß  man  die  Hauptverbindungen  von  Hunderten  von  Orten 
mit  allen  Zwischenstationen  von  ihr  ablesen  kami.  Es  geschieht  dies,  indem  das 
an  sich  schmale  und  langgestreckte  Gebiet  von  Britannien  und  Hispanien  im  Westen 
—  das  Anfangssegment  der  Karte  fehlt  —  bis  zum  Ganges  im  Osten  zu  einem  gleich- 
mäßig breiten  Rand  ausgezogen  und  mächtig  überlängt  wird.  Die  Karte  ist  im  Ori- 
ginal etwa  712"*  lang  imd  ^/gm  hoch. 

Mau  muß  mehr  als  das  Jahrtausend,  welches  die  Errungenschaften  des 
römischen  Wegebaues  verfallen  läßt,  überspringen,  ehe  man  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts,  zuerst  in  Deutschland  wieder,  speziellen  Reisekarten  — 
anfangs  nur  mit  Pilger-,  später  mit  Kaufmannsstraßen  —  begegnet^*^).  In 
England  und  Frankreich  beginnt  man  im  18.  Jahrh.  mit  Einzeichnung  von 
Wegen  in  die  Landkarten.  Es  sind  die  neuen  Postverbindungen,  die  dann 
die  neue  Hasse  der  Post-  und  Reise-Karten  hervorriefen;  seit  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  traten  sie  in  immer  größerer  Zahl  auf.  Die  topographische 
Karte  verzeichnet  sorgfältig  alle  Arten  von  Wegen.  Durch  feinere  und  stärkere 
oder  doppelte  Linien  werden  die  Arten  der  Kunststraßen  in  unserem  Jahrhun- 
dert auch  auf  den  Generalkarten  der  Atlanten  markiert.  Immer  dichter 
wird  das  Netz.  Da  treten  die  Eisenbahnen  hinzu.  Kach  einigen  Jahrzehnten 
erdrücken  diese  das  Wegenetz  wie  das  Kartenbild  überhaupt.  Von  neuem 
bildet  sich  die  Gattung  der  reinen  Eisenbahnkarte  aus,  die  ganz  auf  das 
anderweitige  Straßennetz  verzichtet.  Sie  verbindet  meist  die  von  Schienen- 
wegen berührten  Orte  auch  nur  schematisch,  statt  eine  genaue  Trace,  d.  h. 
den  richtigen  Einzel  verlauf  wiederzugeben.  Je  dichter  das  Netz  sich  ausspinnt, 
um  so  schwieriger  wird  die  Aufgabe  des  Kartographen,  in  der  im  allgemeinen 
in  kleinem  Maßstab  entworfenen,  ,, geographischen  Karte"  (S.  232)  dem  neuen 
Verkehrsmittel  Rechnung  zu  tragen.  So  beginnt  die  schwierige  Frage  einer 
Auswahl  der  Hauptlinien,  wobei  es  gilt,  ihrer  im  Fluß  befindlichen  Ver- 
schiebung stetig  zu  folgen.  In  diesem  Stadium  der  Entwickhmg  befindet 
sich  heute  die  Kartographie  unserer  Atlanten,  und  es  erfordert  großes  Geschick, 
ein  klares  Netz  von  Verkehrswegen  verschiedener  Gattung  mit  einem  pla- 
stischen Bild  des  Geländes  zu  verbinden,  —  Erst  in  letzter  Zeit  hat  durch 
das  neueste  Mittel  des  Schnellverkehrs  für  die  Einzelperson,  nämlich  das 
Fahrrad,  das  Straßennetz  außerhalb  der  Eisenbahnen  wieder  erhöhte  Be- 
deutung gewonnen.  Das  Fahrrad  setzt  wie  der  Kraftwagen  eine  gut  ge- 
baute glatte  Fahrbahn  voraus  (S.  964);  beide  würden  ohne  das  heutige  Netz 
von  Kunststraßen  und  festen  Landwegen  unbrauchbar  sein.  So  tritt  zum 
dritten  Male  eine  neue  Art  von  Wegekarten  auf.  Der  Radfahrer  wünscht 
außer  Richtung  und  Entfernung  das  Steigungsverhältnis  der  Straßen  von 
der  Karte  abzulesen.  Jede  mit  sorgfältiger  Terrainzeichnung  versehene  Karte 
ermöglicht  dies  demjenigen,  der  solche  Karten  zu  lesen  versteht.  Der  Maß- 
stab darf  selbstverständlich  nicht  zu  klein  sein;  1 :  500000  ist  wohl  die  äußerste 
hier  in  Frage  kommende  Grenze.  Die  sogenannten  Profilkarten  für  Rad- 
fahrer, welche  neben  die  Wegestrecke  ein  schematisches  Profil  ihrer  Steigung 
oder  ihres   Gefälls  zeichnen,  lösen  die   Schwierigkeit  der  Veranschaulichung 


lieferten  Form  neuerdings  als  eine  der  ältesten  Formen  christlicher  Pilgerkarten 
(nach  Rom  und  Jerusalem)  nachzuweisen.  (Itinerarstudien  I,  II;  Programm  d.  Univ. 
Bonn  1908,  bes.  S.  11).  —  ■*?)  Miller,  a.  a.  O.,  82.  —  ^o)  Vergl.  A.  Wolkenhauer, 
„Hist.  Überblick  über  die  Itinerarliteratur".  (Hansische  Geschichtsblätter,  Bd.  35, 
1908,  152  ff.) 
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nur  scheinbar.  Denn  sie  geben  nur  den  mittlerenNeigungswinkel  der  be- 
treffenden Strecken,  wätrend  für  den  Radfahrer  allein  die  jeweilig  wechselnden 
Einzelsteigungen  oder  Senkungen  in  Betracht  konimen^^). 

Die  topographische  Karte  hat  die  Aufgabe,  alle  Arten  von  Wegen  auf  das 
genaueste  in  ihrem  Verlauf  wiederzugeben,  demnach  im  allgemeinen  auch  die  Fuß- 
wege. Da  nun  ein  Fußgänger  im  Gegensatz  zu  allen  denen,  die  sich  der  Mittel  des 
Schnellverkehrs  bedienen,  Muße  hat,  Landschaft  und  Kartenbild  ständig  mit  ein- 
ander zu  vergleichen,  und  da  man  zur  richtigen  Orientierimg  notwendig  seinen  augen- 
blicklichen Standpmikt  möglichst  genau  kennen  muß,  so  sollte  der  Jünger  der  Geo- 
graphie sich  nicht  mit  bloß  skizzenhaft  gezeichneten  Wegekarten  der  durchwanderten 
Gebiete  begnügen,  sondern  stets  bei  Wanderungen  nach  den  besten  topographischen 
Karten  greifen. 

Die  Seewege  sind  weder  von  den  Italienern  im  Mittelalter  auf  ihren 
so  sauber  ausgeführten  Seekarten  (Küstenkarten)  eingezeichnet,  noch  von 
den  seefahrenden  Völkern  auf  der  atlantischen  Seite  Europas.  Das  ist  be- 
greiflich, solange  diese  Karten  mit  einem  reichen  und  kunstvoll  ausgeführten 
Netz  von  Strichrosenlinien  überzogen  waren.  Diese  Systeme  von  Hilfslinien 
haben  sich  aber  auf  den  Seekarten  bis  ins  vorige  (19.)  Jahrhundert  erhalten^^a), 
ujn  allmählich  erst  dem  einfacheren  des  rechtwinkeligen  Gradnetzes  zu  weichen. 
Linien  bestimmter  Seewege  würden  innerhalb  jenes  älteren  Netzes  nur  ver- 
wirrend gewirkt  haben. 

Tatsächlich  haben  erst  seit  Eröffnung  regelmäßiger  Dampfschiff- 
fahrtslinien die  Seewege  Eingang  auf  unseren  Karten  gefunden.  Die  Eng- 
länder, die  1840  die  erste  Verbindung  mit  Nordamerika  und  die  Postdampfer- 
linie nach  Indien  durch  das  Mittelmeer  eröffneten,  gingen  damit  vor.  Die 
weit  verbreitete  „Chart  of  the  World"  von  Hermann  Berghaus  (1863, 
s.  o.  S.  494)  ward  für  den  Kontinent  in  Darstellung  der  Schiffahrtswege  vor- 
bildlich. Freilich  stellte  sich  bald  die  Schwierigkeit  ein,  daß  man  neben  der 
allgemeinen  Richtimg  des  Weges  gleichzeitig  die  Intensität  des  Verkehrs, 
nämlich  alle  einzelnen,  die  Haupthäfen  verbindenden  Schiffahrtsunter- 
nehmungen zur  Anschauung  bringen  wollte.  Allmählich  geht  man  zur 
Einzeichuung  der  mittleren  Fahrtrichtung  der  Schiffe  durch  eine  einzige 
Linie  über. 

§  413.  Die  Raumbewältigung  und  die  Isochronenkarte^^).  Wenn  aller 
menschliche  Verkehr  naturgemäß  auf  eine  Übertragung  von  Nachrichten, 
Personen  oder  Gütern  von  einem  Punkt  der  Erdoberfläche  zum  anderen 
hinausläuft,  so  geht  doch  auch  durch  die  gesamten  Kulturbewegungen  der 
Menschheit  das  Bestreben,  diese  Übertragung  zu  beschleunigen.  Ansätze  zu 
einem  Schnellverkehr  finden  sich  bei  den  meisten  Völkern  sehr  früh,  und 
zwar  im  Gebiete  des  Nachrichtendienstes  bedingt  durch  die  Sorge  vor  An- 
näherung von  Feinden.  In  geordnete  Bahnen  wird  dieser,  wie  wir  sahen, 
durch  den  Stafettendienst  gelenkt  (S.  963).  Durch  regelmäßigen  Wechsel 
des  Trägers  der  Botschaften  nach  kurzen  Wegestrecken  wird  er  zur  äußersten 
Anspannung  seiner  Kräfte,  d.  h.  zur  möglichsten  Beschleunigung  veranlaßt. 
Läufer  oder  reitende  Boten  sind  also  die  Pioniere  der  Raumbewältigung. 
Den  schnellfüßigen  Reittieren,  dem  Pferde  und  Kamel,  gesellten  sich  neuer- 

*^)  Ravenstein-Liebenows  Rad-  ui^d  Automobilkarte  von  Mitteleuropa. 
164  Blatt  1:300000,  Frankfurt  a.  M.  —  "a)  Vergl.  H.  Wagner,  ., Leitfaden  durch 
die  Entwicklung  der  Seekarten"  (Verhandlungen  d.  XL  D.  Geographeutagos  in 
Bremen  1895,  Anhang,  20—50).  ^2)  yj.,gi  j^^  Hasse  rt,  Alljrcm.  Veikehrsgeogr. 
1913,  41 — ö8.     Die  Isochronenkarte, 
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dings  das  Fahrrad  und  der  Kraftwagen  liiuzu.  Im  "Weltkrieg  haben  alle  Heeres- 
verwaltungen einen  außerordentlich  schnellen  Stafettendienst  mittels  Rad- 
fahrer und  Kraftwagen  eingeiichtet. 

Diese  Verhältnisse  können  uns  hier  nur  beschäftigen,  so  weit  es  sich  um 
Bewältigung  beträchtlicher  Räume  handelt.  Früher  haben  wir  die  Dauer 
der  Zeit,  welche  erfordert  wird,  um  einen  bestimmten  Weg  zu  durchschreiten, 
benutzt  zu  dem  Zweck,  eine  Kenntnis  von  der  Größe  der  Entfernungen  zu 
gewinnen  (S.  -50).  Jetzt  soll  umgekehrt  die  Frage  behandelt  werden,  in  wel- 
chem Maße  uns  die  Räume  der  Erde,  sei  es  durch  Abkürzung  der  Wege,  sei 
es  durch  die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel,  näher  gerückt  sind,  wie  sich 
also  die  Zeiten  verkürzt  haben,  um  bestimmte  Gegenden  der  Erdoberfläche 
zu  erreichen.  Unter  Geschwindigkeit  verstehen  wir,  wie  oft  hervorgehoben, 
das  Verhältnis  eines  durchschrittenen  Weges  zu  der  Zeitdauer,  welche  zum 
Durchlaufen  erforderlich  ist.  Die  Beschleunigung  der  Vorwärtsbewegung 
durch  technische  Mittel  hat  an  der  allmählichen  Raumbewältigung  einen 
weit  größeren  Anteil  als  die  Abkürzung  der  Verkehrslinien. 

Die  Reisedauer,  mit  der  man  im  Reise-  oder  Frachtverkehr  ein  bestimmtes 
Ziel  erreicht  hat,  ist  uns  aus  früheren  Zeiten  vielfach  überliefert  oder  läßt  sich  mittel- 
bar aus  den  historischen  Quellen  nachweisen.  Die  Endpunkte  der  fraglichen  Wege- 
sti'ecken  sind  mis  im  allgemeinen  auch  bekannt.  Aber  der  Einzelverlauf  des  Weges, 
nach  dem  allein  die  Länge  bemessen  und  die  natürlichen  Hindemisse  einer  schnellen 
Fortbewegung  beurteilt  werden  können,  bleibt  für  frühere  Zeiten  erst  der  historisch- 
geographischen  Einzelforschung  vorbehalten.  Die  Nachmessung  der  Wegstrecken 
auf  Karten  wird,  weil  meist  auf  solchen  zu  kleinen  Maßstabes  und  nur  in  der  Luft- 
linie der  Zwischenstationen  ausgeführt,  durchschnittlich  zu  klein  ausfallen.  Dem 
modernen  Wegebau  geht  die  Angabe  der  Streckengröße  nebenher  (Eisenbahnkurs- 
bücher), so  daß  die  Landreisen  oft  ohne  Neumessung  leicht  in  ihrer  Länge  berechnet 
werden  können.  Schwieriger  ist  die  Abschätzung  der  Entfernungen  zur  See.  Wenn 
Dampfschiffe  zwischen  denselben  Häfen  annähernd  die  gleiche  Zahl  von  Seemeilen 
durchlaufen  werden,  so  können  widrige  Winde  und  Strömungen  die  Bahn  des  Segel- 
schiffes um  die  beträchtlichsten  Größen  verlängern. 

Als  Beispiel  der  Raumbewältigung  durch  den  Schnellverkehr  im  Altertum 
kann  die  Tatsache  gelten,  daß  auf  der  persischen  Königsstraße  Botschafter  von 
Susa  nach  Sardes  in  8  Tagen  gelangten,  während  ein  Heerestroß  dazu  3  Monate 
gebrauchte-''^).  Die  römischen  Straßen  gestatteten  mit  Benutzung  eines  Wagens 
im  Einzelfall  eine  Fortbewegmig  von  150  im  in  einem  Tage,  auf  längeren  Reisen 
wohl  nicht  mehr  als  100  km;  Cäsar  legte  die  Reise  von  Rom  nach  Obulko  in  Süd- 
spanien, östlich  von  Cordova,  etwa  2630  km,  in  27  Tagen  zurück^*).  Indessen  das 
sind  Ausnahmen.  Der  Durchschnittsverkehr  dürfte  für  den  Tag  wohl  kaum  mehr 
als  40— 50  km  betragen  haben.  Im  Mittelalter  sollte  man  bei  der  Schlechtigkeit  der 
Wege  einen  wesentlichen  Rückgang  erwarten.  Doch  scheinen  nähere  Untersuchungen 
zu  einer  ziemlich  gleichen  Reisegeschwindigkeit  zu  führen^^).  Erst  als  im  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  mit  der  Verbesserimg  der  Straßen  auch  die  Schnellposten  mit 
häufigem  Pferdewechsel  zur  Ausbildung  kamen,  steigerte  sich  die  Leistung  rasch 
von  4  auf  etwa  10km  in  der  Stunde,  und  die  Nacht  ward  durchweg  mit  zur  Beförderung 
genommen;  man  bedurfte  schließlich  nur  2  Tage  zur  Reise  von  Paris  nach  Straßburg 
gegen  5 — 6  am  Anfang  des  Jahrhunderts^^).  So  kam  man  mit  der  Schnellpost  schließ- 
lich 250  km  in  24  Stunden  weiter. 


"3)  Herodot  V,  52  und  VIII,  98;  vergl.  auch  H.  Stephan,  Das  Verkehrsleben 
im  Altertum  (Raumers  bist.  Taschenbuch,  IV.  Folge,  9.  Jahrg.,  Leipzig  1868.  1 — 127). 
—  54)  Stephan,  a.  a.  O.,  S.  92  ff.;  W.  Götz,  Verkehrswege,  334;  Götz  (a.  a.  O., 
338)  schätzt  die  Entfernung  nur  zu  2440km.  —  55)  ^j.  Ludwig,  Untersuchungen 
über  die  Reise-  und  Marschgeschwindigkeit  im  12.  und  13.  Jahrh.,  Berlin  1897.  — 
56)  Götz,  a.  a.  O.,  744. 
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Die  Eisenbahnen  fuhren  bekanntlich  anfangs  ziemlich  langsam,  haben  ihre 

Geschwindigkeit  aber  ständig  gesteigert,  so  daß  in  kurzen  Einzelstrecken  wohl  OO^^m, 

auf  einigen  längeren  Haupt  wegen  auch  SOl^m  in  der  Stunde  zurückgelegt  werden. 

Aber  für  die  großen  kontinentalen  Strecken  in  Westeuropa  und  Nordamerika  darf 

man  mit  dem  unvermeidlichen  Aufenthalt  heute  noch  nicht  mehr  als  50 — 55 km  in 

der  Stunde,  also  1200 — 1300km  am  Tage,  rechnen  (S.  54).     In  Rußland  fuhr  man 

auch  vor  dem  Kriege  langsamer,    doch  hat  die  Beförderimg  in  den  letzten  Jahren 

auf  den  Hauptstrecken  auch  erheblich  zugenommen.  Vor  dem  Kriege  brauchte  man^') 

im  allgemeinen  nur 

Distanz  Daner  Tagesleistung 

Von  Lissabon  nach  Berlin      ....     3000  km         21/3  Tage     oder     1300km 

„     Berlin  nach  Moskau 2000,,  IVg     „  „        1200,, 

„     Moskau  nach  Irkutsk     ....     5400,,  51,2      „  „         980,, 

„     Irkutsk  nach  ^^ladiwostock  .    .     3200,,  31;      „  »  900» 

Summa  13600km  13  Tage  oder  1050km 
Das  Ergebnis  dieser  Betrachtung  ist,  daß  die  äußerste  Schnellig- 
keit des  Personentransportes  zu  Lande  (Westeuropa)  sich  gegenüber 
den  besten  Zeiten  des  röniisclien  Altertums  fast  verneunfacbt  hat  (1300'''™ 
gegen  150^™  in  2-i  ^).  Die  uns  mit  diesen  neuen  Hilfsmitteln  des  Verkehrs 
erreichbaren  Länder  sind  ims  also  gewissermaßen  neunfach  nähergerückt. 
Die  mittlere  Reisegeschwindigkeit  hat  freilich  weit  weniger  zugenommen. 
Die  Einführung  der  Dampfschiffahrt  hat  eine  ähnliche  Umwälziuig 
hervorgebracht,  aber  in  xäel  engeren  geographischen  Grenzen,  nämlich  nar 
dort,  wo  das  Segelschiff  mit  besonders  schwierigen  Witterungsverhältnissen 
zu  kämpfen  hat  oder  wo  ein  stark  abkürzender  Weg,  der  für  den  Segler  nicht 
wohl  gangbar  ist,  sich  eröffnete. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  brauchten  die  Auswanderer,  die  in  den 
vierziger  Jahren  des  19.  Jahrh.  nach  nordamerikanischen  Häfen  fuhren,  den  West- 
winden entgegen,  mehr  als  vier  Wochen;  die  ersten  Dampferlinien  bewältigten  die 
Strecken  in  14  Tagen.  Seitdem  ist  jedoch  die  Leistungsfähigkeit  der  großen  Schnell- 
dampfer bei  enormem  Kohlen  verbrauch^  ^^  derart  gestiegen,  daß  auf  eine  mittlere 
Geschwindigkeit  von  24  Knoten  (also  ca.  570  Seemeilen  oder  1050km  in  24  li)  zu 
rechnen  ist  (S.  50).  Die  3000  Seemeilen  (5500  km)  von  Kap  Lizard  bis  Xew-York 
werden  demnach  in  5 — 6  Tagen  abgefahren.  Den  Weg  vom  Kanal  durch  die  Magal- 
häes- Straße  bis  Valparaiso  legen  die  weit  langsamer  fahrenden  Dampfer  jetzt  in 
40  Tagen  zurück.  Tasmanien  wird  von  ihnen  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  herum 
in  42  Tagen  erreicht.  Auf  diesen  Routen  übertreffen  sie  die  Segelschiffahrt  (ca. 
90  Tage)  um  nicht  viel  mehr  als  das  Doppelte.  Wo  aber  der  Sueskanal  in  Frage 
kommt,  —  nach  Indien  geht  heute  kein  Dampfschiff  mehr  um  das  Kap  —  da  wird 
der  Vorsprung  größer.  Kalkutta  erreicht  man  heute  mittels  der  Dampfer,  die  14  bis 
15  Knoten  fahren,  von  London  aus  in  32  Tagen,  während  ein  Segler  dorthin  bei 
direkter  Fahrt  um  das  Kap  die  vierfache  Zeit  gebrauchen  würde.  Jener  hat  dabei 
nur  8000  Seemeilen  (15000  km),  dieser  11600  (20500  km)  zu  durchfahren. 

Einen  beträchtlichen  Fortschritt  in  der  irdischen  Raumbewältigung, 
was  Personen  und  leichtere  Güter  betrifft,  hat  die  Erfindung  der  Luft- 
schiffahrt neuerdings  gebracht.  Es  ist  oben  (§  404)  darauf  hingewiesen, 
daß  zurzeit  durch  diese  eine  rund  vierfach  schnellere  Beförderung  ermöglicht 
wird,  als  sie  der  Land  verkehr  durch  die  Eisenbahnen  mit  sich  bringt.  Hierbei 
sind  die  notwendigen  Aufenthalte,  zu  denen  der  letztere  bei  seiner  Massen- 
beförderung von  Personen  und  Gütern  gezwungen  ist,  in  Rechnung  gezogen. 

^')  Mit  den  schnellsten  Zügen  erreichte  man  (1912)  von  Berlin  aus  Lissabon 
in  55,  Moskau  in  37  Stunden.  —  ^*)  Die  schnellsten  Dampfer  der  Gegenwart,  die  es 
auf  «ine  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  25  Knoten  bringen,  sind  mit  Turbinen- 
betrieb auf  Ölfeuerung  eingestellt. 


§  413.     Die  Raumbewältigung  und  die  Isochronenkarte.  985 

Denn  die  Eigengeschwindigkeit  des  Flugzeugs  von  150 — 200  ^"^  in  der  Stunde 
übertrifft  die  der  Expreßzüge  wohl  im  allgemeinen  nicht  um  mehr  als  das 
Doppelte.  Auf  die  gewaltige  Beschleunigung  des  Nachrichtenverkehrs  in 
neuester  Zeit  kommen  wir  sogleich  zurück  (§  415). 

Isochronen.  Berechnet  man  nun  —  jedes  ungewöhnliche  Hindernis 
außer  Acht  lassend  —  für  einen  bestimmten  Ausgangspunkt  die  mittlere 
Zeitdauer,  welche  auf  dem  kürzesten  Wege  und  mittels  der  schnellsten 
Verkehrsmittel  gebraucht  wird,  um  zu  beliebigen  ringsum  gelegenen  Städten, 
Häfen,  Küsten  zu  gelangen,  so  wird  es  möglich  sein,  diejenigen  Punkte  der 
Erdoberfläche  durch  Linien  zu  verbinden,  welche  in  der  gleichen  Zahl  von 
Tagen  (Stunden)  erreicht  werden.  Man  hat  diese  Linien  gleicher  mittlerer 
Reisedauer  nicht  gerade  glücklich  Isochronen  oder  Isohemeren  (Linien 
gleicher  Tage  ^^)  genannt.  Die  Versuche  zeigen,  daß  man  am  Beginn  des  20.  Jahr- 
hunderts vom  Zentrum  des  Weltverkehrs  aus,  das  wir  bei  allen  diesen  Betrach- 
tungen in  die  Gegend  des  Pols  der  Landhalbkugel  (S.  268)  oder  des  ,, Kanals" 
verlegen,  nach  allen  Häfen  der  Welt  in  wenig  mehr  als  40  Tagen  gelangen 
kann.  Dabei  ist  für  die  südliche  Halbkugel  im  wesentlichen  der  Seeweg  an- 
genommen, jedoch  mit  Benutzung  der  Kontinentalwege  durch  Mitteleuropa, 
um  rascher  zum  Sueskanal  zu  gelangen;  in  Amerika  ist  die  Überschreitung 
der  Landenge  von  Panama  vorausgesetzt.  Auf  der  Nordhalbkugel  müssen 
die  Eisenbahnlinien  durch  Amerika  und  Sibirien  in  Anspruch  genommen 
werden,  um  in  weniger  als  20  Tagen  zu  den  Hawaii-Inseln  einerseits  oder  nach 
Ostasien  andererseits  zu  gelangen.  Seit  der  heutigen  Beschleunigung  der  Fahrt 
auf  der  sibirischen  Bahn  kann  man  Peking  von  London  aus  schon  in  12  bis 
13  Tagen  erreichen.  Größeren  Widerstand  setzt  diesem  Schnellverkehr  jedoch 
noch  das  Innere  der  Kontinente  von  Südamerika,  Afrika,  von  Zentralasien 
und  Australien  entgegen.  Das  wird  jedoch  durch  das  Eindringen  des  Eisen- 
bahnbaues sowie   des  Automobils  in  diese  Landmassen  noch  anders  werden. 

Derartigen  Isochronenkarten  lassen  sich  noch  weitere  Bedingungen  vmter- 
legen,  wie  z.  B.  die  Häufigkeit,  mit  der  man  sich  in  gewisser  Zeit  am  Tage  zwischen 
zwei  Orten  mit  den  modernen,  an  bestimmte  Abfahrtszeiten  gebundenen  Verkehrs- 
mitteln bewegen  kann.  Im  Sommer  1909  konnte  man  Dresden-Altstadt  von  Leipzig 
mit  dem  schnellsten  Zuge  schon  in  2  Stunden  erreichen,  die  mittlere  Zeitdauer  für 
alle  täglich  verkehrenden  Züge  betrug  aber  SYo   Stunden^"). 

Man  kann  in  gleicher  Weise  Karten  mit  Linien  mittlerer  Reisedauer 
für  die  einzelnen  Verkehrsmittel  herstellen.  Der  Gütertransport  erfordert 
selbstverständlich  gegenüber  dem  Personentransport  auf  dem  Lande  wesent- 
lich längere  Zeit. 

^^)  Den  Entwurf  derartiger  Karten  hat  schon  C.  Ritter  1833  ins  Auge  gefaßt 
(s.  Gesam.  Abhandl.  1852,  179 ff.).  Unter  dem  logisch  treffenderen  Namen  ,,Iso- 
chronic  Passage-Charts"'  hat  Francis  Galton  die  ersten  hierher  gehörigen  Karten 
veröffentlicht  (Proc.  R.  Geogr.  Soc.  1881,  675,  mit  Erdkärtchen  und  Isochronen 
für  je  10  Tage  von  London  aus).  W.  Götz  hat  seinen  ,, Verkehrswegen"  (s.  S.  725) 
sechs  ,,Isohemerenkarten"  beigefügt,  welche  die  Reisedauer  des  Güterverkehrs  in 
Tagen  in  verschiedenen  Zeitaltern  und  von  zahlreichen  Mitteli^unkten  aus  andeuten. 
W.  Schjerning,  Studien  über  Isochronenkarten  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin 
1903,  693—705  u.  763—83  mit  4  Karten  für  Berlin  als  Zentrum  in  1 :  750000  und 
für  die  Jahre  1819,  1851,  1875,  1899).  Max  Eckert,  Neue  Isochronenkarte  der 
Erde  1 :  64  Mill.  im  Meridian  mit  Berlin  als  Pol  (Pet.  Mitt.  1909,  209  ff.);  Joh.  Riedel, 
Anregungen  f.  d.  Konstruktion  u.  Verwendung  von  Isochronenkarten,  Diss.  Leipzig, 
1911.  —  6<>)  Vergl.  Riedel,  der  für  derartige  Karten  den  Namen  „Isochronenkarten 
des  Gesamtverkehrs"  vorschlägt  (a.  a.  O.;  Auszug  in  Pet.  Mitt.  1911,  I,  281 — 284 
mit  2  Karten  1 :  1  Va  Mill.  und  1 :  i/i  Mill.  für  Leipzig  als  Mittelpunkt). 
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§  il4.  Der  Postverkehr.  Den  letzten  Betrachtungen  reihen  wir  noch 
eine  kurze  Übersicht  über  die  moderne  Umgestaltung  des  Xachrichtenverkehrs 
an.  Nicht  zum  geringsten  hat  diese  auf  den  gesamten  Weltverkehr,  insbe- 
sondere auf  die  Form  des  Großhandels,  eingewirkt.  Heute  wo  man  Brief- 
schaften mit  großer  Sicherheit  in  vorauszuberechnender  Zeit  in  die  fernsten 
Teile  der  Erde  zu  senden  vermag  oder  durch  eine  telegraphische  Korrespondenz 
in  wenigen  Stunden  Dispositionen  treffen  kann  über  Geschäfte,  deren  Ab- 
wicklung sonst  wegen  der  Entfernung  zwischen  Verkäufer  und  Käufer,  oder 
zwischen  Mutterhaus  und  Agentur  monatelang  dauerte,  greifen  Raum-  und 
Zeitersparnis  mächtig  ineinander. 

Solange  sich  der  Xachrichtenverkehr  auf  Übertragung  schriftlicher  Bot- 
schaften beschränkte,  war  er  in  seiner  Entwicklung  eng  mit  der  Ausbildung 
des  Transportwesens  überhaupt  und  des  Wegenetzes  verknüpft.  Die  ehe- 
maligen Poststraßen  sind  im  Eisenbahnzeitalter  durch  die  Bahnen  selbst 
nur  zum  Teil  ersetzt.  Letztere  vermitteln  den  Postverkehr  nur  bis  an  alle 
unmittelbar  an  der  Eisenbahn  gelegenen  Orte.  Von  hier  aus  verzweigt  sich 
das  Maschennetz  von  Postlinien  über  das  Wohngebiet  der  Landbevölkerung. 
Soweit  der  Postdienst  dabei  noch  mit  Personenbeförderung  verbunden  ist, 
beginnen  die  Kraftwagen  die  Postkutschen  zu  ersetzen.  Jedoch  dringt  wie 
im  Innern  der  Städte  auch  auf  dem  Lande  nur  der  wandernde  Postbote  bis  in 
alle  Endpunkte  des  Postverkehrs. 

Der  Stand  des  Postwesens  ist  in  allen  Ländern  der  Erde  einer  der  Kultur- 
messer. Li  neubesiedeltem  Land  ist  die  Einrichtung  des  Po.stdienstes  eine  der 
ersten  Organisationsaufgaben.  Die  Brief post  und  der  Verkehr  im  Zeitungs- 
wesen haben  sich  erst  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  an  Lebhaftigkeit  des 
Austausches  durch  die  fortschreitende  Ausbreitung  der  Kunst  des  Lesens  und 
Schreibens  im  Volke  beträchtlich  gesteigert.  Wo  die  Analphabeten  noch 
vorherrschen,  spricht  sich  dies  im  geringen  Briefverkehr  deutlich  aus.  Doch 
tritt  im  allgemeinen  der  private  Briefverkehr  immer  mehr  zurück  gegen  den 
der  Geschäftswelt.  Sie  ist  der  eigentliche  Träger  des  von  Jahr  zu  Jahr  gewaltig 
wachsenden  Postverkehrs  sowohl  im  Lilande,  als  im  Austausch  mit  dem  Aus- 
lande. Das  prägt  sich  besonders  durch  die  immer  höheren  Beträge  aus,  die 
die  Post  innerhalb  des  Geldverkehrs  in  seinen  verschiedenen  Formen  heute 
vermittelt. 

Sehen  wir  uns  nach  einem  im  Postverkehr  mehr  zu  Tage  tretenden 
geographischen  Gesichtspunkt  um,  so  gewährt  am  ehesten  die  Zahl  und 
Verteilung  der  Postanstalten  innerhalb  der  einzelnen  Länder  einen 
Einblick.  Doch  springt  in  diesem  Falle  das  T}^ische  der  Verhältnisse  mehr 
ins  Auge,  wenn  man  die  Zahl  der  Ämter  zu  der  sie  ausnutzenden  Bevölkerung 
in  Beziehung  setzt,  als  mit  dem  Gebiet,  über  welches  sie  sich  ausbreiten. 
Denn  im  letzteren  Falle  würden  in  der  Mehrzahl  der  außereuropäischen  Staaten 
die  weiten,  äußerst  dünn  bewohnten,  jedoch  von  der  Staatsgrenze  umschlosse- 
nen Steppen-  und  Wüstengebiete  das  Zahlenbild  trüben,  während  die  wenigen 
Tausende  ihrer  Bewohner  bei  der  Berechnung  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Ln 
Folgenden  beziehen  sich  alle  Zahlen  auf  die  Jahre  1920  bis  192L 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen,  daß  im  dichter  bevölkerten  Mitteleuropa 
nebst  Großbritannien  und  Italien  heute  schon  eine  Postanstalt  auf  10 — 20  qkm 
entfällt,  in  Frankreich  und  Japan  auf  je  35 — 40,  in  Osteuropa,  der  Osthälfte  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  nebst  den  Nachbardistrikten  von  Kanada,  sowie 
in  China  auf  je  100 — 1.50  i^'"',    in  Britisch -Indien  auf  235.      Mittelzahlen  wie  etwa 
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3000  ql"n  für  das  übrige  Asien,  11000  für  das  romanische  Amerika,  14500  für  das 
Hauptgebiet  von  Afrika  geben  keine  richtige  Anschauung,  weil  hier  überall  die  Post- 
anstalten zu  wenig  gleichmäßig  über  das  Land  verbreitet  sind. 

Seit  lange  galten  in  Europa  Norwegen  (1  Postanstalt  auf  640  Bew.)  und 
die  Schweiz  (830)  als  die  Länder,  die  sich  des  ausgebildetsten  Postwesens, 
soweit  es  sich  in  besagter  Eichtung  ausspricht,  erfreuen.  Doch  wurden  sie 
u.  a.  von  Württemberg  (480)  oder  Neuseeland  (400)  noch  übertroffen.  In 
auffallendem  Gegensatz  steht  andererseits  ein  Land  wie  Norwegen  (640) 
gegenüber  den  Niederlanden  und  Belgien,  wo  erst  auf  etwa  4000  Seelen  eine 
Postaustalt  entfällt.  Indessen  spielt  hierbei  der  große  Unterschied  in  der 
Verteilung  der  Bevölkerung  auf  Stadt  und  Land  die  Hauptrolle.  Im  Bereich 
der  städtischen  Bevölkerung  versieht  eine  einzige  Anstalt  naturgemäß  eine 
weit  größere  Zahl  von  Menschen  mit  Postsachen,  als  in  Ländern  mit  so  weit 
verstreuter  Bevölkerung  wie  in  Norwegen. 

Die  Gesamtzahl  der  Postanstalten  aller  Länder  der  Erde  beträgt  heute  (1920/23) 
rund  335000.  Ihre  regionale  Verbreitung  läßt  sich  etwa  wie  folgt  imierhalb  der  ein- 
zelnen Kontinente  annehmen.  Die  2.  Spalte,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  zu 
richten  ist.  gibt  die  Zahl  der  Bewohner  an,  auf  die  eine  Postanstalt  entfällt. 

Regionale  Verteilung  der  Postanstalten  um  1920®^). 


Post- 

Je 1  A. 

anstalten 

auf  B. 

Neuseeland     .... 

2400 

400 

Australien 

8300 

800 

Germ.  Europa*^-) .    . 

88.300 

1600 

Roman.  Europa    .    . 

43000 

2330 

Slavisches  Europa 

(nebst  Russ.  Asien] 

39400 

6000 

Vereinigte  Staaten 

und  Kanada .... 

58500 

2000 

Roman.  Amerika 

20000 

2900 

Post- 

Je  1  A. 

anstaltsn 

anf  B. 

4.   Japan 

8700 

6400 

China 

31300 

11500 

Britisch-Indien  .    .    . 

20100 

15700 

Übriges  Asien  (ohne 

Russisch  Asien)     . 

6600 

21700 

5.  Südafrikan.  Union   . 

2800 

2500 

Nord-Afrika  .... 

4200 

5000 

Übriges  Afrika  .    .    . 

1500 

72000 

Summa  (rund) 

335000 

— 

Wir  gehen  auf  das  Technische  des  Postwesens  hier  nicht  weiter  ein. 
Nur  die  große  internationale  Vereinigung  des  im  Jahre  1874  gegründeten 
Weltpostvereins ^3)  erheischt  im  Rahmen  unserer  Betrachtungen  eine 
Erwähnung.  Zum  Zweck  eines  freien  und  ungehinderten  Verkehrs  von  Brief- 
schaften, Zeitungen,  Drucksachen  usw.  ist  die  Gesamtheit  der  zivilisierten 
Staaten  der  Erde  und  ihrer  Kolonien  vertragsmäßig  gleichsam  zu  einem  ein- 
zigen Bundesgebiet  verschmolzen,  in  dem  die  politischen  Grenzen  des  Einzel- 
staates die  Bedeutung  einer  Verkehrsschranke  nicht  mehr  besitzen.  Es  er- 
streckt sich  das  Gebiet,  seit  auch  China  demselben  beigetreten  ist,  heute 
über  122  Mill.  qkm  Landfläche  mit  einer  Bewohnerzahl  von  rund  1650  Millionen 
Seelen. 

Ein  einhei  lieber  niedriger  Portosatz  gewährt  Briefen  und  Drucksachen  die 
weiteste  Verbreitung  im  Bundesgebiet  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Entfernungen. 
Jeder  Staat  gewährleistet  heute  den  freien  Durchgang  der  sein  Territorium  passierenden 


ß^)  Zusammengestellt  nach  den  etwa  120  Teilangaben  des  Diplomat.-statist. 
Jahrbuchs  im  Gothaer  Kalender  für  1923.  —  ^-)  Die  obigen  Ausdrücke  beziehen  sich 
nicht  streng  auf  das  Wohngebiet  der  drei  Hauptstämme  europäischer  Bevölkerung, 
sondern  sind  nur  als  kurze  Bezeichnrmgen  für  die  drei  hauptsächlichsten  postalischen 
Regionen  gewählt.  —  ^^)  ,,L'Union  postale  universelle.  Sa  fondation  et  son  deve- 
Icppement".    Lausanne  1900. 
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ausländischen  Postsendungen  und  verijflichtet  sich,  sie  auf  schnellstem  Wege  zu 
befördern.  Die  geographische  Lage  einzelner  Staaten  inmitten  verkehrsreicher 
]S'achbam  legt  erstem  hinsichtlich  des  Transitverkehrs  Verpflichtungen  von  sehr 
verschiedener  Höhe  auf,  die  eine  Entschädigung  erheischen.  Belgien  z.  B.  befördert 
zwanzigmal  mehr  fremde  Transitkorrespondenzen,  als  es  andere  Staaten  für  seine 
eigenen  Briefschaften  usf.  in  Anspruch  nimmt  ^*).  Die  indische  Überlandpost  geht 
durch  Frankreich  imd  Italien  bis  Brindisi,  ehe  sie  englische  Postschiffe  wieder  benutzen 
kann.  Die  Seebeförderung  müssen  einzelne  seefahrende  Nationen  für  eine  Vielheit 
anderer  übernehmen,  die  überhaupt  keine  eigenen  Seepostverbindungen  oder  nur 
solche  nach  bestimmten  Ländern  unterhalten. 

So  ist  der  Weltpostverein  zu  einer  der  segensreichsten  Einrichtungen 
im  friedlichen  Verkehr  der  Völker  der  Erde  geworden,  der  sich  kaum  auf 
einem  anderen  Felde  wirtschaftlicher  Tätigkeit  etwas  Ebenbürtiges  an  die 
Seite  stellen  läßt.  Was  über  die  Fortschritte  der  Kaumbewältigung  dargelegt 
ist,  gilt  in  erster  Linie  für  den  Postverkehr;  denn  dieser  drängt  ständig  zu 
weiterer  Beschleunigung  durch  Abkürzung  von  Postlinieu  und  Vergrößerung 
der  Geschwindigkeit  der  Trausportmittel.  Daher  ist  für  ihn  die  Entstehung 
des  Flugverkehrs,  der  im  Flugzeug  leicht  einen  Brief  sack  mit  befördern  kann, 
von  Bedeutung,  wenn  er  bislang  auch  nur  wenigen  Mittelpunkten  des  Handels 
zugute  kommen  kann. 

§  41Ö.  Der  Schnellnachrichtenverkehr^^).  In  eine  neue  Phase  der 
Entwicklimg  ist  der  Nachrichtendienst  in  seiner  Ausschließlichkeit  durch 
den  elektrischen  Telegraphen  getreten.  Er  hat  seine  Vorläufer  in  dem 
tönenden  Fernsprecher  oder  auf  das  Auge  wirkenden  (optischen)  Zeichen- 
geber. Schon  im  Altertum  hat  man  gelegentlich  Ketten  von  Menschen,  die 
in  Kufweite  von  einander  standen,  benutzt,  um  Botschaften  mündlich  mit 
großer  Kaschheit  zu  übertragen.  Es  ist  klar,  daß  dazu  für  größere  Entfernungen 
eine  Unzahl  von  Mittelspersonen  gehören.  Größare  Räume  konnten  durch 
Feuersignale  oder  andere  optische  Telegraphen  übersprungen  werden,  und 
zwar  um  so  größere,  je  sorgfältiger  weit  sichtbare  Höhenpunkte  dafür  ausgewählt 
wurden.  Aber  auch  diese  Mittel  der  Verständigung  haben  — -  zumal  im  Flach- 
land und  von  Küste  zu  Küste  —  bald  ihre  Grenzen.  Wahrhaft  raumbewäl- 
tigend hat  sich  in  diesem  Punkte  nur  der  elektrische  Telegraph  gezeigt,  wenn 
er  auch  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Mitteln  zunächst  wieder  eine  ununter- 
brochene Verbindung  der  Verkehrspunkte  durch  die  Drahtleitung  erforderte, 
solange  die  neuerfundene  drahtlose  Telegraphie  die  letztere  nicht  überflüssig 
machte.  Im  Jahre  1833  erfunden,  hat  der  elektrische  Telegraph  sich  erst  laug- 
sam in  den  vierziger  Jahren  eingebürgert,  dann  aber  vermöge  der  leichten 
Herstellbarkeit  seiner  Linien  auf  dem  Lande  alle  übrigen  Verkehrsmittel  an 
räumlicher  Ausdehnung  rasch  überflügelt.  Meist  den  Straßen  entlang  geführt, 
findet  die  Drahtleitung  des  Telegraphen  an  Berg  und  Tal  kaum  ein  Hindernis, 
um  auch  abseits  der  Wege  querfeldein  in  geradester  Kichtung  fortgeleitet  zu 
werden.  Bereits  durchzieht  er  manche  der  unwirtlichsten  Gegenden  der  Erde 
und  ist  der  Pionier  des  Verkehrs  in  unbewohnten  Landstrichen.  Die  Errichtung 
des  überlandtelegraphen  von  Nord  nach  Süd  quer  durch  Australien 
im  J.  1871  (Atlas,  Taf.  40)  war  für  die  Erschließung  des  Kontinents  ein  höchst 


«')  H.  Weithase,  Geschichte  des  Weltpostvereins  (2.  Aufl.  Straßburg  1895,  44). 
—  ^'')  Röscher,  „Der  Schnellnachrichten  verkehr  in  der  Weltwirtschaft  (Zeitschr. 
Weltwirtschaft  XII,  1922,  32—34). 
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wichtiges  Ereignis.     Kairo  ist  heute  quer  durch  Afrika  mit  dem  Kapland 
verbunden. 

Bald  nach  Einführung  der  Telegraphie. versuchte  man  auch  durch  unter- 
seeische Kabel  Inseln  und  Gegengestade  zu  verbinden.  Es  gelang  zuerst 
1851  dauernd  im  englischen  Kanal.  Zehnjährige  Anstrengung  erforderte  es, 
ehe  1866  die  alte  und  die  neue  Welt  durch  ein  solches,  auf  dem  Boden  des 
Ozeans  ruhendes  Kabel  wirksam  in  Verbindung  gesetzt  waren.  Man  wählte 
die  äußersten  Vorsprünge  der  Kontinente,  Valentia  im  Südwesten  von  Irland 
und  Trinity  Bai  in  Neufundland,  eine  Entfernung  von  fast  4000^™,  als  End- 
punkte. Seit  dem  Gelingen  dieses  Unternehmens  ist  die  Legung  ozeanischer 
Kabel  nur  eine  Frage  der  Kosten.  Nach  Möglichkeit  benutzt  man  Inselbrücken 
zur  Hinüberleitung.  Seit  1902  ist  das  Netz  bereits  rings  um  die  Erde  gespannt. 
Man  kann  die  Länge  aller  Telegraphenlinien  der  Erde,  die  seit  1914  nur  un- 
bedeutend zunahm,  für  1920  auf  3,^  Millionen  Kilometer  schätzen,  wovon 
540000  auf  die  unterseeischen  Kabel  entfallen,  deren  es  mehr  als  2500  gibt^®). 

An  Stelle  des  einen  Kabels  vom  Jahre  1866  verbinden  heute  deren  15  West- 
europa mit  dem  nordöstlichen  Amerika;  sie  gehen  größtenteils  von  Westirland  aus, 
um  meist  in  Neuschottland  zu  landen.  Deutschland  hatte  1900  ein  eigenes  Kabel 
von  Emden  über  die  Azoren  nach  Neu-York  gelegt,  und  ein  zweites  folgte  1903.  Bra- 
silien (Pemambuco)  ist  über  die  Kapverden  und  Madeira  mehrfach  mit  Europa 
verbunden.  Rings  um  Afrika  zieht  der  submarine  Telegraph;  meist  ist  er  in  eng- 
lischen Händen.  Doch  hatte  Deutschland  begonnen,  seine  afrikanischen  Kolonien 
mit  dem  Mutterlande  telegraphisch  zu  verbinden.  Nach  Ostasien  und  Australien 
führen  die  Linien  über  Indien  (Aden-Bombay  und  Madras-Malakka),  und  endigten 
1900  im  Osten  in  Japan,  den  Philippinen,  Neukaledonien  und  Neuseeland.  Der 
große  Ozean  war  bis  zum  Schluß  des  Jahrhunderts  noch  nicht  durchquert.  Doch 
ward  seit  Erwerbung  der  Philippinen  durch  die  Vereinigten  Staaten  ein  Kabel  von 
San  Franzisko  über  Hawaii  direkt  dorthin  gelegt  und  England  hat  bereits  1902 
Vancouver  mit  Brisbane  in  Australien  durch  ein  solches  von  ca.  13000  tm  Länge 
verbunden.  Es  berührt  nur  in  der  einsamen  Fanning-Insel  und  auf  den  Fidschi- 
Inseln  Land. 

Das  Weltmonopol  über  die  unterseeischen  Kabel  lag  vor  dem  Kriege 
noch  durchaus  in  britischen  Händen,  für  deren  weitzerstreutes  Weltreich  sie 
ein  ungemein  wichtiges  Band  des  Zusammenhalts  bildeten.  Doch  hatten,  wie 
angedeutet,  die  anderen  großen  Kolonialmächte  bereits  die  Notwendigkeit  des 
Besitzes  eigener  Weltkabel  erkannt.  Der  Krieg  selbst  hat  freilich  sofort  gezeigt, 
welchen  unsicheren  Besitz  diese  Seekabel  bieten.  Großbritannien  ging  gleich 
zu  Anfang  dazu  über,  die  deutschen  Kabel  zu  durchschneiden  und  uns  da- 
durch auf  dem  Felde  des  Nachrichtendienstes  vom  Auslande,  insbesondere 
Amerika,  abzuschneiden.  Um  so  mehr  kam  uns  die  Entwicklung  der  neuesten 
Ausbildung  der  drahtlosen  Telegraphie  oder  des  Funkverkehrs  zustatten. 

Der  Funkverkehr.  Die  Entdeckung  der  Möglichkeit,  elektrische 
Wellen  auf  weite  Entfernungen  auch  durch  die  freie  Atmosphäre  zu  leiten, 
fällt  noch  in  den  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Alsbald  nahmen  die 
Kriegsmarinen  die  Ausbildung  des  zweckmäßigsten  Verfahrens  der  Ent- 
sendung und  des  Auffangens  solcher  Ströme  mittels  vertikal  an  Türmen 
bezw.  an  Masten  der  Schiffe  aufgehängter,  die  elektrischen  Wellen  ausstrah- 


®^)  Statist.  Jahrb.  d.  Deutschen  Reiches  1912,  Internat.  Übersichten.  Th. 
Lenschau,  „Das  Weltkabelnetz"  (2.  Aufk,  Halle  1908,  mit  Karte,  Aequ.-Maßst. 
1:72  Mill);  H.  Schmitthenner,  „Das  Weltkabelnetz"  (Geogr.  Zeitschr.  1915, 
496—515). 
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lender  bezw.  aufuelimeuder  Drattgefleclite,  der  sogen.  Antennen,  in  die 
Hand.  Sie  ermöglichten  sehr  bald  die  Verständigung  von  Schiffen  mit  Küsten- 
stationen oder  untereinander.  Erst  später  ist  die  Funkentelegraphie  in  den 
Dienst  der  Wettervoraussage  gestellt  und  hat  dann  im  Weltkriege  ihre  größte 
Bedeutung  erlangt.  Denn  damals  war  es  bereits  gelungen,  die  Reichweite 
zwischen  Entsendungs-  und  Aufnahme- Stationen  durch  Verstärkung  des 
Energieaufwandes  — •  die  Reichweite  wächst  mit  der  Quadratwurzel  aus  der 
Intensität —  derart  zu  steigern,  daß  man  in  Deutschland  von  der  Großstation 
Xauen  aus  in  der  Lage  war,  mit  den  afrikanischen  Kolonien  über  alle  feind- 
lichen Grebiete  hinweg  sich  auf  funkentelegraphischem  Wege  zu  verständigen. 
Heute  erfährt  der  Fimkdienst  durch  Errichtung  neuer  Stationen  in  allen 
Kulturstaaten  der  Erde  und  ihren  Kolonien  ständig  eine  Erweiterung.  Bis 
1921  waren  schon  über  1000  Landstationen  (wozu  man  jetzt  auch  die  bislang 
unterschiedenen  Küstenstationen  rechnet)  in  Tätigkeit,  wovon  gegen  570  in 
Europa,  330  in  Amerika,  70  in  Asien,  40  in  Afrika,  -10  in  Australien  und  Oze- 
anien. 

Man  unterscheidet  dabei  Großstationen  von  den  gewöimlichen,  die  sich  äußer- 
lich, abgesehen  von  dem  Umfang  der  elektrischen  Kraftwerke,  durch  die  Höhe  der 
Antennenhalter  von  einander  abheben.  Mehrfach  übersteigen  diese  auf  den  größten 
Zentralen  bereits  100™,  ja  erreichen  selbst  125  ni  und  mehr.  Der  Eiffelturm  ist  be- 
kanntlich 300  m  hoch. 

Die  Reichweite  dieser  Großstationen  ist  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
gewachsen.  Gehörte  eine  solche  von  5000  ^™  vor  dem  Weltkrieg  noch  zu  den 
Seltenheiten,  so  ist  es  einzelnen  Stationen  heute  bereits  gelungen,  sich  mit 
Antipodenstationen,  also  über  einen  Abstand  von  20000  ^™  gleichmäßig  zu 
verständigen. 

Nicht  nach  allen  Himmelsrichtimgen  pflanzen  sich  die  Wellen  von  den  einzelnen 
Stationen  aus  fort.  Ungünstig  wirkt  die  Lage  einer  Empfangsstation,  bezw.  der 
Aufenthalt  eines  Schiffes  dicht  unter  einer  gebirgigen  Küste.  Im  übrigen  üben  Witte- 
rungsverhältnisse, besonders  Gewitter,  weniger  die  Luftströmungen  selbst,  störende 
Einflüsse  auf  die  Ausbreitimg  der  elektrischen  Wellen.  Auch  steht  fest,  daß  die 
Reichweite  der  Stationen  des  Xachts  2 — 3  mal  größer  ist  als  am  Tage. 

Der  tägliche  Wetterdienst  wird  heute  in  den  Kulturländern  fast  ganz 
durch  den  Funkverkehr  vermittelt.  Eine  Funkgroßstation  nimmt  die  Beob- 
achtungen zu  bestimmten  Stunden  auf  und  vermittelt  sie  telephonisch  sofort 
der  meteorologischen  Hauptstation  behufs  Entwurf  der  Wetterkarten  und 
der  Verbreitung  der  Xachrichten  an  die  Presse. 

Schon  gibt  es  mehr  als  50  Großstationen  (in  Deutschland  Nauen,  Eilvese 
(nördl.  v.  Steinhuder  ^leer)  und  Königswusterhausen)  und  der  Funkdienst  hat  sich 
in  den  allgemeinen  SchneHnachrichtenverkehr  bereits  derart  eingebürgert,  daß  z.  B. 
(1921)  20  V.  H.  aller  zwischen  Europa  und  Nordamerika  gewechselten  Depeschen 
auf  dem  Wege  des  Funkverkehrs  vermittelt  wurden. 
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III.  Weltwirtschaft  und  Welthandel. 

1.  Wirtschaftsgebiete  1). 

§  416.  Wirtschaftsgebiete.  Jede  Menschengruppe  beansprucht  zur 
Ausübung  ihrer  Wirtschaft,  d.  h.  zur  Übertragung  irgendwelcher,  die  Bedürf- 
nisse befriedigenden  Güter  von  den  Stellen  der  Erzeugung  zu  denen  des  Ver- 
brauchs, eines  gewissen  Raumes.  Die  Größe  eines  solchen  hängt  auf  den  untern 
Stufen  der  Kultur  eng  mit  der  Art  und  Weise  der  Nahrungsbeschaffung  zu- 
sammen. Die  Familie  oder  Horde  eines  Sammel-  oder  Jägervolkes  (S.  653) 
bedarf  dazu  einer  weit  größeren  Fläche  als  die  des  Hack-  oder  Ackerbauern. 
Wo  sich  bei  höherer  Kultur  bereits  eine  nachhaltigere  Bearbeitung  des  Bodens 
eingebürgert  hat,  kann  sich  das  Wirtschaftsgebiet  verengen,  ohne  die  Reich- 
haltigkeit der  Erzeugnisse  zu  beeinträchtigen.  Andererseits  erweitert  es  sich 
mit  den  steigenden  Bedürfnissen,  sobald  diese  durch  den  heimischen  Boden- 
bau nicht  mehr  in  ausreichendem  Maße  zu  befriedigen  sind  oder  die  Hand- 
geschicklichkeit der  Familienmitglieder  der  Beschaffung  von  Kleidung  und 
Hausrat  nicht  mehr  gewachsen  ist. 

So  lange  eine  Gruppe  von  Menschen,  die  sich  zu  einer  gewissen  gemein- 
schaftlichen Wirtschaft  vereinigen,  in  Bezug  auf  ihre  wichtigsten  Lebens- 
bedürfnisse auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  so  daß  sie  auf  einen  Verkehr  mit 
der  Fremde  und  ihre  Gaben  verzichten  kann,  hat  man  diesen  Zustand  der 
Selbstgenügsamkeit  mit  dem  Fremdwort  der  Autarkie  bezeichnet,  welcher 
griechische  Ausdruck  eben  nichts  anderes  als  jene  Selbstgenügsamkeit  oder 
Unabhängigkeit  von  der  fremden  Ware  bedeutet. 

Das  Wort  ist  neuerdings  in  der  Weltwirtschaft  zum  Schlagwort  geworden, 
seitdem  soviele  moderne  Staaten  in  Bezug  auf  wichtige  Bedürfnisse  an  Nahrungs- 
mittebi,  Rohstoffen  oder  Fabrikaten  vom  Ausland  ajahängig  geworden  sind  und  daher 
streben  sie,  das  Erforderliche  durch  stärkere  Ausnutzung  heimischer  Quellen  und 
intensivere  Arbeit  innerhalb  der  Staatsgrenzen  zu  gewinnen,  also  wiederum  zu 
einem  gewissen  Grade  von  Autarkie  zurückzukehren. 

Je  mehr  eine  Menschengruppe  aus  ihrem  engen  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gebiet heraustritt,  lernt  sie  im  Verkehr  mit  den  Bewohnern  der  Nachbarländer 
neue  bisher  unbekannte  Erdgüter  kennen.  Das  gleiche  gilt  von  allen  ihr  durch 
den  Händler  zugeführten  fremden  Waren.  Anfangs  an  denselben  nur  Gefallen 
findend,  werden  sie,  indem  man  sie  in  die  heimische  Wirtschaft  eingliedert, 
zum  Bedürfnis.  Dann  ist  die  reine  Autarkie  des  Heimatsbezirkes  durch- 
brochen. 

In  der  Tat  können  solche  Heimatsbezirke,  wie  sie  früher  als  Elemente 
eines  Staatsgebietes  gekennzeichnet  wurden  (S.  819),  in  den  allerdings  schon 
weit  zurückliegenden  Zeiten  eines  Übergangs  des  Tauschverkehrs  von  Waren 
in  den  Geldverkehr  das  Wesen  eines  kleinen  autarkischen  Wirtschaftsgebietes 
veranschaulichen.  In  einem  solchen  kann  sich  immerhin  schon  eine  Arbeits- 
teilung der  Bewohner  in  räumlicher  Gruppierung  auf  Stadt  und  Land  voll- 
zogen haben,  so  daß  z.  B.  in  einer  kleinen  Landstadt  oder  einem  Flecken  sich 
bereits  die  gewerbliche  Tätigkeit  festgesetzt  hat,  deren  Erzeugnisse  gegen  die 


^)  A.   Dix,   ,, Politische   Geographie",  Weltpolit.   Handbuch,  München   1922; 
E.  Obst,  „Die  Wirtschaftsreiche  in  Vergangenheit  und  Zukunft".    (Hannover  1922). 
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von  der  bäuerliclien  Bevölkerung  der  umliegenden  Dörfer  oder  Güter  zuge- 
führten  Lebensmittel  oder  sonstige  Rohstoffe  (Holz,  Felle,  Flachs  usf.)  ein- 
getauscht werden.  Sind  auch  durch  den  Handel  längst  einige  fremde  Waren 
in  derartigen  Kreisen  zum  Verbrauch  herangezogen,  so  genügt  im  allgemeinen 
doch  noch  die  Produktion  der  engen  Heimat.  —  Die  Verleihung  des  Markt- 
rechtes an  einzelne  Plätze  innerhalb  einer  rein  ländlichen  Bevölkerung,  wie  sie 
erst  seit  Beginn  des  Mittelalters  so  oft  Anlaß  zu  einer  Stadtgründung  gab, 
stempelt  das  fragliche  Gebiet  zugleich  zu  einem  der  oben  geschilderten  Wirt- 
schaftsgebiete. 

§  417.  Die  Staaten  als  Wirtschaftsgebiete.  Indem  der  Verkehr  zwischen 
Heimatsbezirken  wuchs,  sich  dieselben  zu  Gauen  oder  größeren  staatlichen 
Territorien  zusammenschlössen,  entwickelten  sich  Wirtschaftsgebiete  höherer 
Ordnung.  Zunächst  oft  noch  ohne  festere  Grenzen,  treten  sie  in  der  Form 
der  ausgebildeten  Staatsgebiete  mehr  und  mehr  in  die  Erscheinung.  Denn 
die  politische  Zusammenfassung  der  Bevölkerung  zum  Schutz  der  staatlichen 
Grenzen  gegenüber  den  Nachbarn  zwingt  die  Leiter  derselben  zugleich  auch 
für  deren  wirtschaftliches  Gedeihen  Sorge  zu  tragen.  Eine  reine  Aiitarkie, 
die  sich  auf  die  Ausnutzung  innerer  Hilfsquellen  beschränkt,  läßt  sich  dabei 
selten  länger  aufrecht  erhalten. 

In  der  Tat  gehört  eine  völlige  Autarkie  unter  den  Staaten  der  Erde,  die  sich 
in  geschichtlicher  Zeit  gebildet  haben,  zu  den  Seltenheiten.  Doch  muß  das  Japanische 
Reich  für  die  Jahrhunderte  eines  völligen  Abschlusses  2)  gegen  jeden  Verkehr  mit 
dem  Ausland  (1640 — 1854)  als  ein  echt  autarkisches  Land  angesehen  werden.  Im 
Vergleich  mit  dem  lebhaften  Handelsverkehr  fast  aller  Staaten  der  Erde  mit  dem 
Auslande  beginnt  auch  das  große  chinesische  Reich  erst  in  jüngster  Zeit  seinen  mehr 
oder  weniger  autarkischen  Charakter  abzustreifen. 

Was  alle  übrigen  Staaten  der  Erde  betrifft,  Japan  seit  Jahrzehnten 
nicht  ausgeschlossen,  so  hat  der  Welthandel  in  diesen  nicht  etwa  nur  die 
Reichen  oder  die  höheren  Stände  —  was  wenig  ins  Gewicht  fiele  — ,  sondern 
die  Masse  des  Volkes  längst  an  Erzeugnisse  fremdländischen  Ursprungs  ge- 
wöhnt, die,  seien  es  Nahrungs-  und  Genußmittel  oder  Rohstoffe  der  In- 
dustrie, überhaupt  nicht,  oder  bei  steigender  Bevölkerungszahl  nicht  in 
ausreichendem  Maße  im  Inland  hervorgebracht  werden  können. 

So  führt  uns  auch  diese  wirtschaftsgeographische  Betrachtung  von 
neuem  auf  die  Bedeutung  der  Volksdichte  in  ihrer  räumlichen  Verteilung, 
gleichviel,  ob  wir  dabei  den  Vergleich  geschlossener  Staaten  untereinander 
oder  dei'  Gegensätze  einzelner  Landschaften  des  nämlichen  Staates  im  Auge 
haben.  Je  mehr  sich  in  unseren  modernen  Staaten  die  beiden  gütererzeugenden 
Berufsstände  der  Landwirtschaft  und  der  Gewerbe,,  mit  anderen  Worten  die 
Agrarbevölkerung  und  die  industrielle  räumlich  voneinander  scheiden,  um  so 
mehr  schwindet  auch  für  die  Einzellandschaften  der  Zustand  der  Selbst- 
genügsamkeit. Die  Industriebezirke  mit  ihrer  Zusammendrängung  einer 
zahlreichen  Arbeiterbevölkerung  in  nahbenachbarten  Klein-,  Mittel-  und 
Großstädten  können  nicht  entfernt  mehr  durch  die  Ertiägnisse  der  zwischen- 
gelagerten Ackerflächen  ernährt  werden.  LTmgekehrt  sind  Landschaften  mit 
vorwiegendem  Ackerbau  hinsichtlich  der  gewerblichen  Produkte,  deren  sie 
bedürfen,  auf  die  ferner  liegenden  Industriebezirke  angewiesen.    Der  innere 


")  Die  Duldung  der  kleinen  holländischen  Handelsfaktorei  auf  dem  Inselchen 
Deshima  bei  Nagasacki  während  dieser  Zeit  kann  dabei  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Handel  iiud  Verkehr  hat  zunächst  die  Aufgabe,  einen  Ausgleich  zwischen 
solchen  Landesteilen  zu  bewirken.  Dieser  innere  Austausch  wächst  mit  Macht 
bei  dem  immer  deutlicher,  namentlich  während  der  letzten  Menschenalter 
sich  vollziehenden  Übergang  früherer  Agrarstaaten  zu  Industriestaaten(§  352). 
Trotz  solcher  Gegensätze  wachsen  alle  Landesteile  ein  und  desselben 
Staates  zu  einem  einheitlichen,  geschlossenen  Wirtschaftsgebiet  dadurch  zu- 
sammen, daß  der  Staat,  der  allein  die  Macht  dazu  hat,  sie  mit  einem  schützenden 
Grenzwall,  der  Zollgrenze,  umschließt.  Ursprünglich  sind  Zollstätten  an 
wichtigen  Punkten  von  Handelsstraßen,  die  durch  das  eigene  Territorium 
hindurchziehen  —  man  denke  an  die  alten  Salzstraßen  Mitteleuropas  — 
lediglich  behufs  Erhebung  einer  den  Herren  der  Zollstätten  zugute  kommenden 
Abgabe  errichtet.  Viele  Halbkulturvölker,  ja  selbst  solche  Stämme,  die  noch 
zu  den  Naturvölkern  zu  rechnen  sind,  erschweren  noch  heute  den  Durchgangs- 
verkehr des  Handels  durch  derartige  Zölle.  Und  Finanzzölle  zur  Erhöhung 
der  Staatseinnahmen  spielen  bekanntlich  in  allen  Staaten  eine  äußerst 
wichtige  Rolle,  auch  wenn  sie  in  solchen,  die  dem  Freihandel  huldigen,  auf 
gewisse  Genußmittel  beschränkt  sind.  Für  die  uns  hier  beschäftigende  Frage 
der  Staaten  als  Wirtschaftsgebiete  kommt  jedoch  der  erst  weit  später  in  die 
Volkswirtschaft  eingeführte  Begriff  des  Schutzzolles  in  Betracht. 

Seltener  tritt  dieser  in  der  Form  eines  Ausfuhrzolles  in  die  Erscheinung,  um 
die  im  Inland  erzeugten  Güter  möglichst  der  heimischen  Bevölkerung  vorzubehalten. 
Wir  erinnern  an  die  besonders  in  England  öfter  zur  Hebung  der  Landwirtschaft 
errichteten  Getreideausfuhrzölle,  bezw.  Ausfuhrverbote,  oder  an  derartige  Zölle  auf 
einzelne  im  Inland  nur  spärlich  geförderte  Rohstoffe  (Kohle,  Eisen  usf.).  Was  die 
Einfuhr  betrifft,  so  liegt  es  zunächst  allerdings  im  Belange  einer  an  Nahrungsmitteln , 
Rohprodukten  oder  industriellen  Erzeugnissen  bereits  vom  Auslande  abhängigen 
Bevölkerung,  derartige  Güter  möglichst  frei  über  die  Landesgrenze  einziehen  zu 
lassen.  Sobald  aber  die  Eigenerzeugung  im  Lande  in  diesem  oder  jenem  Punkte  ge- 
hoben werden  soll,  ist  kaum  ein  Mittel  wirksamer  als  die  Einführung  von  Schutz- 
zöllen. Sie  gestatten  der  Landwirtschaft  ihre  Erzeugnisse  mindestens  nicht  imter 
dem  Preise  der  vom  Ausland  eingeführten  zu  verkaufen,  und  der  Industrie  mittels  der 
den  Inlandsbedarf  übersteigenden  Produktion  an  Halb-  und  Fertigwaren  ins  Ausland 
zu  gehen,  um  vermöge  des  Erlöses  die  etwa  eingeführten  Nahrungsmittel  oder  Roh- 
produkte zu  bezahlen. 

Diese  bekannten,  hier  in  aller  Kürze  angedeuteten  Gesichtspunkte  sind 
früher  bedeutsam  gewesen  und  machen  sich  ebenso  in  der  heutigen  Weltwirt- 
schaft, besonders  im  Bereich  kleinerer,  wirtschaftlich  noch  schwächerer  Staats- 
wesengeltend.  Sie  führen  solche  oft  zum  Anschluß  an  größere  Wirtschafts- 
gebiete, wie  bislang  das  Großherzogtum  Luxemburg  Glied  des  deutschen 
Zollvereins  war,  oder  sie  gründen  unter  sich  eine  derartige  Vereinigung. 

So  bildete  sich  zwischen  benachbarten  deutschen  Bundesstaaten  eigene 
Zollverbände,  bis  (seit  1834)  das  Bestreben  zum  Durchbruch  kam,  sie  sämtlich —  mit 
Ausnahme  von  Österreich  —  zum  deutschen  Zollverein  zu  verbinden.  Nach  einem 
Menschenalter  ward  dieser  die  Brücke  zur  politischen  Vereinigung  im  Deutschen  Reich. 
Lmerhalb  des  großen  britischen  Weltreichs  veranlaßte  das  Mutterland  selbst  seine 
einzelnen  mit  Selbstverwaltung  betrauten  Kolonien  sich  zu  räumlich  zusammen- 
hängenden politisch -wirtschaftlichen  Verbänden  zusammen  zu  schließen.  Kanada 
begann  damit  1867,  der  Australische  Bund  (dem  Neuseeland  übrigens  nicht  angehört) 
folgte  1901,  die  südafrikanische  Union  1910. 

§  418.  Mehrteilige  Wirtschaftsgebiete.  Nicht  mit  jedem  Erwerb  eines 
Außenbesitzes  erweitert  sich  für  den  Staat  sein  Wirtschaftsgebiet.    Die  Stütz- 
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punkte  des  Handels,  welche  im  17.  und  18.  Jahrliundert  so  vielfach  der  Be- 
gründung europäischer  Handelskolonien  vorangingen,  gleichen  mehr  den 
Endpunkten  von  Fühlfäde;i,  welche  die  heimische  Kaufmannschaft  ausstreckt, 
um  Handelswege  in  bestimmte  Bahnen  zu  lenken.  Diese  brauchen  nicht 
notwendig  nur  dem  Verkehr  zwischen  Mutterland  und  Handelsfaktorei  zu 
dienen.  Erst  in  dem  späteren  Stadium,  wenn  der  Staat  die  Verwaltung  solchen 
Außenbesitzes  übernimmt,  wächst  dieser  zu  einem  nunmehr  allerdings  mehr- 
teiligen Wirtschaftsgebiet  mit  dem  Mutterland  zusammen.  Freilich  bleibt 
solchem  Wirtschaftsgebiet  von  kolonialem  Typus,  wie  man  es  auch 
wohl  bezeichnet  hat,  der  Charakter  der  Ungleichartigkeit  seiner  Bestandteile 
oft  für  Jahrhunderte  aufgeprägt.  Mehr  oder  weniger  hat  der  koloniale  Teil 
die  Unbilden  einer  wirtschaftlichen  Abhängigkeit,  ja  einer  Ausbeutung  durch 
das  Mutterland  zu  tragen  gehabt.  Dieser  wirtschaftliche  Druck,  der  die  Kolonie 
an  freier  Entfaltung  ihrer  Hilfskräfte  behindert,  ist  weit  mehr  die  Ursache 
späterer  gewaltsamer  Losreißung  so  vieler  Kolonien  vom  Mutterland  gewesen, 
als  Versagung  politischer  Eechte.  Die  Versuche,  auf  friedlichem  Wege  die 
Glieder  der  Kolonialreiche  zu  gleichberechtigten  Bestandteilen  des  gemein- 
samen Wirtschaftsgebietes  auszugestalten,  gehören  der  Neuzeit  an  (S.  1010). 

Überblicken  wir  im  Fluge  nach  dieser  Richtung  die  verschiedenen  Zeiten 
kolonialer  Erweiterung  von  Staatsgebilden,  so  erschwert  allerdings  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen,  unter  denen  sie  sich  vollzieht,  eine  Zusammenfassung 
in  kurzen  Worten.  In  den  antiken  Zeiten  griechischer  Kolonienbildung  kann 
im  allgemeinen  kaum  von  solcher  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  der  Tochter- 
kolonie von  der  Gründungsstadt  gesprochen  werden.  —  Das  römische  Reich 
war  nie  ein  einheitliches  Wirtschaftsgebiet,  so  wenig  wie  das  heutige  britische 
Weltreich.  Daß  beide  hinsichtlich  der  Entwicklung  ihres  Besitzstandes  an 
wirtschaftlich  stark  verschiedenen  Bestandteilen  mannigfache  Ähnlichkeit 
zeigen,  ist  mehrfach  ausgesprochen^).  Vor  allem  umfaßten  sie  die  beiden  ins 
Auge  springenden  Gegensätze  nebeneinander,  auf  deren  Hervorhebung  wir 
uns  hier  beschränken,  nämlich  einerseits  die  mehr  oder  weniger  sich  selbst 
verwaltenden,  andererseits  die  tatsächlich  ausgebeuteten  Gebietsteile. 

Ägypten  spielte  zur  Kaiserzeit  die  Rolle  der  letzteren  in  Form  einer  Kornkammer 
mit  aufgezwungenem  Wirtschaftsbetrieb,  ganz  ähnlich,  wie  sie  Britisch -Indien  für 
England  bislang  auf  sich  hat  nehmen  müssen.  Die  römischen  Provinzen  erfreuten 
sich  einer  wirtschaftlich  weit  selbständigeren  Stellimg  zu  Rom  und  sind  daher  mehr 
den  mit  Selbstverwaltung  ausgestalteten  Dominions  des  Britischen  Reiches  zu  ver- 
gleichen. 

Im  Mittelalter  kommen  Wirtschaftsgebiete  von  kolonialem  Typus  von 
neuem  auf,  als  die  oberitalienischen  Städte,  vor  allem  Genua  und  Venedig 
um  die  Vorherrschaft  im  Handel  mit  dem  Orient  ringen"*).  Zu  einem  engeren 
wirtschaftlichen  Anschluß  der  von  ihnen  besetzten  Gebiete  an  die  Zentralmacht 
kommt  es  kaum.  Am  ehesten  könnte  man  in  dieser  Richtung  von  Venedigs 
Beziehungen  zum  Gegengestade  des  dalmatinischen  Küstenlandes  sprechen.  — 
Die  deutsche  Hansa  geht  auch  ohne  Rückhalt  durch  das  Reich  oder  einen 
der  sich  im  13.  und  14.  Jahrhundert  l^ildenden  Territorialstaaten  von  einem 
Städtebund  aus. 


^)  J.  Hatschck.  ..Britisches  und  römisches  Weltreich".  Eine  sozialwissen- 
schaftl.  Parallele.  München  1921,  —  *)  W.  Hevd,  „Geschichte  des  Levante- 
handels im  Mittelalter".  2  Bde..  Stuttgart  1879. 
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Zunächst  setzte  sie  sich  durch  den  Ei-werb  von  Handelsprivilegien  in  wirt- 
schaftlich noch  schwachen  Xord-  und  Ostseeländem  fest,  um  allmählich  ein  bis 
London,  Bergen,  Wisby  und  Nowgorod  reichendes  Netz  von  Verkehrsfäden  über 
Nord-Europa  zu  spannen.  Auch  dieses  kann  als  eigenartiges  Wirtschaftsgebiet  an- 
gesprochen werden.  England  und  Skandinavien  waren  anfangs  wirtschaftlich  noch 
kaum  erwacht.  Um  die  Vorherrschaft  in  der  Ostsee  ward  tapfer  mit  Dänemark  und 
Holland  gestritten  imd  die  holländischen   Schiffe  für  lange  Zeit  daraus  verdrängt. 

Mit  dem  Übergreifen  der  westeuropäisclien  Seemächte  nach  Amerika 
beginnt  eine  neue  Periode.  Das  System  der  Ausbeutung  der  überseeischen 
Besitzungen  herrscht  durchaus  vor.  Am  ausgeprägtesten  bei  Spanien,  das 
durch  Jahrhunderte  alle  Fremden  von  jeglicher  wirtschaftlichen  Ausnutzung, 
ja  vom  Betreten  seines  weiten  Kolonialbesitzes  auszuschließen  weiß.  Noch 
deutlicher  tritt  die  volle  wirtschaftliche  Abhängigkeit,  in  der  England  seine 
nordamerikanischen  Besitzungen  vom  Mutterland  erhält,  zu  Tage. 

Das  heimische  Handwerk  will  es  sich  als  Absatzgebiet  erhalten.  Die  Crom- 
wellsche  Navigationsakte  von  1651,  die  fremden  Schiffen  nur  die  Einfuhr  von  Waren 
eigener  Herkunft  gestattet,  vernichtet  den  holländischen  Zwischenhandel.  Die 
amerikanischen  Kolonien  werden  dem  englischen  Wirtschaftsgebiet  aufs  engste 
einverleibt. 

Gerade  dieser  wirtschaftliche  Druck  ist,  wie  schon  angedeutet,  es  ge- 
wesen, der  die  britischen,  spanischen  und  portugiesischen  Kolonien  nachein-, 
ander  zu  ihrer  gewaltsamen  politischen  Trennung  von  den  Mutterländern 
geführt  hat.  Wenn  dies,  von  den  Übergangsjahren  abgesehen,  nicht  so  voll- 
kommen auch  in  wirtschaftlicher  Richtung  geschah,  so  rührt  dies  in  erster 
Linie  von  der  vorwiegenden  Stammesgleichheit  in  Sitte  und  Sprache  zwischen 
den  Mutterländern  und  ihren  nun  selbständig  gewordenen  Tochterstaaten  her . 

§  419.  Das  internationale  Zeitalter  in  wirtschaftlicher  Beziehung.  Seit 
jenen  Zeiten  ist  das  Bild  der  Verteilung  des  Kolonialbesitzes  auf  der  Erde 
ein  wesentlich  anderes  geworden.  Nach  der  Pause  der  Kolonialkriege  des 
18.  Jahrhunderts  folgen  zunächst  die  Zeiten,  in  denen  Großbritannien  den 
Schwerpunkt  seines  Kolonialbesitzes  auf  die  Osthälfte  der  Erde  verlegt,  und 
zwar,  abgesehen  von  den  napoleonischen  Zeiten,  noch  ohne  Rivalitäten  von 
Seiten  europäischer  Staaten  zu  begegnen.  Dann  erst,  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts beginnt  die  Umwälzung  mit  dem  Ausschwärmen  der  europäischen 
Massenauswanderung  und  das  Erstarken,  oder  besser  das  Erwachen  wirt- 
schaftlicher Kräfte  in  jMitteleuropa.  Sie  prägt  sich  am  deutlichsten  durch 
den  allmählichen  Übergang  zahlreicher  älterer  Agrarstaaten  zu  Industrie- 
staaten aus.  In  engem  Zusammenhang  damit  entwickelt  sich  in  der  Mehrzahl 
der  letzteren  eine  Übervölkerung.  So  werden  sie  in  zwiefacher  Hinsicht 
vom  Auslande  mehr  und  mehr  abhängig,  sowohl  in  Betreff  der  Nahrungs- 
mittel als  der  Rohstoffe  für  die  Industrie.  Und  die  Notwendigkeit,  die 
Einfuhr  solcher  durch  den  Ertrag  der  gewerblichen  Arbeit  zu  decken,  läßt 
sie  mit  Sorge  nach  auswärtigen  Absatzgebieten  ihrer  Fabrikate  suchen. 

In  rasch  steigendem  Maße  ist  es  dies  dreifache  Streben,  das  allmählich 
alle  Kulturstaaten  in  Bewegung  setzt  und  den  wirtschaftlichen  Hintergrund 
für  die  politischen  Auseinandersetzungen  und  Maßnahmen  der  allerneusten 
Zeit  bildet.  — 

Andererseits  geht  eine  starke  räumliche  Verschiebung  der  Rohstoff- 
erzeugung in  Bezug  auf  Brotfrüchte  und  Textilstoffe  vor  sich.  In  den  Ländern, 
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in  die  sich  die  europäiscte  Massenauswanderung  aus  ländlichen  Kreisen  ergießt, 
entwickelten  sich  neue  Kornkammern.  Die  Schafzucht  und  damit  die  Woll- 
produktion findet  in  den  Steppenländern  der  südlichen  Halbkugel  eine  un- 
geahnte Ausdehnimg.  Die  Vereinigten  Staaten  passen  ihre  Baumwollernten 
dem  immer  größeren  Bedürfnis  der  europäischen  Gespinnstindustrie  an,  während 
England  bemüht  ist,  Ägypten  und  Indien  zur  Baumwollproduktion  zu  zwingen. 
Daher  auch  von  Seiten  dieser  Rohstoffe  liefernden  Ländern  das  Streben  nach 
dauernden  Absatzgebieten  ihrer  Überproduktion.  In  ihrer  gewerblichen  Ent- 
wicklung noch  mehr  oder  weniger  zurück,  vermochten  auch  sie  die  Massen- 
produktion europäischen   Gewerbefleißes  noch  gut  aufzunehmen. 

Damit  schien  sich  eine  Periode  wirklicher  einheitlicher  Weltwirtschaft 
anzubahnen,  in  der  jeder  Landstrich  der  Erde  die  für  die  Gesamtheit  der 
Menschenwelt  zweckmäßigste  Ausnutzung  erfuhr.  .ledenfalls  entwickelte 
sich  ein  gewisses  Bedürfnis  der  gegenseitigen  Annäherung  aller  Kulturnationen 
der  Erde;  die  -n-irtschaftliche  Seite  dieser  Erscheinung  kann  uns  hier  allein 
beschäftigen.  Das  internationale  Zeitalter  beginnt.  Es  bezeichnet  zugleich 
die  bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  andauernde  Glanzzeit  der  Welt- 
wirtschaft und  des  Welthandels.  Alles  drängt  auf  internationale  Verständi- 
gungen hin^). 

Es  ist  die  Zeit  der  Handelsverträge,  durch  die  sich  jedes  am  Welthandel 
Anteil  nehmende  Land  hinsichtlich  der  Bezüge  aus  dem  Auslande  oder  der  Ein- 
führung heimischer  Waren  in  letzteres  die  Vorteile  einer  meistbegünstigten  Nation 
zu  sichern  suchte.  Die  Weltausstellungen,  deren  erste  1851  in  London  stattfand, 
dienten  dazu,  den  herbeiströmenden  Völkern  die  technischen  Leistungen  der  einzelnen 
Nationen  vor  Augen  zu  führen  und  zum  Wettbewerb  anzureizen.  Auf  zahlreichen 
internationalen  Kongressen  suchte  man  sich  zu  verständigen  über  Vereinheit- 
lichung von  Maß  mid  Gemcht,  über  Erleichtermig  des  Verkehrswesens,  namentlich 
hinsichtlich  des  Nachrichtendienstes.  Feste  Schiffahrtslinien  spannten  sich 
über  die  Ozeane  hinweg  und  förderten  den  Personen-  wie  den  Warenaustausch 
aller  Länder  der  Erde.  Selbst  dem  Eintritt  neuer  Mächte  in  den  Kreis  derer,  die 
bisher  fast  allein  überseeische  Besitzmigen  ausgebeutet  hatten,  ward  kein  offener 
Widerstand  entgegen  gestellt.  Man  einigte  sich  über  die  geographischen  Interessen- 
sphären, insbesondere  innerhalb  des  eben  erst  entdeckungsgeschichtlich  erschlossenen 
Kontinents  von  Afrika. 

In  diesen  Jahrzehnten  mächtigen  Aufsch'VN'ungs  des  Weltverkehrs  und 
der  Weltwirtschaft  trat  die  Frage  der  Selbstgenügsamkeit  füi-  die  einzelnen 
staatlichen  Wirtschaftsgebiete  zurück.  Als  Ideal  der  weiteren  Entwicklung 
schwebte  manchem  Wirtschaftspolitiker  ein  Zustand  als  erreichbar  vor,  bei 
dem  eine  jede  Erdstelle  auf  eine  für  die  Gesamtheit  aller  Kulturnationen, 
wenn  nicht  der  Menschheit  zweckmäßigste  und  ihr  nach  Lage,  Klima  oder 
sonstigen  geographischen  Faktoren  am  besten  angepaßte  Weise  ausgenutzt 
werden  könne.  Die  drohenden  Gefahren  einer  Übervölkerung  jener  Land- 
striche hoher  Volksdichte  industriellen  Gepräges  schien  überwninden.  Denn 
wo  das  eigene  Land  die  ausreichende  Brotfrucht  nicht  bot,  waren  die  aus- 
wärtigen Kornkammern  bereit,  sie  zu  liefern.  Schiffsraum  zur  See  und  das 
anwachsende  Eisenbahnnetz  zu  Lande  boten  ausreichende  Verkehrsmittel, 
um  alles  Erforderliche  rasch  den  Stätten  des  Verbrauchs  zuzuführen.  Das 
wirtschaftlich  arbeitende  Kapital  Avuchs  in  allen  Ländern,  überstieg  in  den 


^)  Harms,   B.   Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft   (Jena  1920).     VI.  „In- 
t'-npitionalc  staatliche  Vereinbanmgen"  (a.  a.   O.  s.  o.,  281 — 307). 
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Industriestaaten  bald  den  Bedarf  im  Inlande  und  suchte  Betätigung  im  Aus- 
lande, dessen  eigene  Hilfsquellen  immer  melir  erschließend.  Das  Volksver- 
mögeu  hob  sich  fast  allgemein,  aiich  bei  früher  als  arm  geltenden  Nationen, 
wie  vor  allem  in  unserem  Vaterland.  Hierzu  trug  bei  einzelnen  Nationen,  wie 
Italienern  und  Polen,  die  früher  nicht  gekannte  und  erst  durch  die  modernen 
Verkehrsmittel  ermöglichte  zeitliche  Auswanderung  einer  Arbeiter- 
lievölkerung  (Sachsengängerei),  die  ihre  Ersparnisse  in  die  Heimat  zurück- 
brachte, nicht  unwesentlich  bei.  Die  Lebenshaltung  der  unteren  Stände  im 
Bereich  der  Herrennationen  hob  sich  sichtlich.  — 

Freilich  warfen  die  Kehrseiten  der  gesamten  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung in  sozialer  Richtung  seit  langem  ihren  Schatten  voraus.  Auf  der  einen 
Seite  die  Ansammlung  von  Riesenkapitalien  in  wenigen  Händen  und  damit 
die  Gefahren  einer  über  alle  Grundmächte  der  Staaten  hinweggreifende  inter- 
nationale Plutokratie.  Auf  der  andern  die  Fesselung  immer  neuer  Millionen 
von  Menschen  an  die  Maschine.  Inwiefern  diese  Entwicklung  dem  internatio- 
nalen Zeitalter  der  Blüte  der  Weltwirtschaft  über  kurz  oder  lang  ein  Ende 
bereitet  haben  würde,  steht  für  unsere  Betrachtungen  nicht  in  Frage. 

Offensichtlich  hat  diesmal  der  Neid  der  Nationen  die  für  die  Weltwirt- 
schaft so  verhängnisvolle  Katastrophe  herbeigeführt  und  ihrem  goldenen 
Zeitalter  ein  jähes  Ende  bereitet. 

Es  ist  klar,  daß  für  die  geschilderte  Entwicklung  der  Friede  unter  den 
beteiligten  Nationen  die  Vorbedingung  war.  England  ließ  im  Gefühl  seiner 
Überlegenheit  über  alle  anderen,  dabei  die  Befestigung  seines  gesamten  Außen- 
besitzes nicht  aus  dem  Auge  lassend,  im  Grunde  die  Neulinge  gewähren. 
Indessen  konnte  es  bei  dem  Wettstreit  der  Völker  an  dem  Ausbau  der  Welt- 
wirtschaft nicht  fehlen,  daß  die  Tüchtigsten  und  Rührigsten  unter  ihnen,  die 
mit  größerer  Ausdauer  und  besserer  Durchbildung  ihrer  führenden  wie  arbei- 
tenden Kräfte  den  Wettkampf  aufnahmen,  sich  mit  der  Zeit  über  die  anderen 
erhoben.  Am  ausgeprägtesten  trat  dies  bei  dem  deutschen  Volke  zu  Tage. 
Endlich  streifte  es  in  diesem  neuen  Zeitalter  die  Nachwehen  aus  den  Zeiten 
der  Religionskriege  und  territorialer  Zersplitterung  ab  und  begann  mit  Macht, 
die  Überschüsse  an  Kapital  Sammlung  auch  im  Ausland  arbeiten  zu  lassen. 
Aber  mehr  noch  kommt  in  Frage  die  erfolgreiche  Methode  der  Arbeit,  mit  der, 
wo  irgend  es  galt,  Land-  und  Forstwirtschaft,  Bergbau  und  industrielle  Unter- 
nehmungen in  weniger  fortgeschrittenen  Ländern  zu  heben,  deutsche  Tat- 
kraft eingriff. 

Wie  der  deutsche  Techniker,  so  wußte  der  durchgebildete  Kaufmann  sich  den 
Wünschen  und  Eigenheiten  der  Fremden  weit  besser  anzupassen,  als  der  an  herge- 
brachtem Verfahren  mit  Starrsinn  festhaltende  Brite.  L'eß  dieser  auch  imter  den 
neuen  Verhältnissen  nur  den  geschäftlichen  Verkehr  in  seiner  Muttersprache  zu,  so 
kamen  die  Deutschen  dem  Fremden  mit  ihren  Sprachkenntnissen  von  vornherein 
entgegen.  Mit  dieser  Betriebsamkeit  haben  die  Deutschen  im  Auslande  mit  der  Zeit 
an  zahllosen  Punkten  der  Erde  den  Engländern  den  Rang  abgelaufen.  Die  Leistungen 
der  Deutschen  in  einzelnen  Zweigen  der  Industrie,  wie  vor  allem  in  der  von  der  Wissen- 
schaft getragenen  chemischen,  führten  bald  zur  Bevorzugung  deutscher  Erzeugnisse 
auf  der  ganzen  Erde.  Die  Erfolge  des  deutschen  Schiffsbaues  imd  der  großen  Bremer 
und  Hamburger  Reedereien  waren  den  Engländern  ein  besonderer  Dom  im  Auge. 
Nur  widerwillig  verfolgten  sie  die  sichtlichen  Fortschritte  in  den  jungen  deutschen 
Kolonien. 

Daß  im  übrigen  das  Rentnervolk  der  Franzosen  wirtschaftlich  bald  von 
den  Deutschen  überflügelt  ward,  ist  kaum  zu  verwundern.    Seit  Jahrzehnten 

H.  Wagner,  Lehibuch  der  Geographie.  64 
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zogen  sie  es  vor  die  erworbenen  Kapitalien  einfacli  an  andere  Xationen  zins- 
bar zu  verleihen,  statt  sie  in  neuen  Unternelimen  dabeim  oder  im  Auslande 
wettbewerbend  arbeiten  zu  lassen.  Auf  Englands  steigenden  wirtschaftlichen 
Neid  wird  die  Geschichte  die  Katastrophe  des  Weltkrieges  als  letzte  Ursache 
stets  wieder  zurückführen.  Teils  durch  Reichtum  schon  gesättigt,  teils  un- 
vermögend, den  rührigen  Gegner  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  durch  erneute 
Anspannung  zu  besiegen,  sahen  die  Briten  eine  Möglichkeit  dazu  nur  in  einer 
Niederringung  des  deutschen  Volkes  durch  "Waffengewalt,  selbstverständlich 
jedoch  nur  mit  vereinten  Kräften.  So  ward  England  im  Stillen  frühzeitig  die 
Seele  der  Umtriebe  gegen  uns  Deutsche  und  damit  der  Hauptanstifter  des  in 
seinen  Folgen  für  die  Weltwirtschaft  so  verhängnisvollen  Weltkriegs.  Nur 
zu  bereitwillig  schlössen  sich  der  treibenden  Macht  unser  Erbfeind  jenseits 
des  Rheins  imd  unser  durch  die  Westmächte  aufgestachelter  östlicher  Nachbar 
an.  Das  nordamerikanische  Großkapital  erkennt  seinen  unmittelbaren  Vorteil 
in  der  Verlängerung  des  Krieges,  der  ihm  die  Andauer  der  Waffenlieferung 
gewährleistet.  Mehr  noch  rechnet  es  auf  den  Zusammenbruch  der  europäischen 
Wirtschaft  als  natürliche  Folge,  zugleich  als  Staffel  für  die  erstrebte  Vorherr- 
schaft Amerikas  im  Bereich  der  Weltwirtschaft. 

Genug,  der  Weltkrieg  hat  nicht  nur  jenem  internationalen  Zeitalter  das 
Ende  bereitet,  sondern  den  Traum  einer  Rationalisierung  der  Weltwirt- 
schaft —  wohl  für  immer  — ■  zerstört.  Wir  verstehen,  wie  angedeutet,  darunter 
den  Versuch,  alle  Kulturvölker  der  Erde  zu  vereinigen  behufs  einer  gemein- 
samen, auf  die  materielle  Wohlfahrt  des  gesamten  Menschengeschlechtes  ab- 
zielenden und  zweckentsprechendsten  wirtschaftlichen  Ausnutzung  jedes  Teils 
der  bewohnbaren  Erdoberfläche. 

Ehe  wir  auf  die  heutigen  Verhältnisse  eingehen,  bedarf  es  noch  eines 
Hinweises  auf  die  Wirtschaftsgebiete  von  kolonialem  Typus,  wie  sie  sich, 
abgesehen  vom  britischen,  bis  zur  Vorkriegszeit  ausgebildet  hatten.  Als  in 
später  Stunde  Deutschland,  Belgien  und  Italien  zur  Erwerbung  über- 
seeischen Kolonialbesitzes  übergingen,  war  im  gemäßigten  Klima  kaum  mehr 
Raum  zur  Erweiterung  des  eigenen  AVirtschaftsgebietes. 

Die  nordafrikanischen  Gegengestade,  Tripolis  und  Barka.  ließen  sich  allerdings 
mit  der  Zeit  in  bescheidenem  Maße  zur  italienischen  Kornkammer  ausgestalten,  wie 
Algerien  eine  solche  für  Frankreich  geworden.  Deutsch -Süd  westafrika  hätte  eine 
wichtige  Viehzuchtkolonie  für  uns  werden  können.  Die  in  den  Tropen  gewonnenen 
Gebiete  sollten  dereinst  neben  Genußmitteln  Öl  und  Baumwolle  liefern,  aber  als 
Absatzgebiete  für  heimische  Erzeugnisse  der  Industrie  konnten  sie  kaum  in  Frage 
kommen.  Der  Gesamthandel  Deutschlands  mit  seinen  Kolonien  betrug  1913,  obwohl 
in  starkem  Aufstieg  begriffen,  erst  110  ]Mill.  Mark,  d.  h.  kaum  14  '^-  H.  des  ge- 
samten deutschen  Spezialhandels. 

Ähnliches  läßt  sich  von  den  Vereinigten  Staaten  sagen,  seit  diese 
von  nächstgelegenen  Inselgruppen  Besitz  ergriffen,  während  Japan  durch 
Erwerb  von  Forraosa  und  Korea  sein  Absatzgebiet  nicht  unbeträchtlich 
erweiterte.  Was  Frankreich  und  Rußland  betrifft,  so  ist  in  diesen  Staaten 
der  wirtschaftliche  Gesichtspunkt  bei  Erweiterung  ihres  Außenbesitzes  niemals 
in  den  Vordergrund  getreten.  Bei  der  geringen  Neigung  der  Franzosen  zur 
Auswanderung,  zu  der  das  Land  bei  der  schwachen  Volkszunahme  ja  auch 
wenig  Anlaß  bietet,  ist  es  immer  mehr  der  politische  Imperialismus  gewesen, 
der  ihrer  Kolonialpolitik  zu  Grunde  lag.  Dieser  hat  sie  heute  zu  äußeren 
Herren  weltweitci-  Gebiete  gemacht  (S.  826),  die  sie  w.irt.schaftlich  zu  heben 
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nur  geringe  Ansätze  machen.  Noch  weniger  lag  für  Rußland  bei  seiner  ge- 
ringen Volksdichte  eine  wirtschaftliche  Notwendigkeit  vor,  seine  Süd-  und 
Ostgrenzen  nach  Asien  soweit  vorzuschieben.  Aber  von  jeher  von  Landhunger 
erfaßt,  ist  der  russische  Bauer,  der  die  mühsame  Form  intensiven  Landbaues 
scheut,  in  Scharen  dorthin  gefolgt,  wo  die  russischen  Pioniere  neues  Ansiede- 
lungsland eröffneten.  Insofern  hatte  sich  das  russische  Reich  mit  seiner  steten 
politischen  Vergrößerung  auch  zum  größten  zusammenhängenden  und  dabei 
mehr  oder  weniger  gleichartigen  Wirtschaftsgebiet  ausgewachsen. 

§  420.     Weltwirtschaftliche    Regionen^).       Das    Endergebnis    der    Ent- 
wicklung während  des  internationalen   Zeitalters  ist  die  Entstehung  einer 
erdumfassenden  Weltwirtschaft.    Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  nach  seiner 
geographischen  Seite  zurück  (§  424).    Sie  wird  getragen  durch  das  Zusammen- 
wirken einer  Vielheit  von  Wirtschaftsgebieten  sehr  verschiedenen  Umfanges, 
die  mehr  oder  minder  räumlich  durch-  und  übereinander  hinweggreifen.    Der 
Welthandel  ist  es,  der  mit  seinen  tausendfachen  Faden  gleichsam  den  Kitt 
für  das  Grebäude  der  Weltwirtschaft  darstellt.    Das  19.  Jahrhundert  hat  das 
Menschengeschlecht  derart  anwachsen  und  sich  räumlich  verschieben  lassen, 
daß  der  Ruf  nach  Herbeischaffung  von  Nähr-  und  Rohstoffen  und  das  Suchen 
nach  Absatzgebieten  von  Überschüssen  an  Erzeugnissen  menschlicher  Arbeit 
über  den  heimatlichen  Verbrauch  die  Welt  durchhallt.     Jedes  selbständige 
Wirtschaftsgebiet  wird  auf  dem  Wege  seines  Auslandshandels  mit  einer  immer 
größeren  Anzahl  anderer  Wirtschaftsgebiete  verknüpft.    Schwächere  gelangen 
dabei  zuweilen  in  völlige  Abhängigkeit  eines  größeren  und  mächtigeren  Wirt- 
schaftsreiches, wie  dies  z.  B.  von  Portugal  als  englischer  Handelsfiliale  gesagt 
werden  kann.    Aber  zu  größeren  überstaatlichen  Verbänden  ist  es  kaum  noch 
gekommen.   Wohl  aber  hat  der  Gang  der  Entwickhmg  die  Entstehung  solcher 
bereits  angebahnt.     Und  das  Bemerkenswerte  ist,  daß  sich  dabei  eine  mehr 
regionale    Verteilung    dieser    überstaatlichen    Wirtschaftsgebiete    heraus- 
bildet.    Je  von  einem  Kerngebiet  stärkerer  industrieller  Betätigung  der  Be- 
völkerung ausgehend,  dehnen  sie  sich  bereits  über  halbe  und  ganze  Kontinente 
aus.    Ihren  Ursprung  verdanken  die  neuen  Gebilde  einer  an  sich  natürlichen 
und  heute  nicht  mehr  aufzuhaltenden  Entwicklung  der  Weltwirtschaft.    Wie 
vor  zwei  Menschenaltern  in  Mitteleuropa  das  Streben  erwachte,  sich  durch 
eigene  industrielle  Produktion  von  der  weit  vorgeschrittenen  Abhängigkeit 
englischer  Erzeugnisse  zu  befreien,  so  sehen  wir  das  Gleiche  in  zahlreichen 
wirtschaftlich  mittlerweile  mehr  erstarkten  außereuropäischen  Ländern  gegen- 
über den  gesamten  westeuropäischen  Fabrikaten.     Die  Keime,  die  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Wege  friedlicher  Durchdringung   durch  die 
europäischen,  besonders  auch  die  deutschen  Techniker  zur  besseren  Ausnutzung 
der  Bodenschätze,  rationellerer  Landwirtschaft  oder  Verarbeitung  heimischer 
Rohstoffe  gelegt  sind,  haben  inzwischen  Wurzel  gefaßt.     Schon  glaubt  man 
daher  der  auswärtigen  Erzeugnisse  der  Technik  in  einzelnen  Zweigen  entbehren, 
ja  durch  eigene  Fertigwaren  minder  rührige  Nachbarn  versorgen  zu  können. 
Diese  unverkennbaren   Bestrebungen  sind  in   überseeischen   Ländern  durch 


*)  Einen  ersten  Versuch  räumlicher  Abgrenzung  von  sechs  weltwirtschaftl. 
Regionen  machte  E.  Obst  in  seinem  Vortrag  ,,Ü.  d.  Wirtschaftsreiche  in  der  Gegen- 
wart und  Zukunft"  (Hann.  1922)  mit  einer  Weltkarte  (in  MoUweides  flächen- 
treuer Proj.;  Kugelmaßstab  1 :  45  MilL).  Britisch-Indien  wird  bereits  dem  ostasiati- 
schen Wirtschaftsreich  zugewiesen  und  Europa  mit  Westasien  und  Nordafrika  zu 
einem  zentralen  zusammengefaßt. 
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die  Stockung  bisheriger  Zufulir  aus  Europa  während  des  Weltkrieges  stark 
gefördert.  Weniger  freilich  dieser  selbst,  als  die  sich  anschließenden  Folgen 
haben  die  Vormachtstellung  Europas  im  Bereich  der  Weltwirtschaft  tief  er- 
schüttert.   Auch  das  muß  ims  weiter  unten  beschäftigen  (S.  1012). 

Überblicken  wir  nun  die  in  der  Bildung  begriffenen  neuen  wirtschaft- 
lichen Regionen,  so  kann  man  von  einem  Außenkranz  solcher  sprechen,  der 
in  weitem  Abstand  das  bisherige  europäische  Kerngebiet  der  Weltwirtschaft 
umgibt,  —  wenn  anders  dieser  bildliche  Ausdruck  für  seine  fünf  von  einander 
ganz  tmabhängigen  Glieder  gerechtfertigt  ist.  Denn  andererseits  verteilen 
sie  sich  symmetrisch  auf  die  gemäßigten  Zonen  der  Xord-  und  der  Südhalb- 
kugel, voneinander  geschieden  durch  die  tropische  Zone,  die  für  die  nächsten 
Generationen  wohl  kaum  noch  zu  selbständigem  Anteil  an  der  Weltwirtschaft 
gelangen  wird.  Als  die  neuen  weltwirtschaftlichen  Regionen  gelten  uns  die 
nordamerikanische  und  ostasiatische  im  Norden,  die  südamerikani- 
sche, südafrikanische  und  australische  im  Süden. 

1.  Die  aussichtsreichste  weltwirtschaftliche  Region  der  Zukunft  ist 
jedenfalls  die  nordamerikanische.  Die  gewaltige  wirtschaftliche  Entwick- 
lung der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  uns 
aus  allen  bisher  in  Frage  kommenden  Kapiteln  entgegengetreten.  Eine  in 
raschem  Wachstum  begriffene  Nation  von  mehr  als  hundert  Millionen  Seelen 
verfügt  über  ein  klimatisch  weithin  begünstigtes  Land  von  ungeheuerer  Aus- 
dehnung. Die  Natur  desselben  vermag  fast  alle  für  eine  hohe  Ent^näcklung 
erforderlichen  Bedingungen  zu  erfüllen.  Der  fruchtbare  Boden  der  Osthälfte 
bietet  nicht  nur  Raum  für  weitere  ^lillionen  von  Ansiedlern,  sondern  auch  die 
Gewähr,  daß  diese  noch  lange  aus  den  Erträgnissen  der  Landwirtschaft  ohne 
Zufuhr  von  außen  ernährt  werden  können,  falls  man  auch  dort  zu  einem  inten- 
siveren Landbau  übergeht.  In  ihrem  Bereich  liegt  eine  der  größten  und  wich- 
tigsten Kornkammern  der  Erde,  die  bisher  ihre  Überschüsse  dem  darbenden 
Europa  überlassen  konnte.  An  dem  Tropengürtel  haben  die  Vereinigten 
Staaten  zwar  nicht  unmittelbaren  Anteil,  aber  vor  ihren  Toren  liegen  Rohr- 
zucker produzierende  Landstriche,  die  sie  sich  jüngst  in  der  Tat  wirtschaftlich 
(Kuba)  oder  politisch  (Hawai,  Portorico)  angliederten.  Li  welchem  Maße 
von  ihnen  bereits  die  heimischen  Bodenschätze  an  Kohle,  Steinöl,  Eisen  und 
Kupfer  u..a.  ausgenutzt  werden,  hat  uns  bei  Betrachtung  dieser  wichtigen 
Rohstoffe  oft  beschäftigt.  Die  Westhälfte  des  Gebietes  birgt  große  Schätze  an 
edlen  Metallen.  Seit  Jahrzehnten  in  lebhaftem  Wettbewerb  mit  der  euro- 
päischen Großindustrie  hat  die  Union  während  deren  Ruhepause  in  den  letzten 
Kriegsjahren  großen  Aufschwung  genommen  und  durch  scharfen  Schutzzoll 
sich  immer  unabhängiger  von  der  Einfuhr  fremder  Erzeugnisse  zu  machen 
gesucht.  Die  Textilindustrie  verarbeitete  einen  immer  größeren  Anteil  der 
heimischen  Baumwollernten  und  vermag  mit  ihren  Fabrikaten  ebenso  wie  mit 
denen  der  Eisen-  und  Stahlindustrie  wettbewerbend  auf  dem  Weltmarkt  zu 
erscheinen.  Sie  weiß  sich  Absatzgebiete  zu  erobern,  die  bislang  von  Europa 
aus  versorgt  wurden.  Der  Mangel  an  Schiffsraum,  während  des  Weltkrieges 
hat  den  Vereinigten  Staaten  Anlaß  gegeben,  sich  die  ihnen  bisher  fehlende 
Handelsflotte  zu  bauen.  Bereits  nimmt  diese  in  der  Welthandelsflotte  den 
zweiten  Platz  nach  der  britischen  ein  (§  410).  Die  Union  ist  im  Kriege  der 
Gläubigerstaat  für  die  Mehrzahl  der  kriegführenden  Mächte  geworden,  und 
der  Dollar  ist  in  der  Weltwirtschaft  als  Wertmesser  an  die  Stelle  des  englischen 
Pfund  Sterling  getreten.    Alles  dies  hat  jenen  politi.sch-wirtschaftlichen  Impe- 
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rialismus  erzeugt,  der  vor  allem  den  europäisclieu  Einfluß  auf  amerikanischem 
Boden  zurückzudrängen  sucht. 

Das  sichtbarste  Ergebnis  dieser  Entwicklung  tritt  in  der  Vormacht- 
stellung zutage,  welche  sich  der  Handel  der  Vereinigten  Staaten  im  benach^ 
barten  Kanada  zu  erobern  gewußt  hat.  Die  starke  amerikanische  Einwande- 
rung in  die  unmittelbar  angrenzenden  Ackerbaugebiete  Britisch-Nordamerikas 
bildet  ein  immer  festeres  wirtschaftliches  Band  zwischen  beiden  Ländern. 
Schon  überbietet  die  Einfuhr  aus  der  Union  über  die  kanadische  Grrenze  die- 
jenige aus  dem  englischen  Mutterland,  ja  aus  dem  ganzen  britischen  Reiche; 
und  dies  gilt  insbesondere  in  Betreff  der  industriellen  Erzeugnisse.  Kurz, 
Kanada,  seit  lange  nach  politischer  Selbständigkeit  strebend  und  an  sich 
wirtschaftlich  nach  allen  Richtungen  rasch  emporkommend,  wird  immer 
mehr  in  den  Bann  der  Vereinigten  Staaten  gezogen,  um  mit  der  Zeit  in  der 
großen  nordamerikanischen  Wirtschaftsregion  aufzugehen. 

Im  Süden  wird  diese  mehr  und  mehr  durch  das  von  den  Vereinigten 
Staaten  bereits  stark  abhängige  Mittelanierika  nebst  Westindien  vergrößert. 
Mexiko  sträubt  sich  noch  gegen  diese  Umfassung,  gewinnt  aber  durch  die 
längs  der  Golfküste  aufgeschlossenen  Petroleumlager  für  die  Union  immer 
größere  Bedeutung.  Große,  aber  zum  Teil  noch  Widerstand  findende  An- 
strengungen macht  die  Union  namentlich  seit  Kriegsanfang,  auch  ganz 
Südamerika  wirtschaftlich  zu  bevormunden. 

Die  Kehrseite  der  gesamten  Entwicklung  ist  in  den  sich  immer  mehr  zuspitzen- 
den sozialen  Verhältnissen  zu  erblicken.  Die  ungeheuren  Kriegsgewinne  haben  die 
Zahl  der  Großkapitalisten  ungemein  vermehrt  und  sie  zu  Herren  des  ganzen  Staats- 
wesens gemacht.  Sie  sind  die  Träger  des  politischen  wie  des  wirtschaftlichen  Impe- 
rialismus, welcher  letztere  sich  in  den  großen  Trustvereinigungen  zum  Zweck,  die 
gesamte  Weltproduktion  wichtiger  Rohstoffe  oder  Fabrikate  zu  monopolieren,  aus- 
spricht. Diese  Richtung  zieht  großen  Nutzen  aus  dem  Niedergang  Europas.  Sodann 
bedingt  der  Preisstand  aller  Waren  im  Gebiet  der  Union  hohe  Lohnforderungen  der 
Arbeiter  und  daher  Verteuerung  der  Produktion  gegenüber  der  europäischen.  Der 
Abbau  der  gewaltig  gesteigerten  Kriegsindustrie  hat  die  Menge  der  Arbeitslosen 
ungemein  gesteigert.  Das  hat  die  Union  veranlaßt,  einen  Schutzzoll  auch  gegen  die 
europäischen  Einwanderung  zu  errichten. 

2.  Die  südamerikanische  Wirtschaftsregion  hat  ihren  Ursprung 
in  dem  engen  politischen  Zusammenschluß  der  sogen.  ABC-Staaten,  d.  h. 
Argentinien,  Brasilien  und  Chile,  der  mehr  und  mehr  auf  wirtschaftliches 
Gebiet  übergreift.  Zurzeit  noch  wesentlich  Produzenten  von  Rohstoffen, 
der  Kohle  und  des  Eisens  in  größeren  Mengen  entbehrend,  suchen  sich  diese 
Staaten  der  wirtschaftlichen  Ausbeutung  durch  die  Nordamerikaner  kräftiger 
zu  erwehren.  Ein  erster  Gegenschritt  ist  der  Beginn  heimischer  Textilindustrie 
(Baumwollspinnerei)  in  Südbrasilien. 

3.  Seit  ihrem  staatlichen  Zusammenschluß  hat  sich  sowohl  in  der  süd- 
afrikanischen Union  als  dem  Australischen  Bund  die  Abneigung  wirtschaft- 
licher Bevormundung  durch  das  Mutterland  nicht  unwesentlich  gesteigert. 
In  Südafrika  ist  die  weiße  Bevölkerung  gegenüber  der  afrikanischen  noch  in 
der  Minderheit,  doch  wird  die  letztere  bereits  stark  zur  wirtschaftlichen  Pro- 
duktion, besonders  im  Bergbau,  herangezogen.  Auch  hier  hat  der  Krieg  zahl- 
reiche Fabriken  neu  entstehen  lassen,  nicht  nur  zur  Verarbeitung  der  heimi- 
schen Wolle,  sondern  bemerkenswerter  Weise  auch  im  Bereich  der  Eisen- 
und  Stahlindustrie.    Als  offenes  Land  für  die  spätere  Ausdehnung  dieser  süd- 
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afrikanischen  Wirtsciiaftsregion  muß  der  zentrale  Haiiptteil  des  schwar- 
zen Kontinents  gelten.  Allerdings  nur  für  den  Fall,  daß  die  dortigen  Völker 
die  Herrschaft  der  europäischen  Kolonialmächte  abschütteln  und  ihrerseits 
zu  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  gelangen. 

4.  Jn  Australien  spielen  die  sozialen  Verhältnisse,  welche  die  Arbeiter- 
partei zur  herrschenden  machten,  eine  wichtige  Rolle  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biet. Daß  der  maßgebendste  Faktor  im  australischen  Anteil  am  Welthandel,  die 
Schafwollausfuhr,  bislang  an  den  großen  Stapelplatz  London  gebunden  war, 
ward  dort  lange  als  ein  Hindernis  freien  Verkehrs  mit  den  günstigsten  Absatz- 
gebieten empfunden.  Der  Krieg  mit  seinem  Mangel  an  Frachtraum  zur  See 
ließ  die  Wollvorräte  im  Lande  "sich  aufspeichern,  während  die  sonstigen  be- 
nötigten Fertigwaren  von  außen  mangelten.  Alles  dies  hat  den  ersten  Unter- 
nehmungen, mittels  der  heimischen  Kohle  Spinnfabriken  ins  Leben  zu  rufen, 
starken  Vorschub  geleistet.  Schon  wird  ein  großer  Teil  des  Inlandsbedarfs 
durch  diese  gedeckt.  Fast  hält  bereits  in  der  neu  sich  bildenden  australischen 
Wirtschaftsregion  die  Zahl  der  industriellen  Arbeiter  den  in  Landwirt- 
schaft und  Viehzucht  beschäftigten  die  Wage.  Als  Hauptkonkurrenten  fürchtet 
der  Australier  besonders  das  industriell  erwachende  Indien  mit  seinen  vielen 
Millionen  billiger  Arbeitskräfte.  Nach  Norden  wird  die  australische  Wirt- 
schaftsregion wegen  dieses  Bollwerkes  stets  auf  die  südliche  Halbkugel  be- 
schränkt bleiben,  im  übrigen  sich  naturgemäß  von  Neuseeland  aus  über  Oze- 
anien ausdehnen. 

5.  Wenden  wir  uns  wieder  der  nördlichen  Halbkugel  zu,  so  betreten  wir 
in  der  ostasiatischen  Wirtschaftsregion  eine  solche  von  schon  greif- 
barer Gestalt.  Zum  Unterschied  von  den  bisher  betrachteten,  noch  schwach  be- 
völkerten, aus  europäischer  Einwanderung  hervorgegangenen  Regionen, 
haben  wir  es  hier  mit  einem  der  großen  Zentren  der  Volksverdichtung  (S.  885) 
zu  tun,  den  alten  Kulturländern  Ostasiens.  Das  Kerngebiet  ruht  im  Japani- 
schen Reiche  mit  seiner  so  ungemein  raschen  Aneignung  europäischer  Zivili- 
sation in  allen  materiellen  Einrichtungen  und  Werten.  Kaum  im  Innern  er- 
starkt, beginnen  die  Japaner  ihren  politischen,  neuerdings  immer  mehr  ihren 
wirtschaftlichen  Einfluß  auf  die  westlichen  Gegen gestade  auszudehnen.  Die 
Besitzergreifung  von  Formosa  und  Korea  sind  dazu  der  Auftakt.  Die  wirt- 
schaftliche Ausbeutung  Chinas  betrachten  sie  als  ihre  nächste  Aufgabe.  Längst 
hatten  sich  europäische  Mächte,  vor  allem  Großbritannien  und  Rußland, 
sowie  die  Vereinigten  Staaten  die  gleiche  gestellt.  Nichts  könnt?  daher  Japan 
erwünschter  erscheinen,  als  seine  Rivalen  durch  den  europäischen  Krieg  für 
Jahre  von  ihren  ostasiatischen  Interessen  abgelenkt  zu  sehen.  Es  beschränkte 
seine  Teilnahme  am  Weltkrieg,  der  ihm  im  übrigen  nur  geringen  Schaden 
zugefügt  hat,  und  warf  sich  mit  größtem  Eifer  auf  Ausdehnung  seiner  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  in  China  selbst,  aber  nicht  minder  in  Südasien, 
vor  allem  in  Britisch-  und  Niederländisch-Indien.  Die  Zeit  muß  lehren,  ob 
England  seine  frühere  Stellung  in  Ostasien  wieder  gewinnen  kann.  Einstweilen 
beherrscht  die  japanische  Schiffahrt  und  der  japanische  Handel  die  ostasi- 
atischen Gewässer.  In  industrieller  Hinsicht  wird  Japan  immer  selbständiger 
und  durchdringt  mit  seinen  Erzeugnissen  das  erst  neuerdings  erwachende 
China  immer  mehr.  Daß  mit  letzterem  auch  Ostsibirien  und  Zentralasien  in 
den  Bann  der  Ostasiatischen  Region  gezogen  werden  wird,  erscheint  wahr- 
scheinlich.   Anders  liegt  die  Frage  mit  Indien. 

6.  Schwer  lassen  sich  die  wirtschaftsgeographischen  Fragen  großen  Stils, 
die  wir  hier  berühren,  ohne  unsichere  Blicke  in  die  zukünftige  Entwicklung 
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erörtern.  Jedenfalls  umfaßt  die  künftige  Stellung  Ostindiens  in  der  Welt- 
wirtschaft eines  der  großen  Zukunftsproblenie.  Daß  es  im  britisch-indischen 
Kaiserreich  seit  lange  gährt  und  der  Drang,  die  britische  Herrschaft  abzu- 
schütteln, mehr  und  mehr  wächst,  ist  eine  bekannte  Tatsache.  Sie  äußert  sich 
auf  wirtschaftlichem  Gebiet  neuerdings  deutlicher  durch  die  Ablehnung 
britischer  Wareneinfuhr  und  den  Versuch,  die  bisher  aus  Europa  bezogenen 
Fabrikate,  vor  allem  Baumwollwaren,  im  Lande  selbst  zu  erzeugen.  Jährlich 
mehrt  sich  die  Zahl  der  Spinnereien.  Wie  weit  aber  der  schwächliche  Hindu 
sich  dauernd  der  Maschinenkultur  unterwirft,  steht  noch  dahin.  Die  Tropen- 
natur des  Landes  macht  sich  schon  bei  den  heutigen  Versucben  der  Errichtung 
von  Fabriken  geltend.  Wie  dem  auch  sei,  unwahrscheinlich  ist,  daß  Indiens 
Völker,  wenn  von  fremder  Herrschaft  befreit,  wirtscLaftlich  ihr  Land  zum 
Kerngebiet  einer  neuen  weltwirtschaftlichen  Region  ausgestalten  werden. 
Solange  sich  die  Briten  dort  behaupten,  wird  es  einen  Teil  der  europäischen 
bilden.  Tritt  es  dereinst  zur  ostasiatischen  über,  so  würde  dieser  die  Eigenart 
aufgeprägt  sein,  zwei  am  Außenrand  gelegene  Kerngebiete  in  sich  zu  schließen, 
und  mit  800  JVIill.  Asiaten  die  volksreichste  von  allen  zu  sein. 

7.  Im  Rahmen  dieser  Betrachtungen  liegt  der  Gedanke  nahe,  Europa 
oder,  wenn  man  lieber  will,  das  wirtschaftlich  höher  entwickelte  Westeuropa 
als  das  Kerngebiet  einer  letzten  zentral  gelegenen  w^eltwirtschaftlichen  Region 
anzusehen,  die  sich  zugleich  über  Nordafrika  und  die  westliche  Hälfte  Asiens 
ausdehnt.  In  der  Tat  hat  sich  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  von  hier 
aus  die  Weltwirtschaft  über  die  gesamte  Erdoberfläche  hin  verbreitet.  Die 
Europäisierung  derselben  hat  sich  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  in  besonderem 
Maße  ausgeprägt.  Westeuropa  hatte  die  Führung  in  der  Hand.  Ein  enger 
Zusammenschluß  seiner  wirtschaftlich  hochstehenden  Völker  scheint  daher 
in  den  kommenden  Zeiten,  welche  die  außereuropäischen  Wirtschaftsregionen 
immer  selbständiger  werden  und  der  Führung  entgleiten  lassen,  für  Europa 
geboten.  Solchen  Zusammenschluß  befürworten  heute  vor  allem  diejenigen, 
welche  das  steigende  Übergewicht  Nordamerikas  in  der  Weltwirtschaft  fürchten. 
Aber  die  Unmöglichkeit  eines  derartigen  Wirtschaftsbundes  liegt  in  dem 
Grundunterschied  jenes  europäischen  Kerngebietes  gegenüber  denjenigen  der 
anderen  Wirtschaftsregionen.  Das  erstere  ist  kein  einheitliches.  Großbritannien 
bildete  seit  seinem  Hinaustreten  auf  die  See  stets  ein  Gebiet  für  sich.  Auch 
das  kontinentale  Europa  hat  sich  niemals  zu  einem  größeren  Wirtschaftsgebiet 
zusammengeschlossen,  falls  man  nicht  die  kurze  Periode  der  gegen  England 
gerichteten  Kontinentalsperre  unter  Napoleon  I.  als  solche  ansehen  will.  Nur 
einzelne  der  größten  Staaten  haben  versucht  ein  überstaatliches  Wirtschafts- 
gebiet über  den  nahen  Orient  auszudehnen,  freilich  niemals  ohne  scharf  auf 
Rivalitäten  zu  stoßen.  Der  letzte  dieser  Versuche  ging  von  Deutschland  aus, 
als  sich  dessen  Übergang  zur  weltwirtschaftlichen  Betätigung  vollzog  und 
wir  in  Vorderasien  durch  den  Bau  der  Bagdadbahn  wirtschaftlich  festen  Fuß 
fassen  wollten.  Die  Scheelsucht  unserer  westlichen  wie  östlichen  Nachbarn 
begleitete  diesen  Versuch.  Inmitten  des  Weltkriegs  tauchte  der  Plan  einer 
engeren  wirtschaftlichen  Verbindung  des  Deutschen  Reiches  und  Österreich- 
Ungarns  zu  einem  Mitteleuropa  auf),  dem  sich  die  unteren  Donaustaaten 
anschließen  sollten.  Die  Zertrümmerung  der  Österreichisch -ungarischen 
Monarchie  hat  diesen  Traum  jäh  zerstört.  Und  wenn  heute  mit  Recht  bei  uns 
die  baldige  Wiederaufnahme  der  engen  wirtschaftlichen  Beziehungen  mit  Ruß- 


^)  Friedr.  Naumann,  Mitteleuropa  (Berlin  1916). 
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land  befürwortet  wird,  so  liegt  nacli  dieser  Richtung  die  Entwicklung  bei  der 
so  gründlich  durch  die  bolschewistische  Revolution  zerstörten  Wirtschaft 
noch  ganz  im  Dunkeln. 

Das  große  Russische  Reich  bildete  in  seiner  fortschreitenden  Aus- 
dehnung nach  Kaukasien,  Sibirien  und  Turkestan  von  jeher  ein  einheitliches 
Wirtschaftsgebiet  von  gewaltiger  Ausdehnung.  Als  echter  Agrarstaat  vermochte 
es  durch  den  Überschuß  seiner  landwirtschaftlichen  Rohprodukte  einen  her- 
vorragenden Auteil  am  Welthandel  zu  nehmen.  Bei  der  im  ganzen  dort  ge- 
ringen Ausnutzung  seiner  Bodenschätze  und  erst  im  Anfang  industrieller 
Entwicklung  stehend,  war  Rußland  hinsichtlich  der  Fertigwaren  stark  vom 
westlichen  Auslande  abhängig.  Der  Handel  mit  Deutschland  umfaßte  zwar 
nur  ein  Dritteil  der  russischen  Ausfuhr,  aber  reichlich  die  Hälfte  der  Einfuhr. 
Es  waren  weit  mehr  Machtinteressen,  als  wirtschaftliche,  welche  die  Russen 
unausgesetzt  getrieben  hatten,  ihre  Grenzen  südostwärts  zu  erweitern.  Auch 
diese  Zustände  sind  heute  vorbei.  Die  Wirtschaft  liegt  gänzlich  darnieder. 
Der  russische  Bauer,  durch  die  Revolution  in  den  Landbesitz  gelangt,  denkt 
nicht  daran,  mehr  als  für  den  eigenen  Bedarf  das  Feld  zu  bebauen.  Die  Eisen- 
bahnen sind  bis  auf  einige  Hauptwege  verfallen.  So  gilt  es  in  Zukunft  nach  allen 
Richtungen  einen  neuen  Aufbau  zu  versuchen.  Das  amerikanische  und  eng- 
lische Kapital  haben  sich  bereits  mit  Macht  auf  das  Riesenreich  geworfen, 
um  sich  Privilegien  zum  Wiederaufbau  zu  sichern.  Auch  für  Deutschland 
ist  es  eine  Lebensfrage,  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  Slavenreiche 
wieder  anzuknüpfen.  So  gehört  es  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten,  daß  sich 
im  Laufe  der  Zeit  eine  Mittel-  und  Osteuropa  nebst  Westsibirien  umfassende 
weltwirtschaftliche  Region,  die  weiter  auf  den  nahen  Orient  übergreift, 
bilden  könnte. 

Vielleicht  schließen  sich  die  romanischen  Staaten  nebst  Nordafrika  der- 
einst zu  einer  solchen  zusammen.  Daß  es  aber  je  zu  einer  sich  über  ganz  Europa 
erstreckenden  Wirtschaftsregion  kommen  sollte,  die  naturgemäß  dann  auch 
Nordafrika  und  Westasien  in  sich  schlösse,  erscheint  bei  den  nationalen  G-egen- 
sätzen  unter  den  drei  führenden  Mächten  ausgeschlossen.  Das  brutale  Vor- 
gehen der  Franzosen  gegen  das  entwaffnete  Deutschland,  lediglich  um  es  auch 
wirtschaftlich  zugrunde  zu  richten,  ohne  daß  von  britischer  Seite  die  Hand 
zur  Abhilfe  gerührt  würde,  scheidet  die  beiden  Westmächte  von  unserem 
Vaterland  für  Generationen. 

Stellen  somit  die  weiteren  Entwicklungen  in  Betreff  Europas  das  dun- 
kelste Zukunftsproblem  dar,  so  sehen  wir  Großbritannien  mit  Eifer  auch 
ferner  bemüht,  seine  weiten  Außenbesitzungen  zu  einem  geschlossenen  Wirt- 
schaftsgebiet zu  vereinen.  Das  Ideal  der  Briten,  sie  sämtlich  mit  einer  Zoll- 
grenze nach  außen,  unter  Aufrechterhaltung  des  freien  Güterverkehrs  im 
Innern,  umgeben  zu  sehen,  ist  jedenfalls  bisher  an  dem  hartnäckigen 
Widerstand  seiner  Dominions  gescheitert. 

Im  übrigen  sind  die  wirtschaftlichen  Bande  zwischen  Großbritannien  und 
seinen  Kolonien  heute  noch  enge.  Davon  gibt  freilich  die  Tatsache,  daß  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1909 — 13  nur  31  v  H.  der  von  Großbritannien  überhaupt  auf  den 
Weltmarkt  geworfenen  Waren  nach  seinen  Kolonien  gingen,  noch  kein  deutliches 
Bild.  Wohl  aber  spricht  ein  solches  daraus,  daß  im  gleichen  Zeitraum  rund  60  v  H. 
aller  in  Britisch-Indien,  Australien  (mit  Neuseeland)  und  Südafrika  eingeführten 
Waren,  aus  dem  Mutterland  stammten.  Bei  Kanada  belief  sich  aus  den  oben  dar- 
gelegten Gründen  (S.  1001)  der  britische  Anteil  der  Einfuhr  nur  noch  auf  23  v.  H. 
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2.  Die  räumliche  Entwicklung  des  Weltverkehrs. 

§  421.  Die  Entwicklung-  des  Weltverkelirs^).  Die  Entwicklung  dessen, 
was  wir  in  der  Gescliiclite  der  Menschheit  Weltverkehr  zu  nennen  berechtigt 
sind,  hat  sich  in  drei  deutlich  geschiedenen  Zeiträumen  und  je  innerhalb  un- 
wesentlich erweiterter  räumlicher  Grenzen  vollzogen.  Altertum  und  Mittel- 
alter müssen  dabei  zu  einer  ersten  Periode  zusammengefaßt  werden.  Um 
1500  beginnt  die  zweite,  die  bis  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  reicht. 
In  der  jüngsten  stehen  wir  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten.  Das  Gebiet  des 
Weltverkehrs  hat  stets  nur  einen  Teil  des  jeweiligen  geographischen  Horizonts 
der  Kulturvölker  weißer  Rasse  eingenommen.  In  der  älteren  Zeit  legt  sich 
dies  als  verhältnismäßig  schmaler  Gürtel  quer  durch  die  alte  Welt.  Seit  dem 
Zeitalter  der  Entdeckungen  erweitert  es  sich  fast  über  die  gesamten  Küsten 
des  Atlantischen  und  Indischen  Ozeans.  Aber  erst  in  unseren  Tagen  schlingt 
sich  der  Bereich  des  Weltverkehrs  rings  um  die  Erdkugel ;  der  Große  Ozean 
wird  ihm  eingegliedert.  Es  entwickelt  sich  der  Weltverkehr  im  strengen 
Sinne  des  Wortes. 

Aber  auch  Form  und  Batrieb  desselben  haben  sich  mit  den  Zeiten  wesent- 
lich verändert.  Wenn  nach  früher  Gesagtem  Menschen  (Personen),  Güter 
und  Nachrichten  die  Gegenstände  sind,  welche  die  Technik  des  menschlichen 
Verkehrs  bei  ihrer  Übertragung  von  Ort  zu  Ort  bestimmten,  so  bildet 
sicher  der  Güteraustausch  stets  die  Grundlage  des  Weltverkehrs.  Man 
pflegt  daher  seine  Geschichte  meist  —  aber  für  die  neuere  Zeit  zu  eng  —  als 
die  des  Welthandels  zu  bezeichnen. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  letzterem  stehen.  Von  jeher  hat  man  in  der 
Fülle  des  gesamten  Güteraustausches  zwischen  den  Völkern  der  Erde  einzelne 
Welthandelsgüter  herauszuheben  versucht,  die  für  Richtung  und  Wert 
des  Umsatzes  maßgebend  waren.  Die  geographischen  Grundbedingungen 
des  Welthandels  sind  -einerseits  Beschränktheit  der  Fund-  und  Erzeugungs- 
stätten gewisser  weithin  begehrter  Waren  auf  Avenige  Gebiete  der  bekannten 
Erde  und  andererseits  deren  räumliche  Entferniingen  von  den  Gegenden  des 
Verbrauchs. 

Der  einfache  Güteraustausch  im  Nahverkehr,  wie  er  sich  zwischen  den 
Marktstädten  und  ihrer  Umgebung  oder  den  Teilen  des  nämlichen  Landes 
naturgemäß  abspielt  und  mitunter  einen  höchst  lebhaften  Umsatz  abzugeben 
vermag,  wächst  sich  nicht  zum  Welthandel  aus.  In  letzterem  handelt  es  sich 
immer  um  Waren,  welche  die  nähere  Nachbarschaft  entweder  überhaupt 
nicht,  oder  nicht  in  genügender  Menge  zu  erzeugen  vermag,  und  deren  Vertrieb 
und  Herbeischaffung  aus  weiter  Ferne  das  Netz  von  Verkehrslinien  belebt, 
'die  in  ihrer  Gesamtheit  das  jeweilige  Gebiet  des  Welthandels  darstellen. 
Natürliche  Lockmittel  des  Völkerverkehrs^)  hat  man  solche  Erzeug- 
nisse der  drei  Naturreiche  genannt,  welche  an  bestimmte  Fundstätten  gebunden 


*)  Vergl,  die  auf  S.  725  genannten  historischen  Werke  über  den  Weithandel. 
Ad.  Beer  sandte  jedem  Abschnitt  ein  Literaturverzeichnis  voraus.  Die  Periodisierung 
ist  bei  jenen  Verfassern  insofern  eine  wesentlich  andere,  als  sie  die  heutige  Zeit  als 
einfache  Fortsetzung  der  neuzeitlichen  mit  Ende  des  Mittelalters  beginnenden  Periode 
betrachten.  Indessen  Beer  schrieb  am  Beginn  des  internationalen  Zeitalters  (1860 — 84). 
—  9)  O.  Peschel,  Ausland.  1869,  Nr.  43;  s.  auch  Peschel,  Völkerkunde  1875, 
217  ff.  Einfluß  des  Handels  auf  die  räumliche  Verbreitung  der  Völker,  und  J.  G.  Kohl, 
Die  natürlichen  Lockmittel  des  Völkerverkehrs,  Bremen  1878. 
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sind  und  deren  sich  der  Handel  allmälilich  bemächtigt,  um  sie  den  Ländern 
des  Verbrauchs  zuzuführen. 

Durch  zahlreiche  Hände  wandern  einzelne  Waren  oft  die  weitesten 
Wege  und  gelangen  in  die  größten  Entfernungen  vom  Heimatlande.  Aber 
indem  sich  im  einzelnen  Volk  eine  eigene  Berufsklasse  die  Vermittlung  dieses 
Austausches  zum  Ziel  setzt,  die  des  Kaufmanns,  strebt  dieser  letztere  immer 
mehr  jeden  Zwischenhändler  abzuschütteln.  Damit  ist  für  die  ältere  Zeit 
die  Begleitung  der  Ware  durch  den  Händler  selbst  gegeben.  Die  Zielpunkte 
seiner  Wanderungen  sind  klar  vorgezeichnet.  Auf  der  einen  Seite  sucht  er 
sich  dem  Ursprungslande  der  Erzeugnisse  möglichst  zu  nähern,  auf  der  andern 
die  Länder  und  Orte  günstigen  Absatzes  seiner  Ware  selbst  zu  erreichen.  Als 
allgemeines  Gestz  gilt  im  Welthandel,  daß  das  Handelsgeschäft  um  so  gewinn- 
bringender ist,  je  seltener  die  Ware  im  Verbrauchslande  ist,  je  weniger  sich 
also  schon  die  Preise  durch  eine  größere  Zahl  der  Bezugsquellen  oder  die 
Menge  der  Produktion  ausgeglichen  haben.  Nicht  minder  wird  diese  Aus- 
gleichung befördert  durch  eine  solche  der  Kulturhöhe  und  wirtschaftlichen 
Entwicklung  der  handeltreibenden  Völker.  Wegen  der  sehr  verschiedenen 
Wertschätzung  der  gleichen  Grüter  erzielt  daher  im  allgemeinen  der  unmittel- 
bare Austausch  von  Erzeugnissen  aus  hochkultivierten  Ländern  mit  den  Er- 
trägnissen, wie  sie  oft  in  den  Umgebungen  niedrig  stehender  Völker  im  Über- 
fluß gewonnen  werden,  den  reichsten  Gewinn.  Der  Pelzhandel  bietet  dafür 
ein  gutes  Beispiel. 

Es  ist  bekannt,  daß  das  Geschick,  den  Güteraustausch  in  fremden  Ländern 
zu  vermitteln,  einzelnen  Völkern  der  Erde  im  besonderen  Maße  eigen  war 
und  ist.  Wir  nennen  sie  Handelsvölker.  Im  Bereich  des  in  Vorderasien 
erwachsenen  Kulturkreises  sind  es  vornehmlich  die  Semiten  gewesen,  die  seit 
den  Zeiten  der  Phönizier  den  Handelsverkehr  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land in  den  Händen  hatten.  Die  Araber  spielen  bis  tief  nach  Afrika  hinein  seit 
Jahrhunderten  eine  ähnliche  Eolle.  Aber  auch  unter  den  verschiedenen 
Gruppen  der  Naturvölker  heben  sich  leicht  einzelne  dem  Handel  mit  Vorliebe 
obliegende  Stämme  ab,  deren  Glieder,  auf  weiten  Wanderungen  begriffen, 
zwischen  anderen  Völkern  sitzen  wie  die  Juden  unter  den  Europäern. 

Selbstverständlich  ist  es  auch  unter  diesen  Handelsvölkern  immer  nur 
ein  geringer  Bruchteil  der  Bevölkerung,  welcher  sich  immittelbar  am  Handel 
beteiligt  oder  gar  als  Händler  die  Länder  durchzieht.  Stets  aber  sind  diese 
letzteren  die  Pioniere  des  Verkehrs  zwischen  den  Völkern,  deren  Sitze  von 
den  Verkehrslinien  berührt  werden.  Sie  rüsten  selbst  Karawanen  aus  oder 
verfrachten  die  Waren  in  eigenen  Schiffen.  Die  unsicheren  Beziehungen  er- 
fordern persönliche  Überwachung  der  Güter;  mitunter  werden  freilich  letztere 
von  den  Händlern  unmittelbar  mit  Gewalt  anderen  Völkern  entrissen,  wie  es- 
von  jeher  bei  Seeraub,  dieser  Vorstufe  des  Seehandels,  und  beim  Sklaven- 
handel der  Fall  war.  Genug,  in  den  älteren  Zeiten  beschränkt  sich  der  Per- 
sonenverkehr auf  den  Kaufmann  und  seine  Begleiter.  Jede  Festsetzung  von 
Gliedern  eines  Volkes  unter  fremden  Stämmen,  wie  sie  sich  besonders  in  der 
Kolonienbildung  ausprägt,  muß  freilich  die  Zahl  der  Berufsklassen,  die  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  erhöhen.  Die  Erweiterung  der  Welthandelsgebiete 
hängt  daher  eng  mit  dem  Ausschwärmen  und  der  Zerstreuung  europäischer 
Bevölkerung  über  den  Erdkreis  zusammen .  Aber  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts haben  wir  uns  die  nach  überseeischen  Ländern  Reisenden  wenig 
zahlreich  und  wesentlich  als  nur  geduldete  Begleiter  der  Frachtschiffe  zu  denken. 
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Der  selbständige  Personentrausport  gehört  im  Bereich  des  Weltverkehrs  der 
Neuzeit  an.  Wie  früher  der  Sklavenhandel,  so  bietet  später  die  Beförderung 
der  allmählich  anwachsenden  Massenauswanderung  irach  überseeischen  G-e- 
bieten  die  Staffel  zur  Entwicklung  dieses  Personenverkehrs.  Ähnlich  liegt 
es  mit  der  selbständigen  Ausbildung  des  Nachrichtenverkehrs,  den  wir  als 
Postverkehr  zu  bezeichnen  pflegen.  Wenngleich  seine  Anfänge  bis  ins 
Altertum  zurückreichen,  so  greift  er  bestimmend,  ja  umgestaltend  erst  in  der 
neuesten  Zeit  in  'den  Weltverkehr  ein.  Er  schafft  und  unterhält  tausendfache 
geistige  Beziehungen  zwischen  Individuen  und  Völkern,  die  zu  persönlicher 
Berührung  selten  oder  niemals  kommen.  Er  entlastet  die  gesamte  Geschäfts- 
welt, die  den  Handelsverkehr  heute  brieflich  in  den  fernsten  Gebieten  beliebig 
vom  Heimatssitz  aus  regeln  kann.  Denn  das  Geschäftsgeheimnis,  dessen 
Wahrung  als  Vorbedingung  gewinnbringenden  Handels  gilt  und  durch  per- 
sönliche Übergabe  von  Briefschaften  oder  durch  mündliche  Berichterstattung 
von  Ohr  zu  Ohr  gesichert  schien,  wird  von  heutigen  Kulturvölkern  durch 
Anerkennung  des  Briefgeheimnisses  gewährleistet. 

§  422.  Der  Welthandel  im  Altertum  uud  Mittelalter^'')  spielt  sich  nicht 
nur  naturgemäß  im  Rahmen  der  damals  allein  bekannten  ,, alten  Welt"  ab, 
sondern  es  beschränkt  sich  sein  Gebiet  auf  jenen  schmalen  Quergürtel  natür- 
licher Lücken,  der  sich  vom  Südwesten  Europas  bis  Südasien  mitten  durch 
die  östliche  Erdfeste  hindurchzieht. 

Oft  haben  wir  die  große  Bruchzone  berührt,  welche  Eurasien  von  Indo- 
afrika  scheidet  (S.  275).  Sie  zeichnet  die  Linien  des  Weltverkehrs  für  die 
älteren  Zeiten  vor.  Das  Mittelmeer,  mit  dem  Becken  des  Schwarzen  Meeres 
tief  nach  Osten  eingreifend,  gehört  jener  Zone  an.  Im  Süden  des  großen  Falten- 
gürtels, soweit  er  Vorderasien  durchzieht,  setzen  sich  die  Linien  im  Graben 
des  Roten  Meeres  und  in  der  Randsenke  von  Mesopotamien  ijnd  dem  Per- 
sischen Golfe  fort,  um  weiter  östlich  von  den  nördlichen  Buchten  des  Indischen 
Ozeans  und  des  Straßenmeeres  zwischen  den  Inseln  Südasiens  aufgenommen 
zu  werden.  Und  was  von  Landwegen  den  äußersten  Osten  mit  den  Kultur- 
ländern des  Westens  verband,  zog  in  der  nämlichen  Richtung  innerhalb  des 
eurasischen  Faltengürtels  (S.  366),  also  etwa  zwischen  30**  und  40^^  N.  Br., 
über  die  eingeschalteten  Hochflächen  hinweg.  Fast  unberührt  von  den  Be- 
wegungen des  Welthandels  blieben  dagegen  die  mächtigen  Landmassen  Nord- 
asiens auf  der  einen  und  Afrikas  auf  der  andern  Seite  dieser  schmalen  Verkehrs- 
zone. 

AVas  an  Handelsgegenständen  in  diesem  Zeitalter  in  den  Bereich  des  Welt- 
verkehrs gelangte,  waren  fast  ausnahmslos  leicht  transportable  Luxus- 
güter für  den  Verbrauch  der  Höfe  oder  des  Reichtums.  Der  Handel  vollzieht 
sich  dabei  fast  ganz  in  der  Form  der  Naturalwirtschaft;  Waren  gilt  es  gegen 
AVaren  einzutauschen. 

Die  Seidengewänder  aus  dem  fernen  Osten  Asiens,  die  Gewürze  und  aroma- 
tischen Mittel  aus  Indien  und  Arabien  finden  ihren  Weg  nach  dem  Mittelmeer,  wo 
die  Phönizier  die  ältesten  Sitze  ausgebildeter  Industrie  in  Purpurgewändern  und 
Bronzewaren  entstehen  lassen.  Das  Suchen  nach  den  Rohstoffen  für  diese  führt 
sie  zum  Ägäischen  Meer,  dessen  Küste  die  Purpurschnecke  bewohnte,  und  bis  zu 
den  Bergwerken  in  Südiberien.     Ja  auch  das  bisher  nur  durch  Gallien  ans  Mittel- 


^°)  S.  auch  I.  Jastrow,  Über  Welthandelsstraßen  in  der  Geschichte  des  Abend- 
landes, Berlin  1887. 
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meer  gelangte  Zinn  holen  sie  von  den  Fundstätten  des  südwestlichen  Englands. 
Nahrungsmittel  wie  Wein,  Öl  und  Getreide  wurden  im  Altertum  freilich  auch  schon 
verfrachtet,  aber  doch  immer  mehr  im  Gebiet  kleinerer  Verkehrsprovinzen. 

Niemals  hat  auf  einem  im  Verliältnis  zur  näher  bekannten  Erde  so 
großen  Gebiet  ein  einziges  Volk  den  Welthandel  derart  in  Händen  gehabt, 
wie  die  Phönizier  bis  in  die  Zeiten  griechischer  Koloniengründung.  Aber 
obwohl  sie  vom  Atlantischen  Ozean  bis  Ägj'pten  und  weiter  im  Roten  Meer 
bis  nach  Arabien  und  Ostafrika  schwärmten,  so  scheint  doch"  der  Osten  Asiens 
seine  Waren  selbständig  zur  See  bis  nach  Indien  und  durch  die  Wüste  bis 
nach  Turan  gebracht  zu  haben.  Die  Verkehrslinien  des  Ostens  und 
Westens  waren  nicht  in  denselben  Händen. 

An  dieser  Sachlage  hat  auch  das  Mittelalter^)  nicht  viel  geändert.  Nach 
den  Unterbrechungen  während  der  Völkerwanderung  lenken  die  Bahnen  des 
Welthandels  mit  den  Kreuzzügen  annähernd  wieder  in  dieselben  Geleise  wie 
im  Altertum  ein.  Nur  übernehmen  nach  kurzer  Herrschaft  Konstantinopels 
die  norditalischen  Handelsrepubliken  die  Führung.  Venedig  und  Genua 
halten  die  Beziehungen  zum  Orient  trotz  aller  päpstlichen  Verbote  aufrecht, 
und  über  die  Alpen  pflanzt  sich  der  Verkehr  nach  dem  wirtschaftlich  erstar- 
kenden westlichen  Europa  fort.  (Die  deutsche  Hansa  bildet  bei  aller  ihrer 
.  Bedeutung  für  den  Verkehr  Norddeutschlands  mit  England,  Skandinavien 
und  Rußland  doch  nur  ein  mehr  isoliert  gelegenes  Endglied  im  allmählich 
nach  Norden  verschobenen  Verkehrsgürtel  der  alten  Welt.)  Das  Hervorstüi'men 
der  Mongolen  im  13.  Jahrhundert  hatte  eine  etwas  größere  Lebhaftigkeit  des 
Handels  durch  Mittelasien  zur  Folge,  aber  quantitativ  fiel  dies  wenig  ins 
Gewicht.  .Und  wiederum  gelingt  es  keinem  Volk  des  westlichen 'Kulturkreises, 
in  unmittelbaren  Warenaustausch  mit  einem  solchen  des  Ostens  zu  gelangen. 
Auch  im  Mittelalter  kennt  der  Welthandel  noch  kaum  Stapelprodukte  für 
den  Massenverbrauch,  wenn  auch  in  begrenzten  Gebieten  deren  gelegentlich 
auftreten.  Der  Hering  ist  für  die  Hansa  ein  solches.  Flandrische  Tuche  ver- 
wendet man  in  größerer  Menge  als  einst  die  Seidengewänder.  Freilich  hat 
die  Seidenzucht  mittlerweile  selbst  in  Südeuropa  Eingang  gefunden. 

§  423.  Die  neuere  Zeit.  Mächtig  hat  sich  das  Gebiet  des  Welthandels 
seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  erweitert.  Diese  neue  Periode,  die  bis 
über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  reicht,  wird  mittelbar  eingeleitet  durch 
das  Vordringen  der  Türken  nach  Vorderasien  und  Ägypten  luidr  die  dadurch 
bedingte  Unterbindung  der  bisherigen  ostwestlichen,  quer  durch  den  Steppen- 
und  Wüstengürtel  verlaufenden  "Verkehrslinien.  So  verschmolzen  damals 
Nordasien  und  Afrika  mit  jenem  ehemaligen  vorderasiatischen  Durchgangs- 
gebiet für  den  Welthandel  gewissermaßen  zu  einem  undurchdringlichen  Boll- 
werk des  Verkehrs,  das  umgangen  werden  mußte.  Dies  gelang 
durch  Eröffnung  des  Seeweges  von  Westeuropa  nach  Ostindien  (1498).  Zum 
ersten  Male  sind  es  europäische  Staaten,  die  zur  See  in  unmittelbare  Berüh- 
rung und  in  Handelsaustausch  mit  den  Erzeugungs-  bezw.  Fundstätten  der 
begehrten  Gewürze,  Perleu  und  Edelsteine  gelangen.  Auf  der  andern  Seite 
wird  durch  die  Entdeckimg  und  allmähliche  Besiedelung  Amerikas  dem  Gebiet 
damaligen  Welthandels  der  Atlantische  Ozean  und  seine  westliche  Umrandimg 
eingegliedert.    Ja,  wenn  wir  die  folgenden  Jahrhunderte  noch  mit  überblicken, 

^^)  Vergl.  die  „Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter"  von  W.  Heyd, 
2  Bde.,  Stuttg.  1879,  2.  sehr  vermehrte  französ.  Ausgabe,  Leipzig  1885'86). 
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so  umfaßt  dieses  als  Tummelplatz  bereits  fast  alle  Küstenländer  der  Erde, 
noit  Ausnahme  von  China  und  Japan.  Wesentlich  spielt  sich  der  Welt- 
handel in   dieser  Periode   zur   See   ab. 

Große  Umgestaltungen  in  Produktion  und  Verbrauch  gehen  während 
derselben  Zeit  vor  sich.  Es  beginnt  der  Anbau  von  sogen.  Kolonialwaren,  von 
Genußmitteln,  an  deren  Verbrauch  es  gelingt  die  ^Massen  in  der  europäischen 
Bevölkerung  allmählich  zu  gewöhnen.  Tabak,  Zucker,  Kaffee  kommen  in 
erster  Linie  in  Betracht,  erst  später  treten  Tee,  Kakao  u.  a.  hinzu.  Der  tropische 
Plantagenbau,  in  dem  sie  gewonnen  werden,  —  querst  wesentlich  nur  in  Amerika 
—  fordert  Arbeitskräfte,  die  dem  Klima  trotzen  können.  Der  Sklavenhandel, 
der  Hunderttausende  von  Negern  von  Afrikas  Küsten  über  den  Atlantischen 
Ozean  führt,  blüht  durch  Jahrhunderte  und  ändert  das  ethnographische  Bild 
der  Erdoberfläche.  In  der  Bekleidung  ganzer  Völker  vollzieht  sich  mancher 
wichtige  Umschwung;  man  geht  in  vielen  Ländern  zum  Baumwollenzeug  über 
an  Stelle  von  Stoffen  aus  Leinen  und  Wolle.  Gegen  Ende  der  Periode  beginnt 
sich  der  Maschinenbetrieb  in  der  Textilindustrie  einzubürgern.  Rohstoffe  ver- 
schiedener Art  für  dieselbe  werden  immer  begehrtere  und  notwendigere  Stapel- 
produkte des  Welthandels.  Noch  aber  ernähren  die  eigenen  Fluren  im 
großen  und  ganzen  die  allmählich  wachsende  Bevölkerung  der 
verschiedenen  europäischen   Staaten. 

Ein  weiterer  mächtiger  Umschwung  aber  vollzieht  sich  schon  seit  dem 
16.  Jahrhundert.  Man  geht  von  der  Natural-  zur  Geldwirtschaft  über.  Den 
Stoff  für  Schaffung  eines  Umlaufmittels  bilden  die  Mengen  edler  Metalle, 
besonders  des  Silbers,  die  in  vorher  nicht  gekamiten  Beträgen  aus  den  Berg- 
werken des  spanischen  Amerika  gefördert  werden.  Nach  kurzer  Blütezeit  der 
Welthandelsmächte  Spanien  imd  Portugal  verlegt  sich  der  Schwerpunkt  des 
Verkehrs  nach  Nordwesteuropa,  in  jenen  Pol  der  Landhalbkugel,  der  gleichweit 
von  den  äußeren  (pazifischen)  Gestaden  der  Erdfesten  gelegen  ist  (S.  268). 
Aus  dem  Kampf  mit  Frankreich  und  Holland  um  die  Herrschaft  zur  See 
geht  England  siegreich  hervor.  Für  ein  Jahrhimdert  haben  die  Briten  den 
Welthandel  allein  in  der  Hand.  Ein  Kolonialreich,  das  sich  von  Kanada  stück- 
weise bis  Australien  hinzieht,  und  eine  schnell  und  ohne  Wettbewerber  sich 
entwickelnde  bodenständige  Lidustrie  (S.  875)  bieten  ihnen  dazu  die  wesent- 
liche Stütze. 

§  424.  Der  heutige  Weltverkehr.  Erst  nach  der  Mitte,  mehr  noch  im 
letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  vollzieht  sich  der  Übergang  in  die  handels- 
politische Neuzeit.  Das  wichtigste  Moment  in  dieser  vierten  Periode  bildet 
das  massenhafte  Ausschwärmen  der  Europäer  über  die  Erde  hin,  vor  allem 
die  europäische  Auswanderung  einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung. 
Diese  bedingt  die  Verwandlung  weiter,  bisher  kaum  ausgenutzter  Gebiete 
gemäßigten  Klimas  in  Kulturland,  vornehmlich  in  Kornfelder.  Daneben  geht 
trotz  jenes  Abflusses  das  enorme  Anwachsen  der  Bevölkerung  in  bereits  dicht 
bevölkerten  Gebieten  Europas  sowie  anderen  Kulturgebieten  der  Erde  vor  sich. 
Die  Erschließung  der  Kohlen-  und  Eisengruben  und  die  Erfindungen 
der  Neuzeit  lassen  große  Lidustriebezirke  entstehen,  deren  Bevölkerung  der 
Ackerbau  des  Heimatsstaates  nicht  überall  mehr  zu  ernähren  vermag.  Viele 
Staaten  werden  dadurch  in  ihren  wichtigsten  Bedürfnissen  vom  Ausland  immer 
abhängiger.  Zum  Glück  begleitet  diese  Erscheinung  die  Entwicklung  der 
*  modernen    Verkehrsmittel,    die   den   Massentransport  von   Verbrauchs- 
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gütern  aiicli  zu  Lande  ermöglicheu.    Die  Goldfunde  der  Neuzeit  bieten  die 
nötigen  Unilaufsmittel  des  riesig  wachsenden  Umsatzes  (S.  946  ff.). 

Die  Erschließung  des  Innern  sänitliclier  bewohnbarer  Kontinente,  die 
erst  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  fällt,  spinnt 
nun  über  das  bisher  hauptsächlich  nur  zur  See  verbundene  Landgebiet  der 
Erde  ein  Verkehrsnetz  von  immer  engern  Maschen.  Neben  zahlreichen 
neuen  Linien.  Öffnet  sich  der  für  Jahrhunderte  verschlossen  gewesene  Quer- 
weg, der  das  Mittelmeer  über  das  Eote  Meer  und  Yorderasien  mit  Südasien 
verbindet,  von  neuem.  Ebenso  muß  der  äußerste  Osten,  China  und  Japan, 
dem  europäischen  Handel  den  lange  hartnäckig  verweigerten  Zugang  gewähren. 
Eine  Bevölkerung  von  mehr  als  400  Millionen  tritt  damit  in  den  Ea'eis  des 
Welthandels  ein.  Die  pazifische  Seite  Amerikas  gewinnt  durch  die  kontinen- 
talen Querbahnen  an  Bedeutimg.  Im  Osten  Australiens  —  uiid  in-  Neusee- 
land — ■  entwickelt  sich  ein  Kolonialgebiet  von  sechs  bis  sieben  Millionen 
Bewohnern,  in  dem  sich  Ost-  und  Westgrenzen  des  Welthandels  berühren. 
So  vollzieht  sich  erst  jetzt  unter  unsern  Augen  die  volle  Umschließung  des 
Erdballs  durch  den  Weltverkehr.  Der  Pazifische  Ozean,  zwar  längst  bekannt 
aber  wenig  befahren,  wird  erst  jetzt  in  das  Netz  desselben  gezogen.  Die  Erd- 
rundung  übt  nun  erst  ihre  eigentliche  Wirkung  auf  den  mensch- 
lichen Groß  verkehr  aus,  indem  die  Gegengestade  des  Großen  Ozeans  sich 
die  Hände  reichen.  Die  handeltreibenden  Völker  der  Erde  beginnen,  die 
Wirkung  der  Durchstechung  der  Landenge  von  Panama  auszunutzen.  Be- 
denken wir  zu  gleicher  Zeit,  daß  durch  die  Beschleunigimg  der  Verkehrsmittel 
fast  jeder  Punkt  der  Erdoberfläche  dem  Zentrum  des  Weltverkehrs  in  der 
Westhälfte  Europas  näher  gerückt  ist,  so  können  wir  in  Wahrheit  erst  jetzt, 
am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts,  von  einem  Weltverkehr  im  wahren  Simie 
des  Wortes  sprechen.  Denn  jetzt  erst  streckt  er  seine  Fäden  bis  an  die  Grenzen 
der  Oekumene  und  rings  um  die  Erde  aus^^). 

Aber  so  klein  gewissermaßen  durch  diese  raumbewältigende  Eigen- 
schaft der  Verkehrsmittel  die  Erde  im  Bewußtsein  des  lebenden  Geschlechts 
geworden  ist,  so  läßt  sich  der  Massenumsatz  von  Handelsgütern  heute  von 
einem  einzigen  Volke  nicht  mehr  bewerkstelligen.  Für  England,  das  der 
Lehrmeister  auf  dem  Felde  wirtschaftlicher  Ausnutzung  der  Völker  der  Erde 
für  andere  Nationen  geworden,  bedeutet  diese  Entwicklung  den  notwendigen 
Verzicht  auf  die  wirtschaftliche  Alleinherrschaft.  In  die  gewaltige  Aufgabe, 
den  rasch  wachsenden  Güteraustausch  der  heutigen  Menschheit  zu  vermitteln, 
teilt  sich  eine  Vielheit  von  Nationen.  Obwohl  sie  durch  Zollschranken  noch  stark 
gegeneinander  abgeschlossen  waren,  pulsierte  doch  bis  zum  Ausbruch  des 
Weltkrieges  ein  frisches  Leben  durch  das  Gesamtgetriebe  der  Weltwirtschaft. 

3.  Der  WelthandeM^^). 

§  425. "  Die  Handclsstatistik.  tljer  die  Menge  der  in  den  Welthandel  gelan- 
genden Güter  war  man  früher  sehr  unvollkommen  unterrichtet.  Erst  seitdem  die 
modernen  Staaten  sich  behufs  einer  Einnahmequelle  für  den  Staatsbedarf  miteiner  Zoll- 
grenze umgaben,  war  das  Büttel  gegeben,  wenigstens  die  diese  Grenzen  passierenden 
Waren  nach  Menge  zu  bestimmen  und  nach  Wert  zu  sehätzen.    Man  neiuit  den  In- 

^-)  G.  Zöpfl,  Ozean  und  Kontinent  in  der  Weltwirtschaft.  Beilage  der  Mün- 
chener  Allg.  Zeitung,  N.  234  ff..  Oivt.  1906,  auch  Sonderdruck.  —  ")  H.  Leitner, 
..Der  Welthandel"  in  Andrees  Geographie  d.  Welthandels  IV.  1921,  .594—672; 
R.  Sonndorfer.  „Die  Technik  des  Welthandels",  4.  Aufl.,  Kl.  Öttel,  Wien  1912, 
Tl.   Spezieller  Teil.  ' 
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begriff  dieser  Waren  den  Außenhandel  eines  Landes  (Staates).  Die  Größe  des 
Binnenhandels  entzieht  sich  weit  mehr  der  richtigen  Bemessung.  Nur  wenn  die  im 
Inland  erzeugten  Produkte  in  ihrer  Gesamtheit  geschätzt  werden,  wie  das  z.  B. 
hinsichtlich  der  jährlichen  Ernten  oder  in  bezug  auf  die  Erträgnisse  von  Bergwerken 
(Kohle.  Erze.  Salz,  Petroleum  usf.)  geschieht,  läßt  sich  der  Verbrauch  im  Innern 
ermessen,  indem  man  die  ausgefülirte  Menge  in  Abzug  bringt.  Daneben  bieten  die 
Statistiken  der  Verkehrsmittel,  wie  Post,  Eisenbahnen,  Binnenschiffahrt  Handhaben, 
um  wenigstens  für  einige  Länder  den  Güterverkehr  im  Imiem  abzuschätzen. 

Nun  umfaßt  die  Einfuhr  eines  Landes  naturgemäß  die  in  diesem  zurück- 
behaltenen, in  den  freien  Verkehr  imd  Verbrauch  übergehenden  Waren  und  anderer- 
seits solche,  welche  das  Land  nur  passieren,  um  an  einer  andern  Stelle  dem  Nachbar- 
lande zugeführt  zu  werden  (Durchfuhrverkehr).  Ebenso  enthält  die  Ausfuhr 
die  im  Lande  selbst  erzeugten  Waren  nebst  den  unverbraucht  wieder  ausgeführten. 
Die  Gesamt-Ein-  und  -Ausfuhr  nennt  man  Generalhandel,  die  Ein-  und  Ausfuhr 
nach  Abzug  der  Durchfuhr  den  Spezialhandel.  Wie  beträchtlich  die  Unterschiede 
beider  für  einen  Staat  sein  können,  dessen  Lage  ihn  zum  natürlichen  Durchgangs, 
gebiet  auswärtiger  Waren  für  ein  stark  konsumierendes  Hinterland  stempelt,  mag 
man  daraus  ersehen,  daß  in  Belgien  der  Wert  der  Transitgüter  bis  1900  den  der 
Ausfuhr  aller  heimischen  Produkte  in  manchen  Jahren  erreicht. 

Die  mannigfachen  Mängel,  die  der  Handelsstatistik  im  allgemeinen  und  für 
einzelne  Staaten  im  besonderen  anhaften,  übergehen  wr.  Die  Angaben  nach  der 
Menge  (dem  Gewicht)  der  einzelnen  Warengattungen  sind  für  unsere  Zwecke  durch- 
schnittlich von  größerem  Belang  als  die  nach  dem  (oft  rasch  wechselnden)  Werte, 
aber  zum  Vergleich  des  gesamten  Umsatzes  kann  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Handels- 
güter selbstverständlich  allein  der  geschätzte  Wert  verwendet  werden.  Auch  im 
Einzelfalle  gibt  der  einfache  Vergleich  der  Gewichtssummen  ein  falsches  Bild.  So 
gehört  scheinbar  Cardiff  in  Wales  mit  zu  den  bedeutendsten  Häfen  der  Welt,  da 
der  Auslandsschiff  verkehr  dort  mit  18  Mill.  Tons  angekommener  mid  abgegangener 
Schiffe  (1913)  in  England  nur  demjenigen  von  London  (25  Mill.) 'und  von  Liverpool 
(22  Mill.)  nachsteht.  Aber  da  es  sich  bei  Cardiff  fast  ausschließlich  um  die  schwer 
ins  Gewicht  fallende  Steinkohle  handelt,  so  bedeuten  die  22  Mill.  Tons  ein-  bezw. 
ausgegangener  Schiffe  in  Liverpool  einen  unendlich  größeren  Anteil  am  Welthandel 
als  die  IS^Iill.  Tons  in  Cardiff.  Beim  Vergleich  des  Verkehrs  in  Häfen  verschiedener 
Länder  ist  es  erforderlich,  die  Verkehrs zif fem  erst  auf  wirklich  vergleichbare  Grund- 
lage zu  bringen. 

§  426.  Gesamtwerte  des  heutigen  Außenhandels^*).  Faßt  mau  nun,  un- 
bekümmert um  die  Herkunft  jener  Zahlen,  je  die  Einfuhr-  und  Ausfuhrziffern 
aller  Staaten,  Kolonien,  Gebiete  der  Erde,  für  welche  dieselben  zugänglich 
sind,  in  eine  (jl-esamtsumme  zusammen,  so  gewinnt  man  von  der  Höhe  des 
heutigen  jährlichen  Umsatzes  im  Welthandel  und  der  rapiden  Zunahme  bis 
in  die  Vorkriegszeit  eine  annähernde  Vorstellung.  Für  die  sechziger  Jahre 
des  verflossenen  Jahrhunderts  hat  man  den  Welthandel  (Außenhandel)  der 
Erde  zu  etwa  30 — 36  Milliarden  Mark  im  Jahre  geschätzt,  während  er  sich 
in  den  neunziger  Jahren  auf  mehr  als  das  Doppelte  (80 — -90)  erhob  ^^)  und 
für  1913  auf  179  Milliarden  Mark  angenommen  ward.    Doch  ist  es  wegen  des 


")  S.  Zuckermann  machte  in  seinem  ,, Statist.  Atlas  z.  Welthandel"  (Berlin 
1921,  191  Tabellen  mit  156  graph.  Darstellungen)  den  äußerst  mühsamen  Versuch 
einer  solchen  reciproken  Gegenüberstellung.  Die  Berechnungen  (in  Landeswährung 
mit  Umrechnung  in  Francs)  werden  bei  37  Ländern  eingehend,  bei  weiteren  23  kürzer 
fir  die  Einzeljahre  1909 — 13  und  d.  Durchschnitt  durchgeführt,  wohlverstanden  nur 
betreffs  der  Wertsummen  von  Ein-  und  Ausfuhr,  nicht  nach  Warengattungen.  Es 
ergeben  sich  dabei  oft  Spannungen  zwischen  reziproken  Angaben  von  vielen  Dutzend, 
ja  mehr  als  100  Prozenten.  —   ^^)  Die  älteren  Angaben  nach  F.  X.  v.  Neumann- 
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Schwankens  der  Umsätze  in  den  Einzeljaliren  richtiger,  von  Durchschnitts- 
zahlen auszugehen.  Danach  erhob  sich  im  IVIittel  der  Jahre  1909 — 13  der 
Gesamtumsatz  im  Welthandel  auf  155  Älilliarden  Goldniark^^).  Der  Welt- 
krieg hat  dem  Welthandel  tiefe  AVunden  geschlagen,  von  denen  er  sich  noch 
nicht  entfernt  erholt  hat.  Dies  gilt  besonders  vom  Handel  der  europäischen 
Staaten,  während  festzuhalten  ist,  daß  dieser  in  jenen  Vorkriegs  jähren  noch 
das  starke  Übergewicht  von  64  v.  H.  gegenüber  allen  außereuropäischen 
Ländern  zeigte.  Fast  die  Hälfte  des  Welthandels  (45%)  lag  noch  in  den  Händen 
der  fünf  westeuropäischen  Industriestaaten  Großbritannien,  Deutschland, 
Frankreich,  Belgien  und  der  Schweiz. 


Welche  Stellung  sich  das  Deutsche  Reich  in  sprunghafter  Zunahme  seiner 
Ein-  imd  Ausfuhr  vor  dem  Kiiege  erworben  hatte,  mag  der  folgenden  Übersicht  ent. 
nommen  werden.  •  Fast  hatte  der  deutsche  Ausfuhrhandel  denjenigen  Englands  er- 
reicht. Die  Tabelle  gibt  die  Summen  der  Ein-  und  Ausfuhr  im  Spezialhandel  für 
1913  in  Milliarden  Goldmark  an,  zugleich  mit  dem  prozentualen  Anteil  am  gesamten 
Welthandel  (179  Milliarden  Mark  s.  o.).  Die  Geldentwertung  der  letzten  Jahre  läßt 
einen  ähnlichen  Vergleich  für  die  a^achkriegszeit  nicht  zu. 


Anteil  am  Welthandel  1913  (in  Milliarden  Goldmark) 


Staaten                                Milliaräen  v.  H. 

Großbritannien 24,2  l^.y 

Deutsches  Reich    ....  20,9  H's 

Vereinigte  Staaten    .    .    .  17,9  l^'S 

Frankreich 12,4  ^.g 

Niederlande 11,8  6'8 

Belgien 1,^  4,^ 


Staaten 

Rußland 

Britisch-Indien  .    . 
Österreich-Ungarn . 

Italien 

Kanada 


Milliarden 
6,4 
5>8 
5-8      . 

5,0 

4„ 


Argentinien 3,, 


.  H. 

3,6 
3,3 

3,0 

2,9 

2„ 
2,0 


:  §  427.  Die  Welthandelsgüter.  Schon  mehrfach  ist  hervorgehoben,  daß  die 

Welthandelsgüter  in  früheren  Jahrhunderten  hauptsächlich  in  Gegenständen 
verfeinerten  Genusses  bestanden  (S.  1007).  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  spielte 
der  Gewürzhandel  eine  außerordentliche  Rolle.  Um  die  Preise  hoch  zu  halten, 
\mrd.en  nicht  nur  die  Stätten  des  Anbaues  aufs  äußerste  beschränkt,  der 
Zutritt  zu  diesen  streng  geheimgehalten  oder  bewacht,  sondern  auch  oft  die 
Überproduktion  absichtlich  vernichtet.  Längst  sind  diese  Maßregeln  auf- 
gegeben, weil  der  Weltverkehr  eine  solche  Ausschließlichkeit  iies  Anbaues 
wichtiger  Kulturpflanzen  wie  eben  der  Gewürze,  an  ein  und  derselben  Erd- 
stelle unmöglich  gemacht  hat.  Gegenstände  des  Massenverbrauchs  sind 
heute  ungleich  wichtiger. 

Die  Handelsstatistik  mancher  Staaten  pflegt  die  Fülle  der  Gattungen 
von  Waren,  die  im  Auslandshandel  die  Grenzen  überschreiten,  in  wenige 
größere  Gruppen  zusammenzufassen.  Dieselben  geben  immerhin  einen  ersten 
Anhaltspunkt  zur  Beurteilung,  nach  welchen  Richtungen  sich  Ein-  und  Ausfuhr 
bewegen.  Zur  Erläuterung  der  Methode  seien  zwei  Beispiele  aus  dem  Vorkriegs- 
jahr 1913  ausgewählt.  Die  Zahlen  beziehen  sich  wiederum  allein  auf  den 
Spezialhandel  (in  Milliarden  Mark)  mit  Angabe  des  Überschusses  der  Einfuhr 
über  die  Ausfuhr  (— )  und  umgekehrt  (+)• 


Spallart,  ,, Übersichten  über  Produktion,  Verkehr  u.  Handel",  im  Geogr.  Jahrb.  III 
bis  IV.  1870—76,  fortgesetzt  als  eigenes  Werk  (Stuttg.  1878—84),  später  v.  Fr.  v. 
Juraschck  (1896—1901).  —  i«)  S.  Zuckermann  (a.  a.  O.  19). 
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Deutsches  Reich^'')         Verehaigte  Staaten^^) 

Warengattvmgen  Einf.       Ansf.    Durchschn.  Einf.        Ausf.  Darchschn. 

Nahruugs-  und  C4enußmittel  .    .    .     2,^^       l,^^       —1,72  1>76        '^m       +0,32 

Rohstoffe 5,00  1,52  —3,49  2.54  3,23  +0,69 

Halbfertige  Waren 1,24  l.ii  — 0»io  1,43  1=67  +0,24 

Fertige  Waren l,4s  6.40  +  4,93  1,7g  3,28  +  Ls« 

Anderesi9) •  0^29  O-oi  —0,28  O^oe  Q,o3  —  0>n.. 

Summa  0,77  10, ^q  —0,67  7,53  10,03  +2,76 

Man  erkemit,  daß  i.  J.  1913  Deutschland  sowohl  an  Nahrungs-  und  Genuß- 
mitteln, als  an  Rohstoffen  und  halbfertigen  Waren  weit  mehr  ein-  als  ausführte. 
Diese  Mehreinfuhr  ward  aber  damals  durch  den  großen  Betrag  des  Wertes  der  Fertig- 
waren von  61 2  Milliarden  Goldmark  fast  völlig  gedeckt.  In  den  Vereinigten  Staaten 
überwog  dagegen  die  Ausfuhr  aller  Summen  der  vier  Warengattungen;  die  Mehr- 
ausfuhr von  Fertigwaren  erreichte  aber  noch  nicht  ein  Drittel  (+  1,54  Milliarden) 
derjenigen  des  Deutschen  Reiches  (+  4,92). 

Diese  Verhältnisse  haben  sich  freilich  nicht  nur  für  die  genannten  Vor- 
mächte des  Welthandels,  sondern  für  alle  am  Kriege  mehr  oder  weniger  be- 
teiligten Staaten  stark  verändert.  In  Europa  schwillt  die  Einfuhr  von  Nahrungs- 
mitteln im  allgemeinen  mächtig  an,  während  bei  dem  Mangel  an  Rohstoffen 
und  der  Lahmlegung  vieler  Zweige  der  Industrie  die  Massenausfuhr  an  Fertig- 
waren sinkt.  Die  letztere  erreichte  dagegen  in  den  Vereinigten  Staaten  in 
Folge  der  AVaffenversorgung  an  seine  europäischen  Verbündeten  das  drei- 
bis  vierfache  der  Friedensausfuhr. 

§  428.  Die  Handelsbilanz.  Die  oben  genamiten  Staaten  geben  uns  in  ihrer 
so  verschiedenen  handelspolitischen  Lage  zugleich  gute  Beispiele  zur  Erläuterung 
dessen,  was  man  unter  Passivität  oder  Aktivität  der  Handels bilanz-")  ver- 
steht. Beachten  wir  dabei,  daß  bislang  ausschließlich  von  der  Güterbewegung  im 
Welthandel  die  Rede  war;  die  Warenbilanz  hat  ausschließlich  den  Unterschied 
der  Gesamtwerte  von  ein-  und  ausgeführten  Waren  im  Auge  und  darf  mit  der  Wir  t- 
schaf  tsbilanz  nicht  verwechselt  werden.  Die  erstere  ist  passiv,  wenn  der  Wert  der 
eingeführten  Waren  denjenigen  der  ausgeführten  übertrifft.  In  dieser  Lage  ist  heute 
die  Gesamtheit  aller  europäischen  Länder.  Vor  dem  Kriege  bildeten  nur  Rußland 
und  Rumänien  eine  Ausnahme,  da  sie  durch  die  bedeutenden  Beträge  an  Getreide, 
die  sie  auf  den  Weltmarkt  zu  werfen  im  Stande  waren,  ihren  Bezug  an  Fertigwaren 
aus  dem  Auslande  vollauf  decken  komiten.  Jetzt  müssen  sie  gewaltige  Summen 
ans  Ausland  zahlen,  um  die  Mittel  ihres  Wiederaufbaues  zu  gewinnen.  Die  Passivität 
des  Warenhandels  ist  seit  Kriegsbegimi  in  der  großen  Mehrzahl  europäischer  Staaten 
stark  gewachsen.  Außerhalb  Europas  herrschte  seit  lange  der  aktive  Außenhandel, 
hervorgerufen  durch  den  reichen  Überschuß  an  Nahrungsmittehi  und  aus  der  Land- 
wirtschaft hervorgegangenen  Rohstoffen,  durchaus  vor.  Nur  wenige  Länder,  wie 
Kanada,  China  und  Japan  standen  bereits  unter  Passivität  ihres  Außenhandels. 
Während  der  Kriegsjahre  selbst  führten  allerdings  Kanada  und  Japan  mehr  an 
Waren  aus  als  ein. 

Es  gab  Zeiten,  wo  gelehrt  ward,  daß  ein  passiver  Warenhandel  zur  Verarmung 
der  von  ihnen  betroffenen  Länder  führe.    Aber  man  beachtete  dabei  nicht,  daß  der 

")  Statist.  Jahrb.  d.  D.  Reiches  XLII,  Berlin  1921/22,  144.  —  is)  Statistical 
Abstract  of  the  United  States  XLIV,  1921,  Washington  1922,  482  und  522.  — 
^9)  In  Deutschland  ausschließlich  ,, Lebende  Tiere''.  —  ^°)  S.  Zuckermann  führt 
die  Handelsbilanz  für  den  wechselseitigen  Verkehr  aller  Länder  durch.  (Auf  S.  163 
sind  irrtümlich  die  Philippinen  zu  Amerika  gestellt  und  statt  die  Angaben  für  Peru 
einzustellen,  wiederholen  sich  die  für  Persien.  Auch  ist  für  Cuba  die  passive  Bilanz  von 
China  —  478  Mill.  Fr.,  statt  der  aktiven  für  Cuba  (+  168  Mill.)  eingesetzt;  wodurch 
sich  die  Gesamtsummen  für  die  Erdteile  und  das  Schlußergebnis  etwas  verändern). 

H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  65 
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Weltverkehr  und  Welthandel  sich  nicht  allein  in  Form  des  Warenaustausches  voll- 
zieht, sondern  auch  Wertübertragungen  in  anderen  Formen  in  sich  schließt.  Gerade 
für  ein  rühriges  Volk  steigen  die  Forderungen  und  Verbindlichkeiten,  die  die  heimische 
Kaufmannschaft  oder  das  Unternehmertum  mit  dem  Ausland  verbindet,  ungemein 
rasch.  Es  sei,  abgesehen  vom  Austausch  von  Edelmetallen,  der  jedoch  selten  be- 
deutend ist,  an  die  Einnahmen  aus  dem  Fracht  verdienst  und  den  Versicherungen 
zur  See  erinnert,  die  Inländer  im  Auslande  zur  Gutschrift  schreiben  können.  Ferner 
an  die  Zinsertrag nisse  aus  ausländischen  Anleihen  oder  im  Auslande  durchgeführten 
Unternehmungen.  Welches  beträchtliche  Guthaben  Englands  stellen  allein  die  in 
Britisch  Indien  erhobenen  Pensionen  britischer  Beamten  dar.  So  gleichen  sich  in 
der  gesamten  W^irtschaftsbilanz  oder  Handelsbilanz  im  weiteren  Sinne  die  Un- 
gleichheiten der  Warenbilanz  vielfach  vollkommen  aus.  Für  den  eigentlichen  Gewinn 
eines  Landes  aus  dem  gesamten  wirtschaftlichen  Verkehr  mit  dem  Auslande  ist  also 
der  Warenhandel  allein  nicht  maßgebend.  Bei  Passivität  des  letzteren  kann  einem 
Lande  aus  der  WirtschaftsbUanz  doch  noch  Vermehrung  des  Wohlstandes  erwachsen, 
während  einem  solchen  bei  starken  finanziellen  Verbindlichkeiten  an  das  Ausland 
die  Aktivität  seines  auswärtigen  Warenhandels  allein  nicht  hilft  sie  abzutragen. 
Halten  wir  daran  fest,  daß  die  Wirtschaftsgeographie  wesentlich  nur  mit  dem 
Warenhandel,  d.  h.  der  Güterbewegxmg  zu  tun  hat. 

§  429.     Handelsstatistische   Karten^ i).     Seit  lauge  liat  man  der  Wirt- 

schaftsgeograpliie  durch.  Karten  der  Grütererzeugung  zu  dienen  gesucht, 
erst  aus  jüngerer  Zeit  stammen  solche,  welche  die  Güter  Bewegung  veran- 
schaulichen wollen.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  sind  sie  schon  mehrfach 
berührt.  Es  handelt  sich  wegen  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  in  Frage 
kommenden  G-üter  durchweg  um  sehr  schwierige  kartographische  Aufgaben. 
Am  einfachsten  ersclieinen  diese  theoretisch  im  Gebiet  der  Lokalisierung  der 
Fund-  oder  Erzeugungsstätten  einzelner  Güter,  wie  solche  nutzbarer  Mine- 
ralien oder  gewisser  Industrien,  sei  es,  daß  man  die  in  Frage  kommenden  Ört- 
licbkeiten  durch  farbige  Punkte  oder  ein  System  von  besonderen  Zeichen, 
wie  es  aucb  bei  Siedelungskarten  wohl  geschieht,  markieren  will.  Hierzu 
eignen  sich  in  Wahrheit  jedoch  nur  Spezialkarten  größeren  Maßstabes,  welche 
ihrerseits  eine  Gesamtübersicht  über  größere  Gebiete  oder  gar  die  Gesamtheit 
der  Erde  erschweren.  Unsere  Handelsatlanten^^)  leiden  durchweg  an  der 
Überfüllung  der  Einzelkarten  mit  einem  kaum  mehr  zu  entwirrenden  System 
von  Zeichen.  So  wenn  die  Fundstätten  der  -wichtigsten  nutzbaren  Metalle 
gleichzeitig  auf  einem  Blatte  zur  Darstellung  gebracht  werden  sollen.  Mög- 
lichste Beschränkung  an  gleiclizeitig  auf  ein  imd  demselben  Kartenblatt  nieder- 
gelegten Fundstätten  ist  daher  ein  wichtiges  Erfordernis. 

Die  Menge  der  Produktion  kartographisch  mit  der  Markierung  der 
einzelnen  Ortslage  solcher  Fund-  oder  Erzeugungsstätten  zu  verbinden,  er- 
scheint so  ziemlich  ausgeschlossen.  Man  greift  daher  bislang  meist  zu  Eintra- 
gimgen  von  Diagrammen  (Schaubildern)  inmitten  der  Landstriche  oder  Länder, 
in  welchen  sich  eine  oder  mehrere  solcher  Fundstätten  finden.  Diese  etwa 
durch  kleine  oder  größere  Quadrate  oder  Kreise,  deren  Dimensionen  mit  der 


21)  E.  Friedrich,  ,,Die  Anwendung  d.  kartograph.  Darstellungsmittel  auf 
wirtschaf tsgeogr.  Karten"  (Habilitationsschrift  Leipzig  1901  m.  K.  v.  Südafrika 
1:10  Mill.J;  G.  Michel  et  Ch.  Knapp,  „Docum.  cartograph.  de  geogr.-6conom. 
Kjartogr.  Beiträge  z.  Wirtschaftsgeogr."  Fol.  I,  Bern  1913  (scheint  nicht  fortgesetzt  zu 
sein);  E.  Tiessen,  „Einheitskarten.  Eine  statist.-kartogr.  Grundlage  d.  Wirtschafts- 
geogr." (Pet.  Mitt.  1918,  1 — 10,  mit  K.,  Anm.  28);  warum  die  dort  empfohlenen 
Karten  als  Einheitskarten  zu  bezeichnen  sind,  Ist  schwer  verständlich.  —  ^^)  Vergl. 
die  bekannteren  auf  S.  726. 


§  429.     Handelsstatistische  Karten.  lOlo 

erzeugten  JMenge  wachsen,  angedeuteten  Werte  geben  imnierliin  auch  auf 
Übersichtskarten  (Weltkarten)  einen  guten  Anhaltspunkt  zur  Beurteilung  der 
räumlichen  Verteilung  der  Produktion^^).  Aber  wohlverstanden  immer  nur 
für  diejenige  eines  ganzen  Landes  oder  Wirtschaftsgebietes,  nicht  der  einzelnen 
oder  gruppenweise  zusammenliegenden  Fundstätten. 

Erleichtert  wird  die  Aufgabe  für  alle  Erzeugnisse  von  Gütern,  die  durch 
eine  flächenhafte  Ausnutzung  des  Bodens  gewonnen  werden,  also  be- 
sonders von  landwirtschaftlichen  Produkten.  Selbstverständlich  werden  die 
einer  Nahrungs-  oder  Nutzpflanze  in  einem  Landstrich  gewidmeten  Felder 
auch  sogleich  stark  generalisiert  und  wie  bei  den  Volksdichtekarten  (§  361) 
über  ganze  Distrikte,  in  welchen  der  fragliche  Anbau  vorkommt,  verteilt 
werden  müssen.  Aber  im  allgemeinen  gestatten  hierbei  auch  bereits  Über- 
sichtskarten nicht  zu  kleinen  Maßstabes,  die  einzelnen  Verbreitungsgebiete 
zur  Darstellung  zu  bringen;  dies  w^ird  z.B.  einer  Karte  Europas  im  Maßstab 
1  :  15  Hill,  in  Betreff  der  hauptsächlichsten  Weinbaudistrikte  gelingen.  Hierbei 
kann  die  Litensität  der  Produktion  auch  bereits  durch  Schattierung  oder 
hellere  und  dunklere  Farbentönung  des  Flächenkolorits  wohl  angedeutet,  aber 
kaum  im  einzelnen  den  ziffernmäßigen  Beträgen  angepaßt  werden.  Man 
wird  sich  immer  auf  wenige  Stufen  der  Wertmengen  beschränken  müssen^^). 

2.  Eine  erste  Möglichkeit  der  Güterbewegung  Rechnung  zu  tragen 
besteht  in  der  Gegenüberstellung  von  Export-  und  Importländern  gewisser 

'Waren,  also  in  der  Beigabe  von  Karten  der  Verbrauchsländer  in  anderen 
Farben,  als  man  sie  für  die  Erzeugungsländer  angewandt  hat. 

Dies  läßt  sich  um  so  eher  vereinigen,  je  mehr  Produktions-  und  Konsumländer 
durch  die  geographischen  Bedmgungen  zonenartig  voneinander  geschieden  sind,  wie 
z.  B,  rücksichtlich  der  meisten  auf  Erzeugung  in  den  Tropen  oder  Subtropen  be- 
schränkten Genußmittel.  Will  man  der  besseren  Übersicht  wegen  Produktions-  und 
Konsumtionsländer  auf  besonderen,  jedoch  auf  ein  und  demselben  Blatt  dargestellten 
Karten  vereinigen,  so  wird  man  den  Maßstab  derselben  meist  stark  vermindern 
müssen-^).  Im  allgemeinen  genügt  für  die  Konsumtionsländer  ein  kleinerer  Maß- 
stab, als  der  für  die  Produktionsländer. 

3.  Die  kartographische  Darstellung  der  eigentlichen  Güterbewegung 
knüpft  an  die  sogen.  Wegekarten  an.  Die  Schiffahrtslinien,  die  wir  auf  solchen 
niederlegen,  deuten  ja  zumeist  ebensosehr  wie  den  Personenverkehr  auch 
den  Güterverkehr  an.  Zumal. gilt  dies  in  Betreff  der  Segelschiffahrt.  In  diesem 
Punkte  erscheint  es  wichtig  zu  erfahren,  welche  Güter  heute  im  Verkehr 
zwischen  Europa  mit  Asien  und  Australien  bereits  die  teureren  Frachtkosten 
auf  dem  AVege  durch  den  Sueskanal  zu  tragen  vermögen. 

Die  Richtung  der  Güterbewegung  wird  bei  diesen  kartographischen 
Darstellungsversuchen  stets  durch  Pfeile  längs  der  eingetragenen  Verkehrs- 
linien angedeutet  werden  müssen.  Auch  hier  liegt  die  Schwierigkeit  in  der 
anschaulichen  Verteilung  gewisser  Güter  auf  näher  benachbarte  Einzelländer, 
zu  deren  Einfuhrhäfen  ja  meist  eine  einzige  ozeanische  Schiffahrtslinie  führt. 


23)  Vergl.  die  Bemerkungen  zu  F.  Langes  , .Landwirtschaftlich-statistischem 
Atlas",  oben  S.  901,  Anm.  31.  —  24)  Der  Vorschlag  Tiessens  (Anm.  21)  die 
Abstufungen  durch  leichtere  oder  stärkere  Strichbündel  zur  Darstellung  zu  brmgen, 
bringt  kaum  Neues.  —  ")  Vergl.  einzelne  Karten  in  Bartholomews  „Atlas  of 
theWorld's Commerce",  London  1907;  Nr.  63  (Weizen);  67  (Fleisch);  79  (Zucker); 
87  (Kaffee);  91  (Leim);  111  (Baumwolle);  1.59  (Holz);  ferner  John  Mc.  Evans 
Karte  „The  geogr.  Distribution  of  the  Tea  Plant"  (Verhandl.  VII.  Internat. 
Geogr.-Kongr.,  Berlin  II,  1901,  419,  in  Merc.-Proj.  1:225  Mill.  i.  Aqu.). 
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Eine  solche  wird  also  schließlich  in  ein  Bündel  von  Pfeilen  auslaufen  müssen, 
die  nach  den  einzelnen  Importländern  führen 2^). 

Diese  Schwierigkeiten  treten  besonders  für  alle  durch  den  Sueskanal  geführten 
Waren  hervor,  wenn  sie  nicht  erst  einem  großen  Stapelplatz,  wie  etwa  London  für 
die  australische  Wolle,  zugefülirt  werden,  sondern  unmittelbar  mit  dem  gleichen 
Schiff  an  Mittelmeerhäfen   oder   atlantische  Häfen  Europas  verteilt  werden  sollen. 

Yen  der  Menge  der  im  Welthandel  ausgetauschten  Güter  wird 
man  auf  Übersichtskarten  allein  durch  Verstärkung  der  Verkehrslinien,  ge- 
gebenen Falles  mittels  Ersetzung  solcher  durcli  schmälere  oder  breitere  Bänder 
eine  Vorstellung  geben  können. 

Hierher  gehören  die  schon  älteren  Vei'suche,  die  Litensität  des  Seeverkehrs 
zu  veranschaulichen,  indem  man  sie  aus  der  Tonnenzahl  der  auf  den  Einzellinien 
verkehrenden  Schiffe  berechnet-^). 

» 

Erst  neuerdings  hat  man  versucht^^)  den  inneren  Warenverkehr 
eines  Landes  von  den  Hauptproduktionsgebieten  oder  auch  den  Stapelplätzen 
einzelner  Waren  nach  den  provinziellen  Mittelpunkten  des  Verbrauchs  durch 
geradlinige  Strichbündel  zwischen  den  fraglichen  Plätzen  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Das  ist  selbstverständlich  nur  für  Länder  mit  einer  sehr  ausgebildeten 
Güterverkehrsstatistik  möglich. 

§  430.  Die  heutigen  Korukammern  der  Erde-^).  Vorbemerkung.  Aus 
der  Fülle  von  Stapelprodukten  des  Welthandels,  welche  unter  dem  Sammel- 
namen der  Nahrungsmittel,  Rohstoffe  und  Fabrikate  zusammengefaßt  werden, 
wälilen  w^ir  zum  Schluß  dieses  Kaj)itels  noch  einige  der  wichtigsten  aus,  um 
sie  von  den  Ländern  der  Produktion  zu  denen  des  Verbrauchs  zu  verfolgen. 
Die  Auswahl  liegt  nahe.  Li  der  Tat,  wenn  man  die  heutigen  Ein-  und  Ausfuhr- 
listen der  staatlichen  Wirtschaftsgebiete  nach  der  Höhe  der  umgesetzten 
Beträge  ordnet^"),  wird  man  immer  Brotgetreide  und  Futtermittel,  Baum- 
Avolle  oder  sonstige  Gespinnststoffe,  Kohle  und  Eisen  und  die  aus  letzteren 
geAvonnenen  Erzeugnisse  an  der  Spitze  sehen.  Sie  drücken  dem  Außenhandel 
des  Einzellandes  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  eigentlichen  Stempel  auf. 
Selbst  eine  so  kurze  Betrachtung,  wie  sie  hier  vom  geographischen  Standpunkt 
aus  möglich  ist,  zeigt  von  neuem  den  innigen  Zusammenhang  der  materiellen 
Kultur  aller  Völker  der  Erde  in  der  Jetztzeit. 

Die  heutigen  Kornkammern  der  Erde.  Um  auf  den  Namen 
einer  Kornkammer  Anspruch   zu   erheben,    muß   ein  Landstrich  dauernd  in 

-ö)  Ad.  Schenk  versuchte  auf  seiner  Karte  des  Getreidehandels  der  Erde 
(s.  u.  Anm.  29)  auch  die  Wege  der  Wiederausfuhr  des  Reises  aus  d.  europ.  Stapel- 
plätzen nach  Mittel-  und  Südamerika  anzudeuten.  — __-')  Vcrgl.  M.  Eckerts  ,, Karte 
des  Weltverkehrs  zur  See"  (Merc.-Proj.  1 :  80  Mill.  i.  Äqu.,  Zeitschr  Globus,  Bd.  88, 
Juli  1905);  E.  Friedrich,  Weltkarten  d.  Produktion  u.  d.  Handels  von  Weizen, 
Zucker,  Baumwolle,  Wolle,  Kohle  in  ,, Geographie  d.  Weltverkehrs  u.  Welthandels" 
(Jena  1911;  Karten  in  Hammers  f  lachen  treuer  Proj.,  Kugelmaßstab  1 :  106  Mill.). 

—  28)  E,  Tiessen,  ,, Einheitskarten,  Nr.  2.  Eisenbahntransport  v.  Kohle  und 
Koks  1913  in  Deutschland  u.  Nachbargebieten",  l:112oD00  (vcrgl.  o.  Anm.  21). 

—  2»)  A.  Woeikoff,  ,.La  g6ogr.  de  l'alimcntation  humaine"  (La  Geographie. 
Paris  XX.  1909,  225—49  u.  281—96);  A.  Schultz  im  Hofe,  „Die  Welterzcugung 
an  Lebensmitteln  u.  Rohstoffen  u.  d.  Versorgung  Deutschlands  usf."  (Beitr.  z.  Tropen- 
pflanzer XVI,  1916.  1—177.  —  A.  Schenk,  „Die  Kornkammern  d.  Erde",  Vortrag 
(Halle  1916  mit  Karte,  vcrgl.  Anm.  26).  —  8")  Dies  Verfahren  ist  durchgefülirt 
für  die  wichtigsten  Waren  im  Diplomat.-statist.  Jahrb.  des  Gothaer  Kalenders  des 
Jahrg.  1923. 
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der  Lage  sein,  Überschüsse  der  Brotfrüchte  an  anderweitige,  der  Zufuhr  be- 
dürftige G-egenden  abzugeben.  Fruchtbares  Ackerland  in  weiter  Aus- 
dehnung auf  der  einen  Seite  und  eine  wenig  dichte  Bevölkerung,  aus- 
reichend und  gewillt  zur  Bewirtschaftung  des  Bodens,  aber  nicht  zahlreich 
genug,  um  die  Ernten  selbst  zu  verzehren,  auf  der  andern,  — ■  das  sind  die 
Voraussetzungen  einer  Getreidekamnier. 

Der  letztere  Faktor  ist  im  allgemeinen  der  wandelbarere.  Auf  die  Dauer  kann 
daher  eine  Landscliaft  jenen  Charakter  nur  behalten,  wenn  die  Ausdelinung  des 
Ackerbaues  Schritt  hält  mit  dem  Zuwachs  der  Bewohnerzahl  im  betreffenden  Gebiet 
oder  diesen  überflügelt.  Im  allgemeinen  sind  nur  Länder  mit  extensivem  Ackerbau  . 
hierher  zu  rechnen.  Zu  einer  intensiven  Bewirtschaftung  geht  man  zumeist  erst  bei 
stärkerer  Verdichtmig  der  Bevölkerung  über.  Bei  den  großen  Veränderungen,  die 
gerade  in  bezug  auf  Xeubesiedelung  und  im  Bevölkerungsbestand  vieler  Gebiete 
im  letzten  Jahrhmidert  vor  sich  gegangen  sind,  ist  es  daher  verständlich,  daß  manche 
Länder  aus  der  Reihe  der  sogen.  Getreideexj)ortgebiete  wieder  ausscheiden, 
nachdem  sie  jahrelang  dazu  gehörten.  Dies  galt  z.  B.  eine  Zeitlang  von  den  eng- 
lischen Kolonien  Australiens,  die  jetzt  wieder  sehr  beträchtliche  Mengen  von  Weizen 
abgeben  können.  Agyi^ten,  das  in  den  achtziger  Jahren  jährlich  für  30^40  Mill.  Mark 
Getreide  ausführte,  gehört  seit  Jahren  zu  den  Getreideimportländern  (S.  1019). 

Gegen  achtzehn  Staats-  bezw.  Kolonialgebiete  gehören  nach  den  Aus- 
fuhrlisten heutigen  Tages  zu  den  Getreideexportländern.  Geographisch  grup- 
pieren sich  diese  jedoch  in  wenige  Hauptregionen.  Zurzeit  gibt  es  auf  der 
Erde  drei  große  und  drei  kleinere  Kornkammern,  von  deren  Ernten 
das  Leben  vieler  Millionen  Menschen  des  dichter  bevölkerten  Europas  abhängt. 
Zu  den  großen  rechnen  wir  in  erster  Linie  die  beiden  älteren,  die  süd ost- 
europäische und  nordamerikanische,  sodann  die  neu  sich  mächtig  ent- 
wickelnde südamerikanische.  Als  die  kleineren  haben  die  australische 
lind  die  britisch-indische  sowie  die  nordafrikanische  zu.  gelten.  Für 
sämtliche  Kammern  kommen  neben  den  Halmfrüchten  gemäßigter  Zonen, 
also  AVeizen,  die  weitaus  wichtigste,  dann  Hafer,  Roggen,  Gerste,  nur  der 
Mais  noch  in  Betracht.  Als  eine  siebente  Kornkammer  läßt  sich  dann  das 
reisproduzierende  Hinterindien  anschließen.  Über  die  Anbauflächen  und 
den  Ernteertrag  ist  früher  gesprochen  (§  370).  Hier  haben  wir  es  allein  mit 
den  ans  Ausland  abgegebenen  Ü  b  e  r  s  c  h  ü s  s  e  n  ü  b  e  r  d  e  n  e  i  g  e  n  e  n  Ve  r  b  r  a  u  c  h 
zu  tun. 

1.  In  Europa  sind  heute  alle  Länder  auf  Getreideeinfuhr  angewiesen,  deren 
Höhe  allerdings  nach  den  heimischen  Jahresernten  schwankt.  Die  größte 
aller  heutigen  Kornkammern  im  Südosten  unseres  Erdteils  gehört  dem  pon- 
tischen  Kontinentalklima^^)  an  und  läßt  sich  daher  kurz  als  die  pontische 
bezeichnen.  Sie  dehnt  sich  über  Südrußland  und  die  unteren  Donauländer 
aus,  umfaßt  daher  neben  Rußland  auch  Rumänien,  Ungarn,  Serbien,  Bul- 
garien und  Thrazien.  In  ihren  Anfängen  längs  der  Küsten  des  Schwarzen 
Meeres  ist  sie  eine  Überlieferung  aus  dem  Altertum,  insofern  diese  einst  den 
Athenern  die  Brotfrucht  lieferten.  Bei  der  beträchtlichen  nordsüdlichen 
Ausdehnung  des  fraglichen  Gebietes  herrschen  im  Norden  Hafer  und  Roggen 
vor,  die  zu  Lande  oder  über  die  Ostseehäfen  aus  Rußland  ausgeführt  werden; 
im  Süden  Weizen  und  Mais,  die,  von  Ungarn  abgesehen,  größtenteils  durch 
die  Häfen  der  unteren  Donau  und  des  Schwarzen  Meeres  ins  Ausland  gelangen. 


31)  H.  Wagner,  Lehrb.  d.  Geogr.  II,  Europa,  1915,  72. 
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Wie  bedeutend  diese  poutisclie  Kornkammer  vor  dem  Kriege  war,  mag 
man  daraus  ersehen,  daß  sie  im  Durcliscliitt  der  Jalire  1909/13  fast  die  Hälfte 
aller  Halmfrüchte,  die  von  den  Cletreideexportländern  —  vom  Reis  abgesehen 
—  in  den  Welthandel  gebracht  wurden,  lieferte. 

Ausfuhr  der  Kornkammern  der  Erde  an  Halmfrüchten  (in  Mill.  Tonnen) 

Kornkammern  Mill.  T. 

1.  Pon tische 14.5g 

2.  Xordamerikanische  .    .     6,jg 

3.  Südamerikanische    .   .     5,83 

Summa    30,42      100 

Da  alle  an  der  pontischen  Kornkammer  beteiligten  Staaten  in  den 
Weltkrieg  verwickelt  waren,  kam  die  Zufuhr  aus  diesen  Gebieten  in  das  Feindes- 
land in  Wegfall.  Verhängnisvoller  ist  die  Zerstörung  der  russischen  Korn- 
kammer durch  den  Bolschewismus  und  die  Land  Verteilung  an  die  Bauern. 
Der  Weizen,  der  im  Gebiet  der  Ukraine  für  die  Ausfuhr  gebaut  ward,  kam 
der  genügsamen  Bauernschaft  nicht  zugute.  Er  bildete  die  Abgabe  des  Pächters 
und  Unterpächters  an  den  Großgrundbesitzer,  den  die  Revolution  vertrieb 
oder  vernichtete.  Von  obigen  14,5  Millionen  Tonnen  der  Getreideausfuhr  als 
Durchschnitt  der  Jahre  1909/13  entfielen  auf  Rußland  allein  10,,  und  hiervon 
wiederum  4,5  Millionen  Tonnen  auf  AVeizen.  Das  ist  aber  ein  volles  Viertel 
der  Weizenausfuhr  aller  13  exportierenden  Länder.  Auf  diese  gewaltige  Zufuhr 
mußte  Europa  seit  dem  Kriege  verzichten,  was  zur  Folge  hatte,  daß  Kanada, 
die  Vereinigten  Staaten  und  Argentinien  durch  sehr  beträchtliche  Erweiterung 
ihrer  Anbauflächen  den  Bedarf  Westeuropas  einigermaßen  ersetzten.  Rußland, 
die  ehemalige  Kornkammer,  mußte  fortan  durch  Einführung  von  Lebens- 
mitteln aus  Amerika  vor  den  schlimmsten  Folgen  der  Hungersnöte  bewahrt 
werden. 

2.  Die  nordamerikanische  Kornkammer  nimmt  im  Gebiet  der 
Vereinigten  Staaten  nördlich  des  38^.  Br.  einen  breiten,  über  das  ganze  obere 
Mississippibecken  greifenden  Gürtel  ein,  dehnt  sich  aber  jenseits  der  nördlichen 
Wasserscheide  noch  weit  über  die  jungen  Ackerbaugebiete  Westkanadas  aus. 
Weizen  ist  durchaus  die  Hauptfrucht  für  die  Ausfuhr,  die  teils  über  den  St. 
Lorenzstrom,  teils  vom  Seengebiet  unmittelbar  östlich  geführt,  in  Xew-York 
das  Meer  erreicht.  Südlichere  Häfen  verschiffen  dann  noch  Mais.  Gerste-  und 
Haferausfuhr  spielen  für  Kanada  noch  eine  wichtige  Rolle.  "  Das  meiste 
Getreide  geht  nach  Europa,  vor  allem  nach  England. 

3.  Während  im  gemäßigten  Südamerika  Chile  seit  langem  Erzeugnisse 
des  Ackerbaues  ausführen  konnte,  ist  Argentinien  erst  seit  Beginn  der 
achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  immer  mächtigerer  Faktor  der 
europäischen  Getreide  Versorgung  geworden.  Und  zwar  derart,  daß  dieses 
Land  heute  tatsächlich  mit  der  nordamerikanischen  Kornkammer  in  Wett- 
bewerb tritt,  und  die  Ausfuhr  an  Weizen  und  Mais,  welche  letztere  1909/13 
diejenige  der  Vereinigten  Staaten  um  das  dreifache  übertraf,  weit  den  Wert 
tierischer  Produkte  übersteigt,  mit  dem  Argentinien  früher  allein  auf  dem 
Weltmarkt  erschien.  Uruguay  ergänzt  heute  diese  südamerikanische  Korn- 
kammer. 

4.  Gegenüber  diesen  ausgedehnten  Regionen  treten  die  drei  kleineren 
Kornkammern  noch  zurück  (vergl.  Tabelle).  AVie  im  Altertum  Nordafrika 
bereits  die  Hauptbrotfrucht  für  Rom  lieferte,  so  führen  Algier  und  Tunis 
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seit  Jahrzehuteu  wieder  ziemlich  regelmäßig  Getreide  aus  (mehr  Gerste  und 
Hafer  als  Weizen).  Ägypten,  zur  römischen  Kaiser  zeit  eine  der  wichtigsten 
Kornkammern  für  Eom,  hat  auch  im  letzten  Jahrhundert  lange  zu  den  Ge- 
treideexportländern gehört.  Die  Engländer  haben  es  dann  in  ein  Baumwolle 
produzierendes  Land  verwandelt,  so  daß  die  dichte  Bevölkerung  nicht  mehr 
von  den  Erträgnissen  heimischen  Kornbaues  ausreichend  ernährt  werden 
kann,  sondern  Nährfrüchte  einführen  muß. 

5.  Ebenso  hat  England  sein  indisches  Gebiet  gezwungen  den  W^eizen- 
bau  zu  fördern,  um  sich  unabhängiger  von  den  Vereinigten  Staaten  zu  machen. 
Der  Inder  lebt  vorzugsweise  von  Reis  imd  Hirse.  Nominell  soll  in  Zeiten 
schlechter  Ernten  der  indische  Weizen  den  einheimischen  Hungersnöten  be- 
gegnen, wozu  er  aber  dort  selten  zur  Verwendung  kommt. 

6.  Ebenso  hat  sich  der  Anbau  von  Weizen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  den  südöstlichen  Landschaften  Australiens,  besonders  in  Neu-Südwales, 
Victoria  und  Südaustralien,  ausgebreitet.  In  bescheidenem  Maße  tritt  Neu- 
seeland dazu.  Mit  den  Ernten  wird  vor  allem  auch  Südafrika  versorgt.  Im 
Kriege  vermochte  diese  Kornkammer  der  Ernährung  des  Mutterlandes  zu 
Hilfe  zu  kommen. 

7.  Endlich  haben  wir  der  regelmäßigen  Ausfuhr  von  Reis  aus  Britisch- 
Barma,  Siam  und  Niedercochinchina  zu  gedenken ^^).  Von  Barma  aus 
wird  vor  allem  das  stark  übervölkerte  Bengalen  versorgt,  von  den  östlichen 
Häfen  dagegen  China,  Japan  und  Java.  Von  dem  nicht  unbedeutenden 
Rest  der  Ausfuhr  gelangt  weitaus  der  größte  Teil  nach  Europa,  das  dann  den 
Zwischenhandel  nach  Amerika  vermittelt. 

Wie  schon  angedeutet,  bedürfen  heute  sämtliche  Länder  Europas  einer 
Getreideeinfuhr,  weitaus  am  meisten^ Großbritannien  und  Deutschland,  wenn 
auch  hier  und  da  Überschüsse  einzelner  Getreidearten  an  Nachbargebiete 
abgegeben  werden  können.  So  führt  Deutschland  regelmäßig  mehr  Roggen 
-aus  als  ein.  Die  aus  der  österreichischen'  Monarchie  hervorgegangenen  Staaten 
werden  von  L^ngarn  aus  versorgt.  W^as  die  außereuropäischen  Länder  betrifft, 
so  gehören  zurzeit  allein  Ägypten  und  Japan  zu  den  Weizen  einführenden. 

§  431.  Wolle  und  Baumwolle^^).  Haben  im  Bekleidungswesen  der 
Menschheit  die  aus  der  Pflanzenfaser  der  Baumwolle  hergestellten  Erzeugnisse 
an  Bedeutung  im  Welthandel  längst  diejenigen  überflügelt,  welche  man  aus 
der  tierischen  Faser  der  Wolle  gewinnt,  so  gehen  wir  in  unserer  Betrachtung 
doch  von  den  letzteren  als  den  älteren  aus. 

1.  Wolle^*).  Die  Kunst  der  Wollweberei  ist  aus  ihren  Ursitzen  in  Baby- 
lonien  dem  Wege  der  Gesamtkultur  nach  dem  Westen  durch  die  Mittelmeer- 
länder gefolgt.  Im  12.  Jahrhundert  findet  sie  für  lange  Zeit  in  Flandern  einen 
Ruhepimkt.  Flandrische  Tuche  werden  eines  der  mittelalterlichen  Welthandels- 
güter. Den  Rohstoff  lieferte  vor  allem  Englands  ausgedehnte  Schafzucht. 
Mit  der  Zeit  wanderte  die  Tuchfabrikation  nach  Italien,  im  16.  Jahrhundert 


32)  H.  Schumacher,  „Der  Reis  in  d.  Weltwirtschaft"  (München  1917,  16 ff.) 
—  33)  \^  Kertesz,  „Die  Textilindustrie  sämtlicher  Länder"  {Braunschweig,  2.  Aufl., 
1917.)  —  K.  v.  Scherzer,  „Weltindustrien",  Stuttg.  1880,  36—68).  —  3«)  A.  Wir- 
minghaus,  ,, Wolle  u.  Wollindustrie"  (Elsters  Wörterbuch  d.  Volkswirtschaft. 
3.  Aufl.,  Jena  1911,  II,  1415—21).  Curt  Schaefer,  „Der  Einfluß  d.  Weltkriegs  auf 
den  Internat.  Schafwollmarkt"  (Diss.  Berlin  1922). 
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auch  nach  England.  Längst  hatte  sich  dieselbe  auch  nach  Frankreich  und 
Deutschland  verbreitet,  als  mit  der  Erfindung  der  Wollkämmaschine  England 
von  neuem  den  Vorrang  in  der  Kanimwollindustrie  an  sich  brachte. 

Bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  erzeugte  die  Schafzucht  in  Europa 
selbst  den  erforderlichen  Eohstoff.  Mehr  die  Qualitäten  der  erzeugten  Roh- 
wolle als  die  Verbrauchsmengen  beherrschten  den  Wollhandel.  Weltstapel- 
produkt wird  die  Wolle  erst,  als  zugleich  mit  der  eiiropäischen  Auswanderung 
die  Schafzucht  in  überseeischen  Gebieten  klimatisch  bedingte  Erfolge  erringt 
und  ungleich  billigere  Ware  auf  den  Weltmarkt  wirft.  Wie  sehr  dies  einen 
immer  größeren  Rückgang  in  der  europäischen  Wollschafzucht  zur  Folge  hatte, 
ist  früher  erörtert  (S.  917).  Es  dauerte  nicht  lange,  so  stellte  sich  Australien  an 
die  Spitze  der  Schafzucht  treibenden  Länder  und  hat,  seit  man  dort  durch 
Brunnengrabungen  in  großem  Stile  weite  Weidegebiete  erschloß  und  die 
verheerenden  Wirkungen  der  Dürre  bei  ausbleibendem  Monsunregen  milderte, 
diesen  Platz  bis  heute  behauptet. 

Von  rund  .500  Mill.  kg  der  jährlichen  Weltproduktion  an  Rohwolle^^),  entfiel 
in  der  Vorkriegszeit  fast  die  Hälfte  auf  die  drei  Schafzuchtregionen  der  südlichen 
Halbkugel.  Davon  lieferte  Australien  und  Neuseeland  etwa  400,  Südamerika  235, 
Südafrika  75.  Auf  Europa  nebst  Nordafrika  und  Westasien  kami  man  525  oder 
35  V.  H.  der  Weltproduktion  rechnen,  auf  Nordamerika  14  v.  H.  Freilich  schwankten 
diese  Beträge  in  kurzen  Perioden  nicht  unbeträchtlich. 

Verhältnismäßig  gering  ist,  was  an  heimischer  Wolle  in  den  einzelnen 
Ländern  Europas  zur  Ausfuhr  gelangt,  nur  Spanien  kommt  eigentlich  dabei 
in  Betracht.  Sie  bedürfen  sämtlich  der  Einfuhr.  Auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  gilt  dies  seit  lange.  Mit  der  starken  Ausdehnung  der  Wollindustrie 
in  den  großen  westeuropäischen  Lidustrieländern  ist  der  Umsatz  in  Wolle 
gewaltig  gestiegen.  Hier  wird  der  Bedarf  in  erster  Linie  von  Australien  aus 
gedeckt,  das  mit  Neuseeland  zugleich  die  feinste  Wolle  liefert.  Weitaus  der 
größte  Teil  fand  bis  in  die  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  seinen  Weg 
nach  London,  dem  damaligen  Hauptstapelplatz  für  Wolle.  Das  hat  sich 
geändert,  seit  sich  die  Verkäufe  in  Australien  selbst  zu  vollziehen  begannen 
und  von  den  kontinentalen  Häfen  aus  Schiffahrtslinien  nach  dem  fernen 
Erdteil  eröffnet  wurden  (bes.  Norddeutscher  Lloyd,  zur  unmittelbaren  Ver- 
frachtung der  Wolle  nach  den  ersten).  Eine  ähnliche  Entwicklung  hatte  der 
Wollhandel  Südafrikas,  wogegen  die  La  Plata-Wolle,  die  wie  die" afrikanische 
ein  weit  gröberes'  Produkt  darstellt,  von  Anfang  den  Häfen  des  Kontinents 
zugeführt  wurde.  Neben  Hamburg  und  Bremen  sind  es  Le  Ha  vre  und  später 
das  den  nordfranzösischen  Wollwebereien  näher  gelegene  Dünkirchen,  die  sie 
aufnahmen.  Neuerdings  macht  London  wieder  große  Anstrengungen,  das 
Monopol  im  AVollhandel  an  sich  zu  ziehen.  Der  Verbrauch  an  Wollwaren 
ist  in  den  Ländern  gemäßigter  Zone  ziemlich  vei'schicden.  Der  Ausfuhrhandel 
an  Wollwaren  ist  seit  Jahren  in  der  Hand  der  drei  großen  westeuropäischen 
Industrieländer  Großbritannien,  Deutschland  und  Frankreich.  Mit  rund 
800  Mill.  Mark  an  Fertigwaren,  265  Mill.  an  Wollgarn  versorgten  sie  in  den 
Vorkriegszeiten  die  Welt  mit  den  Erzeugnissen  dieser  Industrie.    Seit  Kriegs- 


36)  A.  Kertesz  (a.  a.  0. 11)  gelangt  für  1912/13  auf  1388  Mill.  kg;  O.  Schaefer 
(a.  a.  O.  119)  für  die  letzten  Vorkriegsjahre  auf  1545  Mill.  kg.  Es  ist  zu  beachten, 
daß  weitaus  die  größte  Menge  der  Wolle  als  sogen.  Schwcißwolle  in  den  Handel 
kommt.     Der  Fett-  und  Schmutzgehalt  beträgt  30,  40  ja  75%  des  Gewichts. 
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ausgang  haben  aucli  die  Vereinigten  Staaten  und  Japan  begonnen, sich  an  dieser 
Ausfuhr  zu  beteiligen. 

2.  Die  Baumwolle,  deren  Faser  in  den  verschiedensten  Tropenländern 
seit  alten  Zeiten  gesponnen  und  verwebt  ward,  hat  ihren  Siegeszug  im  Beklei- 
dungswesen der  Menschheit  seit  Erfindung  der  Spinnmaschine  von  England 
aus  angetreten.  Dieses  Land  hatte  für  Jahrzehnte  ein  Monopol  für  die  Welt- 
versorgung mit  Baumwollwaren.  Das  Übergewicht  blieb  auch,  als  sich  die 
maschinelle  Textilindustrie  auf  dem  europäischen  Kontinent  und  in  den 
Vereinigten  Staaten  festsetzte.  Erst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
finden  Spinnereien  Eingang  in  den  überseeischen  Ländern,  und  kurz  vordem 
AVeltkrieg  beginnt  die  neue  Zeit,  wo  sich  die  letzteren  bewußtvoll  von  der 
europäischen  Textilindustrie,  besonders  in  Betreff  von  Baumwollgeweben, 
mehr  und  mehr  unabhängig  zu  machen  suchen. 

Die  Grüterbewegung,  die  sich  in  dieser  Beziehung  vollzogen  hat,  läßt 
sich  einmal  durch  den  jährlichen  Baumwollverbrauch  in  den  genannten 
Ländern  oder  Ländergruppen  veranschaulichen,  wenngleich  die  Gewichts- 
menge allein  noch  kein  Bild  davon  gibt,  aus  welchen  Produktionsgebieten 
die  nach  Qualität  doch  stark  verschiedene  Baumwolle  bezogen  ist.  Wohl 
aber  läßt  sich  aus  einer  Übersicht,  wie  der  folgenden,  ersehen,  in  welchem 
G-rade  Europa  und  namentlich  Großbritannien  das  anfängliche  Übergewicht 
der  Erzeugung  von  Baumwollwaren  an  überseeische  Gebiete,  namentlich  die 
Vereinisteu  Staaten  hat  abtreten  müssen. 


Jahre 


Anteil  am  Weltbauniwollen verbrauch  (in  Prozenten; 

Groß-  Europ.  Vereinigte  Indien  und  Andere 

britannien  Kontinent  btaateu  Japan  Länder 


1841—45  55,4%    .  28,4%  16,2%  —  — 

1890  37,5  „  37,7,,  24,8  „  —  — 

1913  21,3  „  33,6»  30,8,,  13,1%  2,3% 

Über  die  Baumwolle  erzeugenden  Länder  ist  früher  berichtet  (S.  916). 
Da  von  diesen  die  Vereinigten  Staaten  und  neuerdings  auch  Britisch-Indien 
einen  immer  größeren  Betrag  ihrer  Baumwollernten  selbst  verspinnen,  so 
kommt  von  der  Weltproduktion,  die  für  1913  auf  rund  6000  Mill.  kg,  also 
das  vierfache  der  Schafwolle,  geschätzt  wird,  ein  beträchtlicher  Teil  nicht 
zur  Ausfuhr.  Immerhin  steht  die  Union  als  Baumwollieferantin  noch  durchaus 
an  erster  Stelle. 

Bis  hart  vor  dem  Krieg  gelangten  dort  nicht  weniger  als  60 — 65  v.  H. 
der  Jahresernte  regelmäßig  zur  Ausfuhr.  Während  des  Krieges  sank  dieser 
Betrag  bis  auf  43  v.  H.  lierab^^),  da  die  amerikanischen  Spinnereien  nun 
auch  begannen  über  den  eigenen  Bedarf  Baumwollwaren  für  die  Ausfuhr  zu 
erzeugen.  Für  die  Rohbaumwolle  sind  jetzt  drüben  New-Orleans  und  Galveston 
die  weitaus  wichtigsten  Ausfuhrhäfen.  In  Europa  behauptet  Liverpool  als 
unmittelbare  Eingangspforte  für  die  englischen  Spinnereidistrikte  naturgemäß 
den  ersten  Rang ;  auf  dem  Kontinent  sind  Le  Ha  vre  für  Frankreich  und  Bremen 
für  den  übrigen  Kontinent  die  Stapelplätze  für  den  Baumwollhandel.  Von 
der  ägyptischen  Baumwolle  gelangt  übrigens  nicht  luehr  als  ein  Dritteil  nach 
England,  die  übrige  verteilt  sich  auf  den  Kontinent  und  wird  auch  ihrer  vor- 
züglichen Qualität  wegen  von  den  nordamerikanischen  Spinnereien  in  Anspruch 
genommen.  Die  ostindische  Baumwolle  gilt  als  die  mindestwertige,  sie  geht 
weit  mehr  nach  Japan  als  nach  europäischen  Häfen. 

86)  Statist.  Abstract  of  the  United  States  Nr.  41,  1921,  602. 
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Im  Laufe  der  Jahre  hat  sich  betreffs  von  Halb-  und  Ganzwaren  in  England 
eine  bemerkenswerte  Scheidung  vollzogen,  insofern  bedeutende  Massen  von  groben 
BaumwoUengamen  von  dort  dem  Kontinent,  namentlich  den  deutschen  Spinnereien, 
zugeführt  werden,  um  hier  in  Fertigwaren  umgewandelt  zu  werden. 

Das  übliche  Verfahren  den  Anteil  der  einzelnen  Länder  an  der  BaumwoUen- 
industrie  nach  der  Zahl  der  jeweilig  in  dieser  arbeitenden  Spindeln  abzuschätzen, 
leidet  unter  dem  LTmstand,  daß  der  durchschnittliche  Verbrauch  der  Spindelsorten 
außerordentlich  verschieden  ist.  Der  Krieg  und  seine  Nachwehen  haben  auf  dem 
europäischen  Kontinent  zahlreiche  Spinnereien  brachgelegt,  während  sich  deren  Zahl, 
wie  schon  angedeutet,  außerhalb  stark  vermehrt  hat. 

Von  rund  130  Mill.  Spindehi,  über  deren  Tätigkeit  in  den  Zeutralorganen  dieser 
Industrie  berichtet  ward"),  entfielen  i.  J.  1913  50000  auf  Großbritannien,  je  40000 
auf  den  europäischen  Kontinent  und  Außereuropa.  Bis  1921  hat  sich  die  Gesamtzahl 
kaum  geändert,  auch  nicht  die  50000  in  Großbritannien,  aber  auf  dem  Kontinent 
waren  nur  noch  30000,  in  überseeischen  Gebieten  dagegen  50000  tätig  (davon  36500 
in  den  Vereinigten  Staaten).  Welches  Schwergewicht  die  Ausfuhr  von  Baumwollen- 
geweben  und  Garnen  für  Großbritannien  noch  heute  hat.  mag  man  daraus  ersehen, 
daß  der  Wert  der  1913  ausgeführten  Fabrikate  mit  2700  Mill.  Mark  iiie  Gesamtaus- 
fuhr an  solchen  aller  eigentlichen  Industriestaaten  mit  Einschluß  Nordamerikas  um 
.das  Doppelte  übertraf.  Dieser  Teil  der  Ausfuhr  stellte  1913  nicht  weniger  als  24  v.  H. 
der  englischen  Gesamtausfuhr  dar,  1921  noch  22  v.  H. 

§  432.  Kohle  und  Eisen.  Über  die  Kohlen-  und  Eisenvorräte  der 
Erde  imd  die  geograpliisclie  Verteilung  der  wichtigsten  Lager  ist  früher  ein- 
gehender gesprochen  (§  386  und  389).  Die  letztere  ist  eine  sehr  ungleiche.  (Es 
gibt  an  Kohlen-  und  Eisenerzen  überreiche  Landstriche  und  Länder  und 
wiederum  weite  Gebiete,  die  dieser  Grundlagen  unserer  heutigen  materiellen 
Kultur  fast  ganz  entbehren.  Die  moderne  Entwicklung  des  Weltverkehrs 
und  der  Technik  legt  jedoch  den  Massenverbrauch  an  Kohle  und  Eisen  an 
immer  zahlreicheren  Punkten  der  Erdoberfläche  fest;  und  zwar  die  Kohle 
als  Eohprodukt  und  unmittelbare  Kraftquelle,  das  Eisen  in  der  doppelten 
Gestalt  des  geformten  Eisens  bezw' .  des  Stahles  und  von  vielgestaltigen  Werk- 
zeugen und  Maschinen.  Was  die  Eisengewinnung  aus  den  Erzen  betrifft,  so 
ist  schon  früher  (»S.  942)  erörtert,  w^arum  die  Erze  zumeist  zur  Verhüttung 
in  die  Gebiete  der  Kohlenzechen  befördert  werden.  Die  Folge  ist,  daß  die 
letzteren  sich  zumeist  zu  ausgedehnten  Hüttendistrikten  auswachsen.  Ein 
immer  größerer  Teil  des  Kohlenverbrauchs  entfällt  auf  die  Speisung  der 
beweglichen  Dampfmaschine  im  Dienste  der  heutigen  Verkehrsmittel  längs 
der  Eisenbahnen  und  Dampf schifflinien.  Die  Seeschiffahrt  erfordert  bei  der 
Weite  der  ozeanischen  Wege  "und  der  zunehmenden  Größe  der  Handelsschiffe  — 
von  den  gewaltigen  Kriegsschiffen  heutiger  Tage  ganz  abgesehen  —  große 
Kohlenstationen  längs  der  Hauptwege.  Bislang  ist  besonders  der  englischen 
Kohle  die  Aufgabe  ständiger  Auffüllung  dieser  Stationen  zugefallen,  die  damit 
zugleich  die  unentbehrlichen  Stützpunkte  der  eigenen  Seeherrschaft  bilden. 

Die  günstige  Lage  mehrerer  nahe  au  der  Küste  von  Wales  (Cardiff)  und  von 
Durham-Northumberland  (Newcastle,  Shields)  gelegenen  Kohlenlager  gestatteten  Eng  - 
land  vor  dem  Elriego  (1913)  die  bedeutende  Ausfuhr  von  fast  100  Mill.  Tons  im  Jahr, 
was  einem  vollen  Dritteil  der  britischen  Gesamtförderung  entspricht.  Davon  entfielen 
allein  21  Mill.  Tons  auf  die  Bunkerkohle  (Schiffskohle).  England  versorgt  daneben 
die  kohlenarraen  Länder  Europas  und  Südamerikas.  Während  des  Weltkrieges 
suchten  die  Vereinigten  Staaten  ebenda  den  Kohlenmarkt  mit  Erfolg  zu  erobern.  Erst 

37)  Statist.  Jahrb.  d.  D.  Reiches  1921/22,  39*. 
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1921  gelang  es  England  den  neuen  Konkurrenten  mehr  oder  weniger  wieder  zurück- 
zuschlagen. Was  die  deutsche  Kohle  betrifft,  deren  sämtliche  Lager  weitab  vom  Meere 
liegen,  so  ^\1^rden  immerhm  1913  schon  30  Mill.  Tonnen  (netto)  oder  Y?  der  deutschen 
Förderung  an  die  Nachbarländer  abgegeben,  es  bezog  aber  viel  Kohle  aus  Böhmen. 
Für  das  Ruhrbecken  bietet  der  Rhein  eine  wichtige  Ausgangspforte  von  Deutschland, 
Die  harten  Friedensbedingungen  legten  dem  Deutschen  Reich  Zwangsliefe- 
rungen an  Frankreich,  Belgien  und  Italien  in  hohem  Betrage  auf. 

Im  übrigen  erfordern  Eisenbahn  und  Schiffahrt  doch  nur  einen  mäßigen  Teil 
des  Weltkohlenverbrauchs,  weniger  als  der  Hausbrand  und  das  Kleingewerbe.  Gas- 
imd  Elektrizitätswerke  beanspruchen  z.  B,  in  Deutschland^®)  schon  ebensoviel  wie 
die  Eisenbahnen.  In  den  eigentlichen  Industriestaaten  entfällt  der  weitaus  größte 
Bedarf  auf  den  industriellen  Maschinenbetrieb;  in  Deutschland  1920  nicht  weniger 
als  43  v.  H.  des  Iimenverbrauchs. 

AVas  den  Bedarf  an  Eisen  gegen  einst  betrifft,  so  sei  nur  an  die  ge- 
waltigen Massen  erinnert,  welche  der  Ausbau  der  Eisenbalinnetze  und  der 
Übergang  vom  Holzscliiff  auf  das  eiserne  beanspruchten.  Besonders  der 
Schiffsbau  hat  nach  dem  Kriege  zu  einer  zu  hastigen  Überproduktion  geführt. 
Unausgesetzt  bauen  die  außereuropäischen  Länder  ihre  Eisenbahnlinien  weiter 
aus.  Das  erfordert  eine  stattliche  Zufuhr  aus  den  Eisenexportländern.  Zu 
den  im  Verkehr  benötigten  beweglichen  Maschinen  und  Fahrzeugen  aller 
Axt  gesellt  sich  neuerdings  die  Massenproduktion  von  Automobilen  (§  416). 
Ohne  eiserne  Ackergeräte  und  landwirtschaftliche  Maschinen  ist  die  Massen- 
produktion von  Getreide  und  Nutzpflanzen  im  heutigen  Umfang  undenkbar. 
Die  Maschine  beherrscht  heute  alle  Industrien  derart,  daß  ihr  Vertrieb  aus 
den  Hauptsitzen  ihrer  Herstellung  mit  die  größten  Geldumsätze  bedingt. 
Die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Verwendung  verbietet  ein  näheres  Eingehen  auf 
die  interessanten  Einzelheiten  ihrer  immer  weiteren  räumlichen  Ausbreitung. 
Es  ist  oben  (S.  1021)  hervorgehoben,  daß  Gespinstmaschinen  bei  der  immer 
größeren  Neigung  überseeischer  Länder,  welche  landwirtschaftlich  die  Roh- 
stoffe im  Überfluß  erzeugen,  dieselben  im  eigenen  Land  auch  zu  verarbeiten, 
immer  mehr  Handelsartikel  für  den  Weltverkehr  werden.  Am  bodenständigsten 
erscheinen  in  den  großen  Industrieländern  noch  immer  die  Fabriken  für  Ma- 
schinenbau und  Werkzeuge  nebst  den  verschiedenen  Zweigen  der  sogen. 
Metallindustrie. 

Nur  anhangsweise  kann  hier  anderer  Weltindustrien  gedacht  werden, 
die  jeweilig  ihre  Hauptsitze  in  einzelnen  der  heutigen  Industriestaaten  haben, 
im  W^elthandel  aber  bereits  große  Umsätze  bedingen.  Die  chemische  Industrie 
und  die  Herstellung  künstlicher  Farbstoffe  hat  Dank  ihrer  Förderung  durch 
die  chemische  Wissenschaft  in  Deutschland  einen  so  mächtigen  Aufschwung 
genommen,  daß  das  Ausland  bislang  fast  ganz  von  der  deutschen  Ausfuhr 
abhängig  war.  L^nsere  Gegner  im  Weltkrieg  suchen  mit  allen  Mitteln  uns  die 
Vorherrschaft  gerade  auf  diesem   Gebiete  zu  entreißen. 

Lassen  sich  für  diesen  Zweig  industrieller  Tätigkeit  und  andere,  wie  die 
Verarbeitung  des  Leders,  die  Fabrikation  von  Glas-  und  Tonwaren,  des  Papiers 
usf.  auch  wohl  noch  geographische  Gesichtspunkte  für  ihre  Lokalisierung^^) 
ins  Feld  führen,  so  gibt  es  andere,  in  der  der  menschliche  Erfindungsgeist 
unabhängig   vom    Boden,   der   die    zu   bearbeitenden  Rohstoffe    liefert,   der 


38)  Wirtschaft  u.  Statistik,    II,    1922,    390.  —    ^s)  R.  Maunier,    La   distri- 
bution  g^ogr.  des  industries.    Paris  1908. 
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maßgebende  Faktor  ist,  und  der  Zufall  einen  Ort  oder  eine  Landschaft  zum 
Sitz  einer  besonderen  Industrie  stempelt.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  auf 
die  Tatsache  hingewiesen,  wie  vielfach  IMittelpunkte  des  Verkehrs,  G-roß- 
städte,  Landeshauptstädte  viele  Industrien  anziehen  und  so  zu  ausge- 
sprochenen Industriestädten  gemacht  werden.  Das  Eingehen  auf  Einzelheiten 
würde  über  den  Rahmen  eines  einführenden  Lehrbuches  hinausgehen. 

§  433.  3Iärkte  und  Stapelplätze  des  Welthandels.  Die  alte  Form  des 
Güteraustausches  an  günstig  gelegenen  Marktplätzen,  an  denen  sich  für  kürzere 
Zeiten  Verkäufer  und  Käufer  von  Waren  einfinden,  hat  sich  durch  alle  Jahr- 
hunderte bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten.  Nur  sind  mit  der  Zeit  an  Stelle  der 
allgemeinen,  alle  Arten  von  Warengattungen  umfassenden  sogen.  Messen 
mehr  Spezialmessen  getreten,  an  denen  nur  ein  oder  das  andere  Massengut 
dem  Verbraucher  oder  dem  Zwischenhandel  zum  Kauf  angeboten  wird.  Für 
viele  historisch  berühmte  Meßplätze,  die  jeweilig  eine  kürzere  oder  längere 
Blütezeit  gehabt  haben,  lassen  sich  mannigfache  Vorteile  einer  günstigen 
geographischen  Verkehrslage  nachweisen.  Andere  verdanken  ihre  Entstehung 
rein  kulturellen  Momenten,  die  mit  der  Ortslage  kaum  etwas  zu  tun  haben. 
Dahin  gehören  so  manche  Wallfahrtsorte  aller  Religionen,  wo  der  Zusammen - 
Strom  der  Pilger  dem  Händler  aus  Nähe  und  Ferne  Anlaß  gab,  ihnen  gleich- 
zeitig herbeigeführte  Waren  anzubieten. 

Zu  diesen  großen  Meßplätzen  gehört  Mekka  für  die  islamitische  Welt,  Hard- 
war  am  Austritt  des  heiligen  Ganges  aus  dem  Gebirge  (30°  Br.)  für  die  Hindus  u.  a. 
Die  Ortslage  s^iricht  für  den  einst  vielbesuchten  Platz  Beaucaire  in  Südfrankreich 
am  Beginn  des  Rhonedeltas,  wie  'für  das  russische  Xishni -Nowgorod  am  Zu- 
sammenfluß der  Oka  mit  der  Wolga.  Dorthin  ward  1817  die  mehrfach  ihren  Platz 
wechsehide  große  Messe,  auf  der  sich  der  Handel  Rußlands  mit  dem  asiatischer  Völker 
begegnet,  verlegt.  Das  Zeitalter  leichteren  Verkehrs  hat  diesen  Messen  die  Bedeutmig 
genommen,  doch  haben  sich  einzelne,  wie  die  Leipziger  Messen,  die  allmählich 
diejenigen  in  Frankfurt  a.  M.,  und  Frankfurt  a.  O.  an  Bedeutung  überragten,  bis  heute 
lebensfähigerhalten.  Die  Weltausstellungen  mit  ihrem  weltumfassenden  Wirkungs  r 
kreis  (S.  996)  waren  eine  Anpassung  des  Meßverkehrs  an  den  heutigen  Welthandel, 
nur  in  unregelmäßiger  Folge  und  mit  wechselndem  Versammlungsort. 

Je  mehr  sich  die  Massenerzeugung,  vor  allem  an  Rohprodukten,  ent- 
wickelte, um  so  mehr  hat  sich  innerhalb  der  einzelnen  Produktionsgebiete 
das  Bedürfnis  größerer  Sammelpunkte  gezeigt.  So  entstand  die  große  Zahl 
von  Stapelplätzen  in  allen  Erdteilen,  von  denen  aus  der  Weitertransport 
der  Ware  in  die  Verbrauchsländer  erfolgt.  Es  ist  verständlich,  daß  dazu  Orte 
in  günstiger  Verkehislage,  vor  allem  Seeliäfen,  gewählt  wurden  und  werden. 
Indem  sie  die  Stapelgüter  den  Verbrauchsländern  zuführen,  werden  sie  richtige 
Umschlagsplätze.  Sie  sind  aber  keineswegs  auf  eine  solche  Randlage,  wie 
die  aller  Seehäfen,  beschränkt.  Wenn  binnenländische  Produktionsgebiete  weit 
ab  von  den  Exporthäfen  liegen,  entwickeln  sich  inmitten  derselben  Stapel- 
plätze, deren  Auswahl  jedoch  ebenso  durch  eine  günstige  Verkehrslage  bedingt 
zu  sein  pflegt. 

Hierher  gehören  die  großen  Stapsiplätzc  der  nordanunikanischen  Kornkammer, 
Minneapolis  (St.  Paul)  im  Mittelpunkt,  Duluth  am  Westende  des  oberen  Sees, 
Kansas  City  am  schiffbaren  Missouri  und  St.  Louis,  allen  voran  Chicago,  welche 
Weltstadt  zugleich  der  größte  Stapel-  und  Umschlagplatz  für  Produkte  der  Viehzucht 
Nordamerikas  ist.     In  Kanada  gesellt  sich  Winipeg  hinzu.      Bekanntlich  gelangt 
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von  den  aufgespeicherten  Massen  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  des  oberen  Missis- 
sippibeckens nur  ein  geringer,  Avenn  auch  neuerdings  steigender  Anteil  auf  dem 
Wasserweg  südwärts,  um  von  Xew-Orleans  zur  Ausfuhr  zu  gelangen.  Die  Eisenbahnen 
'haben  in  langjährigem  Tarifkampf  obgesiegt,  so  daß  weitaus  das  meiste  Getreide  und 
die  Fleischwaren  den  östlichen  Häfen  Xew-York,  Philadelphia,  Baltimore  zugeführt 
werden. 

Die  wichtigsten  Stapelplätze  und  Ausfuhrhäfen  für  die  nordamerikanische 
Baumwolle,  Xew-Orleans  und  Galveston  sind  bereits  ei'wähnt,  in  Britisch -Indien 
ist  es  Bombay.  Für  Genußmittel  sei  auf  den  wichtigsten  Kaffeehafen  Brasiliens, 
Santos,  für  den  Javanischen  Zucker  auf  Surabaja,  für  die  Südfrüchte  Italiens 
auf  Messina,  für  die  französischen  Weine  auf  Bordeaux  verwiesen,  um  nur  einige 
der  typischsten  zu  nennen. 

Hier  lassen  sich  die  Reishäfen  Hinterindiens,  wie  Rangun,  Bangkok  und 
Saigon  anschließen. 

In  geringerer  Zahl  stellen  diesen  Stapelplätzen  der  Produktionsgebiete 
von  Eohstoffen  solche  der  Aufnahme  in  den  Verbrauchsländern  gegenüber. 
Treten  dabei  Einfuhrhäfen  mit  günstiger  Lage  im  Verhältnis  zum  Konsum- 
tionsgebiet im  Hinterlande  in  den  Vordergrund,  so  pflegt  ihre  Geltiuig  viel- 
fach nicht  von  so  langer  Dauer  zu  sein,  wie  bei  den  Exporthäfen  von  Koh- 
produkten.  Die  Konkurrenz  arbeitet  mehr  wie  früher  daran  gewisse  Groß- 
handelsgüter, die  bisher  in  benachbarten  Hafen  einliefen,  über  den  eigenen 
Hafen  zu  leiten. 

So  hat  Xew-York  mehr  und  mehr  die  atlantischen  Häfen  "wie  Boston,  Phila- 
delphia und  Baltimore  in  Schatten  gestellt.  Für  Baumwolle  sind  die  bereits  genannten 
Häfen  Liverpool  für  Lancashire,  Le  Ha  vre  für  Frankreich,  Bremen  für  Mitteleuropa 
noch  immer  Hauptplätze  der  Einfuhr,  aber  neben  Le  Ha^-re  hat  sich  der  nahen  Lage 
zur  nordfranzösischen  Textilindustrie  wegen  Dünkirchen  neuerdings  stark  entAvickelt. 
Unter  den  italienischen  Häfen  ist  begreiflicherweise  Genua  der  Stapelplatz  für  die 
Rohstoffe  der  Industrie  Piemonts  und  der  Lombardei. 

§  434.  Die  Welthäfen*^).  Weit  mehr  als  in  früheren  Zeiten  hat  sich 
die  Gesamtorganisation  des  Großhandels,  deren  Formen  im  allgemeinen  ein  sehr 
beharrender  Charakter  innewohnt,  mit  Entwicklung  der  modernen  Verkehrs- 
mittel gewandelt.  An  Stelle  des  unmittelbaren  Umschlages  der  Ware,  welche, 
aus  der  Xähe  oder  Ferne  herbeigeschafft,  auf  kurze  Zeit  in  den  Speichern  des 
heimischen  Kaufhauses  lagert,  um  aus  diesen  den  Konsumenten  oder  Zwischen- 
händlern zugeführt  zu  werden,  ist  mehr  und  mehr  der  An-  und  Verkauf  auf 
bloße  Proben  getreten.  In  der  Produktenbörse  zur  Aufstellung  gelangend 
ermöglichen  diese  den  Abschluß  des  Geschäftes,  während  das  Kaufsobjekt 
selbst,  die  Massenware,  durch  jegliche  ]\Iittel  des  öffentlichen  Nachrichten- 
dienstes auf  dem  geeignetsten,  besonders  billigsten  Wege  vom  Stapelplatz 
in  die  Hände  des  Verbrauchers  geleitet  wird.  Das  hat  zur  Folge  gehabt, 
daß  Stapelplätze  seltener  als  früher  mit  Hochsitzen  des  Großhandels  in  Betreff 
der  Einzelware  zusammenfallen. 

So  ist  der  Ausfuhi-handel  der  amerikanischen  Baumwolle  jetzt  fast  ganz  in 
Xew-York  konzentriert,  weit  ab  von  den  Stapelplätzen  und  Ausfuhrhäfen  derselben 
Xew-Orleans,  Galveston  u.  a.  Vielfach  erhält  sich  jedoch  das  Hauptgeschäft  in  solcher 
Massenware  an  den  ursprünglichen  Stapelplätzen.  Bremen  ist  noch  immer  der  kon- 
tinentale Hauptmarkt  für  Baumwolle,  trotzdem  dieselbe  durch  bloße  Vermittlimg 
der  Bremer  Börse  zumeist  über  Antwerpen  den  rheinischen  Spimiereien  zugeht. 

4ö)  K.  Wiedenfeld,  „Welthäfen '"  in  Elsters  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft. 
3.  Aufl.,  IL,  Jena  1911,  1322—32;  C.  Hassert,  Verkehrsgeographie,  1913,  351  ff 
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"Wie  dem  nun  auch  sei,  so  zeigt  die  Gescliiclite  des  Welthandels ,  daß  es 
stets  nur  wenige  Plätze  gegeben  hat,  deren  Kaufmannschaft  die  Fäden  des 
Warenaustausches  über  weite  Regionen,  geschweige  denn  über  das  Gesamt- 
gebiet der  jeweiligen  Kulturwelt,  zu  erstrecken  gewußt  hätte.  Trotzdem  hat 
sich  für  solche  Handelsmetropolen  der  Name  des  Welthandelsplatzes  einge- 
bürgert. In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren  und  sind  es  wegen  der 
Gunst  des  freien  Meeresverkehrs  Seehäfen. 

Durcheilen  wir  die  Jahrhunderte  der  Entwicklung  im  Bereich  unseres  engeren 
Kulturkreises,  so  treten  uns  in  den  ältesten  Zeiten  Tyrus  vind  Sidon  im  Osten, 
Carthago  im  Westen  als  Großhandelshäfen  entgegen.  Alexandrien  erhebt  sich 
bald  als  Vermittler  zwischen  Orient  und  Okzident.  Eine  Zeitlang  behaupten  im 
Mittelmeerhandel  Athen  und  Korinth  eine  Vorrangstellung.  Rom  selbst  ist  bei 
dem  Mangel  der  Römer  an  kaufmännischem  Sinn  niemals  eigentlicher  Welthandels- 
platz gewesen,  trotzdem  ihm  in  der  Kaiserzeit  mehr  oder  weniger  geraubte  Güter 
aus  allen  Teilen  des  Reiches  zuströmten.  Wohl  aber  darf  Konstantinopel  für  die 
Jahrhunderte  nach  dem  Zerfall  des  Weströmischen  Reiches  als  ein  solcher  gelten. 

Die  Ivreuzzüge  habjen  den  Handelsgeist  in  den  oberitalienischen  Städten 
geweckt.  Reißen  hier  schließlich  Genua  und  Venedig  die  Erbschaft  Konstanti- 
nopels im  Orienthandel  an  sich,  indem  sie  zugleich  ihre  Beziehungen  über  die  Alpen 
hin  nach  dem  wirtschaftlich  erwachenden  Mitteleuropa  pflegen,  so  war  es  die  Binnen- 
stadt Florenz*^),  die  im  14.  und  15.  Jahrhimdert  ihren  Großhandel  weit  über  den 
Bereich  desjenigen  seiner  beiden  Rivalen  erstreckte.  Im  Zeitalter  der  Entdeckungen, 
das  zugleich  mit  dem  Vordi'ingen  der  Osmanen  den  Mittelmeerhandel  mehr  und  mehr 
ersterben  läßt,  wird  für  kurze  Zeit  Lissabon  Weltstapelplatz  für  die  Versorgung 
Europas  mit  den  geschätzten  Gütern  des  Orients,  bald  von  Antwerpen  inmitten 
des  Flanderns  überflügelt.  Durch  das  Erstarken  Hollands  als  See-  und  Handels - 
macht  Avird  für  ein  Jahrhundert  Amsterdam  wichtigster  See-  und  Handelsplatz 
Europas.  Auf  der  einen  Seite  das  Erbe  Lübecks  ini  nordosteuropäischen  Handel  an- 
tretend, weiß  es  sich  in  Folge  des  Übergewichts,  das  Holland  auch  im  südasiatischen 
Kolonialgebiet  gewinnt,  den  fast  ausschließlichen  ostindischen  Handel  zu  sichern. 
Doch  schon  seit  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erhebt  sich  nach  Vernichtung  der  hol- 
ländischen Seemacht  durch  England  London  mehr  und  mehr  zum  Hochsitz  des 
Welthandels. 

London^^)  behauptet  als  einziger  Welthafen  diese  Monopolstellung  bis 
über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Zum  Verständnis  dieser  Erscheinung 
muß  man  sich  die  Kleinheit  des  Welthandelsgebietes  jenes  Zeitalters  vergegen- 
wärtigen. Noch  lag  ganz  Afrika,  mit  Ausnahme  der  Gebiete  des  westafrika- 
nischen Sklavenhandels,  lag  das  noch  unerschlossene  Ostasien,  lag.  ebenso  der 
Hauptsache  nach  das  spanisch-portugiesische  Südamerika  außerhalb  des 
großen  Weltverkehrs.  Auch  das  Mittelmeer  ward  noch  von  ihm  umgangen. 
Langsam  entwickelten  sich  die  Verbindungen  mit  Nordamerika.  Nur  im  Handel 
nach  dieser  Richtung  und  nach  Westafiika  erwuchs  der  Vorrangstellung 
Londons  ein  Rivale  auf  englischem  Boden  in  Liverpool. 

Im  Sklavenhandel  groß  geworden,  der  Amerika  die  Arbeitskräfte  für  den 
Plantagcnbau  zuführte,  hat  Livei-pool  später  vor  allem  als  Einfuhrhafen  der  Baum- 
wolle  für  die  englischen  Spinnereien  des  nah  benachbarten  Lancashire  die  große 
Bedeutung  gewonnen.  Längst  wuchs  Liverpools  Handel  mit  der  Hebung  seines 
industriellen  Hinterlandes  und  gab  seiner  Reederei  Anlaß,  nach  zahlreichen  Richtungen 
eigene  Schiffahrtslinien  zu  errichten. 

*^)  Ed.  Friedmann,  ,,Der  mittelalt.  Welthandel  von  Florenz  in  seiner  geogr. 
Ausdehnung"  (Abh.  d.  Geogr.  Ges.  Wien  X.  1,  Wien  19L3).  —  *~)  K.  Wieden- 
feld,  ,,Die  nordwesteuropäischen  Welthäfcn  (London,  Liverpool,  Hamburg,  Bremen, 
Amsterdam,  Rotterdam,  Antwerpen,  Havre)  in  ihrer  Verkehrs-  und  Handels- 
bedeutung" (Berlin  1903)  mit  Hafenplänen). 
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Verschiedene  Umstände  wirkten  zusammen,  um  London  aus  seiner 
lauge  behaupteten  Monopolstellung  zu  verdrängen.  Zwar  die  räumliche  Er- 
weiterung des  AVelthandelsgebietes  seit  ÄEtte  des  vorigen  Jahrhunderts,  vor 
allem  die  Erschließung  Ostasiens  und  die  erneute  Eingliederung  des  Mittel- 
meeres in  die  Hochstraßen  des  Weltverkehrs  in  Folge  der  Durchstechung  der 
Landenge  von  Sues  kam  Londons  Handel  ebenso  zu  statten  wie  den  sich  seiner 
Vorrangstellung  immer  mehr  entziehenden  Hafen  am  kontinentalen  Gc^en- 
gestade.  Was  diesen  zu  neuem  Leben  und  mächtigem  Aufschwung  verholfen 
hat,  war  die  wirtschaftliche  Erstarkung  ihrer  Hinterländer.  La  diesem 
Punkte  konnte  Londons  Handel  kaum  weiter  wachsen,  da  es  die  Ausbeutung 
des  seinigen  mit  Liverpool  teilen  mußte.  Eine  ganze  Kette  von  Häfen  längs 
Kanal  und  Nordsee,  die  sich  früher  mehr  oder  weniger  darauf  beschränkten, 
den  Verkehr  mit  England  zu  pflegen  und  sich  in  London  die  überseeischen 
Waren  zu  holen,  begannen  in  eifrigem  Wettkampf  untereinander  an  der  Be- 
freiung vom  handelspolitischen  Monopol  des  britischen  Welthafens  zu  arbeiten. 
Ihre  rührigen  Reedereien  waren  zum  Teil  durch  die  Beförderung  der  an- 
schwellenden Zahl  von  Auswanderern  erstarkt.  Es  gelang  ihnen  hauptsächlich 
dadurch,  daß  sie  selbständige  Schiffahrtslinien  in  die  überseeischen  Gebiete 
eröffneten  und  sich  mit  Ausdauer  durch  ausgedehnte  Hafenbauten  den  rasch 
sich  umbildenden  Verkehrsverhältnissen  anpaßten.  Für  Jahrzehnte  bleiben  diese 
nordwest-europäischen  Großhäfen  in  ihrer  Gesamtheit  und  im  Verein  mit 
London  als  Haupt  und  Liverpool  der  unbestrittene  Mittelpunkt  des  gesamten 
Welthandels. 

Die  Frage  liegt  nahe,  ob  allen  diesen  Seeplätzen  —  es  handelt  sich  um 
Hamburg,  Bremen,  Rotterdam,  Antwerpen,  Amsterdam  und  Havre  —  heute 
bereits  der  Rang  eines  Welthafens  zuerkannt  werden  muß,  und  ob  es  berech- 
tigt ist,  wie  von  manchen  Seiten  geschieht*^),  bereits  von  mehreren  Dutzend 
weit  über  die  Erdoberfläche  verstreuten  Welthäfen  zu  sprechen. 

Methodisches.  Diese  Frage  ist  nur  ein  Ausschnitt  aus  der  umfassenderen 
nach  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Seehäfen  überhaupt**).  Sie  kann,  im 
Rahmen  dieses  Lehrbuches,  wo  wir  so  vielfach  zu  Beschränkung  gezwungen  sind, 
nur  eben  gestreift  werden.  Doch  gilt  es  gegen  das  rein  mechanische  Verfahren  Stellung 
zu  nehmen,  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Seehäfen  lediglich  aus  der  nackten 
Zahl  des  Tonnengehaltes  ein-  und  auslaufender  Schiffe  zu  bemessen"*^),  ohne  Rück- 


*2)  Die  Zahl  von  24  heutigen  Welthäfen,  die  wie  eine  feststehende  Tatsache 
von  Buch  zu  Buch  wandert  (Hassert  a.  a.  O.  351,  Leitner  in  Andrees  Geogr,  d. 
Welthandels  IV,  559  u.  a.)  geht  wohl  auf  Wiedenfelds  Zusammenstellung  (Die  Welt- 
häfen a.  a.  0.  p.  1331)  zurück,  in  der  auch  Triest  und  Zanzibar  als  Welthäfen  auftreten. 
—  **)  In  monographischer  Form  ward  diese  Fi'age  von  belgischen  und  französischen 
Volkswirtschaftiern  aufgenommen  in:  „Les  ports  et  leur  fonction  economique", 
I — V  (Louvain  1906 — 11,  herausgeg.  v.  d.  Societe  scientifique  de  Bruxelles  als. 
Estrait  de  la  Revue  scientifique,  2.  T.  mit  Plänen).  Es  gelangen  etwa  36  Seehäfen 
zur  Erörterung.  Eine  Klassifikation  der  Häfen,  unter  denen  einige  wichtige  fehlen, 
wird  zum  Schluß  nicht  gegeben.  Eine  solche  versuchte  J.  Assada,  meist  auf  die 
ebengenannten  Einzelstudien  gestützt,  in  dem  Aufsatz  ,,Les  types  des  ports:  Essai 
de  Classification ''  (La  Geographie,  Paris  XXVII,  1913,  262—76).  Früher  schon  hatte 
F.  V.  Richthofen  in  dieser  Beziehung  einige  Vorschläge  gemacht.  (Vorlesungen 
über  allg.  Siedelungs-  u.  Verkehrsgeogr.  herausgeg.  von  O.  Schlüter,  1908,  281 — 86), 
einen  neuen  Versuch  der  Einteilung  machte  A.  Rühl,  „Typen  der  Häfen  nach  ihrer 
wirtschaftl.  Stellung"  (Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlm,  1920,  297—302).  —  «)  Vergl. 
Max  Eckert,  „Die  wirtschaftsgeogr.  u.  handelspolit.  Bedeutung  d.  Weltmeere" 
(Geogr.  Zeitschr,  XVIII,  1912,  606—8),  A,  Oppel,  „Die  Seestädte  d.  Erde  nach 
ihren  Leistungen  im  Schiffsverkehr  u.  Weltumsatz"  (Deutsche  Rundschau  f.  Geogr., 
Wien  XXXIII,  1910/11. 
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sieht  darauf,  daß  damit  in  Einzelfällen  vollkommen  Ungleichwertiges  in  unmittel- 
baren Vergleich  gestellt  wird.  Drei  Punkte  kommen  besonders  in  Frage.  Küsten- 
verkehr luid  Auslandsverkehr  sind  bei  Vergleichen  stets  zu  tremien.  Des  ferneren 
ist  auf  die  Ungereimtheit,  einen  Hafen  mit  Verschiffung  eines  emzigen  Massenguts 
auf  eine  Linie  stellen  zu  wollen  mit  solchen  eines  vielseitigen  Warenumsatzes  —  es 
sei  an  die  englischen  Kohlenhäfen  (Cardiff)  erinnert  —  schon  früher  aufmerksam 
gemacht  (S.  1011).  Im  allgemeinen  wird  das  starke  Übergewicht  des  Tonnengehalts 
der  beladen  ausfahrenden  Schiffe  über  den  der  (meist  leer)  einfahrenden  den  Anfänger 
auf  solche  Spezialhandelshäfen  hinweisen  köimen.  Bei  Cardiff  war  das  Verhältnis  1913 
wie  4:1.  —  Sodami  schwillt  in  den  sogen.  Anlaufhäfen  die  Verkehrsziffer  mehr 
oder  weniger  an,  weil  die  bloß  Post  und  Fahrgäste  aufnehmenden  Schiffe  auf  jeder 
Rundreise  sie  zweimal  passieren,  ohne  wie  im  End-  und  Ausgangshafen  einen  Waren- 
austausch damit  zu  verbinden.  So  übertrifft  der  Freihafen  Gibraltar  mit  fast  12  Mill. 
Reg. -Nettotonnen  eingegangener  Schiffe  (1920)  weitaus  die  Mehrzahl  aller  sogen. 
Welthäfen  mit  ihrem  gewaltigen  Warenumsatz.  Auch  bei  Rotterdam  und  Ant- 
werpen spielt  ihre  Eigenschaft  als  Anlaufhäfen  deutscher  Schiffe  gegenüber  Bremen 
und  Hamburg  eine  beträchtliche  Rolle. 

Kehren  wir  zum  Begriff  des  AVelthafens  zurück,  so  scheint  es  geboten, 
nur  solche  dazu  zu  rechnen,  welche  Warenaustausch  mittels  eigener  oder 
fremder  Schiffahrtslinien  nach  den  verschiedensten  Eichtungen  — •  nach  allen 
Eichtungen  der  AVindrose  ist  wohl  zu  viel  gesagt^*»)  —  und  nach  Überseeplätzen 
verschiedener  Erdteile  vermitteln.  Eine  scharfe  Grenze  läßt  sich  dabei  nicht 
ziehen,  aber  der  Entscheidung,  ob  W^elthafen  oder  G-roßhafen,  sollte  eine 
Prüfung  der  von  einem  Hafen  ausstrahlenden  Schiffahrtslinien  vorangehen. 
Von  diesem  Standpunkt  darf  Hongkong*^),  obwohl  mit  seinem  Hafen  verkehr 
heute  alle  Welthäfen  mit  Ausnahme  New- Yorks  übertreffend,  nicht  als  Welthafen 
gelten.  Wir  stellen  ihm  als  Typus  eines  echten  Welthafens  mit  vielseitigem  Verkehr 
Hamburg  gegenüber.  In  geographischer  Anordnung  —  wenn  auch  grober  Zusammen- 
fassung—  stellte  sich  Gewicht  und  Wert  der  in  Hamburg  ein-  vind  ausgeführten 
Waren  in  Prozenten  für  1913  wie  folgt^^). 

Einfuhr  (v.  H.)  Ausfuhr  (y.  H.) 

Verkehrsrichtnngen  Gewicht  Wert  Gewicht  Wert 

Xordeuiopa,  Ostsee  .    .       7,g  ^  7,5  j  19,8  \  19,6  ] 

Großbritaimien  und  !  J  !  ! 

Westeuropa  ....     32,9  }  53,8  19, i  }  34  i  32,^  \  57 „  28,»  }  53,i 

Südeuropa  u.  Mittelmeer-  1  1  1  | 

länder 13,4  j  "^'öf  ^>J  ^'^f 

Nordamerika 15,o  16,8  1^,7         ^  11,3 

Mittel-  u.  Südamerika.  15,2  23,3  1^,4  17,g 

Asien 9,g  15,,  8,4  9,9 

Afrika 5,i  1,q  6,1  6,g 

Australien  u.  Ozeanien l^^ 3^2 I^t 1^ 

Summa  100  100  100  100 

DemgegenüberentfallenimAusl^ndhandelHonkongs(1920)auf  die  vier  Hauptgebiete: 

Länder  Einfuhr        Ausfuhr 

Süd-  und  Ostasien .    .    .     65,8?^     78,3  ?< 


Pazifisches  Nordamerika    20,3  »>      H'S 


Länder  Einfuhr        Ansfahr 

Großbritannien.    .    .    .   11,6  ?o        1'4% 
Australien 1)3  »»        0,4 ,, 


Summa   98,g  91, 


«)  K.  Wiedenfeld,  Welthäfen  (a.  a.  O.  1322);  Hassert  a.  a.  O.  351. 
—  ")  H.  Schumacher,  „Hongkong,  seine  Entwicklung  u.  wirtschaftl.  Be- 
deutung" (Jahrb.  d.  intemat.  Vereuiigung  f.  vergleichende  Rechtswiss.  usf.,  Berlin 
1900).  —  "»)  Berechnet  nach  den  Si>ezialangaben  für  70  Emzelländer  des  Hambur- 
gischen Verkehrs  im  Statist  .Handb.  f.  d.  Hamburg.  Staat,  Ausgabe  1920  (Hamb. 
1921,  153  ff.). 
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Im  Gruude  wollen  solche  am  Welthandel  hervorragenden  Anteil  nehmen- 
den Hafenplätze  monographisch  behandelt  werden,  weil  jeder  seine  be- 
sonderen Eigentümlichkeiten  zeigf*^).  Als  Welthafen  kami  aus  den  dar- 
gelegten Gründen  neben  London  und  Liverpool  unter  den  nordwesteuro- 
päischen Häfen  heute  wohl  nur  Hamburg  mid  in  großem  Abstand  Ant- 
werpen angesehen  werden.  Bremen,  im  G-esamthandel  stärker  zurücktre- 
tend war  es  vor  dem  Kriege  dank  seiner  großen  Schöpfung  des  Norddeutschen 
Lloyd.  Mit  der  in  Hamburg  heimischen  Hamburg-Amerika-Linie  waren  die 
größten  Schiffahrtsgesellschaften  der  Erde  in  deutschen  Händen.  Der  Ausgang 
des  AVeltkrieges  hat  den  blühenden  Schwesterstädten  ihre  Handelsflotten 
geraubt.  Langsam  werden  die  alten  Verbindungen  wieder  angeknüpft.  Seine 
Eigenschaft  als  Welthafen  hat  Hamburg  noch  nicht  eingebüßt.  Fast  hat 
heute  (1923)  der  Verkehr  im  Hamburger  Hafen  die  Höhe  der  Vorkriegszeit 
wieder  erreicht,  wenngleich  nun  die  fremde  Flagge  die  heimische  weit  übertrifft. 

Erst  diese  letzten  Jahre  völligen  Umschwungs  im  Welthandel  haben 
einen  Welthafen  im  wahren  Sinne  in  der  westlichen  Erdhälfte  geschaffen: 
New-York^O). 

Zwar  überragte  dieser  Hafen  alle  überseeischen,  besonders  alle  amerikanischen 
Häfen  an  Handelsbewegung  längst.  Aber  die  Schiffahrtslinien,  die  ihn  mit  dem 
Ausland  verbanden,  waren  doch  im  wesentlichen  auf  den  europäischen  Ostweg  (bis 
in  die  Levante)  und  einen  südwestlichen  nach  Mittelamerika  beschränkt.  Auch 
waren  es  in  der  großen  Mehrzahl  fremde  Flaggen,  die  ein-  und  ausliefen.  Seit  sich 
jedoch  in  den  Nachkriegs  jähren  die  Vereinigten  Staaten  im  Fluge  eine  eigene  Handels- 
flotte bauten,  streckt  New-York,  nunmehr  auch  nicht  mehr  durch  die  Panamaenge 
vom  großen  Ozean  getrennt,  seine  Schiffahrtslinien  nach  allen  Weltteilen  aus  und 
schT^dngt  sich  daniit  auch  zum  größten  Welthafen  des  heutigen  Weltverkehrs  auf. 
Mit  mehr  als  30  Mill.  Tonnen  läßt  sein  Schiffsverkehr  die  Welthäfen  der  alten  Welt 
bereits  stark  hinter  sich. 

Noch  eine  s'tattliche  Zahl  von  überseeischen  Seeplätzen  haben  an  der 
Gesamtentwicklung  des  Welthandels  während  der  letzten  Jahre  hervorragenden 
Anteil  genommen,  im  Mittelmeer  ebenso  Marseille  und  Genua,  aber  zu  dem 
gleichen  Reichtum  ausstrahlender  Schiffahrtslinien,  wie  sie  die  Grundlagen 
der  Welthäfen  bilden,  hat  es  noch  keiner  gebracht. 

§  435.  Binnenländische  Welthandelsplätze  können  sich  naturgemäß 
nicht  so  unmittelbar  an  dem  Güteraustausch  weltweiter  Regionen  beteiligen. 
Hier  nimmt  der  Großhandel  andere  Formen  an.  Es  ist  der  Geldverkehr,  es 
sind  die  großen  Börsen,  die  von  hier  aus  mit  Hilfe  der  Großbanken  den  Welt- 
handel leiten.  Zumeist  sind  es  die  Hauptstädte  der  Großstaaten,  die  sich  zu- 
gleich als  die  wichtigsten  Geldmärkte  entwickeln.  Schon  die  Menschenanhäu- 
fung an  sich  in  den  heutigen  JVIillionenstädten  bedingt  einen  ständig  wachsenden 
Zufuhrhandel  aus  nah  und  fern.  Zugleich  hat  sich  in  ihnen  wie  an  vielen  der 
großen  Seeplätze  eine  Großindustrie  entwickelt.  Sie  pflegt  sich  seltener  der 
Schwerindustrie  als  der  Herstellung  von  Feinwaren  aller  Art  hinzugeben, 
bietet  damit  also  eine  hochwertige  Ware  zum  Austausch.    Wie  weit  sich  die 


**)  Von  neuem  sei  auf  die  belgische  Publikation  (Anm.  44),  sowie  Wieden- 
felds  Arbeiten,  bes.  die  Nordwesteurop.  Welthäfen  (Anm.  42),  und  Hefte  der 
Mitt.  a.  dem  Institut  f.  Meereskrmde  Berlin,  Heft  37  (Bd.  IV,  Nr.  1),  1910,  verwiesen. 
—  ^'>)  A.  Penck,  „Der  Hafen  von  New- York"  (Meereskunde,  Samml.  volkstüml. 
Vorträge..  Berlin). 

H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  ßg 
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unmittelbaren  Handelsbeziehungen  dieser  großen  binnenländisclien  IVIittel- 
punkte  über  die  Grenzen  des  eigenen  Staates  erstrecken,  ist  viel  schwieriger 
festzustellen,  wie  bei  dem  Auslandshandel  der  Seehäfen.  Jede  hat  ihren 
besonderen  Ausfuhrhafen,  wie  Rouen  für  Paris  und  Hamburg  für  Berlin  ein 
solcher  ist. 

Zurzeit  scheinen  sich  ihrer  fünf  ■ —  allerdings  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
gleich  —  über  alle  anderen  zu  erheben.  In  Europa  wird  man  Paris,  Berlin 
und  Wien  diese  Vorrangstellung  für  die  Vorkriegszeit  zusprechen  müssen. 
In  Nordamerika  läßt  sich  Chicago  als  ein  ähnliches  Zentrum  des  Handels 
ansehen,  allerdings  mehr  von  New-York  überragt  als  Berlin  von  Hamburg. 
Für  das  ganze  zentrale  China  spielt  Hankau^^)  die  gleiche  Rolle,  noch  halb 
eine  Seestadt,  da  große  Seedampfer  auf  dem  Jangtsekiang  die  Stadt  noch 
erreichen.  Wichtigster  Teehafen  Chinas,  vermag  der  Platz  zugleich  das  ge- 
samte Hinterland  mit  seinen  Webereierzeugnissen  und  Mühlenprodukten  zu 
versorgen.  Jedenfalls  behauptet  sich  Hankau  neben  dem  gewaltig  aufstreben- 
den Seeplatz  Schanghai,  den  Manche  unter  die  Welthäfen  einreihen. 


5^)  L.  Raveneau,  ,,La  Chine  economique"  mit  Karte  der  Richtungen  der 
Handelsbeziehungen  der  hauptsächlichsten  Handelsstädte  Chinas  zu  den  innem 
Lokalmärkten;  1:7  Mill.     (Ann.  de  geogr.,  Paris  VIII,  1889,  62—73). 


Tabelle  zur  Geschichte  der  Erdkunde. 

(Theoretische?  in  Kursiv.) 

Altertum. 

Vor  Chr.  Geb.  1. 

1400 — 1250  Eroberungszüge    ägyptischer   Könige    (Sesostris    etc.)   nach    Habesch 

Arabien,  Phoenizien,  Syrien. 
Seit  1200?   Fahrten      der     Phoenizier     nach      Gades     im     Westen;     nach 
Britannien  wohl  erst  später  ( ? ). 
1000         Fahrten  der  Phoei  izier  nach  Ophir  im  Osten. 
?  Argonautenzug  nach  Kolchis. 

Seit  ca.  750  Ausgedehntere  Koloniengründungen  von  Seiten  der  Griechen  im  west- 
lichen Mittelmeer  mad  im  Schwarzen  Meer  (Pontus  Euxinus). 
Um  650     Samier  entdecken  Spanien  (Tartessus)  für  Griechenland. 

600         Umschiffung    Afrikas    durch    phoenizische    Schiffer   im  Auftrage  des 

ägyptischen  Königs  Necho. 
515         Darius'  Zug  gegen  die  Skjiihen. 
Um  465     Der  Karthager  Himilko  untersucht  die  atlantischen  Küsten  Europas. 
Um  465     Hamios   Befahrung    der   atlantischen   Küste    Afrikas     bis   etwa   Kap 

Palmas. 
Um  450     Herodot   besucht  Ägypten,   Cyrenaika,   Karthago,    Skj'thien,  Vorder- 
asien. 
400         Rückzag  der  10000  Griechen  aus  Babylonien  durch  Armenien. 
Um  600     Thaies  von  Milet,  die  Erde    als  schwelende  Scheibe    auffasseyid. 
Um  550     Anaximander   von   Milet    macht    die   ersten   Versuche,    Erdkarten    her 

zustellen. 
Um  500     P ythugoreer  lehren  die  Kugelgestali  der  Erde. 
Um  500     Hekataeus  von  Milet,  ytlg  nsQiodog. 
Um  460     Parmenides,  Zonenlehre. 

Um  430     Herodot;  die  drei  Erdteile  iverden  unterschieden. 
Um  424     Hippokrates,  niQi  aegcav,  Zdaxoiv,  xonoiv. 

400         Xenophon,  Ktesias. 
Um  380     Skijlax,  Periplus  des  Mittelländischen  Meeres. 

2. 
Um  345     Pytheas     aus     Massilia     erkundet     Thule,     Nordsee,     Süd- 

Skandinavien. 
329 — 325     Alexanders  des   Großen  Zug  nach  Vorderasien  und  Indien. 

Nearchos  befährt  von  der  Indusmündimg  aus  das  Persische  Meer. 

66* 
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Seit  290      Die  Ptolemaeer  veranlassen  Reisen  im  Innern  von  Afrika  zur  Ent- 
deckung der  Nilquellen  bis  in  das  Seengebiet. 
Ägyptische  Schiffer  befahren  die  Ostküste  Afrikas. 
218         Hannibals  Zug  über  die  Alpen  nach  Italien. 
Um  350  ( ?)  Eudoxos  von  Knidos,  yijg  negiodog.     Beohachtung.  daß  Sterne,  die  in 
Griechenland  nicht  zu  sehen  sind,  in  Ägypten  am  Horizont  erscheinen. 
Ausdehnung  der  Ölcumene. 
384 — 322     Aristoteles;  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde. 
320         Dikaearchos  von  Messina;  Erdkarte. 
295  Megasthenes,  Indien. 

Um  280     Aristarch  von  Samos  lehrt  aie  Bewegwng  der  Erde  um  die  Sonne. 
287 — 212     Archimedes;  Kugelgestalt  der  Meeresfläche  aus  der  Hydrostatik  gefolgert. 
276 — 196    Eratosthenes  in  Alexanärien.       Erste    Erdmessung.       (Umfang 
250000  Stadien.)     Das  erste  Lehrgebäude  der  Geographie. 


vor  Chr.  •^• 

Seit  150  Polybius  bereist  die  afrikanischen    Provinzen  dei    Römer,  späte;   die 

Alpen,  Gallien,  Spanier- 

IJm  120  Eudoxos  aus  Cyzikus  versucht  die  Umsegelxmg  Afrikas. 

)13 — 101  Kämpfe  der  Römer  mit  den  Kimbern  imd  Teutonen. 

88 — 64  Die  Mithridatischen  Kriege  der  Römer  in  Klleinasien  imd  Armenien. 

65  Pompe  jus  in  Iberien  und  Albanien  (dem  heutigen  Grusien). 
58 — 51       Julius  Caesar  in  Gallien,  Germanien,  Britannien. 

Um  150     Krates  von  Mallos  enticirft  in  Pergamon  den  ersten   Erdglohus. 
Um  150     Eipparch,  Fixstern- Katalog.      Entdeckt    das  Vorrücken    der   Tag-   und 
y achtgleihcen.     Ortsbestimmungen.     Stereograph,    und   orthograph.    Pro- 
jektion für   Eimmelsku.rten. 
Um  150     Seleukos,  der  Chaldaeer,  erweitert  die  Lehre  des   Aristarch. 
130        Polylius;  Geschichte  in  innerer  Verbindung  mit  Geographie. 
134 — 60   Posidonius;  die  sog.  zweite  Erdmessung  {Umfang  180000  Stadien). 


vor  Chr.  ■*• 

Seit  30       Bedeutende  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse  und  Haadels  • 

Verbindungen  der  Römer  unter  Augustus  bis  nach   Turan.     Aemilius 

Gallus   gelangt   bis    Südarabien,    Dionys   von   Charax  nach   Parthien 

und  Arabien. 

15  Tibcrius  entdeckt  den  Bodensee,   Drusus  den  Weg   über  den   Brenner. 

12 — 9       Drusus  in  Nordwestdeutschland. 

5  Tiberias  dringt  bis  zur  Unterelbe  vor. 

nach  Chr. 

14 — 16       Germanicus  in  Nordwestdeutschland. 

Um  60       Zur  Zeit  Neros  wird  eine   direkte   Handelsverbindung   zwi«;chen    Rom 
und  dem  Bemsteinlande  der  Ostsee  angeknüpft. 
84  Umschiffung  Britanniens  durch  Agricola. 

100  Die  Abendländer  stehen  mit  den  bis  ans  Kaspische  Meer  gelangenden 
chinesischen  Händlern  in  direktem  Austausch  hinsichtlich  des  Seiden- 
handeis. 
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30 — 12  V.  Chr.  Sammlung  von  Itinerarien  im  Gebiet  des  römischen  Reiches  unter  M. 

Vipsanius  Agrippa. 
68v.-24:n.Chr.  Strabo,  FeoiyQaiftxä  in  17  Büchern. 
40  n.  Chr.    Pomponius  2Iela,  de  situ  orhis. 

Um  60  (?)  Hippalos  bringt  Kunde  von  dem  Wechsel  der  Monsune. 
23 — 79      Plinius,  Historia  naturalis. 

98  Cornelius  Tacitus,  de  situ,  moribus  et  populis  Germaniae. 

Um  100    Marinus  von  Tyrus  führt  die  Gradnetzkarte  (Plattkarte)  ein. 
Um  150     Claudius    Ptolemaeus    in    Alexandria.        Msyalrj    avvTa^ig. 
reoi'/QacpiKri   vcp^yrjaig.     Verlegt   den  Anfangs-Meridian   in  die 
glückseligen  Inseln.     Erste  Kegelprojektionen. 
Um  150     Pausanias,  nsQirjyrjaig  lijg  JEXladog- 
Um  300  (?)    Itinerarium  .  .  .  imperatoris  Antonini. 
Um  330  (?)    Itinerarium  Rierosolymitanum. 

Um  375  (?)    Tabula  Peutingeriana,  Straßenkarte  des  Römischen  Reiches. 
Um  500      Stephanies  von  Byzanz;  Geographisches  Wörterbuch  ('E&viicrjJ. 
Um  550      Kosmas  Indikopleustes  führt  falsche  biblische  Vorstellungen  in  die  Geo- 
graphie ein.     Die  Erde  ein  Viereck. 

Moses  von  Chorene  (Armenien)    gibt  Nachrichten  über  Zentralasien. 

Mittelalter. 

1. 

Ausbreitung  des  Christentums  außerhalb  des  Mittelmeers: 
330         Christliche  Missionen  im  Kaukasus. 
330         Theophilus,  Missionar  in  Südarabien. 
330         Frumentius  und  Aedesius  in  Habesch. 
Um  450     Xestorianer  gründen  Gemeinden  bis  nach  China  hm.. 
430         Patricius,  Missionar  in  Irland. 

474  St.   Severinus  in  Norikum  und  in  der  Umgegend  von  Wien. 

Um  500  (?)  Fridolin  am  Bodensee. 

560         Columban  in  Nordschottland. 
595         Columban  im  Wasgau. 
610         St.   Gallus  in  der  Schweiz. 
630  St.  Amandus  in  den  Niederlanden. 

Um  690     Kilian  in  Würzburg. 
Um  700     Rupertus  in  Salzburg. 

716 — 55     Bonifacius  in  Friesland,  Hessen  und  Thüringen. 
772 — 804    Karl  der  Große;  Feldzüge  bis  zur  Eider  und  zur  Theiß. 
826 — 62     Ansgarius,  der  Apostel  des  Nordens ;  als  Missionar  mehrmals  in  Schweden. 
Seit  863      Kyrillus    und    Methodius,    die   Apostel   der    Slawen,    in    Großmähren 
(bes.  Pannonien). 

2. 
861  Normannen  entdecken  die  schon  früher  von  Iren  besiedelten  Färöer. 

ca.  865      Naddod  entdeckt  Isjand  (schon  im  8.  Jahrh.  von  Iren  erreicht). 
Um  880     fährt  Other  ums  Nordkap  nach  Biarmien,  Wulfstan  nach  den  Ost- 
seeküsten.. 
997         Adalbert  von  Prag  im  Land  der  Preußen. 
984         Der  Normanne  Erik  der  Rote  gelangt  nach  Grönland. 
1000        Die  NoiTmannen  entdecken  die  Nordostküste  von  Amerika. 
1003 — 6     Normannen  besetzen  die  Nordostküste  von  Amerika  bis  ca.  49''  Br. 
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Um  600     Mosaikkarte  Palästinas  von  Madaba,  ältestes  erhaltenes  Original  einer 

Landkarte. 
Um  670     Kosmographie  des  Anonymus  aus  Ravenna. 

825         Dicuil,  irischer  Mönch,  de  mensura  terrae. 
Um  900     Alfred  der  G-roße  von  England,  Übersetzung  des  Orosius  mit  einer  Geo- 
graphie Europas  und  den  Xordostfahrten  der  Normannen. 
1070        Adam  von  Bremen,    erster    deutscher  Geograph;  Gesta  Hammaburgensis 
ecclesiae  pontijicum. 
Um  1250    Sacrobusto   (John  de  Eolyv:ood),  Über  de  sphaera,    für  mehr    als  drei 

Jahrhunderte  Hauptlehrbuch  der  mathematischen  Geographie. 
Um  1270    Albertus  Magnus,  Kommentare  zum  Aristoteles. 
Um  1270    Roger  Baco,  Opus  majus. 
Um  1284    Ebstorfer  Weltkarte. 

3. 
639         Khalif  Omar  dringt  bis  Persien  vor. 
700         Araber  gelangen  westlich  bis  zur  Straße  von  Gibraltar. 
878         Die  Araber  Wahab  und  Abu  Seid  schiffen  bis  nach  China. 
800 — 1000   Araber  siedeln  sich  an  der  Ostküste  Afrikas  bis  Madagaskar  an. 
943         Araber  bis  über  den  Niger  dringend  gründen  das  Reich  Melti. 
976         Ibn  Haukai  bereist  den  Orient  und  beschreibt  seine  Reise. 
985         Mokadassi  desgl. 
81.3 — 33   Der  Khalif  AI  Mamum  in  Bagdad  läßt  den  Piolemaeus  ins  Arabische 
übersetzen  und  eine  Gradmessung  in  Mesopotamien  ausführen. 
820         Ferghani  (Alfraganus),  mathematische  Geographie. 
940         Isiachri,  geographisches  Kompendium. 
950         Masudi  beschreibt  u.  d.  Titel  „goldene  Wiesen"  Völker  und  Länder  des 

Abend'  und  'Morgenlandes. 
1154         Edrisi  verfertigt  für  König  Roger  von  Sicilien  eine  silberne  Tafel  (Erd- 
karte) und  beschreibt  sie  in  den  „Geographischen  Ergötzungen'". 
Um  1250    Alphons  der   Weise  von  Kastilien   läßt  „die  Alphonsinischen   Tafeln" 
berechnen. 
1250         Yakuts  großes  geographisches  Wörterbuch. 
Um  1320    Abulfeda,  Fürst  von  Syrien,  Allgemeine  Geographie. 

4. 
1096 — 1291  Die  ELreuzzüge  bringen  den  Orient  in  Verbindung  mit  Westeuropa. 
1124         Otto  von  Bamberg  in  Pommern  und  den  Ostseeländem. 
1198         Schwertritter  in  Kurland  und  Livland. 
Seit  1230    Deutschritter  in  den  Ostseeprovinzen. 
Um  1200    Arabische  Kaufleute  entdecken  Sibirien. 
1220        Die  Mongolen  erobern  Rußland. 

1245  Der  Mönch  Ascelin  besucht  das  Mongolenlager  in  Chiwa. 

1246  Piano  Carpini  in  Zentralasien. 

1253         Ruysbroek  erreicht  Karakorum,  die  Hauptstadt  der  Mongolei. 
1271-95       Reisen  des  Venetianers  Marco  Polo  durch  Hochasien  nach 
China,  zurück  zur  See  nach  Indien,  Persien. 
1308         Monte  Corvino,  Erzbischof  von  Peking. 
1318        Odorico  von  Pordenone  erreicht  Vorderindien  zu  Lande. 
132.1 — 52     Ibn  Batuta  bereist  die  ganze  mohammedanische  Welt  und  beschreibt 
seine  Reise. 
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Älteste  datierte  Seekarte  der  Italiener.     Pietro  Yesconte. 
Die  sog.   Erdkarte  des  Marino  Sanudo  (von  P.   Vesconte  herrührend). 
Katalanische  Weltkarte. 

Jacobus  Angelus  übersetzt  die  Geographie  des  Ptolemaeus  ins  Lateinische. 
Pierre  d'Ailly  (Petrus  de  Alliaco),   Tractatus  de  imagine  mundi. 
Der  Däne  Claudius  Clavus,  ältester  Kartograph  des  Nordens. 
Atlas  des  Andrea  Bianca. 

Sultan  Ulugh  Begh  in  Samarkand,  Astronomische  Tafeln. 
Große  Weltkarte  von  Fra  Mauro  (Venedig). 
1463 — 1508  Gracioso  Benincasa  verfertigt  zahlreiche  Seekarten. 

1466        Donnus  Nicolaus  Germanus  führt  die  trapezförmige   Projektion  in  die 
Ptolemaeushandschriffen  ein. 

Erste    gedruckte    Ausgabe    der     lateinischen     Übersetzung     der 
Geographie  des  Ptolemaeus. 
Erster  Druck  der  Alfontii  Regis  Castellae  Tabulae. 
Erste  Ausgabe  des  Ptolemaeus  mit  neuen  Karten  (Ulm). 


1311 
1320 
1375 
1410 
1410 
1427 
1436 
1449 
1457 


1475 

1480 
1482 


Zeitalter  der  Entdeckungen  und  der  Wiedergeburt 
der  wissenschaftlichen  Geographie, 

1. 

1380        Vermeintliche  Reise  der  Venetianer  Zeni  nach  dem  Norden  (Färöer  etc.)- 
1402         Bethencourt  erreicht  die  schon  im    14.    Jahrh.    von    Italienern    ent- 
deckten Kanarischen  Inseln. 
1415         beginnt   Prinz   Heinrich   der   Seefahrer   (-j-    1460)   die   portugiesischen 
Entdeckungsfahrten  ins  Leben  zu  rufen. 
1419 — 20       Porto  Santo  und  Madeira  von  neuem  entdeckt  (Italiener  hatten  sie 
schon  im  14.  Jahrh.  erreicht). 

1432  Die  Azoren  besiedelt. 

1433  Kap  Bojador  (non  plus  ultra)  umschifft. 
1460         Guineaküste  erreicht. 

1471         Die  Portugiesen  überschreiten  den  Äquator. 

1485         Kongomündung  erreicht. 

1488         Bartolomeo  Diaz  umschifft  das  Kap  der  guten  Hoffnung  (vergl.  S.  265). 

1472 — 75     Regiomontanus  (J.  Müller  aus  Königsberg  in  Franken)  in  Nürnberg. 
Astronomische  Instrumente  (Jakobstab).     Astronom.  Ephemeriden. 
1474         Toscanellis  charta  navigaiionis  behufs  Erläuterung  eines  westlichen  See- 
weges nach  Indien.        Erte  Seekarte  in   Plattkartenform  mit  Gradnetz. 
1492         Martin  Behaims  Erdglobus  (in  Nürnberg  erhalten). 


1492         Eroberung  Granadas,  des  letzten  Bollwerks  der  Mauren  in  Spanien, 
durch  Ferdinand  von  Aragonien  und  Isabella  von  Kastilien. 
Kolumbus     entdeckt    Amerika    (Westindische    Inseln)    und    setzt 
es  in  bleibende  Verbindung  mit  der  alten  Welt. 

Papst  Alexander  VI.   bestimmt  eine  Demarkationslinie  zwischen  der 
spanischen  und  portugiesischen  Erdhälfte  (Vertrag  von  Tordesillas  1494). 
1497 — 98     John  Cabot  entdeckt  das   Festland   von   Amerika  und   befährt    die 
Ostküste  Nordamerikas  von  Labrador  bis  Kap  Hatteras  (?). 


1492 


1493 


1036 


Tabelle  zur  Geschichte  der  Erdkunde. 


1498  Kolumbus  entdeckt  auf  seiner  dritten  Reise  das  Festland  von  Süd- 
amerika (Golf  von  Paria). 

1498        Vasco  de   Gama  entdeckt  den   Seeweg  nach   Ostindien. 

1500        Cabral  entdeckt  auf  der  Fahrt  nach  Ostindien  unerwartet  Brasilien. 

1502         Kolumbus  entdeckt  auf  seiner  letzten  Reise  das  Festland  von  Zentral- 
amerika. 
1499 — 1505  Der    Italiener   Amerigo    Vespucci   nimmt   an    verschiedenen    Fahrten 
nach  Amerika  teil  imd  beschreibt  diese :  Quatuor  navigationes. 

1512  Ponce  de  Leon  entdeckt  die  Halbinsel  Florida  und  den  Golf  von  Mexiko. 

1513  Baiboa  überschreitet  die  Landenge  von  Darien  südwestwärts  und 
entdeckt  die  Südsee  (Mar  del  Sur). 

1516  De  Solis  gelangt  an  der  Ostküste  von  Südamerika  bis  zum  Laplata. 

1511  Die  Portugiesen  erobern  miter  Albuquerque  Malakka. 

1512  Die  Portugiesen  erreichen  die  Molukken. 

1517  Die  Portugiesen  betreten  China  bei  Kanton. 
1519 — 21     Ferdinand  Cortez  erobert  Neuspanien  (Mexiko). 

1519 — 22     Magalhäes    im    Dienste    Spaniens.   Erste  Erdumsegelung  (Richtung 
von  Ost  nach  West). 

1520  Entdeckung  der  Magalhaesstraße. 

1521  Die  Philippinen  von  Magalhäes  erreicht. 

1520        Der  portugiesische  Missionar  Alvarez  in  Habesch. 

1526        Leo  Africanus   durchwandert  ganz  Nordafrika  und    beschreibt  seine 
Reise. 
1532 — 34     Eroberung  Perus  durch  Francisco  Pizarro. 
1535 — 37     Zug  Almagros  durch,  das  Hochland  von  Chile  und  zurück. 

1541  Orellana  entdeckt  und  befährt  den  Amazonenstrom  von 
Peru  aus  abwärts. 

1535         Der  Franzose  Cartier  entdeckt  den  St.  Lorenzstrom. 
1540 — 43     Vordringen  der  Spanier  im  N.  Neuspaniens  bis  Kap  Mendocino  und 

nach   Quivira  (Felsengebirge). 
Um  1540    Französische  Schiffer  erblicken  das  Festland  von  Australien. 

1542  Der  Portugiese  Pinto  erreicht  Japan. 

1492         Kolunibus  entdeckt  eine  Linie  ohne  magnetische  Mißweisung. 

1500  Juan  de  la  Cosa,  Weltkart».  Erste  Generalüher sieht  der  neuen  Ent- 
deckungen. 

1501  Etzlaub,   Karte   des   Romwegs;   Beginn   des   Entwurfs   von   Reisekarten. 

1502  Caneiro,  Weltkarte.     Erste  Seekarte  mit  Breitenskala. 

1503  Gregor  Reisch,  Margarita  philosophica. 

1507  Marlin  Hylacomylus  (Waldsceiuüller),  Große  Weltkarte  und  Cosmo- 
graphiae  introductio,  in  welcher  der  Name  America  für  den  neuen  Kontinent 
vorgeschlagen  wird. 

1513  Sraßburger  Ptolemaeus- Ausgabe  mit  20  neuen  Karten  von  Waldsee- 
müller. 

1514  Joh.  Werner  in  Nürnberg  teilt  neue  Projekfionsmethoden  nach  den  An- 
gaben Stabs  (1502)  mit. 

Seit  1505  Joh.  Schöner,  sahireiche  Globen. 

1516  Waldseemüller,  Carla  marina  navigatoria.     Erste  gedruckte  Seekarte. 

1518  Joh.  Slöffler,  Abacus  regionum  im  Calendarium  magnum. 
1524  Petrus  Apianus  (Peter  Bienewitz),  Cosmographicus  liber. 
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1527  Henr.  Glareanus,  de  Geographia  liber  unus. 

1527  u.  1529  Weltkarten  des  Ribero  für  Karl  V.  gezeichnet. 
1531        Orontius  Finaeus,  Weltkarte. 
Seit  1530    Gemma  Frisius  fördert  die  mathematische  Geographie. 
1534        Sebastian  Frank,  Weltbuch. 
1539        Olaiis  Magnus,  Karte  der  nördlichen  Länder. 
1544        Sebastian  Münster,  Cosmographey. 
1544        Georg  Earlmann  entdeckt  die  magmtische  Inklination. 
Seit  (1546     Jac.  Gastaldi,  zahlreiche  Landkarten. 

1549        Sig.  v.  Herberstein,  Rerum  Moscovitarum  commentarü. 

1554        Gerhard  Mercator,  große  Karte  von  Europa. 

1561         Wolf  gang  Laziiis,  Typi  chorographici  Austriae.  _ 

1568  Philipp  Apian,  Bayrische  Landtafeln. 

1569  G.  Mercators  Weltkarte  in  der  nach  ihm  benannten  Mercator- 
Projektion. 

1570  Abraham  Ortelius  gibt  sein  Theatriim  orbis  terrarum,  die  erste  Sammlung 
ausschließlich  neuer  Karten,  heraus. 

1576        Kaspar  Henneberger,  Landtafel  von  Preußen. 

Die  Zeit  seit  Ausbildung  der  nordischen  Nationen 
zu  Seem ächten. 

1. 

1553        Der  Engländer  Chancellor  entdeckt  das  Weiße  Meer. 

1556        Burrough  erreicht  Xowaja  Semlja  (Waigatsch  Straße). 

1565         Endliches    Gelingen   der   Fahrten   der    Spanier   von   den    Philippinen 

ostwärts  über  den  Stillen  Ozean  nach:  Mexiko. 
1567 — 69    Mendana  befährt  den  Stillen  Ozean;  die  Salomonen  entdeckt. 

1576         Der   Engländer  Frobishei    eröffnet   die   Versuche  der  nordwestlichen 

Durchfahrt  und  entdeckt  Frobishers  Einfahrt. 
1577 — 80     Francis  Drakes   Erdumsegelung.      (Die   zweite  Reise  um   die   Erde.) 
1578        Der  Kosak  Jermak  beginnt  die  Eroberung  Sibiriens. 
1587        Der  Engländer  Davis  entdeckt  die  Davisstraße. 
1594        Der  Holländer  Barents  erreiclit  das  Karische  Meer. 
1596        Barents  und  Heemskerk  entdecken  Spitzbergen. 
1600        Begründung  der  englisch-ostindischen  Kompagnie. 
1602        Begründung  der  holländisch -ostindischen  Kompagnie. 

1605  Der  Spanier  De  Quiros  entdeckt  Tahiti  und  andere  Südseeinseln. 

1606  Der  Spanier  Torres  entdeckt  die  Torresstaße,  die  Holländer  erreichen 
Australien. 

1610  Des  Engländers  Hudson  Entdeckungen  in  Nordamerika:  Hudson 
Fluß,  Hudson  Straße  und  Hudson  Bai. 

1616  Baffin  dringt  in  die  Baffin  Bai  ein  und  versichert,  daß  sie  keinen 
Ausgang  habe. 

1616  Die  Holländer  Le  Maire  und  Schouten  umfahren  das 
Kap  Hoorn. 

1642  Der  Holländer  Abel  Tasman  umfährt  Australien  von 
Batavia  aus  und  entdeckt  Van  Diemensland  (Tasmauia)  und  die  West- 
küste Neuseelands- 
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1643  Der  Holländer  de  Vries  entdeckt  die  Ostküste  Japans,  die  Kurilen 
und  vSachalin. 

1644  Die  Kosaken  erreichen  von  der  Lena  aus  den  Amur. 

1645  Die  Kosaken  erreichen  von  Irkutsk  aus  das  Ochotskisehe  Meer. 
1648        Der  Kosak  Deschneu-  umfährt  das  Ostkap  Asiens  von  Nord  nach  Süd. 

1576         Der  englische  Seeman.).  Robert  Norman  macht  die  ersten  Bestimmungen 

der  magnetischen  Inklination. 
1584         Lucas     Waghenaer,     Spieghel    der    Zeevaerdi     (Aurigarius.     Speculwn 

navigationis). 
1592        Erfindung  des  Thermometers  durch  Galilei  (?). 

1595  Gerhard  Mercator-  (f  1594),  Atlas  sive  Cosmographiae  meditationes. 
Seitdem  bürgert  sich  der  Name  Atlas  für  Kartensammlungen  ein. 

1596  van  Linschoten,  Itinerarium  ofte  Schipvaert  vaer  Oost  ofte  Portugaels 
Indien. 

1599        Edw.   Wright,  Cerfain  errors  in  navigation,  gibt  Tafeln  zur  Berechnung 
der  Mercator  Projektion. 
1598 — 1600  Rieh.  Hakluyt,  Sammelwerk  Principal  navigations. 

1609  Joh.  Kepler,  Astronomia  nova.  die  beiden  ersten  Keplerschen  Gesetze 
über  die  Planetenbahnen  enthaltend. 

1610  Galileo  Galilei  entdeckt  vier  J upiterirabanten. 

1611  Joh.  Hondius,  Große  Weltkarte  in  18  Bl.  Noviss.  ac.  Exactiss.  Toiiiis 
Orbis  Terrarum  Descriptio  Magna. 

1617  Will.  Snellius,  Eratosthenes  Batavus  seu  de  terrae  ambitus  vera 
quantitate.    Einführung  der  Triangulation  in  die  Gradmessung. 

1619        Joh.  KejAer,  Harmonice  mundi,  das  dritte  Gesetz  enthaltend. 

1624  Philipp  Cluver,  der  Begrünaer  der  historischen  Erakunde,  Intro- 
audio  in   universam  geographiam  tarn  veterem   quam  novam. 

1626  Aiidreas  Bureus,  Orbis  Arctici  Noca  et  Accurata  Delineaiio. 

1627  Joh.  Kepler,   Tabulae  Rudolphinae. 
1624 — 31     Schickhardt,  Aufnahme  von  Württemberg. 

1634         Der  0.°  Meridian  von  Fruizosen  durch  Ferro  gelegt. 

1638         Beginn  der  großen  Jansonschen  und  Blaeuschen  Atlanten. 

1645         Beginn  der  großen  Sansonschen  Atlanten  in  Frankreich. 

1648         Erste  barometrische  Höhenmessung  auf  Pascals  Vorschlag. 

1650         Bernh.     Varenius,    der     Begründer    der    physikalischen    Geographie, 

Geographia  generalis  in  qua  affectiones  telluris  explicantur. 
1655        Martin  Martini,  Novus  Ailus  Sinensis. 
1661         Riccioli,  Geographia  et  Hydographia  reformata. 
1665         Athanasius  Kircher,  Mundus  subterraneus,  enthaltend  die  ersten  Karten 

der  Meeresströmungen. 

Ruhepause   der   großem   Entdeckungen.       Das    Erwachen 

der    Geophysik. 

1. 

1660  Franzosen  entdecken  das  Kanadische  Seengebiet  vom  St.  Lorenz- 
strom aus. 

1661  Die  Patres  Dorviüe  und  Gruber  durchziehen  Tibet,  von  China  aus- 
gehend. 
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1673  Pater  Marquette  und  JoUiet  befahren  den  Mississippi  von  Norden  aus. 

1673 — 87  Robert  La  Salle  im  Mississippi-Gebiet. 

1688 — 98  Pacer.  Geibillon  in  China,  besonders  in  der  Mongolei. 

1689  Erster  Grenzvertrag  zwischen  China  und  Rußland. 

1690 — 92  Des  Holländers  Kämpfer  Aufenthalt  in  Japan. 

1700  Der  Engländer  Dampier  in  Xeu-Irland  mid  Xeu -Britannien. 

1711 — 18  Aufnahmen  der  Jesuiten  im  Chinesischen  Reich. 

172.5 — 43  Untersuchimgen  der  Küsten  Sibiriens  durch  die  Russen. 

1728  Bering  befährt  die  nach  ihm  später  benannte  Straße. 

1741  Bering  und  Tschirikow  erreichen  die  Küsten  Amerikas 
im  Süden  von  Alaska. 

1737 — 43  Der  Naturforscher  Gmelin  in  Sibirien. 

1743  Tscheljuskin  umwandert  die  Nordspitze  Asiens  von  Osten  aus. 

1669 — 70     Jean  Picard,  Gradmessung  in  Frankreich. 

1672  Jean  Eicher  macht  in  Cayenne  Pendelheoiachtungen.      Entdeckung  der 
nach  dem  Äquator  hin  abnehmenden  Schwerkraft. 

1673  Huygens  entdeckt  das  Gesetz  der  Fliehkraft. 
1685{?)    Cassini  der  Ältere,  mappa  critica  Galliae. 

1686  Edm.  Ealley,  Theorie  der  Monsune. 

1687  Isaak  Newton,  Philosophiae  naturalis  principia   maihematica,  ent- 
haltend das  Gravitätionsgesetz. 

1688  Louvois  iegründet  die  erste  große  Kartensammlung  im  Depot  de  la  guerre. 
1691         Huygens  folgert  aus  der  Zentrifugalkraft  die  Abplattung  der  Erde. 

1700  Guilleaume  Delisle  der  Ältere,    Erste  Karte  Europas  nach  neueren  Orts- 
besimmungen  mit  richtig  verkürzter  Mittelmeerachse. 

1701  Edm.  Ealley;  erste  Isogonenkarte. 
1701 — 06    Chr.  Cellarius,  notitia  orbis  antiqui. 

1702  Joh.  Bapt.  Homann  beginnt   in   Nürnberg  Landkarten  zu  zeichnen  und 
herauszugeben  (Homannscher  Atlas). 

1718        Vollendung   der   großen    chinesischen    Reichskarte    durch    die    Jesuiten. 

1729  Harrison  erfindet  das  Chronometer. 

1729        Des  Holländers  Sam.  Cruquius'  Einführung  von  Flußsondierungen  und 

Isobathen. 
1731         John  Halley  konstruiert  den  Spiegelsextanten. 
1733        Hermann  Moll,  Hauptkartograph  in  England. 
1735        George  Hadtey  entivickelt  die  Theorie  der  Passate. 
173-5        Linne,  Systema  naturae. 
1736 — 43     Französische    Gradmessungeu   in    Peru    (Bouguer   und   Condamine) 

und    Lappland    (Maupertuis     und    Clairaut);     die    Erde     als     ein 

abgeplattetes  Rotationssphäroid  enDiesen. 
1737         Philippe   Buache,  erste  Isobathenkarte  von  Meeresteilen  (Ärmelkanal). 
1737 — 80     D'Anville,  Atlas  general.  Nouvel  Atlas  de  la  Chine  (1757).  Atlas  antiquus 

(1768). 
1750 — 93     Cassinis   Carte   de   la  France,   erste  topographische  Karte  eines  großen 

Landes  nach  neuen  Anforderungen. 
1752         Phil.   Buache,  Essai  de  geographie  physique. 

1754  Büsching  begründet  in   seiner  „Neuen   Erdbeschreibung'''    eine   exaktere 
politische  Geographie. 

1755  Tobias  Mayer  der  Ältere,   Mondtafeln  zur    Benutzung   für  Längen- 
bestimmungen mittels  Mondabständen  (1110  publiziert). 
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1761 — 67     Carsten  Niebuhi  in  Arabien,  Persien,   Syrien,  Palästina. 
1766 — 69    Wallis'  Erdumsegelung.     Desgl.  diejenige  Bougainvilles. 

1770  Bruce  entdeckt  die   Quellen  des  Blauen  Xils. 

1771  Heame  erreicht  den  Kupferminenfluß  in  Nordamerika. 

1768 — 71     James  Cooks  erste  Reise  um   die  Welt.      Wiederentdeckung 
der    Gesellschaftsinseln.      Entdeckung  der  Cookstraße  in  Neuseeland. 
Aufnahme  des  Festlands  von  Australien. 
1772 — 75    Cooks  zweite  Reise.      Vorstöße  nach  dem  Süden.      Er   beweist 

die  Nichtigkeit  einer  großen  Terra  australis. 
1778 — 80    CooksdritteReise.    Entdeckung  der  Sandwichinseln.    Nordwest- 
küste Amerikas  wird  entschleiert,  das  Bering  Meer  untersucht;  (Cook 
ermordet  1779). 
1785 — 88     La  Perouse,  Erdumsegelung.    Die  Nord  japanischen  Inseln  festgelegt. 
1789        Mackenzie  verfolgt  in  Nordamerika  den  nach  ihm  benannten  Fluß. 
1791         Vancouver,     Erdumsegelung.         Untersuchung      der      Nordwestküstc 
Amerikas. 
1795 — 1802    J.  Barrow  in  Südafrika;  dringt  zum  Oranjefluß  vor. 
1795        Des  Briten  Mungo  Park  erste  Reise  zum  Niger. 
1797 — 98    Der  Deutsche  Homemann  in  der  Oase  Siwah  in  Ägypten. 
1798        Napoleon  in  Ägypten 

Seit  1755  hält  Imanuel  Kant  m  Königsberg  Vorlesungen  über  physikalische  Geo- 
graphie. 

1772 — 75  Reinhold  und  Georg  Forster,  Vater  und  Sohn,  nehmen  Teil  an  Cooles 
zweiter  Reise  um  die  Erde. 

1772  Lambert,    Beiträge   zum    Gebrauch    der   Mathematilc,   verschiedene   neue 
Projektionen  enthaltend. 

1773  Torbern  Bergmann,  Physikalische  Geographie. 
1775         J.  Christ.  Gatterer,  Abriß  der  Geographie. 

1775         Benj.  Franklin  bestimmt  die  Grenzen  des  Golfstroms  durch  Temperatur- 
beobachtungen. 

1782         Dupain  Triel  gibt  auf  Ducarlas  Anregung  die  Theorie   der  Isohypsen. 
Expressions  de  nivellements  etc.     1791  erscheint  seine  Karte  von  Frank- 
reich mit  Isohypsen  nebst  Höhenprofil. 
1785 — 87     Lamanun,  Begleiter  von  La  Perouse.  beobachtet  zuerst  die  Veränderlich- 
keit der  magnetischen  Intensität. 

1786  Abr.  Gottlob  Werner  in  Freiberg.     Begründer  der  Geognosie. 

1787  Saussure,  Ersteigu-ng  des  Montblanc.     Voyages  dans  les  Alpes. 

1788  Gründung  der  African  Association  in  London. 

1792  //.     Französische   Gradmessung    durch    Mechain    und    Delambre,    publiziert 
in  Base  du  Systeme  metrique  1806 — 1810.     Das  Meter. 
1796        James  Hulton,   Begründer  des  Plutonismus,   Theory  of  the  earth. 
1796        Laplace,  Exposition  du  Systeme  du  monde.    1799//.    Trt.ite  de  mecanique 

Celeste. 
1802        John  Playfair,  Illustrations  to  the  Huttonian  Theory. 
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1793 — 1804  A.  V.  Humboldt,   Reisen   in    Süd-   und   Mittel-Amerika. 

1803 — 6  Der  Deutsche  Heinrich  Lichtenstein  im  Kapland 
Des  Russen  Krusenstem  Erdumsegelung. 

1805  Lewis  xmd  Clarke  drmgen  vom  Mississippi  aus  auf  dem  Missouri  bis 
zu  dessen  Quellen  luid  zum  Kolumbia  bis  zu  dessen  Mündung  vor 

1806  Fräser  an  dem  nach  ihm  benannten  Fluß  (Brit.  Kolumbia). 
1806  Mungo  Parks  zweite  Reise  zum  Niger. 

1808  Webb  dringt  zu  den   Quellen  des  Ganges  vor. 

1812  Moorcroft  gelangt  zum  obem  Indus. 

1808 — 17  Der  Deutsche  Burkhardt  in  Ägypten,  Arabien,  Syrien. 

1814 — 18  O    v.  Kotzebues  und  Chamissos  Erdumsegelung. 

1815—  17  Prinz  Max  von  Neuwied  m  Brasilien. 

1817—  20  Spix  und  Martins  in  Brasilien. 

1818  John  Roß'  erste  Polarreise. 

1819  Edward  Parry  dringt  im  arktischen  Nordamerika  von  der 
Baffin  Bai   aus   bis   zur  Melvilleinsel   vor. 

1820  Moorcroft  gelangt  nach  Leb  und  Kaschmir. 
1820  Long  erforscht  das  Felsengebirge. 

1820—  23  Des  Russen  Ferd-  v.  Wrangel  Reisen  an  der  Nordküste  Sibiriens. 

1823  Kapitän  J.  Weddell  dringt  im  Süden  in  die  später  nach  ihm  benannte 
Weddell  See  ein. 

1823  Der  ham,  Clapperton  u.  Oudney  erreichen  von  Tripolis  aus  den  Tschadsee. 

1824 — 30  Philipp  Franz  von  Siebold  in  Japan. 

1825—  26  Franklin,    Back  und  Richardson  erforschen  die  Nordküste  Amerikas. 

1827  Clapperton  und  Lander  dringen  von  Guinea  an  den  Niger  vor. 

1828  Der  Franzose  Caillie  in  Timbuktu. 

1829  A.  V.  Humboldts  kurzer  Ausflug  zum  Westfuß  des  Altai. 

1828—  31  Charles   Sturt  erforscht  den   Murrayfluß  und  Darling  in  Australien. 

1828 —  34  John  Roß'  zweite  Nordpolarreise.     Boothia  Felix  entdeckt. 

*  1830  Die  Franzosen  setzen  sich  in  Algier  fest. 

1833  Alexander  Burnes  überschreitet  den  Hindukusch  von   Indien  aus. 

1834  Back  entdeckt  den  großen  Fischfluß,  in  Nordamerika. 
1834  Der  deutsche  Missionar  Gützlaff  in  China. 


1799 

1807 

1809 
1810—29 

1817 
1817—34 

1817 


1821 
1826 
1828 
1830 
1830 


J.  G.  Lehmann,  Theorie  der  Bergzeichnung.    Die  Lehre  vom  Situations- 
zeichnen 1812 — 1816. 

Fourriers  ers^e  Arbeiten  iiber  die  Theorie  der  Wärme. 
Karl  Friedr.  Gauß,  Theoria  motus  corporum  coelesiium. 
Malte  Brun,  Precis  de  la  geographie  universelle- 
A.  V.  Humboldt,  Theorie  der  Isothermen. 
Erste  Ausgabe  von  Adolph  Stielers  Handatlas,  Gotha. 
Karl     Ritter,     Beginn    der    allg.     vergleichenden   Erdkunde    im 
Verhältnis    zur   Natur    und    Geschichte    der   Menschen    (2.  Aufl., 
Afrika  und  Asien  enthaltend,  1822 — 1859^. 
Gründung  der  Societe  de  geographie  in  Paris. 
Heinrich  Dove.  Drehungsgesetz  der  Winde. 
Gründung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 
Gründung  der  Royal  Geographica!  Society  in  London. 
Olsen  und  Bredstorff,  hypsometrische  Karte  von  Europa. 
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1831 
1830—33 


1834  //. 
1836—38 

1836 


James  Roß  enldeckt  den  magnetischen  Nordpol. 

Charles  Lyell,  Principles  of  Geology.  Begründer  der  neuen  Geologie, 
ivelche  die  Veränderung  der  Erdoberfläche  aus  den  jetzt  ivirkenden  Ur- 
sachen zu  erklären  sucht. 

Gauß  und  Weber  (Göttingen),  Arbeiten  über  den  Erdmagnetismus. 
A.  V.  Humboldt,  kritische  Untersuchungen  über  die  historische  Entwick- 
lung der  geographischen  Kenntnisse  von  aer  neuen  Welt. 
Prichard,  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts. 


1839  Beginn  der  ägyptischen  Expeditionen  am  weißen  Nil. 

1839 — 41  Der  Nordamerikaner  Wilkes  entdeckt  südpolare  Landstrecken. 

1840  Eyre  am  Torrenssee  in  Australien. 

1841 — 42  James  Roß,  Expedition  in  das  Südpolarmeer.     Entdeckung 
des  Viktorialandes,  der  Roß  See  und  der  Vulkane  Erebus  und  Terror 

1842 — 45  Middendorff,  Reisen  in  Sibirien. 

1842 — 46  Fremont,  Aufnahmen  im  Felsengebirge. 

1842  Chinas  Vertragshäfen  eröffnet. 

1843  V.  Wrede  in  Hadramaut. 

1844 — 48  Des  Deutschen  Leichhard  Reisen  in  Nordaustralien. 


1 


1841         Wilhelm    Bessel,    Berechmng   der   wahrscheinlichsten    Dimensionen  des 
Erdsphäroids. 

1845  Begründung  der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg. 
184.5 — 58     Humboldts  Kosmos.     Entwurf  eitler  physischen  Erdbeschreibung. 

1846  V.  Spruner,  Historischer  Atlas  vollendet. 

1848        Heinrich  Berghaus,  Physikalischer  Atlas  vollendet  (seit  1838J. 


Das    letzte    Zeitalter    der    Entdeckungen.       Ausdehnung 
der   Pflege   wissenschaftlicher  Geographie. 


1845  John  Franklin,  Expedition  ins  amerikanische  Polarmeer. 

1846  Die  Lazaristenmönche  Huc  und  Gäbet  durchkreuzen  Tibet. 
1845 — 47  Englische  Vermessungen  im  westlichen  Himalaja. 

1848 — 54  Polar-Expeditionen  zur  Aufsuchung  John  Franklins. 

1851 — 53  Mac  Clure,  Entdeckung  der  nordwestlichen  Durchfahrt, 
(von  West  nach   Ost)  unter  Zurücklassung  der   Schiffe  im    Polarcis. 

1849  David  Livingstone  erreicht  den  Ngami  See  in  Südafrika. 

1850 — 54  Heinrich  Barth,  Reisen  im  Sudan  von  Tripolis  aus. 

1852 — 55  David  Livingstone  durchkreuzt  Südafrika. 

1853  Kanes  Nordpolarfahrt  im  N  des  Smith-Sundes. 
1853 — 56  Eduard  Vogel,  Aufnahmen  im  Sudan. 

1854  Japan  dem  Auslande  eröffnet. 

1856  Die    Gebrüder   Schlagintweit   üborschreiten   den   Karakorumpaß   und 
Kwcn-lun  von  Süden  aus. 
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1857  Ssemenow  eröffnet  die  russischen  Expeditionen  in  den  Tienschan. 
1857 — 59  Erduiusegekmg  der  österreichischen  Fregatte  Novara. 

1858  Der  Amur  eröffnet.  —  Khanikoff  in  Chorassan. 

1858  Burton  und  Speke  erreichen  den  Tanganjika.  Speke  den  Ukerewe. 

1858  Die  Franzosen  erobern  Cochinchina. 

1859  Ferd.  von  Hochstetter  in  Neuseeland. 

1859  M"  Clintock  entdeckt  die  Reste  der  Franklinschen  Expedition, 

1859  Livingstone  am  Nyassasee. 

1859 — 60  Henry  Duveyrier,  Reisen  in  der  algerischen  Sahara, 

1860 — 63  Theodor  von  Heuglin,  Expedition  nach  Habesch  und  ins  Nilgebiet. 
Seit  1860    Das  Lniere  Chinas  eröffnet. 

1861  Claus  von  der  Decken  besteigt  den  Kilima-Ndscharo. 

1861  Hayes  in  Smith  Sund. 
1861,  64,  68  Schwedische  Expeditionen  nach  Spitzbergen. 

1861  Burke  dringt  in  das  Innere  Australiens  vor. 

1861 — 63  Speke    und    Grant   erforschen    das    Nilquellengebiet. 

1862  Stuart  durchschneidet  den  australischen  Kontinent  von    S.  nach   N. 
1862  Der  Brite  W.  G.  Palgrave  in  Arabien. 

1862  Beginn  zahlreicher  Reisen  in  China. 

1862 — 63  Adolpb  Bastian  in  Hinterindien. 

1864  Gerhard  Rohlfs  in  Marokko  und  Tuat. 

1864  Die  Russen  erobern  das  Syrdarjagebiet. 

1864  William  Baker  erreicht  den  Albert  Nyansa. 

1865  Der  Naturforscher  Louis  Agassiz  am  Amazonenstrom. 
1864 — 68  Ssewerzow,  Forschungen  im  Tienschan. 

Seit  1865  Größere  geologische  Aufnahmen  im  Felsengebirge. 

1865  Whymper  in  Alaska. 

1865 — 72  Karl  Manch,  Reisen  in  Südairika. 

1865 — 67  Aufnahmen  der  Panditen  in  Tibet. 

1866 — 67  Rohlfs  durchkreuzt  Nordafrika  von  Tripolis  bis  Guinea. 

1866 — 68  Französische  Mekong-Expedition. 

1867 — 73  Livingstone  im  obem  Kongogebiet. 

1853  Erster  internationaler  Kongreß  für  Statistik  im  Haag. 

1855  Begründung  der  GeograpJdsehen  Mitteilungen  von  A.   Petermann. 

1856  Maury,  The  physical  Geography  of  the  Sea. 
1856  Papen,  Höhenschichtenkarte  von  Zentraleuropa. 

1856  Gründung  der  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien. 

1858  Theodor  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker. 

1859  Charles  Darwin,  Die  Entstehung  der  Arten. 

1863  Gründung  des  Vereins  für  europäische  Gradmessung  durch  Baeyer. 

1863  Hermann  Berghaus,  Chart  of  the  World. 

1865  Oskar  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde. 

1867  Gründung  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Rom. 


1868 — 72     Ferdinand  v.  Richthofens  Reisen  in  China. 

1868         Sladen  dringt  in  Hinterindien  bis  Bhamo  vor. 
1868 — 71     Fedschenko  in  Fcrgana. 
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1869        Hayward  und  Shaw  gelangen  bis  Jarkand  und  Kaschgar. 

1869  Vordringen  der  Norweger  in  die  Kara  See. 

1869 — 70    Zweite  deutsche   Nordpolarexpedition  nach    Ostgrönland. 
1870 — 74     Gustav  Nachtigall  im  Sudan. 

1870  Georg  Sehweinfurth  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Nilgebiets. 
1871 — 72     Nordamerikanische  Polarexpedition  unter  Hall. 

1871 — 73    Aufnahmen  der  englischen  Grenzkommission  in  Persien. 
1872        Der  Tengri-nor  in  Tibet  von  Panditen  erreicht. 

1872  Elias  durchkreuzt  die  Mongolei.  —  Prschewalski  am  Kuku  nor. 

1873  Forsyth,  Gesandtschaftsreise  nach  Kaschgar. 

1873 — 76    Tiefseemessungen   des   Challenger,   der  Tuscarora  und  Gazelle. 
1873 — 75     Cameron    durchkreuzt    den   Kontinent   von    Afrika    von    Ost    nach 
West. 

1874  Die  Österreichische  Nordpolaiexpedition  unter  Payer  und  Weyprecht 
entdeckt  das  Franz- Joseph-Land. 

1874 — 76    Warburton,  Forrest,  Giles  etc.  durchkreuzen  die  Westhälfte  Australiens. 

1875  Henry  Stanley  umfährt  den  Ukerewe  See  (Viktoria  Nyansa). 
1875 — 76     Nares,  Polarexpedition  im  N.  des  Smith  Sunds. 

1876  Potanin  zeigt  die  weite  östliche  Erstreckmig  des  Altai. 

1876  Paul  Pogge  dringt  in  Zentralafrika  bis  Lunda  vor. 

1877  'Prschewalski  im  Tarimbecken;  Altyn  Tagh  entdeckt. 

1877         Stanley  erschließt  den  Lauf  des    Kongo  von    Njangwe  bis  zur 
Mündung.  > 

1877 — 79    Der  Franzose  Crevaux  befährt  viele  südamerikanische  Flüsse. 

1879  A.  E.  Nordenskiöld   entdeckt  die    nordöstliche    Durchfahrt, 
indem  er  die  Sibirische  Nordküste  ostwärts  zu  Schiff  umfährt. 

1879 — 80     Joseph    Thomson    erschließt    das    Gebiet    zwischen    Tanganjika    und 
Nyassa  See. 

1880  '       Oscar  Lenz  durchschneidet  die   Sahara  von  Marokko  bis  Timbuktu. 
1880        Der  Italiener  Graf  Brazza  erreicht  den  Kongo  von  Ogowe  aus. 

1881 — 82     Hermaim  Wißmann  durchkreuzt  Afrika  von  W  nach  O  in  äquatorialen 

Breiten. 
1884—85    Prschewalski  in  Tibet. 

1884 — 85    Die  Portugiesen  Capello  und  Ivens  im  obem  Sambesigebiet. 
1884 — 86     Nebenflüsse  des  Kongo  durch  zahlreiche  Expeditionen  erforscht.  ' 

1886         Carey  tn  West-Tibet. 
1879 — 87    Wilhelm  Junker,  Reisen  im  obem  Nil-  und  Uellegebiet. 
1887 — 88     Graf  Teleki  und  Höhnel  entdecken  den  Rudolph-See  in  Ostafrika. 

1888  Fritjof  Nansen,  Durchquerung  von  Südgrönland. 

1889  Der  Belgier  van  Göle  legt  den  obem  Ubangi  fest. 

1889         Stanley  am   Aruwimi   und   mit   Emin   Pascha   am    Ruvenzorigebirge 
und  Albert  Edward  See. 
1889 — 90     Bonvalot  und  Henry  v.  Orleans  durchqueren  Tibet. 
Seit  1891    Peary  in  Nordgfönland  mit  zahlreichen  Vorstößen  gegen  den  Nordpol. 
1893 — 96     Fritjof    Nansen,   Westtrift   im    Polarmeer. 

1894         Graf  Götzen  erforscht  das  Ruvenzorigebirge  in  Zentralafrika. 
1894 — 97     Des  SchAveden  Sven  Hedins  erste  Reise  in  Zentralasien  (Tarinsbecken). 
1898 — 99     Deutsche  Tiefseexpedition  auf  dem  Schiff  Valdivia. 
1898 — 99     Erste   Überwinterung   eines    Schiffes    (Belgica)  in   antarktischen    Ge- 
wässern. 
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1899 — 1900  Italienische  Polarexpedition  unter  dem  Herzog  der  Abruzzen;  Cagni 

erreicht  als  höchste  Breite  86°  33'  N. 
•1898 — 1902  Des  Norwegers  Sveidrup  Polarreise  und  Entdeckung  von  Landmassen 

im  W.  des  Jones- Sundes. 
1899 — 1902  Sven  Hedins  zweite  Reise  in  Zentralasien  (Tibet). 
1901 — 04    Die  Periode  gleichzeitiger  Südpolarexpeditionen;  die  Briten  im  Victoria - 
land  erreichen  unter  Scott  die  Breite  von  82P  7'  S.;  die  Deutschen 
unter  v.   Drygalski  übei-wintem  am   Gaußberg;  die   Schotten  unter 
Bruce  entdecken  im  Weddell-Meer  Coats  Land;  die  Schweden  unter 
0.  Xordenskiöld  erforschen  Graham  Land. 
1903 — 06    Amundsen  dringt  zu  Schiff  längs  der  Nordküste  Amerikas  von  Osten 
bis  zur  Beringstraße  vor,  Lösung  des  Problems  der  nordwest- 
lichen Durchfahrt. 
190-1  u.  1907  Filchners  und  Tafeis  Vorstöße  in  das  nordöstliche  Tibet. 

1905 — 08     Sven   Hedins   dritte   Reise  in   Zentralasien    (Tibet).     Trans- 

himela ja- Gebirge   entdeckt. 
1906 — 08    Die  Dänen  unter  IMylius-Erichsen  vollenden  die  Erforschung  der  grön- 
ländischen Nordostküste. 

1908  Shackleton  erreicht  in  der  Antarktis  die  Breite  von  88°  23'. 

1909  Peary  in  größter  Nähe  des  Nordpols. 

1910 — 11     Aufbruch  neuer  Espeditionen  zum  Südpol;  Scott,  Amundsen,  Japaner 
vom  Roß-ÄIeer  aus,  Filchner  vom  Weddell-Meer  aus. 
1911       '  Araundsen   erreicht  den   Südpol. 

1869  Alexander  Buchan,  Erste  31  onatsisoiaren- Karten. 

1869  Oskar  Peschel,  Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdhunde. 

1871  Erster  internationaler  geographischer  Kongreß  zu  Antwerpen. 

1872  August  Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erde. 

1872 — 84     E.  Behm  und  H.  Wagner,  Die  Bevölkerung  der  Erde. 
1875        Zweiter  internationaler  Geographenkongreß  in  Paris. 
1875        Errichtung  der  Deutschen  Seewarte  als  Reichsanstali. 
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stand der  Luft  .  570 
Admiralitätskarten .  9 
Adria,  Stadt  ...  476 
Adriatisches 

Meer 506 

Adschi  Darja    .    .  450 

Ägäisches  Meer   .  506 

Ägypten  .    .    .    760.  790 
Änderungen,     säkul. 

d.    Ekliptikschiefe  176 

-^  d.  Länge  d.  Perih.  157 

Äolische  Abrasion    .  322 

Äolischer  Staub  .    .  392 

Äquator  d.  Erde    65.  115 

—  d.  Himmels     .    .  57 

-^  magnetischer  .    .  142 

Äquatorgrad.    .    .    .  115 

Äquatorhöhe     ...  57 
Äquatorialgrenzen  v. 

Pflanzen  ....  704 
Äquatorial-Klima  577.  640 
Äquatorialprojektio- 

..  nen     ....    204.  226 

Äquatorialradius  .    .  115 

Äquatorialströmung.  546 
Äquators  ändigePro- 

jektionen   .    .  254  Anm. 

Äquideformaten   .    .  247 

Äquidistanz  (Proj.).  222 

Äquinokiialkolur    59.  146 

Äquinoktiallinie    .    .  146 

Äquinoktien      ...  58 

Äquivalente  Projekt.  195 

Ästuarien 357 

Äthiop.   Meer    .    .  503 


Äthiop.  tiergeograph. 

Region 698 

Ätna  .  .  .  .  383.  716 
Affectiones  coelestes, 

terrestres  etc.  .    .       20 

Afghanistan.    790.   795 

Afrika  276.  280.  282.  720 

733.  835 

Afrika,    transsaha- 

risches  .  .  .  367.-697 
Afrikanische  Rasse.  744 
Afterkugel  .  .  105  Anm. 
Agassiz-See  .    .    .     444 

Agave 907 

Agglomeration .  .  .  869 
Agglutin.     Sprachen     739 

Agrumen 904 

Agulhas- Strom    .     550 
Airysche    Wellen- 
theorie d.  Gezeiten     534 
Akklimatisation 

—  der   Menschen  .     747 

—  der  Pflanzen  .  .  677 
Akkumulation  ...  319 
Akkumulationsebene  387 
Akkumulationsgeb. .     387 

Akropolis 856 

Alaska 277 

Alatau 717 

Alb,  schwäbische  313.  398 
Albert-See  ...  446 
Albtraufe  ....  399 
Aletschgletscher      341 

Aleuten 486 

Aleuten -Graben  .  508 
Alexandrien    .  478.  627 

Algen 687 

Algerien,  Küste  V473.821 
Algerien    .    .      .    .     790 

Alhidade 72 

Allas-Straße  .  .  491 
Alleghanies  .    383.   407 

Allier 458 

Alluvialbildungen  .  362 
Alluvialboden  .    .    .     371 

Alluvium 362 

Abnagest  .    .    .  144  Anm. 

Alpaca 918 

Alpen  .  .  384.  633.  717 
Altai 384 
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Altdorf 

857 

Altersfolge    der    Ge- 

steine  

359 

Alte  Welt     .... 

274 

Altkastilische 

Hochebene     .    . 

382 

Altmoränen  .... 

348 

Altmühl 

429 

Altona.    .    .    .    862. 

872 

Aluminium    .... 

942 

Amaifi 47. 

854 

a.  m.  =  ante  meri- 

diem    60.       Anm.    566 
Amazonas  332.  423.  4.54 
Amazonasbecken     391 
454.      457.      461.      965 
Amerika   276.   280.   270 
733 
Amerik.    Mittel- 
meer    .  276.  284.  515 
Amerikan.  Rasse     .     743 
Ammer- See    .    .    .     449 
Amphidromien .    .    .     536 
Amplitude   d.   Tem- 
peratur   566 

Amsterdam  .  .  .  1026 
Amtsbezirke  813.  Anm. 
Amtshauptmann- 
schaften .  813  Anm. 
AmuDarja332.  456.  458 
Amur  ....  455.  461 
Analemma  .  223  Anm. 
Ancylusmeer  .  .  .  318 
Andamanen  483  Anm. 
Andamanen     See 

284.  506 
Anden  ....    368.   6.34 

—  von  Chile      .    .     633 

—  Peruanische    .     634 

Andesit      363 

Andorra 793 

Aneroid-Barometer .  587 
Anfangsmeridian  .  .  63.  65 
Anfügende  Sprachen     739 

Angekok 832 

Angiospermen  687.  Anm. 
Angoraziege  ....  917 
Animismus  ....  832 
Anomalie,  therm.  .  581 
Anothermo  Schich- 
tung d.  Wassers  527  Anm. 

Anpassung  d.  Rassen 

an  das  Klima  .  .  747 
Anreihende  Sprachen  739 
Anschwemmung  .  .  353 
Ansiedelungen  .  .  .  844 
Anspruchssphäre, 

politische  .... 
Anstehen  d.  Gesteins 


Anta  rktis 
Antarktischer   Kreis 
—  Gürtel      .... 


817 

290 

276.   368 


—  Wald 


59 
.    .     637 
708  Anm. 


Antarkt.  Zyklone  .  602 
Antarktisches 

Festland     .    276.  365 

—  Meer 509 

Antennen 990 

Antezedenztheorie   .  427 

Anthrazit 933 

Anthropogeographie 

28.  32.  721 

Anthropologie  .    .    .  722 

Anthropometrie    .    .  737 

Anthropozoische  Zeit  362 

Antiklinale    Faltung  294 

Antiklinal-Tal  ...  421 
Antillen  .    .368.483.820 

—  kleine  ....  412 
Antillenstrom  .  547 
Antipoden  ....  729 
Antipodenland  .  .  264 
Antizyklonen    .    .    .  593 

Antoeken 729 

Antoekumene  .  .  .  274 
Antwerpen    1026.    1029 

Apenninen     .    .    .  384 

Apfelgebirge     .    .  717 

Aphelium 151 

Apians  Projektion  .  212 

Apogaeum     ....  177 

Appalachianland  368 

Apsidenlinie      ...  153 

Apuanische Alpen  407 

Arabien  .    .    .    278.  367 

Arab.    Meerbusen  283 

Arab.  Weltreich  .    .  781 

Aräometer     ....  513 

Arafura-See.  284.  505 
Aral-See.  .444.449.450 
Aralokaspische 

Senke     .....  365 

Archäische  Gesteine  359 

Archipel,    griech.  506 

Areka-Nuß  ....  905 
Arequipa-Puno- 

Bahn 968 

Argentario,  Monte  475 

Argentinien  .    .    .  790 

Arica,  Golf  v.    .    .  283 

Arider  Zyklus  ...  388 

Arides  Klima    .  320.  641 

Arier 742 

Aristokratie  ....  775 

Arktischer    Arch.  484 

Arktischer  Kreis  .    .  59 

—  Gürtel  .  .  .  :  637 
Arktisches  Klima  .  646 
Arktisches  Meer 

293.  506 

—  Straßenmeer  .•  .  506 
Arktische    tiergeogr. 

Subregion ....  700 

Arktogaea 697 

Arlberg-Tunnel  .  968 

Armenien   ....  791 


Armenisches 

Hochland   ...  382 

Arnsberg    ....  856 

Arrondissements  .    .  814 

Arrowroot 903 

Arschin,  russischer  .    1098 

Artbegriff      ....  685 

Artemisiasteppe   .    .  712 

Artenstatistik  .    .    .  687 

Artois,  Schwelle  v.  397 

Arzneipflanzen     .    .  909 

Äsar 349 

Ascensio  recta  .    59  Anm. 

Ascension,  Insel  486 

Aseismische  Gebiete  307 

Aserbeidschan  .    .    .  791 
Asiatischer     Hoch- 

gebirgsgürtel     .    .  360 
Asien  280ff.  720.  733.  885 

Asphalt 930 

Aspirat  ions -Psychro- 
meter   565 

Asteroiden     ....  168 

Astrolabien   ....  72 
Astronomie   .    .    .    41.  42 

Astronom.  Dreieck .  61 

Astron.  .Nivellement  131 

Atakama-Graben  508 

Athabasca-See    .'  445 

Atlanten 8  ff . 

Atlant.  Ozean  274.  285. 

505.  507.  520 

Atlant.  Schwelle.    .  507 

—  Strömung    .    .    .  547 
Atlas,  Name  f.  Kar- 

tensammlimgen    .  8 

Atlasgebirge     .    .  366 
Atmosphäre  ...    553  ff. 

—  homogene    .    .    .  553 

—  reduzierte    .  554  Anm. 

—  Höhe 554 

Atmosphärendruck .  553 

Atmosphärilien    .    .  318 

Atoll 484 

Atollhafen     .-.    .    .  479 

Atollseen 446 

Auckland,  Stadt  .  476 

Auckland-Inseln  481 

Auen 336 

Aufbau  d.  Erdrinde  287 

—  der  Staaten    .    .  770 
Aufgangspunkte  der 

Sonne 45 

Aufgelagerte  Täler  .  429 
Aufgesetzte  Formen  386 
Aufnahme    des    Ge- 
ländes      89 

Aufriß-Zeichnung     .  242 

Aufschlüsse  ....  291 

Aufschüttungsform.  386 
Aufschüttungshäfen 

476  Anm. 

Aufsteigung,   gerade  58 
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Auftriebgewässer  519. 

544. 

B. 

549 

Bab-cl-Mandeb .    . 

490 

Augsburg    .... 

865 

Babinets  Projektion 

214 

Aullagas-See    .    . 

449 

Baculus  geometricus 

Ausbruchsgebirge     . 

386 

72  Anm. 

Ausbruchsgesteine   . 

288 

Baden  

791 

Ausgleichsküsteu 

473   1 

Bänke,  unterseeische 

501 

Ausgleichungsebenen 

387 

Baersches  Gesetz     . 

338 

Auskeilung  der 

Bären- See,  großer 

Schichten  .... 

291 

444. 

450 

Ausräumungsseen    . 

442 

Bär,  Großer,  Stern- 

Ausschartung   .    .    . 

437 

bild     

54 

Außenbesitzimgen    . 

817 

—  Kleiner,  Sternbild 

54 

Außenbüi'tige  Kräfte 

Baffin  Bai.    .    506. 

507 

287  Anm. 

Baffinland     .    .    . 

279 

Außengrenzen      der 

Bahama  See      .    . 

506 

Staaten  

304 

Baikal-See38l.  444 

446 

Außenhandel    .    .    . 

1011 

Bakony-Wald  .    . 

412 

Außenküste  .... 

.466 

Balkasch-See  445. 

449 

Außenseite    (Falten- 

Ballonfahrten  .    .    . 

571 

gebirge)      .... 

403 

Baltimore  .... 

873 

Außenstrand     .    .    . 

475 

Baltischer  S  child  365  Anm . 

Aussichts-weite .    .    . 

95 

Bambuswälder      .    . 

711 

Aussprache  geogr. 

Banane  

903 

Namen 

14 

Banda-See     .    .    . 

506 

Aussterben  d.  Natur- 

Bangkok    .... 

1025 

völker    

757 

Bandmaß 

49 

Ausstrahlung    der 

Bank      

353 

Wärme  ..... 

563 

Bantusprachen     .    . 

739 

Australasiatisch. 

Bantuvölker     .    .    . 

744 

Mittelmeer  275. 

284. 

Barabästeppe  .    . 

712 

506. 

515 

Barchane 

397 

Australien  276.  280. 

282. 

Barents-Meer  .    . 

506 

733. 

987 

Barische  Windgesetze 

591 

—  Tafelland     .    .    . 

368 

Barmen 

862 

—  biogeographisch. 

688 

Barnaul 

566 

—  Kulturboden  .    . 

730 

Barometer     .... 

584 

—  Volksdichte     .    . 

888 

Barometrische     Hö- 

— Goldfelder  .    .    . 

946 

henmessung  .      96. 

584 

Australier      .... 

775 

—  Höhenstüfie.    .    . 

584 

Australische  Alp. 

383 

—  Konstante  .    .    . 

585 

—  Wirtschaftsregion 

1000 

Barrancas 

333 

Austral.   Staaten- 

Barrenbildung .    .    . 

338 

bund  ....    782. 

790 

Barren -grounds    .    . 

714 

Auswanderung,  euro- 

Barrenmündung .    . 

356 

päische  

997 

Barriereriff,  großes. 

475 

Autarkie 

991 

Bar y  Sphäre   .... 

136 

Autochtone   Gebirge 

406 

Basalt     .    .  289.  361 

.  363 

Autokratie    .... 

775 

Basel 

793 

Automobilverkehr    . 

971 

Basin  (im  Meer)  501  Anm. 

Auvergne   .... 

416 

Basis  bei  Vermessun- 

Azimut  47.    52 

gen 

91 

—  astronomisches  . 

90 

Basken 

742 

—   magnetisches   91 

139 

Baß-Straße     284. 

491. 

—  bewegter  Körper 

151 

507 

Azimutale  Projektio- 

Batate  

902 

nen     ....    202 

.  221 

Batavia  .    .    .    477 

577 

Azimutalkompaß.    . 

47 

Baumaterial .... 

845 

Azoren    265.    480. 

730. 

Baumfarrenwälder  . 

711 

817 

Baumgrenze,  polare 

706 

Azoren-Plateau  . 

507 

Baumsteppe  .... 

713 

Bausteine 

929 

Bauweise 

845 

Baumwolle    .    .  912.  1021 

Baumwollenboden   .  372 

Bayern 791 

Beamtenstädte     .    .  862 
Beaucaire  ....   1024 

Beaufort-Skala     .    .  595 
Becken,   morpholog. 

Begriff   .    .    ,    379.  441 

—  unterseeische  .    .  501 

— ,  das  Große  .    379.  382 

Beckenrandflüsse     .  452 

Bedachung    ....  845 

Beleuchtung,  schiefe  239 

Belgien    774.    791.  828. 

861.  971 

Belgisch-Kongo  790 
Belle-Isle-Straße 

490.  492 
Bellinzona  .  .  .  8.57 
Belte  ....  490.  492 
Benares  .  .  .  569.  870 
Bengalen,  Meer- 
busen   283 

Benguela-Strom.  546 

Benthos     .    .    .    510.  691 

Berg 376 

Bergaufschüttung    .  311  . 

Bergen     .    .    .    479.  566 

Bergbahnen  ....  968 

Berggold 944 

Berggruppe  ....  378 

Bergklima 581 

Bergkrankheit  .    .    .  556 

Berglage  v.  Städten  856 

Bergland 383 

Berglauf  d.  Flüsse  .  462 

Bergprofil 242 

Bergrücken   ....  376 

Bergrutschungen .    .  326 

Bergschatten    .    .    .  572 

Bergstürze     ....  326 

Bergufer 338 

Bergwerke,    Temi)e- 

ratur  in     ....  132 

Bergwerksstädte  .    .  858 

Bergwinde     ....  ,603 

Berici,  Monti   .    .  407 

Berieselungsoasen    .  642 

Berings-Meer    .    .  506 

Berings-Straße    .  490 

Berlin  848.  852.  872.  1030 
Bermudas  Inseln 

480.     487.  730 

Berner  Alpen   .    .  437 
St.  Bernhard-Paß 

Großer 582 

Berufsarten  ....  859 

Berufsgliederung      .  861 

Besannen     ....  856 
Bessels  Elemente  d. 

Erdsphäroids    .    ,  115 

Bestand  (vegetativ.)  703 

Besteck,     astronom.  540 
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Besteckrechnung   91.  540 

Bestrahlung  ....  258 

Betäubungsmittel    .  907 

Beutelratten.    .    .    .  697 

Beuteltiere    ....  699 

Bevölkerung  d.  Erde  733 

—  relative  ....  875 
Bevölkerungsdichte 

732.  875 

Bewässerung,  künstl.  754 

Bewegung  der  Erde  143 

— •  der  Bevölkerung  732 

—  des  Meeres  .  .  528 
Bewölkung  ....  617 
Bezirksämter    .    .    .  813 

Biber 921 

Bibliographie,  geogr.  4 

Biene 920 

Bier 906 

Bifurkation  ....  453 
Bildmeßkunst  ...  91 
Bimini-Engen      .  546 
Bindemittel  der  Ge- 
steine   930 

Binnenkanäle  .  .  .  966 
Binnenlage,  polit.  .  795 
Binnen-Randmeere .  284 
Binnenschiffahrt  .  .  965 
Binnenseen,  Tempe- 
raturverteilung .  527 
Binnensenken  ...  379 
Binnenständ.  Inseln  483 
Biogeographie  ...  27 
Biol.  Geographie  27.  661 
Biosphäre      .    .    .     644  ff. 

Biota 685  Anm. 

Biotogenesis  .  689  Anm. 
Biotogenie     .    .  689  Anm. 

Bipolarität    ....  693 

Birkenwälder    .    .    .  709 

Birmingham      .    .  872 

Birs-Tal      .    .    421.  428 

Bison 915 

Bittersalz 512 

Blattverschiebung  294.423 

Blei^ 943 

Bleicherde     ....  324 

Blinde  Täler     .    420.  445 

Blindscen 443  * 

Blockdiagramm    .    .  243 

Blütenpflanzen     .    .  687 

Blutsverwandtschaft  771 

Bochum 862 

Boddenküste     .    .    .  474 
Bodenbedeckung,  re- 
gionale d.  Landes  369 

—  d.  Meeresbodens  509 
Bodenbewegungen  i. 

B.nnenlande      .    .  318 

Boden bildung  .    .    .  323 

Bodennebel  ....  616 
Bodenschwankungen, 

säkulare     ....  316 


Bodenschwingungen     305 
Bodensee,      Größe 

444.  445 
Bodenständige     Be- 
völkerung     .    .    .      858 
Bodentemperatur 

(Erdrinde)  .  131.  564 
—  am  Meeresboden  525 
Bodenunruhe  .  .  .  305 
Boden  Verlagerung  321. 325 
Bodhisatvas  .  .  .  835 
Böhm.  Mittelgeb.  414 
Böschungsmaßstab .  253 
Böschungsplastik  .  237 
Böschungswinkel  .  254 
Böschungszeichnung  236 
Bogenmaß,  Verwand 
lung  in  Zeitmaß . 
Bogenminute  .  .  . 
Bogensekunde  .  .  . 
Bolivia    382.    716. 


56 

56 

59 

790. 

796 

445 

711 


Bolsinischer  See 
Bombaceen   .... 

Bombay  .    477.  625.  872 

Bonanza 944 

Bonifacio -Straße 

490.  491 

Bonin-Inseln    .    .  486 

Bonnesche    Projekt.  219 
Bonneville-See 

444.  449 

Bora 604 

Bordeaux  ....   1025 
Bore  (Strömung)     .  539 
Borealer     (Klima- 
gürtel)      637 

—  Waldgürtel ...  707 

Borneo     .    .    .    279.  483 
Borneo-See    506    Anm. 

Bornholm  ....  482 

Borysthenes      .    .  263 

Bosnien 817 

Bosporus    .    .    490.  492 

Boston     .    .    .    479.  872 

Botokuden    ....  756 

Bozen 857 

Bracciano  See      .  445 

Brachykephalie    .    .  737 

Brachyprosopie    .    .  737 

Brackwasser      .    .    .  290 

Brackwasserseen  .    .  334 

Brahmanismus.    .    .  833 

Brahmaputra   458.  459 

Brandung      ....  350 

Bruchlinien  ....  410 

Brasilianische  Masse  368 

Brasilien  .  368.  782.  790 

Brasilstrom   ....  548 

Brauneisen    ....  940 

Braun erden  ....  324 

Braunkohle  .    .    361.  933 

Braunschw<ig  .    .  793 


Breite,    geograph. 

63.  77.  112.  327 

—  geozentrische  .    .     112 

—  reduzierte    ...      113 

—  wachsende  ...      211 

—  der  Sterne  ...  146 
Breitenbestimmung  77 
Breitengrad  ....  64 
Breitengradmessung  64 
Breitenkreise  ...  64 
Breitenminute,  mittl.  118 
Breitenparallelen  .  64 
Breitenzonen  ...  114 
Breitgesichter  .  .  .  737 
Breitsohlige  Täler  .  419 
Breiten  Variationen  .  182 
Bremen    .  567.  793.  862. 

1025 
Bremerhaven    .    .     478 

Brenner 433 

Brennerbahn     .    .    .     968 
Brennpunkte  d.  Erd- 
bahn   153 

Brenta 454 

Breslau 862 

Brest 478 

Brief  verkehr .    .    .    .     986 

Brieg 582 

Bristol 865 

Britisch-Indien 
'  788.  861.  987 

Britisches   Kolonial- 
reich    .     782.  787.  826 
Bromatorische  Linien 

896  Anm. 
Brookesches  Tiefenlot  499 
Brotfruchtbaum  .  .  903 
Brotfrüchte  ....  897 
Bruch  (Verwerfung)  293 
Bruch  (Moor)  ...  715 
Bruchgebirge  .  .  .  386 
Bruchlinien  ....  418 
Bruchtäler  ....  424 
Bruchzone  d.  Erde  275.366 
Brücken  .  .  '.  .  .  957 
Brückenstädte  .  .  857 
Brüder- Ströme  458  Anm. 

Brüssel 872 

Brunnen,    artesische     327 


Buchengrenze 
Bucht  .  .  . 
Buchthäfen  . 
Buchweizen  . 
Budapest  . 
Buddha  . 
Buddhismus  . 
Büffel  .  .  . 
Büschelförm. 
wuchs  .  . 
Buenos  Aires 
Bug,  Fluß  . 
Bulgarien  . 
Bun  (Kaffee) 


709 
470.  .501 
448.  478 
.  .  900 
.  .  872 
.  .  834 
.  .  834 
.  .  916 


Haar 


738 
872 
456 
791 
906 
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Bundesstaat ....  777 

Buntsandstein  .    361.  363 

Buren 737 

Burgberg 856 

Buschland     ....  703 

Buschmänner    .    737.  745 

Bussole 47 

Büsserschnee  .  .  .  343 
Buys-Ballotsches 

Windgesetz   .    .    .  596 

C.  (vergl.  K.) 
Cabo  dosCorrien- 

tes 539 

Cala-Bucht    .    .  472  Anm. 

Caldera 314 

Caledonian  Kanal  979 

Callao 477 

Calluna-Heide  ...  713 

Calvados-Klippen  473 

Campeche,  Golf  v.  283 

Campine      ....  397 

Campos 713 

—  cerrados  ....  713 
Canada  s.  Kanada 

Canal  du  Midi .    .  967 

Canali 472 

Canons   ....    333.  422 

Cantons,  Frankreich  814 
Capbreton- Tiefe 

502  Anm. 

Cap  Cod 473 

Cardiff  .  .'  .  .  .  1028 
Cardo  ....  45  Anm. 
Carpentaria-Golf 

284.  506 

Cassave- Strauch  .    .  902 

Cassia-Baum     .    .    .  910 

Cassiquiare   .    .    .  453 

Catingawälder  ...  711 

Cauca 458 

Cawnpur     ....  870 

Celebes 484 

Celebes-See     506.  526 

Cenoman 363 

Ceram-See  .  .  .  506 
Ceres,  Planet     .    .170  ff 

Ceylon 484 

Chablais  ....  405 
Chagos    Rücken 

s.  Tschagos 

Challenger   Expedit.  493 

Challenger-Rücken  .  507 

Champagne    .    .    .  398 

Chaparals 714 

Charleston,     Erd- 
beben       309 

Charybdis 538 

Chatam  Insel  .    .  481 

Cherbourg ....  477 
Chesapeake    Bai 

474.  478 
Chicago   .    .     872.     1030 


Chile  633.  716.  790.  800 
Chilesalpeter  ...  932 
Chimborazo  .  .  .  384 
China  264.  733.  754.  781. 
1030 
Chinarinden-Baum  .  909 
China-See  ....  284 
Chinesische  Mauer  .  808 
Chinesisches  Meer  .506 
—  Reich  .  .  781.  825. 
Chlormagnesium  .  .  512 
Chorographie  ...  18 
Christentum.  .  838.  842 
Christiania  .  .  .  479 
Chromosphäre  (Sonne)  174 
Chronometer  ...  84 
Chthon-Isothermen 

133  Anm. 

Chur 857 

Cinchonarinden-Baum  909 
Circello,  Kap  .  .  407 
Circondarii  ....  814 
Cirro-cumulus  .  .  .  617 
Cirro-stratus .    .    .    ,     617 

Cirrus 617 

Cisleithanien    .    .     807 

Citrone 904 

City 868 

Clairautsches  Theor.  109 
Cleveland  ....  873 
Coatsland.  ...  266 
Coir  (Kokosfaser) .  .  904 
Colorado  s.  Kolorado 
Colombia  .  .  790.  889 
Colombo  s.  Kolombo 

Comitate 815 

Common    wealth    of 
Australia   ....     827 

Como 857 

Como-See  ....  448 
Compartimenti  terr.  815 
Conifeian  .  .  .687  Anm. 
Congregatio  de  Pro- 
paganda fide  .  .  841 
Cook-Inseln  .  .  .  486 
Cook- Straße.  .  .  494 
Coordinaten  s.  Koord. 

Corufia 478 

Coseguina  ....  311 
Cotidal  lines     .    .    .     534 

Counties 814 

Cramana 832 

Cumuli 617 

Cuxhaven  ....     478 
Cyclone  s.  Zyklone 
Cykladen  s.  Kykladen 
Cypern      483  Anm.   822 
Czuchow,  Bohrloch     132 

D. 

Dalai  Lama      .    .    .     835 
Dalmatinischer  Kü- 
stentypus .    .  472  Anm. 


Dammastock  .  431  Anm- 
Dammfluß  .  .  354.  391 
Dammhäfen  .  .  .  477 
Dampf atmosphäre  .  613 
Dampfdruck.  .  612.  619 
Dampfkraft  ....  949 
Dampfschiffahrt  .  .  976 
Dampfschiffahrtslin.  982 
Dänemark  711.  826.  861. 
971 

—  Straße.    .    .    490.  494 

Dänen 772 

Dänische  Inseln  482 
Dänischer  Sund.  490 
Dardanellen.  490  492. 
Dattelpalme ....  904 
Datumsgrenze  ...  86 
Dauer  d.  Jahreszeit. 

576.  656 
Davis -Straße  490.  491 
Deckenbildung.  .  .  311 
Deckenfaltengebirge  406 
Deckenförmige  La- 
gerung .  .  .  289.  311 
Deckengebirge  .  .  406 
Deckfalte  .  .  .  291.  295 
Deckenschotter  .  .  349 
Decumanus  .  .  45  Anm. 
Deeps  ....  501  Anm. 
Deflation  .    .    .    341.   357 

Dekan 367 

Dekantrapp  ....  311 
Deklination,  astron.       59 

—  magnetische  .  .  138 
Deklinationskreis  .  57 
Delisles  Projektion.  217 
Deltas    .    .    .    354  ff.    391 

—  submarine  .  .  .  356 
Deltahäfen    ....     477 

Deltaseen 446 

Demarkationslinie  .  818 
Demokratie  ....  775 
Denudation  ....  319 
Denudationsniveau .  319 
Departements  ...  814 
Depression  des  Hori- 
zonts         75 

—  des  Luftdrucks  .     590 

—  morphologische  .  381 
Depressionsgebiete  d. 

Erdrinde    .  70.  273.  381 
Derben t,  Tor  von     808 

Despotie 775 

Destruiemde  Kräfte     321 
Destruktionsformen      386 
Destruktionstäler     . 

422  Anm. 
Dessjatina,  russ.      .   1098 
Detroit    ......     872 

Deutschland  .  .  481 
Deutsches  Reich 

788.  826.  861.  922 

—  Kolonialbesitz    .     826 
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Devon- Svstem  .    360.  363 

Diabas   .'   .    .    .    360.  363 

Diagonalscholle    .    .  412 

Dialekte 740 

Diatomeen-Schlamjn  510 
Dichte  d.  Eisenbahn- 
netze    970 

—  der  Erde.    .    125.  128 

—  der  Biosphäre    .  667 

—  d.  Meereswassers  511 

—  der  Planeten  .  .  172 
Dichteverteilung  in 

d.  Erdrinde  ...  129 

Didelphys 697 

Dikotylen      .    .  687  Anm. 

Diluvialbildungen    .  362 

Diluvialzeit  ....  345 

Diluvium 362 

Dimensionen  d.  Erd- 

sphäroids  ....  114 

Dinkas 757 

Diopter 72 

Diorit  ....  360.  363 
Diskordante     Küste 

465  Anm. 

—  Lagerung  ...  292 
Dislokation  ....  291 
Dislokationsbeben  .  306 
Distanz     (Xautik) 

48.  Anm.  15 

Divisions,  statist.    .  815 

Dnjepr 4.58 

Dniestr  .    .    .    456.  460 

Dogger 361 

Dolichokephalie    .    .  737 

Dolichoprosopie    .    .  737 

Dolinen ....    325.  445 

Dollart 474 

Dolphin-Rücken  507 
Dombes,  pays  de  la  349 
Dominion  of  Ga- 
tt a  da  .  782.  790.  827 
Donau  391.  423.  429.  453. 
455.  457.  459 
DoppelkiLste      .    .    .  467 

Dörfer 857 

Dorsch 922 

Doubs 457 

Dover-Calaia- 

Straße      .    .    490.  492 

Downs 397 

Dravida 745 

Drehwage    ....  128 

Dreibund,  der  .    .    .  827 

Dreieck,  astronom.  61 

Dreiecksmessung .    .  91 

Dreifelderwirtschaft  852 
Drcigliederung  des 

MensQhengeschl.  746 

Dreiherrnspitze  .  417 

Dreikanter     ....  353 

Drift  currents  .    .    .  541 

Drifttheoric  ....  346 


Dromedar 917 

Drontheim  .  .  .  479 
Druckquotient,  geo- 
graphischer .  .  .  798 
Drumlins  .  .  .  349.  519 
Dschamna  456.  Anm. 
458 
Dsungarische 

Mulde 379 

Dualismus  d.   Erdk.  •      35 

Dün.  der 398 

Dünen 396 

Dünenküste  ....  473 
Dünenzüge  ....  372 
Dünkiichen  ....  1025 
Dünung  des  Meeres     529 

Dürrerze 945 

Dufourkarte ....      239 
I   Dunstdruck  ....     612 

j   Durance 457 

I   Durchbruchgesteine      288 
I   Durchbruchstäler  420.  425 
Durchfuhrhandel      .    1011 
Durchgang  durch  d. 

Meridian  ....  53 
Durchgangstäler  420.  425 
Durchgreifende 

Wasserscheide  .  .  418 
Durchlässigkeit    für 

Wasser 323 

Durchschnittstempe- 
raturen   577 

Durrha 900 

Dwina  ....  458.  460 
Dyas 360.   363 

E. 

East  s.  Ost  47  Anm.  599 
Ebbe  und  Flut  183.  533 
Ebene  der  Erdbahn     145 

Ebenen 375 

—  junge 390 

Ebrodelta  ....  354 
Ecuador  .  .  382.  790 
Eckerts  Erdkarten- 
projektionen. .  .  214 
Edaphisch  .  .  675  Anm. 
Edelmetalle  ....  944 
Edentaten  ....  698 
Egerdurchbrüche     426 

Eiche 709 

Eichsfeld 382 

Eide  (Xonvegen).    .      470 

Eifel 414 

Eigenwärme  d.  Erde     131 

Eilvese 990 

Einbruchshäfen  476  Anm. 
Einbruchsmeer  .  .  204 
Einfallswinkel  d.  Son- 
nenstrahlen .  .  .  559 
Eingradfelder  ...  117 
Einheit  d.  magnet. 
Kraft      ...  140  Anm. 


Einheit     des     Men 

schengeschlechts  .  734 
Einheitskarte  d.  Erde  201 
Einheitsmaßstab  .  201 
Einheitsstaat  .  .  .  777 
Einheitszeit  ....       86 

Einöden 851 

Einseiikungsseen  .  442 
Einsilbige  Sprachen  739 
Einsturzbeben  .  .  .  307 
Einverleib.  Sprachen  739 
Einzelberieselung     .     7.54 

Einzelhof 850 

Einzelsiedelung  .  .  844 
Einzugsgebiet        für 

Flüsse 454 

Eis  im  Meere  .    .    .     521 

Eisack 431 

Eisberge,      schwim- 
mende   .  342.  521.    539 
Eisboden   .    .    .    369.    575 

Eisen 940.  1023 

Eisenbahnen     .    .    .     967 

—  Schnelligkeit  der- 
selben    ...      50.   984 

Eisenbahnkarten .  .  981 
Eisenbahnnetze    .    .     959 

Eisenerze 941 

Eiserne  Küsten  .     473 

Eisgang 337 

Eiskapjjen  ....  342 
Eismeer,  Xördl.  284. 508 
Eispressungen  .  .  .  522 
Eisschmelzströme     .      545 

Eisseen 447 

Eiswüste 708 

Eiszeiten  .  345.  362.  695 
Eiszungen  ....  341 
Ekliptik     .    .    .    145.    164 

—  feste 147 

—  schiefe  .   146.  169.  655 
Elbe      ....    458.   462 
Eibsandsteinge- 
birge      400 

Elburgsgebirge  .  384 
Elefant  ....  913.  921 
Elementargedanke 

758  Anm. 
Elevationstheorie  .  296 
Elfenbein,  fossiles  .  921 
Elle,  arabische  102  Anm. 
Else,  Bifurkation  .     453 

Eluvium 370 

Emsmündung  .  .  356 
Endemisch  480.  687.  695 
Endländer  ....  275 
Endmoränen  .  .  .  345 
Endogene  Kräfte  .  259 
Endschwemmkegel  .  354 
Endseen  .  .  .  443.  449 
Endständige  Inseln  483 
Energiequellen  .  .  949 
Engadin      .    .    582.   634 
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Engpässe 431 

Entdeckungsfahrten      955 
Entfernung,     gerad- 
linige             48 

— ,  Berechnung  auf 
der  Kugel.    .    .  68.  221 

—  auf  Karten.    .    .     246 
Entgasung  der  Erd- 
rinde   312 

Entlehnung    kultu- 
reller Besitztümer     758 
Entwässerungsgebiet    454 
Enzyklopädien,  geo- 
graphische    ...         6 

Eocän 362 

Edithen 729 

Ephemeriden,  astron.      42 

—  ]\Ieridiane  ...       65 
Epigenetische    Täler     429 
Epilophische  Meeres- 
bodenbedeckung 

510  Anm. 
Epiphyten     .    .  702  Anm. 
Epirogenese  ....     302 
Epizentrum    [(Erd- 
beben)     307 

Erdachse,  Größe  d.      115 

—  Stellimg  zur  Ek- 
liptik     .    . 

Erdäquator   .    , 

—  Größe  des 
Erdbahn    .    .    . 

—  Gestalt  der 

—  Größe  der    . 

—  Lage  der.    , 
Erdbeben  .    .    . 
Erdbebenbrücken 
Erdbebenfluten 
Erd  be  benkunde 
Erdbebentheorie 
Erdbebenwarte 
Erdbeschreibung 
Erde,  Eigenwärme 

—  Entfernung  v 
Sonne     .    .    . 

—  als  Planet   . 

—  Dichte  der  . 

—  Gestalt  der 

71. 

—  Größe  der  . 

—  Gewicht  der 

—  Maße  der    . 

—  innerer  Zustand 

—  Rotationsdauer 
Erdfeme  (Apogaeum)  1-77 
Erdfließen  ....  326 
Erdgrad     .    .    .    105.    114 

Erdkern 135 

Erdkörper 97 

Erdkugel   .     97.    99.    116 
Erdkunde      .    .    26  Anm. 

—  allgemeine  .  20.  34.  39 

—  besondere    ...       35 


164 
62 
115 
153 
154 
155 
162 
305 
307 
308 
308 
296 
308 
26  Anm. 
131 
d. 

158 
168 
128 


97 


104 
91.99 
129 
129 
131 
.   151 


Erdkunde,  physische  27 

—  spezielle   ....  35 
Erdmagnetismus, 

Elemente  des   .    .  137 

—  Literatur.    ...  137 
Erdmessung      .    .    .  100 

—  ii^temationale     .  119 
Erchiähe  (Perigaeum)  177 

Erdnuß      911 

Erdoberfläche  .      30.  260 

—  Größe  der  .    .    .  115 

—  empirische  .    .    .  261 

—  mathematische  .  68 

—  physische     .    .    .  254 

—  topographische  .  254 

Erdöl 937 

Erdpole 62 

Erdprofil  v.  Lingg  .  115 

Erdpyramiden      .    .  324 

Erdquadrant     ...  111 

Erdradius,  mittlerer  116 

Erdräume 273 

Erdrevolutionen  .    .  153 

Erdrinde    .    .    .    129.  154 

—  Dich  te  Verteilung .  129 

—  Massenerhebun- 
gen der 269 

Erdrotation  ....  148 
Erdscheibe    ....  47 
Erdsphäroid.  Dimen- 
sionen des     ...  114 
Erdsphäroide    ...  119 

Erdteile 275  ff. 

Erdumdrehung     .    .  149 

Erdumfang    .    .    101.  115 

Erdumlauf     ....  153 

Erdumschwung    .    .  148 

Erd  Volumen  ....  115 
Erdwissenschaft   27  Anm. 

Erebus,  Vulkan  384.  416 

Erhebungsrichtungen  410 
Erhebungsstufen  der 

Erdrinde    •    . ,  •    .  272 

Erhebungstheorie     .  296 

Erie-See      ....  445 

Erlangen    ....  862 

Eroberungskolonie  .  821 

Eros,  Planet  ...  168 

Erosion      321 

Erosionsgebirge    387.  399 

Erosionstäler    .    .    .  422 

Erosionsterminante .  462 

Erosionszyklus.    .    .  388 

Erratikum     ....  345 
Ersatzströme         im 

Meer 644 

Erschütterungsgeb. .  306 
Eruptionszentrum  .  414 
Eruptivgesteine  .  .  288 
Erwerbstätige  Be- 
völkerung .  .  .  861 
Erythräisches 

Meer 263 


Erzgebirge  .  413.  938 
Erzlagerstätten  .  .  938 
Eskerrücken      .    .    .     349 

Esel 919 

Eskimos 743 

Est  (Ost)  .   47  Anm.  599 

Estland 791 

Etesienklima  .  .  .  645 
Ethnogr.  Methode  .  758 
Ethnologie,  Liter.  .  723 
Ethnol.   Gruppen     .      735 

Etmal 51 

Etsch 454 

Etschtal      ....     423 

Euboea 412 

Euganei,  Monti     .     497 
Euphrat      ....     458 
Eurasien      275.  280.  282 
Euras,    Falten- 
gürtel   366 

Eurasisch es  Flach- 
land   365 

Euras.  Scheitel  365 Anm. 
Euripus  .  .  .  490.  532 
Europa  280.  282.  720.  753 
—  Volksdichte  .  .  825 
Europ.  Nordmeer  509 
Europäisierung     der 

Erde 767 

Evangel.  Christen  .  842 
Evangel.  Kirche  .    .     839 

Evorsion 333 

Evorsionsseen  .    .    .     451 

Exaration 321 

Exogene  Kräfte  .    .     287 
Extreme     d.     Luft- 
temperatur   .    .    .     573 
Exzentrizität  d.  Erd- 
bahn ....    153.   656 
Exzentrizität  d.  Me- 
ridianellipse ...     112 
Exzeß,  sphärischer .       92 
Exzessives   Landkli- 
ma       578 

Eyre-See    ....     445 

F. 

Fachwerkbau    .    .    .  844 

Faden,  engl.  .     499.  1098 

Fächerförm.  Faltung  294 

Faemun-d-See  .  .  448 
Färöer  486.  627.  730.  817 

Fahrbahn 960 

Fahrrad 960 

Fahrweg 960 

Faktische  Bevölk.   .  770 

Falaisen 473 

Falken  (Jagd-)     .    .  914 

Falklandsinseln .  485 

Fallbeschleunigung .  106 

Fallen  d.    Schichten  291 

Fallinie,  nordamerik.  395 

Fallversuche.    .    .    .  148 
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387. 


Falte 302 

Faltengebirge    .    386.   401 

Faltengürtel,  Euras. 

Faltenjura 

Faltenmulden 

Faltensättel  . 

FaltenschoUengeb 

Faltenzüge 

Faltung 

Faltungsdeckengeb. 

Faltungsgebirge 

Faltungstäler    . 

Familie  .... 

Farbe  d.  Flußwass 

Farbe  d.  Meerrvass 

Farbehölzer  . 

Farbenplastik 

Farbepflanzen 

Fastebenen    . 

Fastinseln 

Fauna    .    .    . 

Faustzeichnung 

Feder-Barometer 

Federwolken     . 

Feige      .... 

Feldeis  .... 

Feldermethode . 

Feldmeßkunst  . 

Felsart«n  .    .    . 

Felsbecken    .    . 

Felsboden .    .    .    352. 

Felsengebirge    .    368. 

Felsküste,  kleinbuch 
tige 

Fennoskandia  .    317. 

Fenster  im  Gebirgs- 
bau 

Ferdinandea     .    . 

Fernando  Poo  415 

Ferner  Osten,  Repu- 
blik des     .... 

Fem  verkehr .... 

Ferro,  Meridian  v. 

Festland    .    . 

Festländer     . 

Festlandslage 

Fetischismus 

Fcttpflanzen 

Feuchtigkeit  d.  Luft 

Feuerland   .    .   483 

Fieberrindenbaum   . 

Fiedeiförmiger  Ge- 
birgskamm    .    .    . 

Fidschi-Inseln     . 

Filze 

Finland    286. 


366 
402 
401 
401 
412 
408 
294 
406 
386 
424 
734 
335 
515 
902 
240 
912 
394 
278 
685 
472 
587 
617 
903 
521 
505 
43 
288 
450 
369 
384 

472 
365 

295 
485 
486 

790 
855 
65 
287 
275 
379. 
831 
677 
614 
633 
909 

432 
485 
516 


425. 


351.  47 


365.  774. 
790.  861 
Finsteraarhommas- 

siv 431  Anm. 

Finsternisse  ....     178 

Fimboden 369 

Fi  mf  eider      ....     340 
Fimfleckcn    ....     632 


Fimgrenze,  siehe 
Schneegrenze 

First 

Firth  of  Lorne 
Fiumaren  . 
Fixsterne  . 
Fjärde  .  . 
Fjorde  .  . 
Fjordinsehi 
Fjordstraße 
Fjordtäler 
Flachböden 
Flachbucht 
Flachköpfe 
Flachküste 
Flachland,  Euras, 

—  osteuropäisches 

—  marines    .    . 
Flachlandstäler 
Flachlauf  v.  Flüssen 
Flachmuldenflässe  . 
Flachmuldental    .    . 

Flachs 911 

Flachsee    .  271.  502.  691 
Flachseebildungen   . 
Flachseeinseln  .    .    . 
Flachseezone,    bio- 
geographische .    . 

Flachtäler      .    .    419. 

Flächenabspülung    . 

Flächenberieselung  . 

Flächenkolorit      .    . 

Flächenmaßstab  .    . 

Flächenmessung  .    . 

Flächennamen      .    . 

Flächenständ.  Be- 
völkerung     .  858  Anm. 

Flächen  treue  Karten     195 

Flächenverteilung  v. 
Land  u.  Wasser  . 

Flämische  Hufe  .    . 

Flamsteed's  Proj.    . 

Flaschenposten     .    . 

Flechtentundren  .    . 

Fleischfress.  Tiere   . 

Flektier.  Sprachen  . 

Flexur 

Flexur- Gebirge     .    . 

Fliehkraft.    .    .    106. 

Flöz 

Flora      685 

Florenz 1026 

Florenreiche  d.  Fest- 
landes      694 

Flores-See.    ...     506 

Florida-Straße  490.492 

Florida-Strom  539.  546 

Flügel  (morphol.)  .  294 

Flüsse  ....    451  ff. 

—  als  Wasserwege  .  461 

Flugsand 371 

Flugverkehr   ...  972 

Flurkarte 852 


631 
435 
471 
330 
80 
471 
470 
482 
492 
471 
375 
470 
737 
476 
365 
365 
391 
422 
462 
457 
423 


290 

482 

672 
420 
324 
754 
241 
200 
250 
235 


266 
854 
213 
539 
714 
683 
739 
294 
404 
148 
291 


Flußalluvionen  .  .  474 
Flu  ßansch  wemmun  - 

gen 338.  474 

Flußbarre      ....  356 

Flußerosion  ....  332 

Flußgabelung    .    .    .  453 

Flußgebiete  .    .    452.  454 

Flußgefäll 328 

Flußgeschiebe  .    .    .  538 

FlußgeschweUe     .    .  538 

Flußhäfen      ....  478 

Flußlängen    ....  460 

Flußmündungen  .    .  354 

—  verschleppte  .  .  356 
Flußmündimgshäfen  477 
Flußpaare  ....  458 
Flußrichtung  .  254.  459 
Flußrinnen,  unter- 
seeische     ....  502 

Flußsedimente.    .    .  334 

Flußseen    .    .    .    337.  443 

Flußtäler,    unterird.  333 

Flußterrassen    .    .    .  337 

Flußvermischung     .  453 

Flußverschiebung     .  338 

Flußwasser,  Farbe  .  335 

Flut 183 

Fluterzeugende  Kraft  185 

Fluthäfen 478 

Flutmesser  ....  533 
Flutstundenlinien  .  534 
Flutwechsel  ....  352 
Flutwellen  .  .  528.  535 
Fluvialregion,  biogeo- 
graphische    .    .    .  642 

Flvsch 362 

Föderativ-Republik.  777 

Föhn 604 

Föhrden  .  .  .  471.  479 
Folgeflüsse  .  .  389  Anm, 
Formationsgrenzen 

d.  Vegetation   .    .  704 

Formen,  morphol.    .  287 

—  tektonische  .  .  287 
Formenplastik  .  .  237 
Formlinien  ....  240 
Formosa  ....  791 
Foucaults  Pendel- 
versuch     ....  149^ 

S.  Francisco     476.    479 

Frane 326 

Frankenhöhe  .  .  398 
Frankfurt     a.     M. 

862.  857.  865 

Frankfurt  a.  O.    .  857 

Frankreich     286.  788. 
861.  971 
Franz- Joseph- 
Land     .    .    .    266.  485 

Franz.    Hochland  383 

—  Kolonialreich  782 

Freistaat 775 

Fretum 490 


i 
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Friesische  Inseln  484 

Fron  Wirtschaft.    .    .  764 

Frost,  CAvdger    .    .    .  646 

Frühling,  astron.     .  162 

Frühlingspunkt    .    .  59 

Frühreife 389 

Fukien- Straße     .  490 

Fumarolen  ....  311 
Fundy  Bay    .    353.   492 

Funkverkehr     ...  989 

Furche 332 

—  am  Meeresboden  501 
Furchenberieselung .  754 
Furchenpaß  ....  433 

Furten 957 

Fuß,  Altgriech.    .    .  1098 

—  Altrömischer  .    .  1098 

—  Englischer  .    10.  1098 

—  Pariser     ....  1098 

—  Preußischer  .  .  1098 
Fußgänger  ....  959 
Fußmaße       ....  1098 

Fußpfade 901 

Fußpunkte  d.   Paß- 
linien   433 

Fußverkehr  ....  962 

G. 

Gabelung  v.  Flüssen  453 

Gänge 289 

Galäpagos  Inseln  730 

Galeriewälder   ...  713 

Galmei 944 

Gang  d.  Temperatur  568 
Ganges    263.    331    Anm. 


335.  455  ff. 
944 
447 


Ganggestein  .  . 
Garda-See  .  . 
Gartenbau     ....     754 

Garuas 616 

Gaue "814 

Gault 363 

Gaußberg  .    .    .266.416 
Gaußsche  Einheit 

140  Anm. 
Gautama 834 


GeantiklLnalen 
Gebietsgliederung 


307 
810 


Gebirge 


375.  386  ff. 


— ■  tektonische 
—  unterjochte. 
Gebirgsbahnen . 
Gebirgsbasis 
Gebirgsblock     . 
Gebirgseinteilimg 
Gebirgsfuß 
Gebirgsfußebene  . 
Gebirgsflüsse    .    . 
Gebirgsgrenze  .    . 
Gebirgsgürtel    .    . 
Gebirgskamm  . 
Gebirgsklamme 
Gebirgsknoten 


386 
408 
968 
438 
439 
430 
376.  430 


394 
462 
.  .  430 
.  .  285 
376.  431 
333.  419 
.  .  377 


Gebirgspanoramen  .  235 
Gebirgsrücken  ...  376 
Gebirgssaum  .  .  .  430 
Gebirgsseen  ....  446 
Gebirgstäler  .  .  .  419 
Gefällskurve     der 

Flüsse     .... 
Gefäßkryptogamen 
Gefäßpflanzen  .    . 
Gefrierpunkt  d.  Salz 

Wassers  .... 
Gegenflüsse  .  .  . 
Gegenfüßler  .  .  . 
Gegenströmungen 
Gegenwohner  .  . 
Gehänge  .... 
Gehängeflüsse  .  . 
Gehängegletscher 
Gehängeneigung  . 
Gehängetäler  .  . 
Gehängewinkel  . 
Gekriech  ...  328 
Gelände  .... 
Geländeformen  . 
Geländezeichnung 
Gelbes  Fieber  .  . 
Gelber  Fluß  335  Anm. 
455 
Gelbes  Meer.  339.  516 
Gelsenkirchen 
Gemäßigter  Gürtel 
Gemarkungen 
Gemeinden  . 
General    coast 


336 

687 
687 

518 
390 
729 
548 
729 
376 
456 
342 
440 
422 
440 
Anm. 
235 
373 
235 
923 


862 
5l6 
813 

847 


812 
line 
468  Anm. 

.    .    1011 

der 

.    .     234 

11.    232 


Generalhandel 
Generalisieren 

Situation  . 
Generalkarten 

Genf 793 

Genfer  See  .  .  .  532 
Genossenschaften  .  734 
Genua  .  .  .  1008.  1026 
Genußmittel.  .  .  .  904 
Geoantiklinalen  .  .  303 
Geodäsie  ...  29.  43 
Geodätische  Linie  .  114 
Geographie,  Literatur 

z.  Geschichte  der  .       1 

—  Begriff  der   ...     26 

—  Gesch.  d.  Method.      17 

—  Name  ....    17.    19 

—  allgemeine  .  20.  36.  39 

—  alte 20 

—  astronomische     .       21 

—  besondere    .    .    20.  36 

—  biologische  27.  31.  661 


bürgerliche 

—  Dreiteilung  .    .    . 

—  Einteilung  .    .    . 

—  historische  21.  26. 

—  histor. -politische 


22 
20 
27 
28. 
31 
21 


Geographie,   mathe- 
at.  .    .    .  21.  27.  28.  41 

—  natürliche    ...  21 

—  neue 20 

—  physische     ...  27 

—  physikal.    20.    22.  258 

—  politische  21.   23.  766 

—  spezielle  ...    20.   36 
^-  wissenschaftliche  23 

—  zivile 21 

Geographie  generale 

35  Anm. 

—  regionale .    .    35  Anm. 
Geographische     Ge- 
sellschaften  ...  5 

Geograph.   Horizont  262 

Geograph.  Karten  .  232 

Geoid 122 

Geoisothermf  lachen  133 

Geologische  Karten  363 
Geonomie      .    .28  Anm. 

Georgien   ....  791 
St.  Georgs  Kanal 

490.  491 

Geosynklinalen     .    .  303 

Geothermometer      .  132 

Geophysik     .  27.  29.  124 

Geozentrische  Breite  112 

Gepard 914 

Geradläufige    Rieht.  66 

Geradlinige  Entfern.  48 

Geröll 288 

Geröllwüsten     ...  371 

Gerste    ....    897.  901 

Gerstenzone      .    .    .  927 

Gesamtwasserscheide  417 

Geschiebe      ....  322 

Geschiebetransport .  335 

Geschwindigkeit  .    .  106 
Geschwisterströme 

458  Anm. 
Gesellschaften,  geogr.  5 
Gesellschafts- 
inseln    486 

Gespinstpflanzen      .  911 

Gestadegürtel  .    274.  466 

Gestadetypus    .    .    .  466 
Gestaltslehre  d.  fest. 

Erdoberfläche  .    .  30 

Gesteine,  nutzbare  .  928 

—  organogene .    .    .  288 

—  metamorphische .  288 
Gesteinsbildung  .  .  288 
Gesteinslagerung .  .  290 
Gesteinsmagnetismus  137 
Getreidearten  .  .  .  897 
Getreideexportländ.  1017 
Getreidegrenze.  716.  900 
Getreidekammem  .  1016 
Gewanndorf  ,  .  .  852 
Gewamiflujr  ....  852 
Gewässer  d.  Fest- 
landes      416 
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Gewicht,  spezifisches 
der  Erde   ....      129 

—  des    Meerwassers     512 

—  der  Luft      ...     553 

—  der  Planeten  .  .  172 
Gewitter 618 

—  magnetische  .  .  140 
Gewölbe  (Sättel).  .  294 
Gewürzinseln  .  .  486 
Gewürznelkenbaum  909 
Gewürzpflanzen   .    .     909 

Geysir 310 

Gezeiten    .    .    .    183.   533 

—  körperliehe      .    .     305 
Gezeiten- Strömun- 
gen     352.   538 

Gezeiten-Uferlinien . 

468  Anm. 

Ghor 423 

Gibraltar  .  .  822.  1028 
Gibraltar-Straße 

490.  492.  526 

Gipfel 378 

Gips 323 

Gironde 356 

Gissung 50 

Glasgow      ....     872 

Glatteis 616 

Glaziale  Abrasion    .     322 

—  Abräumung     .    .     369 

—  Aufschüttung      .      369 

—  Zyklus  ....  388 
Gleichgewichtsprofile  332 
Gleicher  ...  57.  62 
Gleichförmige    Falt- 

tengebirge.    .  402  Anm. 
Gleichförmige  Lage- 
rung    292 

Gleichgewichtsfläch.     394 
Gleichgewichtstheo- 
rie (Ebbe  u.  Flut)     533 

—  in  Erdrindenteilen  300 
Gletscher 340 

—  Bewegung    .    .    .     342 

—  -Erosion  ....  346 
Gletscherlawine  342  Anm. 
Gletschermühlen  .  344 
Gletscherschliffo  .  .  345 
Gletscherschwan  • 

kungen 344 

Gletschertor.  ...  342 
Gletschertöpfe  333.  343 
Gletscherwirkungen  340 
Gliederunir 

—  der  Biosphäre     .     671 

—  der  Gebirge    .    .     4.30 

—  kontinentale    273.  279 

—  der  Ozeane.    .    .     282 

—  des  Menschenge- 
schlechts 734  ff.   750  ff. 

—  der  Staatsgebiete  811 
Gleitungstheorie 

Reyers 301 


Glimmerschiefer  .  .  359 
Globigerinen- 

Schlamm  ....  510 
Globularprojektion .  229 
Globus  ....      63.   195 

Gneis 359 

Gnomon  ...  71.  79 
Gnomonische  Proj.  .  223 
Gobi -Wüste  .  366.  449 
Görlitzer  Zeit  85  Anm. 
Göta  Elf  ....  459 
Göttingen  573.  588.  872 
Göttinger  Senke  423 
Goldfelder  ....  966 
Goldseifen  ....  944 
Golfküsten  ....  467 
Golf  von  Campeche    283 

—  von  Aden  .  .  283 
. —  von  Arica     .    .     283 

—  Guinea  ....     283 

—  Honduras     .    .     283 

—  Kalifornien  284  .516 


—  du  Lion     .    .    . 

353 

—  Sansibar  .    .    . 

283 

—  Südaustral..    . 

283 

—  von     Viszaya 

283. 

353 

Golfstrom  .... 

546 

Golfstromtrift  .    .    . 

547 

St.  Gotthardpaß. 

433 

Gotthardtunnel 

134. 

908 

Gouvernements    .    . 

815 

Grabentäler  .... 

423 

Grabenversenkimg  . 

294 

Gräben   im    Meeres- 

boden      

501 

Grad  im  Meridian  . 

112 

Gradabteilungskart. 

230 

Gradfeld    ....  64 

114 

Gradient   des    Luft- 

drucks     

595 

Gradkreuz     .... 

205 

Gradmessungen    100. 

109 

119 

Gradnetz  ...      63. 

205 

Gradnet  zkartc      .    . 

199 

Gradstock 

72 

Gradtrapez    .... 

64 

Grafschaften     .    .    . 

874 

Gran  Sasso    .    .    . 

407 

Granit     ....  289. 

359 

Granulitgebirge, 

sächsisches    .    . 

413 

Graphit 

359 

Grasland    .    .    .    704. 

715 

Grassteppe    .... 

711 

Grat 

431 

Grauwacke    .... 

360 

Gravitationskonst.  . 

108 

Great  Circle  Sailing 

Charts    ...  923  Anm. 

Greco  (Wind)  .    47  Anm. 

Greenwich,     Meridi- 
an von  ....    65.   86 

Greisenhafter    Zu- 
stand d.  Landsch.  389 

Grenzabstand,  mittl.  281 

Grenzen,   natürliche  806 

—  politische  .  .  .  808 
Grenzentwickl.  281.  810 
Grenzfläche  i.  Gestein  291 
Grenzgewässer .  .  .  809 
Grenzgliederung  .  .  810 
Grenzgürtel  ....  805 
Grenzkommissionen  806 
Grenzkreis  (Hori- 
zont)        42 

Grenzlinie      ....  805 

Grenzmarken    .    808.  817 

Grenzstraßen  .  .  .  491 
Grenzstrecken-Ent- 

wicklung    ....  811 

Grenzwälle    ....  808 

Griechenland   .    .  791 

Griech.  Inselmeer  50& 

Griech.  Inseln      .  483 

Grönland  266.  279.  365. 
382 

Grönlandstrom  .  548 
Größenklassen    der 

Staaten 778 

—  der  Städte  ...  862 

—  d.  Wohnplätze  .  862 
Größter  Kreis  ...  67 
Großräum.  Staaten  781 
Großbritannien 

287.     788.     861.  1004 

Große  Becken,  d.  382 

Großer  Ozean  274.  285. 

503.  508.  520 

Großfamilie  ....  735 

Großbeben  ....  307 
Großfaltentheorie    . 

s  303  Anm. 
Großformen  277.  375.  385 
Großmacht  .  .  779.  784 
Großräumig  .  ".  .  .  787 
Großstaaten ....  787 
Großstädte  .  .  862.  871 
Gründe,  untersee- 
ische    501 

Grünlandsmoore  .    .  715 
Grundform,    konti- 
nentale    277 

Grundkarten,  bevöl- 

kerungsstatist.  .    .  880 

—  historische    813    Anm. 
Grundlinie     ....  91 
Grundmoräne  .    .    .  344 
Grundplan  d.  Wohn- 
plätze       891 

Grundwasser:    .    .    .  326 

Grundwerte,  astron.  143 
Grundzirkulation  d. 

Atmosphäre  .    .    .  605 
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Griinzoohse   ....  916 

Gruppengebirge    .    .  378 

Gnippensiedelung    .  844 

Guadalquivier  455.  460 

Guanophosphat    .    .  932 

Guatemala     .    .    .  791 

Guayana     ....  370 

Guayana -Massiv  368 
Gudbrandsdalen 

432.  453 

Guinea,  Golf  von  283 


Guinea-Insehi    . 

.     486 

Guinea- Strom    . 

.     546 

Günz- Schotter    . 

.     349 

Güterbewegung    . 

.   1015 

Gütererzeugung    . 

.     891 

Gutta-Percha    .    . 

.     911 

Gymnospermen  68 

7  -Änm. 

Gyps 

.     323 

H. 

Haarwuchs    .    .    . 

.     738 

Haase,  Bifurkatic 

m     453 

Hackbau    .... 

.      753 

Hackbauer    .    .    . 

.      753 

Hadschi     .... 

.      837  . 

Hämatin    .... 

.     240 

Härtung    .... 

.     401 

Hafenzeit  .... 

.     534 

Hafer     .    .    .    .    9( 

30.    90] 

Haferzone      .    .    . 

.      928 

Haff 

.     358 

Haffküste      .    .    . 

.     474 

Haffmündung  .    . 

.     357 

Hagel 

.     618 

Hainan,  Insel    . 

.     481 

Hainleite  .    .    . 

.     398 

Halbinseln     .    .    . 

.     278 

Halbkugel,   östl.. 

westliche    .    .    . 

.     275 

—  pazifische     .    . 

.     274 

Halbkultur    .    .    . 

.     761 

Halbkidturvölker 

.     750 

Halbpelagisch  .    . 

.     509 

Halbsekundenpend 

el     129 

Halbwinde    .    .    . 

.       46 

Halligen,  die     . 

.     480 

Halophyten  .    .    . 

.     714 

Hamburg  793.  8( 

)2.  872. 

1028  ff. 

Hamiten    .... 

.     742 

Hammers  Proj.   2i 

28.   298 

Hamum  Sumpf 

.     449 

Handb.    d.    Geogr. 

6.    19 

Handatlanten 
Handelsbilanz  . 
Handelsflotten 
Handelskolonien 
Handelsstädte  . 
Handelsstatistik 
Handelsverträge 
Handelsvölker  . 
Handlot     .    .    . 


11—33 

1013 

976 

819 

862 

1010 

996 

1005 

498 


Hanf 910 

Hängegletscher     .    .  342 

Hangende,  das     .    .  291 

Hankau  .    .    .  872.  1030 

Hansa,  die    ....  994 

Hardwar 1024 

Hargita 414 

Hartlaubhölzer     .    .  710 
Harz  410.  413.  432.   717 

Haschisch.    ....  908 

Haufendorf   ....  852 

Haufen  wölken  ...  617 

Hauptfluß     .    .    451.  455 

Hauptkamm     .    .    .  437 

HauptniveUement    .  96 

Hauptpunkt  (Proj.)  203 
Hauptorientierungs  - 

linie -45 

Hauptstadt  .    .    802.  871 

Hauptstrom      .    .    .  451 

Hauptvolk    ....  772 
Hauptwasserscheide 

der  Erde   ....  285 

Hauptwinde ....  46 

Haustiere  .    .    .    .    .  913 

Hauswirtschaft     .    .  764 

Havre,  Le     .    .    .    .  1025 
Hawaii     .   180.  485.  739 

Hebungen  d.  Küsten  316 
Hebungstheorie    der 

Vulkane     ....  313 

Heeresstraßen  .    .    .  964 

Heiden  .    .    .    .    830.  842 

Heidn.  Religionen   .  831 

Heimatsbezirke    .    .  813 

Heia,  Halbinsel      .  474 

St.  Helena.    .   486.  822 
Hekistothermen  635  Anm. 

Hennequen    ....  911 

Herbst,  astron.    .    .  162 

Herd,  vulkanischer.  312 

Hering 921 

Herkules,  Säulen 

des 263 

Herzförm.  Proj.  .    .  219 
Herzynisches  Sy- 
stem d.   Gebirgs- 

richtung     ....  410 

Hessen 791 

Hessisches  Berg- 
land    411 

Heteromorphe    Fal- 
tengebirge .    .  404  Anm. 

Himalaja  263.  366.  414. 
634 

Himmelsachse  ...  53 

Himmelsäquator  .    .  59 

Himmelsgegenden    .  44 
Himmelsgewölbe      .51.  .59 

Himmelskugel  ...  51 

Himmelspole     ...  53 

Himmelswagen     .    .  54 

Hinduismus  .    .    833.  842 


Hindustan.    .    391.    759 
Hintergehänge   des 

Tales 

Hinterindien    .    . 
Hinterrhein      .    . 

Hirse      

Hirtenvölker     .    757 
Hissargletscher     .    . 
Hist.-pol.  Geogr.  .    . 
Hoang-ho  335.  455.  458 
—  Schlammführung      335 
Hochebene 
Hochfläche 
Hochdruckgebiete 


420 
278 
423 
900 
762 
341 
724 


382 
382 


590. 


597 
383 
337 
465 
381 
366 
715 
382 
691 
691 
973 
382 


349 


534 
52 

70 

84 
716 
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(Luft) 

Hochgebirge 

Hochgestade     . 

Hohküsten    .    . 

Hochland  .    .    . 

Hochlandsgürtel 

Hochmoore   .    . 

Hochplateau     . 

Hochsee,  Lebensbez. 

Hochseen  .    .    .    447 

Hochseewege    .    .    . 

Hochtäler      .... 

Hochterrassenschot- 
ter   

Hochwasser  .    .     183.  534 

Hochwasser- Stun- 
denlinien  .... 

Höhe  der  Sterne     . 

Höhe,  absolute,  rela- 
tive, negative  .    . 

Höhen,    korrespon- 
dierende    .... 

Höhengrenzen  .    .    . 

Höhengürtel  d.  Vege- 
tation      715 

Höhenklima      ...      .581 

Höhenkoten      .    .    .     236 

Höhenkreis    ....       73 

Höhenkurven    ...       96 

Höhenmessimg     .    .       70 

—  barometr.         96.     584 

—  trigonometrische        93 
Höhenparallaxe    .    .       77 
Höhenprofile     ...       95 
Höhenschichten- 
karten     239 

Höhenstaubwolken .     660 
Höhenstufe 

—  barometr.     .    96.     584 

—  thermische  .    .    .     572 

—  anthropo-geogra- 
phische 889 

Höhenwinkel    ...       93 
Höhenziffem        auf 

Karten 236 

Höhlen  ....    328.  333 
Hohlformen  .    .    287.   378 

Hölzer 912 

Hogbacs     .    .    .481  Anm. 
69 
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Hoheitsgrenzen  .  .  809 
Holzbauten  •.  •  •  •  846 
Homalographische 

Projektion     ...      214 
Homöomorphe    Fal- 
tengebirge   .   402  Anm. 
Homogene       Atmo- 
sphäre     553 

Homogene  Vulkane  31 S 
Homorhachien  531  Anm. 
Homoseisten  .  .  .  307 
Honduras,  Golf.  V.  283 
Hongkong  .  .  819.  1028 
Honigbiene  ....  920 
Honolulu    ....      477 

Hopfen 906 

Horizont    .  44.  49.  52.  62 

—  geographischer    .      262 

—  künstlicher  ...        73 

—  natürlicher  ...        75 

—  scheinbarer      .    .       62 

—  wahrer 62 

Horizontalen  95.  236.  286 
Horizontglas  .  51  Anm. 
Hori  zontalintensität 

d.  Magnetismus  .  139 
Horizontalkreise  .  .  221 
Horizontalkurven  96.  239 
Horizontalmessungen  48 
Horizontalparallaxe  ,  77 
Horizontalpendel .  .  305 
Horizontalproj.  204.  216 
Horizontalverschie- 
bungen   362 

Horizontalverschie- 
bungen d.  Konti- 
nente   303 

Horizontkorrektion 

bei  Höhenmess.     .       95 
Horoskopium    .  223  Anm. 

Horst 293.   409 

Horstgebirge  .  .  409  ff. 
Hottentotten  .  .  .  745 
Hudson  Bai  284.  365. 507 
Hudson  Bai-Gebiet  365 
Hudson-Straße 

490.  491 

Hügel 376 

Hügelländer  .  381.  396 
Hülsenfrüchte  ...  904 
Hufe,  flämische  .  .  854 
Humane  Völker  .  .  761 
Humides  Klima  .  .  320 
Humusboden    .    .    .     373 

Hund 915 

Hungaria,    Planet 

168  Anm. 
Huron-See  .  .  .  444 
Hurricans  ....  597 
Hut  (bergmännisch)  945 
Hydrographie  .  .  .  493 
Hydroisotiiermen  .  518 
Hydrometer      .  329  Anm. 


Hygrophyten    .    .    .  675 

Hyperboräer     .    .    .  756 

Hypsikephalie  .  .  .  737 
Hypsographische 

Kurve 255 

l. 

Ibadan 850 

Igname 903 

Illyrische  Alpen  .     408 
lüdifferente  Meeres - 
Straßen  .    .    .  491  Anm. 

Indigo 912 

Indikatrix 196 

Indische    tiergeogr. 

Region  .  .  .  698  Anm. 
Indischer  Kulturkreis  760 
Indischer     Ozean 

285.  505.  508.  520 
Ind.     Kaiserreich 

s.  Brit.  Indien 
Indoatlant.  Rasse  .  742 
Indoeuropäer  .  .  .  742 
Indogermanen  .  .  .  742 
Indus  ....  455.  459 
Industrie,  boden- 
ständige ....  859 
Industrieländer  .  .  851 
Industriestädte  .  .  862 
Ingolstadt.  .  .  .  862 
Ingressionsmeer    284.  505 

Ingwer 909 

Inhalt    d.    Erdkugel     104 

—  d.  Erdsphäroids  .      120 

Inhaltsbestimmun- 
gen  V.    Massener- 
hebungen ....     255 

Inka- Straßen  .  .  .  964 
Inklination,  magnet.  138 
Inkorporierende 

Sprachen  ....     739 

Inlandeis 342 

Inn 456 

Innenbürtige  Kräfte 

287  Anm. 
Innenküste  ....  466 
Innenmoräne  .  .  .  344 
Innenseite  v.  Falten- 
gebirgen ....  403 
Innsbruck  .  .  .  857 
In  Salah.    .    .  573  Anm. 

Inselberg 400 

Inselbcrglandschaften  400 
Inselguirlanden    .    .     477 

Inselhäfen 477 

Insehi     ....    279.   479 

—  klimatische      .    .     636 

—  ozeanische  .  .  .  479 
Inscquente  Flüsse  .  389 
Inselstaaten  ....  797 
Insolation .  .  .  131.  556 
Intensität,  magnet.  .  139 
Interessensphäre  .    .      817 


Interglazialzeiten  .  345 
InterkoUine  Täler  .  422 
Intermarine  Kanäle  979 
Intermontane  Täler  422 
Internationales  Zeit- 
alter    995 

Interozeanische  Ka- 
näle     988 

Invar 92 

Inversion  d.  Tempe- 
ratur 
-r-  i.  d.  Atmosphäre     571 

—  in  Binnenseen  .  527 
Ionische    Inseln 

483  Anm. 
Ionisches  Meer  .  506 
Irische  See  .  .  .  284 
Irland  .  481.  861.  883 
IrmingerMeer  548  Anm. 

Irrigation 754 

Irtisch     .    .    .  453  Anm. 
Isanomalen  d.  Tem- 
peratur   581 

Is c h i a .  Erdbeben  v.     307 

Isere 497 

Islam 836 

Island  480.  486.  730.  817 
Island.  Rücken  .  508 
Lsoamplituden   der 

Meerestemperat.  .     521 

—  d.  Lufttemperat. .  577 
Isobaren  ....  587  ff. 
Isobarenkarten     .    .     588 

Isobasen 317 

Isobathen  .  .  236.  499 
Isochimenen  .  577  Arm. 
Isochronen  ....  982 
Isodynamen      ...      141 

Isogonen 141 

Tsohemeren   ....     985 

Isohycten 622 

Isohypsen 236 

Isohypsenküsten  463  Anm. 
Isoklinale  Lage  .  .  294 
Isoklmaltal    .-  .    .    .     421 

Isoklinen 141 

Isolierende  Sprachen  739 
Isonephen  ....  617 
Isorhachien  .    .  534  Anm. 

Isoseisten 307 

Isostasie     .    .    .    130.   300 
Isotheren  .    .    .  577  Anm. 
Isothermen  d.   Mee- 
resoberfläche    .    .     518 

—  der  Luft  ...  573 
Isotherme       Schicht 

d.  Atmosphäre     .     .571 
Isthmus 278 

—  V.  Korinth   .    .     980 

—  V.  Kräh  ...  980 
Italien788.  826.  861.  971 
Itincraraufnahmen  .  89 
Itinerare 955 
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Jadebusen.  .  .  .  474 
Jägervölker  .  .  752.  756 
Jagdfalken  ....  914 
Jahr,    tropisches    u. 

siderisches  ...  180 
Jahrbuch,  geograph.  6 
Jahresberichte,  geo- 
graphische ...  6 
Jahreszeiten  162.  519.  577 
Jakob abad  .  573  Anm. 
Jakobstab  ....  72 
Jakutsk  .  .  .  577.  581 
Jang-tse-kiang 

455.  461 
Jap  s.  Yap 

Japan  374.  710.  788.  826. 
987.  992 
Japaner.   Xahrungs- 

bedarf 749 

JapanischesMeer     506 

Japanische  Senke    508 

Java  183.  374.  820.   882 

886 

Javanen 743 

Java  See  .  .  506  Anm. 
Jenissei  .  455  ff .  461 
Jenisseisk  .  .  .  577 
Jerusalem      .    .    .     264 

Jeso 484 

Joche 430 

Jochkämme  ....  432 
Jordantal  .  .  381.  423 
Juden  ....  768.  842 
Judentum.  .  .  838.  842 
Jugor  Straße  .  .  491 
Jugoslavien  s.   Süd- 

slavien 
Jupiter,  Planet 

149.  168  ff. 
Jupiter-Monde  .  82.  172 
Juragebirge  .  .  .  361 
Jurasystem  .    .   361.    363 

Jute  ". 912 

Juvelines  Wasser    .     313 


Xaaba 

Kaare  s.  Kare 

Kabel,  unterseeische 

Kabellänge    .... 

Kaffee 

Kältepole 

Kairo 

Känozoische  Zeit     . 

Kap-Kairo -Bahn 

Kaiserkanal  Chi- 
nas      

Kaiserstuhl- 
gebirge   .... 

Kaiserwald    .    .    . 

Kaiser- Wilhelm- 
Kanal  


837 

989 
50 
906 
.576 
873 
361 
829 

905 

437 

425 

979 


Kaiser  Wilhelm  II 
Land 266 

Kakaobaum      .    .    .      907 

Kalahari     .    .    382.   449 

Kalabrien  ....      407 

Kaledonischer 

Kanal 973 

Kalema 530 

Kalender 

—  geographischer  .  6 
Kalifornien  .  .  .  946 
Kalifornischer 

;       Golf  ....    284.  506 

—  Strom 549 

Kalisalz 931 

Kalk 323.    512 

Kalkpflanzen  ...  615 
Kalkutta  .  .  478.  872 
Kalmen  .  .  .  599.  625 
Kalmenregion  .    .    .     628 

Kalo 902 

Kalter  Gürtel  ...  577 
Kalte  Klimate.  .  .  646 
Kalter  Wall  ....  547 
Kambrium  360.  363 

Kamel 917 

Kamelstunde  ...  50 
Kamerun berg  384.  399. 

415 
Kameshügel  .  .  .  349 
Karailehre  ....  836 
Kamm  s.  Gebirgskamm 
Kammberg  ....  378 
Kammgebirge  .  .  .  377 
Kammhöhe  ....  436 
Kammlinie  .  .  376.  432 
Kammprofil  ...  436 
Kammscheitel  .  .  .  435 
Kammscheitelhöhe  .  437 
Kammscheitellinie 

432.  435 
Kammwasserscheide  417 
Kamtschadalen  .  .  757 
Kamtschatka  278.  467 
Kanada  .  .  .  782.  790 
Kanadisch.  Schild 

365  Anm. 
Kanad.  Seen  450.  809 
Kanal,  der  .  .  .  283  i 
Kanalinseln  ....  482 
Kanalküste  ....  472  j 
Kanalmeer  ....  283 
Kanaltheorie  v.  Ebbe 

und  Flut  ....  534  ' 
Kanäle  ....  469.  956 
Kanarien  265.  485.  627.  '< 
730.  817  j 
Kanarien- Strom  .546  ff.  ' 
Kanton    .    .    ,    625.   872 

Kap  Cod 473 

Kapgebirge    .    .    .      367 
Kap  Hoorn    .  274  Anm. 


Kapland  ....  627 
Kap  Kairo-Bahn  829 
Kapmulde  ....  507 
Kapstadt  .  .  478.  627 
Kapverden  .  485.  730 
Kara  Bugas  .  .  .  450 
Kara  See  ....  284 
Kara  Tengis  .  .  .  516 
Karakorum-Geb.  384 
Karawanenverkehr .  960 
Karbon  .  .  .  360.  363 
Kare  .    .    .   347.  447.  450 

Kardamumstrauch  .      910 

Kardamum-Ge- 

birge 383 

Kardinalpunkte   des 
Horizonts  ....       45 

Kariben  See      .    .     ,506 

Karolinen  ....     486 

Karpaten    .    .    384.   407 

Karratschi     .    . 

Karreeberge 

Karree  boden     .    . 

Karrenbildung .    .    , 

Karseen 

Karstseen      .... 

Karten 

—  nautische,  mittel 
alterliche   .    .    . 

—  topographische   . 

—  handelsstatist.  . 
Kartenentwurf .  .  . 
— ,  Geschichte  des  . 

—  Gnmdbedingung 
Karteninhalt  .  .  . 
Kartenlesen  .... 
Kartenmaßstab  .  . 
Kartenmesser  .  .  . 
Kartenmessung  .  . 
Karten  Projektionen 
Kartenproj. -Lehre  . 
Kartenzeichnung 

Kartoffel 902 

Kartogramm  .  .  .  877 
Kartograjjhie  .  .  9.  29 
Kartometer  ....  248 
Kartometrie .    .      29.   243 

Karwän 962 

Kaskaden- Geb.  .  633 
Kaspisches    Meer 

381.  444.  449.  4.50 
Kassiabaum      .    .    .     910 

Kastanie 904 

Kastilische  Hoch- 
ebenen    ....     383 
Kastilisches 

Scheidegebirge  388 
Katarakten  ....  332 
Katavothren  .  .  .  446 
Katholische  Kirche  839 
Katlamba-Geb.  .  383 
Kattegat     .    .  283.     507 

Katzen 923 

69* 


478 
399 
325 
324 
447 
445 


8.  29 
232 
1014 
189 
192 
195 
231 
243 
197 
248 
243 
201 
190 
231 
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Kaukasische  Rasse.  742 
Kaukasus  .  .  384.  634 
Kautschuk    ....     911 

Kegelberg 378 

Kegelprojekt.    .    203.   214 

—  unechte  ....  218 
Keilscholle    ....     409 

Kelter 353 

Kenia 384 

Kentern     des    Flut- 
stroms     588 

Keplersche  Gesetze      160 

Kerbtäler 419 

Kerguelen- Inseln 

486.  706 
Kermadec- Gra- 
ben  ....     499.  508 
Kemgebiet  d.  Staates    801 
Kemzone  v.  Falten- 
gebirgen    .... 
Kertsch,  Straße  r. 
Kessel     (Relief     des 

Meeresbodens) 
Kesselbruch  .  . 
Kettengebirge  . 
Kettenjura  . 
Keuper  .... 
Kiautschou  . 
Kiefer    .... 

Kiel 

Kieselpflanzen 
Kieselwüste  .    . 
Kilima-Nscharo 

389.  414.  634 

Kilometer 48 

Kimm 75 

Kimmtiefe  .  .  75  Anm. 
Kindersterblichkeit .  748 
Kjökkenmöddinger . 
Kirchspiele  .... 
Kirgisenrepublik  .  . 
Kirgisensteppe    . 

Kiushiu 483 

Kiwis 481 

Klar  Elf 459 

Klastische  Gesteine  289 
Kleinasien  278.  375.  382 
Kleinbeben  ....  307 
Kleinformen  277.  375.  378. 
703 
Kleinräum.  Staaten  788 
Kleinsiedelungen  844.  850 
Kleinstädte  ....  863 
Kleinstaaten  .  .  .  792 
Klein  verkehr    .    .    .     958 

Kliff 350 

Kliffküst«.  .  .  464.  472 
Kiima    .    .    .  557.  634  ff. 

—  mathemat.    .     77.   557 

—  physisches  .    557.    575 

—  solares 575 

—  tropisches  .  .  .  639 
Klimaänderung    .    .     650 


404 
490 

501 
294 
377 
401 
363 
819 
709 
479 
675 
371 


728 
813 
790 
712 


Klimagebiete  .  636.  648 
Klimagürtel  ....  630 
Klimaregionen  .  .  .  636 
Klimaschwankungen  649 
Klimatik  .  .  .  646  Anm. 
Klimatische  Varietä- 
ten der  Menschen  747 

—  Insehi 636 

Klimatologie     .      30.  552 

Klimatypen  ....  636 

Ellippenbrandung  .  350 
Kliutschewskaja 

Sopka 414 

Klondike.     Gold- 
felder     946 

Kniefalt« 295 

Knollenfrüchte     .    .  902 

Knoten  (Nautik).    .  51 

Knoteulinie  ....  177 

Kochsalz    .    .    .    512.  930 

Köln 857 

Königstraßen  .  .  .  964 
Königswuster- 
hausen .  .  .  .  990 
Körnerfrüchte  .  .  .  897 
Körpergewicht  .  .  738 
Körpergröße.  .  .  .  737 
Körpermerkmale .  .  736 
Kohle  ....  932.  1012 
Kohlenbecken  ...  933 
Kohleneisenstein  .  940 
Kohlenhäfen  .  .  .  1028 
Kohlenproduktion  .  937 
Kohlensandstein  .  .  360 
Kohlensäuregehalt 

d.  Meerwassers     .  513 

—  der  Luft  .    .     557.  659 

—  im  Verhältnis  zur 
Organ.  Masse    .    .  669 

Kohlenstationen    822.  919 

Kohlenvorräte      .    .  935 

Koka,  Kokain.    668.  908 

Kokospalme ....  904 

Kolanuß 908 

Kolke  (Seen,  Teiche)  451 

Kolombo     ....  477 

Kolonialbesitz  ...  817 

Kolonialreiche  .    .    .  780 

Kolonie. 816 

Kolonisation,  innere  816 

Kolorado,  Fluß    .  422 

Kolorado-Käfer  .  .  924 
Kolorado-Plateau 

377.  382.  399.  411 

Kolumbia-Ebene  393 

—  Plateau  ....  311 
Kolumbien  .  790.  889 
Koluren  ...  59  Anm. 
Komantschen  .  .  .  763 
Korabinationstiden .  535 

Kometen 173 

Komitate 815 

Komoren     .    .    415.  486 


Kompaß    ....  47.  138 

—  bergmännischer  .  291 
Kompaßkarten  205  Anm. 
Kompaßpeilung  .  .  89 
Kompaßrose.  .  .  47.  192 
Komjjaßstrich  ...  47 
Kompensations- 
Ströme  im  Meer  .  544 

Komplexion  .  .  .  734 
Konfessionskarten  .  842 
Konforme  Karten  .  195 
Konfuzius  ....  835 
Konglomerate  .  .  .  290 
Kongo  331.  339.  455.  462 
Kongogebiet  .  .  965 
Kongresse,  Internat.  996 
Kong-tse  (Konfuzius)  835 
Konjunktion  d.  Ge- 
stirne        178 

Konkordante.  Küste 

465  Anm. 

—  Lagenmg  .  .  .  392 
Konsequente  Flüsse  389 
Konsequenz  ....  389 
Konstante,  barometr.  585 
Konstantinopel 

872.  1026 

—  Straße  v.  .  .  .  490 
Konstitutionelle 

Monarchie.    ...  776 
Kons  t  ruierende 

Kräfte 321 

Konstruktionstäler  . 

422  Anm. 

Konsum 893 

Kontinent 275 

Kontinentalabhang 

273.  502 

Kontinentalblock     .  271 

Kontinentaldünen    .  396 

Kontinentalgestade.  465 
Kontinentalinsehi  279.  481 

Kontinentalität    .    .  379 

Kontinentalklima     .  641 

Kontinentalküsten  .  470 

Kontinentalstaaten.  825 

Kontinentaltafel  .    .  272 

Kontraktionstheorie  297 
Kon  vekt  i  onss  trö  - 

mungen  der  Luft  593 

Konventionelle  Proj.  201 
Koordinaten 

—  azimutale     .    .    .  221 

—  geographische     .  63 

—  Bestimmung  der- 
selben auf  Karten  245 

—  rechtw.-sphär.  52.  59 
Kopais-See  .  .  .  445 
Kopalharz  ....  911 
Kopieren  v.  Karten  233 

Kopra 904 

Korallenfels  ....  288 

Koralleninseln  .    479.  486 
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Korallenriffe     .    .    . 

475 

Korallensand     .    372. 

392 

Korallensclilanim     . 

510 

Koran 

837 

Korea  ....    278. 

791 

Korea,  Straße  v. 

490. 

491 

Korinth.     Land- 

ense 

980 

Korinthen 

906 

Kornkammeni  .    .    . 

1016 

Korona  der  Sonne  . 

174 

Korrasion      .... 

321 

Korrespond.  Höhen 

85 

Korrosion      .... 

321 

Korsika    484.    800. 

817 

Kosinussatz  .... 

68 

Kosmographie  .    .    . 

19 

Kosmopoliten  .    .    . 

686 

Kosmos 

19 

Kraft,     beschleunig. 

d.  Erdrotation.    . 

153 

—  fluterzeugende    . 

184 

Kraftquellen     .    .    . 

945 

Kraftwagen  verkehr . 

971 

Kräh,  Isthmus  v. 

980 

Krakatoa-Aus- 

bruch    311.    480. 

679 

Kraniometrie    .    .    . 

737 

Kraterhäfen      .    .    . 

479 

Kraterinseln      .    .    . 

486 

Kraterseen    .... 

445 

Kraushaarig .... 

738 

Krautmatten     .    .    . 

711 

Krautsteppe      .    .    . 

712 

Krebs,  Sternbild 

57 

Kreide    ....    361. 

363 

Kreidezeit 

361 

Kreise,  polit.  Bezirke 

813 

■ — Zeichnung    großer 

216 

Kreislauf  der  Luft . 

605 

Kreisnetze     .... 

229 

Kreta 

483 

Krim 

278 

Krischna 

833 

Kristiania  479.  566 

577 

Kronländer  .... 

815 

Krümmungsradius  . 

112 

—  mittlerer      .    .    . 

116 

Kryptodepressionen 

381 

Kryptogamen  .    .    . 

687 

Kryptoviilkanische 

Erdbeben  .    .  306  Anm. 

Krystallin.  Schiefer. 

359 

Kschatrijas   .... 

834 

Kuba 

791 

Küsten 

463 

Küstenaufnahmen   . 

90 

Küstenent-wickl.   281 

468 

Küstenflüsse     .    .    . 

4.52 

Küstengliederung     . 

466 

Küsteninseln     .    279. 

482 

Küstenkarten   .    .    . 

464 

Küstcnkartennive:iu  497 
Küstenlänge  .  .  .  282 
Küstenlinie  .  .  463.  468 
Küstenlinien  d.  Erde  267 
Küstennebel  ...  616 
Küstenschiffahrt  .  973 
Küstenstraßen .  .  .  492 
Küstentypen  .  .  470  ff. 
Küstenvermessungen  96 
Küsten  Versetzung  .  351 
Küstenwasserweg  .  469 
Kugel,  Berechnungs- 

formeln  ....  108 
Kugelgestalt  d.  Erde 

27.  97.  103 
Kugelmaßstab  .  .  199 
Kugelzonen  .  .  54.  104 
Kukunor     ....     717 

Kulm 360.   363 

Kulmination  v.   Ge- 
stirnen 53.  81.  85  Anm. 
Kulminationsgebiet 

der  Erdrinde  .  .  272 
Kulminationspunkt 

von  Gebirgen  .  .  383 
Kultivation  ....  831 
Kultivationsgebiete .     820 

Kultur 750 

Kulturboden,  Aus- 
dehnung des  .  .  '  720 
Kulturgeographie  28.  32 
Kulturherde ....  759 
Kulturkreise.  .  .  .  759 
Kulturland  .  .  .  704.  720 
Kulturmittelpunkt.e  759 
Kultumation  .  .  .  773 
Kulturpflanzen  .  .  894 
Kulturstufen         der 

Menschheit  ...  750 
Kulturvölker     ...     765 

Kumys 918 

Kunststraßen    .    901.  966 

Kupfer 942 

Kuppe  (Berg)  ...  378 
Kuppen  (Meeresbod.)  501 
Kuppengebirge     .    .     414 

Kurilen 486 

KurischeNehrung  357 
Kuro-Shiwo  ...  549 
Kurs  (nautischer)  48  Anm. 

—  loxodromischer  .  208 
Kursdreieck  ....  90 
Kurswinkel  ....  250 
Kurve,  hypsograph.     255 

—  der  Erde.  ...  271 
Kurven,  magnet.  .  141 
Kurvimeter  ....  246 
Kurzköpfe     ....     737 

Kusaie 486 

Kykladen   .    .    415.   483 


L. 

Labrador    .    .    265.  278 

Labradorbecken.  507 

Labrador-Meer    .  283 

Labradorstrom    .  518 

Lädoga-See  .    445.  4.50 

Landkreise  ....  814 
Länderkunde      .    .    3.    3.5 

Länge,  geograph.    63.  81 

—  des  Perihels    .    .  163 

—  der  Sterne  .  .  .  146 
Längenbestimmung .  81 
Längengrad  .  .  .  64.  113 
Längengradmessung  64 
Längenmessung    auf 

Karten  .....  244 
Längentreue  auf 

Karten 195 

Längenunifikation   .  65 

Längsflüsse   ....  459 

Längshorst      ....  412 

Längsinseln  ....  483 

Längsküsten     .    .    .  465 

Längsscholle.    ...  412 

Längsstraßen    .    .    .  490 

Längsströme     .    .    .  459 

Längster  Tag   ...  165 

Längstäler     .    .    420.  423 

Lärchenwälder      .    .  709 

Läufer    ......  959 

Lage,  geogr.,  polit.  .  794 
Lagemessungen    .    69.   88 

Lagenplan     ....  231 

Lagerpfianzen  .  .  .  687 
Lagerung,  diskordante  291 

—  dislozierte  • .  .  .  291 
■ — ■  gestörte  ....  291 
— ■  gleichförmige  .    .  292 

—  isostatische      .    .  130 

—  konkordante    .    .  292 

—  saigere      ....  291 

—  söhlige      ....  291 

—  ungleichförmige  .  291 
Lagerungsstörung  .  292 
Lago  maggiore  .  438 
Lagune  ....  353.  494 
Lagunenhafen  .  .  .  477 
Laguneninseln  .  .  .  488 
Lagunenküste  .  .  .  474 
Lahontan-See  444.  449 
Lakkolithen  ....  289 

Lama 918 

Lamaismus    ....  835 

Lamberts  Kegelpro j.  217 

—  Azimutalprojekt.  228 
Landbauzonen    der 

Erde       924 

Land  block  ....  270 
Landbrücken  .  .  .  304 
Landenge  v.  Ko- 
rinth .....  980 
Landengen  ....  278 
Landes,  Les  .    .    .  474 
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Landesvermessung  .  92 

Landfläche  der  Erde  267 
Land  f  ormenküsten 

463  Anm. 

Landhalbkugel.    .    .  268 

Landeis 521 

Landkreise    ....  814 

Landklima    ....  577 

Landkompaß    ...  47 

Landmasse    ....  274 

Landschaften    .    375.  815 

Landschaftskunde    .  36 

Landschwelle    .    376.  397 

Landsenken  ....  378 

Landstädte    .    .    764.  863 

Landstaffeln.    .    .    .  367 

Landstufen    376.  397.  409 

Landterrassen  .    .    .  395 

Landtiere 679 

Landtiergruppen , 

geogr.  Verbreitung  695 
Land-  u.  Forstwrt- 

schaft 860 

Landwege 964 

Landwind 603 

Landlose  Völker  .    .  768 

Langen  See   .    .    .  445 

Langköpfe     ....  737 

Lao-tse 835 

LaPerouse  Straße  491 

Lapilli 310 

Laplata   .    .    .    357.  455 
Laplata-Gebiet 

391.  645 

Lappen  ......  737 

Lastenverkehr  .    .    .  955 

Lasttiere 959 

Laterit 370 

Laubwälder  .    .    709.  717 

Laurentisches    Meer  507 

Lava 316 

Lavadecken  ....  393 

Lavaergüsse      .    .    .  289 

Lavierung      ....  239 
Le  bensbedingungen 

der  Pflanzen     .    .  674 

Lebensbezirke  ...  671 

—  marine 690 

Leeseite 545 

Legua,  spanische     .  1098 

Lehm 370 

Lehmbau 846 

Lein 910.  911 

Leipzig   848.    862.  1024 

Leitha 807 

Leithagebirge  .    .  412 
Leitlinien  des  Ober- 
flächenbaues    .    .  364 

—  d.  Faltengebirge  .  408 

Lena 455.  457 

Lettland 791 

Leuchtkugeln    .    .    .  173 

Levante 47 


Levante.  Meer  .  506 
Levante,  Wind    47  Anm. 

Lias 361.  363 

Libanon 383 

Libeccio,  "Wind    47  Anm. 

Libelle 51 

Libratioa 177 

Lichtbedürfnis     der 

Pflanzen    ....      676 
Liechtenstein, 

Fürstentum  ...     793 
Liegende,  das  ...      291 

Lignit     .' 933 

Likatal 420 

Limane 474 

Limanhäfen  .  .  473.  478 
Limanküste  ....     474 

Limbus 72 

Limes,  römisch -räti- 
scher   808 

Limnologie  .  .  441  Anm. 
Linden  b.  Hannover  862 
Linienmesser  .  .  .  248 
Lissabon     ....   1026 

—  Erbeben  v. .    .    .     306 

Litauen 791 

Lithosphäre  ....  136 
Lit  orale    Ablagerim- 

gen 511  Anm. 

Litorinameer  ...  318 
Littoralzone  .  672.  690 
Liverpool  478.  872.  1027 
Llano  estacado     .    .      401 

Llanos 713 

Lockmittel  d.  Völker- 
verkehrs    ....    1005 
Löß    .    .    .   288.  358.  371 

Lofoten 482 

Log  (Logge)      ...       50 

Loire 458 

Lombok-Straße  .     492 

London    569.    812.    865. 

869.  872.  1026  ff. 

Lop-nor 449 

Lord-Howe-Insel  481 
St.    Lorenz,    Golf 

284.  506.  507.  515 

—  Fluß  .  .  .  455.  459 
Lotabweichungen  .  126  ff. 
Lotapparate ....      498 

Lotlinie 51 

St.  Louis  ....  873 
St.  Louis,  Seneg.  .  626 
Loxodrome    ....       66 

—  Messung  derselb. .     248 
Loxodromische  Kar- 
ten   209  Anm. 

Loxodromischer  Kurs  974 
Lübeck  .  .  .  793.  862 
Lückenpaß  ....  430 
Luft  8.  Atmosphäre. 

Luftatmer 680 

Luftdruck      .    .    .     583  ff 


Luftdruckmaximum  590 

Luftdruckminimum  590 

Luftsattel      ....  295 

Lufttemperatur    .    .  565 

Lufttiere 679 

Luft,  Trieb-  u.  Trag- 
kraft    945 

Luisia  den  Archi- 
pel       483 

Lunarien    ......  179 

Lunarpräzession  .    .  182 

Luvseite 545 

Luxemburg    .    .    .  993 

Luzern 857 

Lyttelton  ....  479 

M. 

Maare     ....    314.    445 

Macchie 713 

Mackencie-Fluß 

455.  461 
Mc  Kinlev.  Mount  384 
Madagaskar  279.  367. 
382.  415.  484.  700 
Madeira,  Fluß  .  .  457 
—  Insel  .  265.  730.  817 
Madras  .  .  .  478.  566 
Maeander  .  .  .  337.  429 
Mächtigkeit     d. 

Schichten  ....  292 
Mael- Strom  ....  538 
Maestro-Wind  .  47  Anm, 
Magalhäes- Straße 

266.  490.  492 
Magdalenenstrom  458 
Magdeburg    .    .    .     857 

Magma 135 

Magnesit 940 

Magneteisenstein .  .  940 
Magnetische  Kurven  141 
Magnetische  Meri- 
diankurven ...  141 
Magnet.  Moment  .  139 
^Magnet.  Variation   .     146 

Magyaren 739 

Mahagoni 913 

Maine,  Küste  .  .  471 
Maira    ....  427  Anm. 

Mais 898.   901 

Maiszone 927 

Maissur 827 

Makao 819 

Makassar-See  .  .  506 
Makassar- Straße  491 
Makroseismische 

Erdbeben  ....  307 
Malakka.  .  .  278.  819 
Malakka-Straße.  490 
Malariafieber  .  .  .  923 
Malayisches 

Flachmeer      .    .      506 
Malayo-poljTiesische 
Rasse 743 
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Malm  ....  361.  363 
Maloja-Paß  .  427  Anm. 
Malta  ....  627.  822 
Malwa,  Plateau  v.  393 
Manchester  .  .  .  872 
Manchester- 
Kanal  967 

Mandiok 902 

Mangarewa  .  .  .  486 
Mangrove Wälder  .  .  711 
Manila.  .  .  .  577.  625 
Manilahanf    ....     911 

Manioka 902 

Manytsch    ....     453 

Maori ,757 

Maquis  .  .  .  .713  Anm. 
Mar  del  Norte  .  .  503 
—  del  Sur  .    .    .    .     503 

Maranon 457 

Mare  intemum  .  .  264 
Mareograph  .  .  496.  533 
Marianen  ....  486 
Marianengraben 

411.  508 
Marine  Abrasion  322.  351 
Marine  Küsten  .  .  463 
Mariner  Typus     der 

Niederschläge  .  .  627 
Mariner  Zyklus  .  .  388 
Marines  Flachland  .     391 

Marinität 796 

San  Marino  ...  793 
Mariottesches  Gesetz  584 
Marken  ....  812.  847 
Markt,  Märkte  764.  1024 
Marktflecken  .  .  .  844 
Marmorarten  .  .  .  929' 
Marquesas-Inseln  486 
Mars,  Planet  147.    163  ff. 

Marschen 711 

855 
50 
697 
520 
800 
538 


Marschendorf  . 
Marschzeit  .  . 
Marsupialier .  . 
Mar  vermejo 
Maryland  .  . 
Mascaret  .  .  . 
Maskarenen 

415.  486.  730.  820 
Maskarenen- 
Schwelle  ...  508 
Maß  der  Zeit  ...  55 
Massaua  .  .  574  Anm, 
Masse  der  Erde  .  .  128 
—  der  organ.  Gebilde  668 
Massenansiedelungen  855 
Massendefekte  in  der 

Erdrinde  ....  130 
Massenerhebungen 

d.  Erdrinde  .  269.  271 
Massengebirge  ...  377 
Massengesteine  .  .  289 
Massentransporte  .  908 
Massenverkehr     .   .     958 


Massive 377 

Maßstab  v.  Karten  197 
Maßstab  im  Äquat.      200 

—  f.  wachs.  Breiten     211 

Mate 907 

Mathematische  Erd- 
oberfläche    ...        68 

Mathematische  Geo- 
graphie   21.   27.  31.  41 
Mathemat.  Klimate  77. 557 
Matotschkin 

Scharr  ....  492 
Matten tundren  .  .  714 
Mauer- See      ...     451 

Maultier 919 

Maulwurfshügel    .    . '    235 
Maunakea  ....     384 
Maximum  des  Luft- 
drucks     590 

Maximumthermo  - 

meter 132 

Meerbusen  ....  282 
Meer,  das      ....     493 

Meereis 521 

Meerenge  .  .  .  283.  490 
Meeresarbeit  a.  den 

Küsten 350 

Meeresboden,  Be- 
deckung ....  509 
— ,  Gestalt  des  .  .  500 
Meeresbucht  .  .  30.  289 
Meeresfläche.  ...  267 
Meereskunde  .  .  .  493 
Meeresniveau  .  496.  796 
Meerespforten  .  .  .  490 
Meeresraum  ....  271 
Meeresräume  .  .  .  495 
Meeressalze  ....  511 
Meeresstraßen  .  283.  489 
Meeresströmungen    539  ff. 

—  Theorie  der  .  .  541 
Meerestore  ....  490 
Meerestiefen ....  499 
Meereswellen  .  .  .  529 
Meereszirkulation  .  525 
Meerfeme,  mittlere  .  280 
Meerwasser    ....     511 

—  Farbe 515 

—  Menge 495 

—  spezif.  Gewicht .     513 

—  Temperatur    517.   520 

—  Zusammensetzung  511 
Megathermen  .  635  Anm. 
Meile,  römische    .    .       49 

—  deutsche  .    .    49.    1098 

—  englische  ....   1098 

—  italienische      .    .        49 

—  geographische  .  1098 
Meilenmaßstab     .    .     197 

Meißen 856 

Meißner 411 

Mekka      1024 

Melanesien     .    .    .     745 


Melbourne  .  .  .  873 
Menschengeschlecht      727 

—  Alter  derselben  .     727 

—  Verteilung     über 

die  Erde    ....     884 

—  Zahl  desselben  .  731 
Menschenrassen  735  741 
Mercatorprojektion .  208 
Meridian 52 

—  von  Ferro      .    .       65 

—  von  Paris  ...       65 

—  magnetischer  138.  155 
Meridianbogen ...  113 
Meridianellipse.  .  .  115 
Meridiangrad  ...  115 
Meridiankreis  ...  52 
Meridiankreise      des 

Himmels  ....  52 
Meridianki'ümmungs- 

radius 112 

Meridiankurven, 

magnetische  .  .  141 
Meridianlinie  ...  45 
Meridianpro j.  .  225  Anm. 
Meridianquadrant  113.115 
Meridianstreifen     64.    104 

Meridies 45 

Meridional teile      .    .     211 

Merkantilsystem  .    .     765 

Merkur,      Planet       147. 

168  ff. 

Meroe 263 

Mesas 401 

Mesokephalie  .  .  .  737 
Mesopotamien  .  760 
Mesothermen  .  635  Anm. 
Mesozoische  Zeit  .  361 
Messen  auf  Karten  .     243 

Messina 1028 

Messina,     Straße     490 

Messing 944 

Meßtischblätter    .    .     233 

Meßketten 49 

Metamorph.  Gesteine  288 
Meteorologie.    .      41.   551 

—  maritime      .    .    .     493 

Meter 49 

Metermaß 111 

Meterstab  ....  49 
Methodik  d.    Geogr. 

—  ihre  Geschichte  .         3 ' 

—  als   Wissenschaft       17 

—  des    Unterrichts, 
Literatur  ....       15 

—  Volksdichtekart.  876 
Metrologie     ....       49 

Metz 862 

Mexiko    277.    382.    583. 

626.  760.  792.  889 

—  Golf  von  ...     506 

—  Hochland  v.    .     382 

Mezzodi 45 

Michigan- See   .    .     444 
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Migrationstheorie 

693  Anm. 
Mikroseismometrie 

305  Anm. 
Mikrothermen    655   Anm. 

Milch 916 

Militärgrenzen  .    .    .  808 

Milliare 49 

Millionenstädte  .  .  872 
Mindanao  ....  484 
Mindelschotter  .  349 
Mineralphosphate  .  932 
Älineralwässer  .  .  .  327 
Minimum  des  Luft- 
drucks      590 

Äliocän 362 

Mischkulturen  .    .    .  762 

Mischlinge     ....  736 

Mißfärbung  d.  Meeres  516 

Mission,  christliche.  839 

Missionare     ....  831 

Mississippi     339.  391. 
423.  455  ff.  461 

—  Tafelland.    .    .  393 

Missouri 457 

Mißweisung,  magnet.  138 

Mistral 604 

Mittabstandstreue 

Projektion     ...  222 

Mittag 44 

Mittagshöhe      ...  72 

Mittagskreis  ...  52 
Mittagslinie  .    .    .    45.   64 

Mittagsverbesserung  85 

Mittagszeit    ....  72 

Mittelamerika      .  368 

Mitteleuropa     .    .    .  1003 

Mitteleurop.  Zeit     .  86 

Mittelgebirge    ...  383 

Mittelländ.  Rasse  -  742 
Mittelländisches 

Meer  ...  263.  526 
Mittelmeere  263.  274.  285. 
527.  606 
Mittelmeergebiet  .  707 
Mittelmoräne  .  .  .  344 
Mittelpunktsgroß- 
kreise   221 

Mittelpunktsmaßstab  200 

Mittelstädte  ....  863 
Mittelstaaten  .  .  789  ff. 
Mitteltemperaturen 

der  Luft    ....  .579 
Mitteltemperatur  d. 

Weltmeeres  .    .    .  520 

Mittelwasser      .    .    .  496 

Mittemacht  ....  43 

Mjösen  See  .    .    .  448 

Moaa 481 

Mobile  Bai  ...  474 
Mocambique- 

Strom  .    .    .    539.  .549 


Mohammedanismus 

836—842 
Mohrenhirse      .    .    .     900 


Mokka    ... 
Molukken   .    .  483 
Molukken-See 
MoUweidsche  Pro] 
Moment,  magnet. 
Monaco    .... 
Monadnocks .    .    . 
Monarchie.    .    .    . 
Monat,  siderischer 
—  synodischer 
Mond      ...    83. 
Mondabstände 
Mondbahn     .    .    . 
Monde  der  Planeten 
81 


906 
Anm. 
506 
213 
139 
793 
401 
775 
176 
178 
175  ff. 

82 
176 
172 
179 

84 
176 
178 

84 
743 
782 


Mondfinsternis 
Mondhöhen  .... 
Mondparallaxe  .  . 
Mondphasen  .  .  . 
Mondtafeln  .... 
Mongolische  Rasse  . 
Mongol.  Weltreich 
Monogenetische  Fal- 
tengebirge .    .  402  Anm. 

Monogene  Vulkane .  314 

Monoklinaltal   ...  421 

Monoklinale  Lage    .  294 

Monokotyle  Pflanzen  687 
Monotheistische  Re- 

ügionen...    .    830.  842 

Monotremen      .    .    .  689 

Monroe  Doktrin  .    .  829 

Monsune 602 

Monsungebiete     602.  625 

Monsunklima    .    .    .  637 

Monsunströmungen .  550 

Monsunklimate,  trop.  539 

Montblanc.    .    .    .  384 

MontCenis Tunnel  968 
Monte  bajo  .    .   713  Anm. 

Mont  Pelee    .    311.  314 

Moorboden    ....  372 

Moore 714 

Moos  (Bruch)  ...  715 

Moostundren     ...  714 

Moränen 344 

Moränenlandschaft 
346.  348 


448. 


Erd- 


Moränenseen 

Morgen,  preuß 

Morgenstern  . 

Morgenweite . 

Morphologie  d. 
Oberfläche      .    .    . 

Moskau    .    .    .    577. 

Motorwagen     siehe 
Kraftwagen  .    .    . 

Mozambique,  Ka- 
nal von    .... 

—  Schwelle   .    .    . 

—  Strom     .    .    .539. 


397 

450 

1098 

168 

45 

36 

872 

971 

283 
508 
549 


Mückenschwärme     .  923 
Mündungshäfen  477  Anm. 

Mündungstrichter    .  357 
Münchner  schiefe 

Ebene 349 

Münstertal    ...  421 

Mulde* 294 

—  unterseeische  .    .  501 

Muldental.    .    .    421.  424 

Muldensenke     ...  379 

Mulmen 625 

JMundarten    ....  738 

Mundus  novus.    .    .  265 

Municipio 854 

Murgänge 363 

Murray,  Fluß  .    .  455 

Muschelkalk      .    361.  363 

Muskatbaum     .    .    .  909 

Muttersprache  .    .    .  738 

Mythen  (Schweiz)  405 

N. 
Nachfolgeflüsse  389  Anm. 
Nachrichten  verkehr 

986.  988 

Nacht,  längste.    .    .  165 

Nachtbogen  ....  56 

Nachtgleicher   ...  57 

Nacktsamige  Pflanzen  687 

Nadas 492 

Nadelholzwälder  .    .  709 
Nadelkap    .    .  274  Anm. 

'             .    .  718 

.    .  51 

.    .  844 

.    .  362 

.    .  306 


Nadelwald 

Nadir.    .    . 

Nährfläche 

Nagelfluhe 

Nahbeben . 

Nahrung  in  versch. 
Klimaten  .... 

Nahrungspflanzen    . 

Nahständige  Bevöl- 
kerung  .    .    .  859  Anm. 

Nahverkehr  ....      855 

Namen  a.  d.  Karte     234 

Namenforschung      .     851 

Namengebung,  geogr. 

Namenkunde,  geogr. 

Namenschrift  auf 
Karten 

Nation 

Nationalstaat    .    .    . 

Nationalitätenstaat . 

Nationalitätsprinzip 

Nationalzeit      .    .    . 

Naturalisation  .    .    . 

Natürliche  Grenzen 

Naturmaß.    ...  48. 

Natumamen.    .    .    . 

Naturreligion  .  .  . 

Naturvölker  750  Anm 

Naturwege  .... 

N  a  u  e  n 


749 

897 


779 
14 

873 
771 
773 
773 
774 
85 
770 
806 
118 
794 
832 
754 
957 
990 
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Xautik,  Literatur  .  43 
St.  Nazaire  .  .  .  478 
Neapel,  Bucht  von  473 
Nearktische  Region 

697  Anm. 

Xebel 616 

452 
535 
437 
816 
252 
544 
744 
746 
746 
353.  474 
510 


Nebenflüsse  .  . 
Nebengezeiten  . 
Nebenkämme  . 
Nebenländer .  . 
Nebenmeere 
Neerströme  .  . 
Negerrasse  .  . 
Negritos  .  .  . 
Negroiden  .  . 
Nehrung  .  .  . 
Nekton  .... 

Neils  Projektion  .    .  229 

Nelson  Fluß.    .    .  459 

Neocom 363 

Neogen 362 

Neogenbildungen .    .  361 

Neolithische  Zeit  .  727 
Neotropische  Region 

697  Anm. 

Nepal  ....  791.  795 
Neptun,  Planet     166 ff. 

Nestorianismus  .  .  839 
Neu -Amsterdam - 

Insel       486.    706.  730 

Neue  Welt    .    .    274.  284 

Neufundland    484.  790 
Anm. 

Neuguinea  279.  384.  484 

Neuhebriden     .    .  484 

Neuholland   ...  265 

Neukaledonien  .  484 
Neukastilische 

Hochebene   .    .  382 

Neuland 353 

Neumond 178 

Neu-Orleans.    .    .  478 

Neuschottland     .  465 

Neuseeland     368.  481. 

484.  701.  730.  790.  987 

Neuseeland-Meer  284 
Neuseeländische 

Alpen 384 

Neusibirische 

Inseln 256 

Neusiedler  See  .  449 
Neutrale  Küsten  466  Anm. 
Neutrale    Meeres - 

Straßen 491 

New- York  478.  628.  872 

Newa 459 

Ngami-See     .    .    .  449 

Niagarafall    .    .    ,  334 

Nicagarua-See     .  445 

Nichtnormale  Proj.  220 
Niederlande 

791.  826.  861 

—  Kolonialbesitz    .  826 


Niederländer  ...  772 
Niederländ.    Ge- 

birgserhebung.      410 
Niederschläge   .    .    .     610 

—  Gesamtheit  der  .     623 

—  Maximalzonen    .     622 

—  Menge  der  ...     618 

Niederung 381 

Niederungsmoore  .  716 
Niedrigwasser  .  .  .  183 
Nieve  penitente  .  .  343 
Niger  (Nigris)  264.  355 

454.  455 

Nil    329.    335.    354.    455. 

459.  461 

Niltal 886 

Nimbus  (P^egenwolke)  617 

Nippflut 187 

Nitrate 932 

Nirwana 834 

Nishni  Nowgorod  1024 
Nivales  Klima.  320.  646 
Niveau  d.  Erdkruste  270 
Niveaufläche  ...  122 
Niveaulinien.  .  236.  256 
Nivellement,  astron.  131 
Nivellierung  ...  95 
Njassa-See  .  444.  446 
N.  N.  (Normal-Null)     497 

Nomaden 762 

Nomen 814 

Nord,  Norden  ...  45 
Nordamerika  280.  282. 
368.  620.  885 
Nordamerik.  Wirt- 
schaftsregion .  .  1000 
Nordaustralisch. 

Schelfmeer    .    .     506 
Nordatlantische  Fels- 
platten 

—  Schwelle 


—  Zyklone 
Norden  .  . 
Nordfjord 
Nord  hessisches 

Bergland  .  . 
Nordkanal.  .  . 
Nordkau  kasien 
Nordmeer  .    .    . 

—  europäisches 


365 

507 

601 

45 

470 


411 

490 
791 
506 
509 


Nordost-Passat     599.  602 
Nord-Ostsee- 
Kanal  979 

Nordpassattrift    .    .  546 

Nord-Pazifikstrom  .  549 

Nordpolarbecken      .  506 

Nordpunkt    ....  45 

—  magnetischer  .    .  139 

Nordsee  .    .    .    284.  507 
Nordsee    (Mar    del 

Norte) 503 

Nordseekanal  .    .  979 

Nordwelt 697 


Norfolk-Insel  .  .  481 
Normale    des     Erd- 

sphäroids  ....  112 
Normale  Projektionen 

203.  219  Anm. 
Normalhöhepunkt  .  497 
Normal-Null.  ...  497 
Normal-Temperatur 

der  Luft  .  .  567.  577 
Normalzeit  ....  85 
Normannen  .  .  265.  973 
Normannische 

Inseln 817 

North  Downs    .    .     397 

Norwegen  627.  643.  716. 

779.  790.  861 

Norweger 772 

Notialer  Klimagürtel  637 
Nowaja  Semlja  .  484 
Nürnberg  .  .  793.  865 
Nullmeridian  .  .  63.  65 
Nullpunkt,  absoluter 

der  Temperatur  .  555 
Nullpunkt  f.  Höhen - 

messungen  .  .  .  497 
—    spezifischer    der 

Vegetation  ...  676 
Nummulitenkalke  .  362 
Nunatakr  .    .    .    342.   401 

Nutation 182 

Nutzpflanzen    .    .    .     894 

Nutztiere 913 

Nyassa  See  s.  Njassa 

See. 


0. 

Ob.    365.    4.55.    457.  461 

Oberalppaß  ...  433 
Oberämter     .    .  813  Anm. 

Oberer  See  .  .  .  444 
Oberdeutsche 

Hochfläche     382.  400 
Oberfläche  der  Erd- 
kugel        104 

—  des  Erdsphäroids  115 

—  topographische  .  254 
Oberflächenmoränen  344 
O  berf  lächenströmun  - 

gen 541 

Oberflächenwellen    .  528 
Oberlauf  der  Flüsse  462 
Oberrhein.     Tief- 
ebene      294 

Obrabruch      .    .    .  453 

Obsequente  Flüsse  .  390 

Occidens 45 

Ochlokratie   ....  775 

Ochotsk 601 

Ochotsker  Meer  .  506 

Ochsengespann     .    .  963 

Oder 457 

Oedland     ...    704.  720 
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Oekologie     der     Ge- 
wächse    702 

Oekologische  Grupp.  702 
Oekumene     .    .    274.    729 

—  Grenzen  der  .    .     729 

Ölpalme 910 

Ölpflanzen  ....  909 
Österreich  791.  795.  861 
Österreich -Cngarn 

784.  797.  811 

Öta 412 

Ötztaler  Alpen    .     432 
Offene  Seen      ...      443 
Ohio.    ......     391 

Oikumene  s.  Ökumene 
Oka.  Fluß    ....     458 

Oligarchie 775 

Oligocän 362 

Olive 910 

Olymp,  griech.   384.  412 
Omatako,        Süd- 
afrika   383 

Omnivoren    ....      684 
Onega-See      .    415.   450 
Onomatologie  s.  Na- 
menkunde 
Ontario-See.    .    .     445 

Ophir 945 

Opium 908 

Opposition  d.  Mondes    178 

Orange 904 

Oranjefluß  .  .  .  455 
Orbital-Bewegung  .  529 
Organogene  Gesteine 
Organische  Masse  . 
Orgeln,  geologische. 
Oriens,  Oriente  .  . 
Oriental.  Christen  . 
Orientieren  .  .  44  Anm. 
Orientierung  44.  51.  62 
Aijm. 

—  nach  dem  Sonnen- 
stand         60 

—  auf  der  Erdober- 
fläche         62 

Orinoko    .391.  4.23.  453. 

455 

Ormus,  Straße  V.. 

Omamentum    .    .    . 

Orogenese 302 

Orographie  .  .  375.  376 
Orograph.  Täler  422  Anm. 

Oromctrie 434 

Orometrische  Werte     434 
Oroya-Bahn 
Orthodoxe  Kirche 
Orthodrome  .    .    . 
Orthodromischer 

Kurs 

Orthognathie    .    . 
Orthograph.  Proj. 

Ortler 

Ortlcr-Alpen     . 


288 
669 
325 

44 

842 


490 
19 


839 
66 

974 
737 
222 
377 
716 


Ortsanwesende     Be- 
völkerung ....      776 

Ortsbestimmung  . 

astronomische  .    69.   78 

—  geodätische.    .    69.    87 

—  geograph.     .    .  68.  100 
Ortslage  (von  Wohn- 
plätzen)  855 

Ortsnamen     .    .    851.   873 
Ortsnamenschrift     .      873 
Ortsständige   Bevöl- 
kerung    858 

Ortsverzeichnisse .  7.  14 
Ortszeichen  .    .   233.    873 

Ortszeit 84 

Osaka 872 

Oser 349 

■Ossa      412 

Ost,  Osten  ....  45 
Ostafrikanisches 

Seenplateau  .    .     382 
Ostasiatischer     Kul- 
turkreis   759 

— ^Wirtschaftsregion  1002 
Ostasien  ....  366 
Ostatlantische 

Mulde 507 

Ostchinesisches 

Randmeer  .  .  .  507 
Osterinseln  .  .  .  730 
Osteuropäisches 

Flachland  .  .  .  365 
Osteuropäische  Zeit  86 
Ost-Passate,  Zone  d.     518 

Ostpunkt 45 

Ostro  Wind  .    .    47  Anm. 
Ostsee      .    .    .    284.   507 
Ostsee  (Ind.  Ozean)     503 
Ostsibir.     Tafei- 
land   365 

Ost-Westlinie    ...       45 

Othrys 412 

Otranto,     Straße 

von 490 

Ouest  (West)  47  Anm.  59 
Oya-schio  ....  549 
Ozeane,  Name  der    .     509 

—  Atlantischer  265.  285. 

503 
Ozeanien 368 

—  Indischer  265.  285.  503 
Ozeane,  Großer  265.  285. 

504 
Ozeanographie  .      30.   493 

P. 

Packeis 521 

Paco 918 

Paje 832 

Palacarktischc    Reg.  698 

Palaeogen 362 

Palaeokrystisches 

Meer 522 


Palaeolithische  Zeit  728 
Palaeozoisches   Zeit- 
alter     360 

Palau-Inseln      485.486 

Palk- Straße      491.  492 

Palmenwälder  ...  711 

Pamirhochland    .  382 

Pamlico-Sund      .  474 

Pampas 712 

Panama-Bucht    .  487 
Panama,    Land- 
enge    278 

—  Kanal     ....  980 

Panamerikan.    Bahn  969 

Panamerikanismus  .  829 

Pananglizismus    .    .  828 

Pandschab     .    .    .  759 

Panislamismus    .    .  .  829 

Panlatinismus  .    .    .  828 

Panteutonismus   .    .  829 

Panslawismus  .    .    .  828 

Pantschan      .    .    .  834 

Panzerdecke  d.  Erde  312 

Papua 745 


Paraguay 


791.   795 


457 

907 

76 

156 


56 


Paraguay,  Fluß 
Paraguaytee  .  . 
Parallaxe  .... 

—  der  Sonne   .    . 
Parallelgrad      .      64.    117 
Parallelkreise    des 

Himmels    .    .    . 

—  der  Erde.    .    .    64.    76 

—  Länge  derselben  113 
Parallelkurvimeter  .  249 
Paralometrie  .  467  Anm. 
Paralometrische 

Werte 467 

Paranatee 907 

Paris     ....  872.  1030 

—  Meridian  von  .  65 
Pariser  Becken    .     398 

Parish 813 

Parklandschaft     .    .     712 
Passagen       (Meeres- 
straßen)    ....     491 

Passate 590 

Passatgürtel ....  507 
Passatklima  ....  643 
Passatregionen.    .    .     628 

Passau 856 

Paßlinien  .    .    .    433.  436 

Paßseen 447 

Paßübergänge  .    .    .      433 

Pässe 432 

Passus,  römischer  .  49 
Paßzugangstäler  .  .  433 
Patagonier  ....  737 
St.  Paul  486.  706  Anm. 
730 
Paumotu-Inseln.  488 
Paysde  laDombes  349 
Pazif.  Gestadegürtel     466 
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Pazifisches  Meer  .  .  503 
Pazifik-Bahnen  .  .  968 
Pegel  .  330.  496.  533 
Pegu.  Meerbusen  v.  289 
Pehuelches    ....      768 

Peilung 84 

Peking     872 

Pelagischer    Lebens- 
bezirk    .    .    .    672.   691 
Pelagische  Sedimente  509 
Pelee,    Montagne 

311.  314 

Pelion 412 

Pelztiere  .  .  .  681.  921 
Pendelgesetze  ...  104 
Pendellängen  ...  118 
PendelveiÄUche  .  .  148 
Peneplain  .    .    .    387.  394 

Peperin      310 

Perigäen  m     ....      177 

Perihel 153 

— ,  Länge  des      .    .     163 

Perioeken 729 

Periplen 973 

Permsystem  .  360.  363 
Perserreich    ....     782 

Persien 790 

Persi.cher  Golf  507.  513 
Persiches  Meer  .  284 
Personenverkehr  955.  1007 
Perspektivische  Proj.  222 
Peru  .  .  760.  790.  889 
Peruguano  .  .  .  932 
Perustrom  .  .  .  544 
St.  Petersburg  569.  577. 
803 

Petroleum 937 

Pfahlbauten  .  .  .  847 
Pfannenmeere  .    .    .     284 

Pfeffer 909 

Pferd 918 

Pferdekraft  ....  953 
Pflanzenfress.  Tiere  683 
Pflanzengenossen  - 

Schäften  ....  702 
Pflanzengeographie .  661 
Pflanzen-Phänologie  649 
Pflanzenregionen  715Anm. 
Pflanzenvereine  .  .  702 
Pflanzen  Wanderung  677 
Pflanzenungskolonien  819 
Phanerogamen  .  .  687 
Phänologie  ....  648 
Philadelphia  .  .  872 
Philippinen  .    265.  483 


Philippinen 
graben    . 
Phönizier  .    .    . 
Phosphate     .    . 
Photogrammetrie 
Photosphäre  d.  Sonne    173 
Phyllit 359 


Anm. 

499.    508 

263.  818 

.    .     932 

91 


Physik.  Geogr.  .  20.  27 
Physiogeographie  .  372 
Physiognomik     der 

Pflanzen  ....  702 
Piave  .  .  .  .  425.  454 
Pic  von  Tenerife  384 
Piedmont  ....  394 
Pigmentierung    der 

Haut 748 

Pilatus-Bahn  .  .  968 
Pilgerfahrten    .    .    .     831 

Pillau 478 

Pilze 687 

Piment 909 

Pitcairn 486 

Pinax,  Karte    ...        17 

Pisang 903 

Plains     ....    393.   712 

Plan 204.   237 

Planeten  .  .  .  148.  167 
Planetenbahnen    .    . 

—  Exzentrizität  der  155 
Planetoiden  ....  168 
Planimeter  ....  251 
Planisphärium  224  Anm. 
Plankarte  ...  192.  204 
Plankton  .  510.  669.  680 
Plantagenbau  .  .  .  849 
Plateau      .....      377 

—  unterseeische  .  .  500 
Plateauklima  .  .  .  582 
Plateauströme  .    .    .     462 

Platin 948 

Platte 393 

Plattkarte 206 

Platykephalie  ...  737 
Platzdörfer  ....  853 
Plazentale  Tiere  .    .     697 

Pliozän 362 

PodolischePlatte  395 
Pluviale  Abrasion  .  322 
Point  (Strich)  ...  47 
p.  m.  :=  post  meri- 

diem  .  60  Anm.  566 
Po-Ebene  ....  391 
Po,  Fluß  .  356.  423. 
454.  457.  459 
Polabstand  .  .  .  52.  55 
Polarer  Güitel.  .  .  577 
Polargrenzen         der 

Vegetation    ...     705 
Polargrenze  des  Ge- 
treides     900 

—  der  Menschheit  .  730 
Polarkoordinaten     48.    52 

—  astronomische     .       55 
Polarkreise  d.  Him- 
mels            58 

Polarlichter  .  .  142.  556 
Polamebel  ....  616 
Polarprojektionen  204. 225 
Polarstem  38.  53.  59  Anm. 
81 


Polarwelt 274 

Polder 353 

Poldistanz  ...  53.  55 
Pole,  Erdpole  ...        62 

—  des  Himmels  .    .        53 

—  meagntische    .    .      140 

—  der  Ekliptik   .    .     146 

—  der    Land-    und 
Wasserhalbkugel       268 

Polen 791 

Polflucht  .    .    .    304.  658 

Polhöhe 55.   78 

Polhöheschwankung.     182 

Poljen 445 

Polit.  Geographie 

21.  33.  766 
Politische  Lage      .    .794 
Politischer  Raum  .    .   793 
Polständige     Kegel- 
projektionen 204  Anm. 

—  Projektionen  204  Anm. 
Polwanderungen  .  .  697 
Polyederprojektion .  230 
Polygene  Vulkane  .  314 
Polygenetisches  Fal- 
tengebirge .    .  404  Anm. 

Polygonboden  ...  325 
Polynesien     .    .    .     265 

Polynesier 743 

Ponape 486 

Ponente  ...  47  Anm. 
Ponente-Meer  .    .     506 

Ponore 446 

Pororoca 539 

Porphyr     .    .    .    360.    363 

Portages 453 

Portorico  ....  791 
Port  Jackson  476.  479. 
483 
Portugal  791.  826.  971 
Portugiesen  ....  772 
Portugalete  .  .  .  890 
Portulane  .  .  .  205  Anm. 
Portulankarten     .    .     204 

Posen 857 

Poststraßen  ....  964 
Postverkehr  ....  986 
Post-  u.  Reisekarten     981 

Potosi 890 

Potsdam 862 

Prärie  ....  368.  712 
Pratts,    Kypothese 

isostat.  Lagerung  130 
Präzession  ....  180 
Prismatoid,  Inhalt  .  256 
Profil  (Aufriß)  .  .  242 
Profilkarten  ....  981 
Prognathie  ....  737 
Projektionen     .    .    .     219 

—  perspektivische  .      194 

—  konventionelle    .     202 

—  normale  203.  219  Anm. 
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Protuberanzen      der 

Sonne 17-i 

Provinzen 815 

Proximity     .    .  876  Anm. 

Pruth 456 

Przibram,    Berg- 
werk ....    132.  945 
Psychol.  Methode  i. 

d.  Völkeikunde  .  758 
Psychrometer  ...  615 
Pteropodenscblamm  510 
Ptolemäus  Projekt.  218 
Puertorico-  Gra- 
ben      507 

Pufferstaaten    .    .    .  797 

Pustertal    ....  419 

Puyform  der  Vulkane  414 

Puzzolanerde    .    .    .  310 

Pyrenäen  384.  404.  435. 
633 


Q. 

Quadrant,  astron.  72 
Quadratmeile 

—  deutsche  .    .    . 

—  englische  .    .    . 
Quadraturen         de 

Mondes  .... 
Quadrat-Werst     . 
Quadrieren  d.  Kart 
Quartärperiode 
Quarz     .... 
Quecksilber  .    . 
Quecksilber-Baro 

meter.    .    .    . 
Quellen  .... 
Quellenoasen    . 
Quellenorte 
Quellfluß  . 
Quellseen  . 
Quelltopf  . 
Querachsige  Projek 

tionen     .    .    .    209 
Querinseln     .    . 
Querkrüm  mun  gs 

radius  .  .  . 
Querküste  .  . 
Querscholle  .  . 
Querstraßen 
Querströme  .  . 
Quertäler  .  .  . 
Quito   .... 


80 

1098 
1098 

178 
1098 
233 
362 
322 
048 


.587 
327 
642 
858 
47.  455.  460 
.  443.  458 
453 

226 

486 

112 
465 
411 
491 
459 
423 
577 


R. 

Racheln 324 

Radfahrer  ....  960 
Radfahrerkarten  .  .  981 
Radioaktive  Stoffe  .  298 
Radiolarienschlamm  511 
Radkarten  d.  Mittel- 
alters    8 

Räterepublik    .    .    .  777 

Rät 361.  363 


998 
616 
893 
793 
982 

256 
252 

235 
476 

300 


Randgebirge.  .  .  .  380 
Randlage,  politische  795 
Randmeefe    ....     379 

Rand  Seen 448 

Randsenken  ...  379 
Randvölker  ....     755 

Rangun 1025 

RapiUi 310 

Ras  Daschan  .  .  384 
Raseneisenstein    .    .     950 

Rassen 741 

Rationalisierung  der 

Weltwirtschaft . 
Rauhfrost .... 
Raubwirtschaft  . 
Raum,  politischer 
Raumbewältigung 
Rauminhalt   topogr 

Körper  .    .    . 
Raummessungen 
Raupenform  d.  Berg 

Zeichnung 
Ravenna      .    . 
Reade's    thermische 

Theorie 

Rechtachsige  Projek- 
tionen    .    .    .  226  Anm. 
Rechtläuf.  Richtung      66 
Rechtschreibung 

geogr.  Xamen  .    .       14 
Reduktion,   kartogi-.     233 
Reduktion  a.  d.  Mit- 
telpunkt d.  Gestirne 
Reduktion   d.    Luft- 
temperatur    über 
dem  Meere    .    .    . 

—  der  Regenhöhen 
Reduktionszirkel .    . 
Reduzieren,     karto- 
graphisch .... 

Reede,  offene  .  .  . 
Referenzsphäroid  . 
Reflexion,  diffuse  . 
Refraktion  .... 
Refraktionskoeffizient  73 
Refraktometer  für 
Salzwasser  .  .  . 
Regen     ...... 

—  Herkunft  des.    . 
Regenarme  Gebiete 
Regengrüne   Wälder 
Regenhöhe    .    . 
Regenkarten     . 
Regenmenge .    . 

—  Veränderlichkeit 
Regenmesser     .    . 
Regenregionen  .    . 

—  über  d.  Meer  . 
Regenreiche  Gebiete 

usf 

Regenschatten . 
Regenwahrscheinlich  - 

keit 621 


Regenwälder  .  . 
Regenwolke  .  .  . 
Regenzeiten  .  .  . 
Rescierungsbezirke 


710 
617 
634 
815 
240 


74 


573 
621 
254 

233 
476 
104 
561 
74 


513 
618 
620 
626 
771 
619 
622 
636 
621 
619 
624 
628 

629 
623 


Regionalfarben     . 
Regionen.  Begriff 

364.  687  Anm. 

—  morphologische  .  364 

—  der     Bodenbe- 
deckung    ....  369 

—  glazialer  Abräu- 
mung 369 

Aufschüttung  369 

—  der  Seen      .    .    .  449 

—  der  Vergletsche- 
rung  ......  450 

—  d.    Meeresbodens  509 

—  der  Winde  .    .    .  598 

—  des  Regens.    .    .  624 

—  klimatische      .    .  646 

—  biogeographische  695 

—  der  Landtiergrup- 
pen       695 

—  d.  Vegetation  685  Anm. 

—  der  Religionen    .  829 

—  der  Volksdichte.  884 

—  des  Zuckerrohr- 
baus     927 

• —  Baumwollenbau.  927 

• —  des  Wasserverkeh  m 

—  des    Wasserver- 
kehrs        965 

—  d.  Wegegattun- 
gen u.  Transport- 
mittel       961 


—  Weltwirtschaft!.  . 

999 

Regressionstheorie  . 

426 

Regur 

372 

Reibungskoeffizient 

d.  Meerwassers     . 

542 

Reibungstiefe    .    .    . 

543 

Reif 

616 

Reife  d.  Landschaft 

389 

Reg'onalfarben     .    . 

240 

Reihendorf    .    .  ".    . 

853 

Reis        ....    898. 

901 

Reisekarten  .... 

981 

Reisewege      .... 

955 

Reittiere 

959 

Rekatal 

420 

Rektaszension  .    .    . 

59 

Relative  Bevölkerung 

875 

—  Feuchtigkeit   .    . 
Relegationstheorie  . 
Reliefkarten      .    .    . 

614 
342 
241 

Religionen     .    .    .    830  ff. 
Religionsgebiete  .    .     829 
Religionsgemein- 
schaften    ....     829 

Reliktenseen     .    .    . 

451 

Regcnklimate   .    .    . 
Rentier 

637 
.915 

Republik 

775 
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Reschenscheideck 

419.  433.  434.  447 
Resequente  Flüsse  .  390 
Restberge  ....  400 
R«stinspln.    .    .    480.   484 


Restvölker    .    .    . 

736 

Reunion,  Insel 

486 

Rhätische  Schichten     361 

Rhätoromanen .    .    . 

773 

Rhein  ....    329.   455   | 

Rheindelta    .    . 

355   i 

Rheintal     .    .    . 

428 

Rheinisches     Sy 

Stern  d.  Gebirgs 

- 

erhebung    .    . 

410 

Rhein-Rhone- 

Kanal  .... 

907 

Rhodos    .    .    .  483  Anm. 

Rhone  335.  339.  455.  457 

Rias 

471 

Riasbuchten      .    47 

l.   478 

Riashäfen      .    .    . 

478 

Riasinseln      .    .    . 

482 

Richtung,  rechtläuf 

66 

—     schiefläufige 

66 

Richtungswinkel  . 

47 

Riede 

715 

Riedel 

389 

Riesengebirge 

383 

Riesenvögel  .    .    . 

481 

Riffs 

501 

Rigi 

852 

Rind 

915 

Ringwall,  \TiUian. 

314 

Rinnen  (Meeresboden)  501 

Rio  Grande  .    . 

459   1 

Rio  de  Janeiro  47 

9.  872 

Rissschotter     . 

349 

Robbenschlägerei 

922 

Rodrigruez.  Insel 

486 

Roggen  ....    899.  901   | 

Roheisen    .... 

942 

Rohrs  um  pfe      .    . 

714 

Roller 

530 

Rom      ....  803 

.  1026 

Romanisches     M 

ittel-   1 

meer  276.  284.  519.  575  ! 

Römerschanzen    . 

808 

Römisch-katholische 

Kirche    .    .    .    £37.   842 

Römisches  Reich 

782 

Roraima      .    .    . 

383 

Rosinen 

9C6 

Roßbreiten    .    . 

599 

Rostgebirge  .    .    . 

377 

Rotationsdauer    . 

-—  der  Erde.    .    . 

151 

—  der  Sonne   .    . 

174 

Rotationsellipsoid 

105 

Rotationssphäroid 

104 

Roteisenerz 

940 

RotesBecken(Ch 

- 

na) 

400 

Rotes  Meer  284.  515.  516 
Rothenburg  a.   d. 

Tauber 857 

Rotlicgendes  .    .  360.  365 

Rotuma 486 

Routen 955 

Routenaufnahmen  .  89 

Routenkonstruktion  89 

Rubico 807 

Ruck,  Insel  ...  486 
Rübenzucker     .    .    .  905 
Rücken,     untersee- 
ischer   501 

Rückenberg  ....  378 
Rückengebirge      .    .  378 
Rückgang  der  Äqui- 
noktien    180 

Rückland  .....  403 
Rückschreitende  Ero- 
sion   ....    333.  426 
Rückseite  d.  Falten- 
gebirge    403 

Rügen 482 

Rudolph- See     .    .  446 

Ruhla 848 

Rumänien  ....  791 

Rumpf  (Kontinental)  277 

Rumpffläche     .    387.  393 

Rumpfgebirge  .    386.  407 

Rumpfhorste     .    .    .  413 

Rumpf  schollengeb.  413 

Rund bucht    ....  470 

Rundbuchtküsten  473 

Runddorf 853 

Rundhöcker      .    .    .  345 
Russische  Tafel  365.393 

Rußland     796.   861.  971 

Russisches  Reich  782. 

789.   797.  825.  1004 

S. 

Sabanilla    ....  478 

Sachsen  .    .    .    791.  811 
Sachs.     Granuli  t- 

geb 413 

Säntis 634 

Sättigungsdefizit      .  615 
Sättigungszustand 

der  Luft  ....  611 
Saftpflanzen.  .  .  .  677 
Sagopalme  ....  904 
Saifnitz-Paß  .  .  434 
Saigere  Lagerung  .  2Ö1 
Saigere  Schichtstell.  291 
Saigon.  .  .  .  478.  1025 
Sajanisches  Ge- 
birge       384 

Sal 304 

Salomonen     .    .    .  484 

Salvador,  El     .    .  791 

Salz 930 

Salzboden      ....  371 

Salzgebirge    ....  361 


Salzgehalt  d.  Meeres  514ff. 
Salzgehaltskonstante  514 
Salzpflanzen.  .  675.  714 
Salzsee,  Großer  392. 
449.  450 
Salzseen     .    .    .    334.   449 


Salz£Olen   . 

Salzsteppeii 

Sambaquis 

Sambesi  . 

Samland. 

Sammelströme 

Sammelvölker  . 


.  .  327 

.  .  714 

.  .  729 

355.  455 

.  .  473 

.  .  458 

.  .  755 


Samoa-Insel.  .  .  486 
San -Fluß  .  .  456  Anm. 
San  Marino  .  .  .  793 
Sandebenen  ....  349 
Sandgebläse      .    .    .     358 

Sandr 349 

Sandsteine  ....  290 
Sandwüste  ....  371 
San  Franzisco  472.  479 
Sansonsche  Proj.  .  212 
Santander.  .  .  .  478 
Santorin     ....     486 

Santo  s 1025 

Saone 457 

Saprophyten  .  702  Anm. 
Sardinien  ....     484 

Sargans 415 

Sargasso-Meer  516.  547 
Saschehn,  russ.  .  .  1098 
Saskatschewan  .  455 
Satelliten  d.  Planeten    172 

Sattel 294 

Sattelgebirge  .  .  .  403 
Sattelkamm      .    .    .     294 

Sattelpaß 433 

Satteltal  .  .  .  421.  425 
Saturn,       Planet 

147.  168  ff. 
Sauerfrüchte     ...     904 

Saumfluß 456 

Saumpfade    .    .    959.   962 

Saumriffe 475 

Saumtal 422 

Saumtiefe 503 

Saumverkehr  .  .  .  962 
Saumwege     ....     962 

Savannen 713 

Savannenklima  .  .  641 
Sava-See    ....     506 

Schaf 916 

Schädel 737 

Schädelindex  .  .  .  737 
Schädelinnenraum  .  737 
Schädlinge,  tierische  923 
Schäfchenwolken.    .     617 


Schären .  .  . 
Schamanen  . 
Schanghai . 
Schartenpässe 
Schartung .    . 


471. 


482 
832' 
872 
433 
433 
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Scharung   (Gebirgs-) 

409 

Schat-el-Arab  .    . 

357 

Schattenlänge,  Mes- 

sung der    .... 

79 

Schattenmesser  45.  7 

l.  79 

Schattenplastik    .    . 

237 

Schattentemperatur 

565 

Scheidegebirge      .    . 

380 

Seheidetäler      .    .    . 

421 

Scheitel  (Gebirgs-)  . 

435 

Scheitel    Eurasiens 

365  Anm. 

vScheitelkanal    .    .    . 

967 

Scheitelpimkt  (Zenit) 

51 

Scheiteltunnel  .    .    . 

968 

Schelf     ....    271. 

502 

Schelfbuchten  .    .    . 

282 

Schichtengesteine     . 

289 

Schichtenköpfe     .    . 

291 

Schichtenlinien     .    . 

96 

Schichtenstellung     . 

294 

Schichtfläche    .    .    . 

291 

Schichtstufenland- 

schaft      

395 

Schichttafeln    .    .    . 

395 

Schichtung    .... 

289 

Schichtungs-Tafel- 

länder     

392 

SchichtTulkane     .    . 

313 

Schichtwolken      .    . 

617 

Schiefachsige  Projek- 

tionen    .    .    .    202. 

226 

Schiefe  Beleuchtung 

239 

Schiefe  der  Ekliptik 

146 

Schiefer,  krvstall.    . 

359 

Schiefergebirge,  nie- 

derrheinisches .    . 

395 

Schieferung  .... 

323 

Schiefläufige  Richtun 

y   66 

Schienenweg     .    .    . 

960 

Schiff 

960 
469 

Schiffahrtsküste  .    . 

Schiiten 

837 

Schild,  baltischer  365  Anm 

— kanadischer  .  365  Anm. 

Schladebach 

(Bohrloch)     .    .    . 

132 

Schlafkrankheit    .    . 

924 

Schlammführung  334 

339 

Schlammvulkane  310 

391 

Schlangen      .... 

923 

Schlcppung   .... 

295 

Schleuderthcrmo- 

565 

Schlichthaarig      .    . 

737 

Schlick 

510 

Schliffbord    .... 

348 

Schlifflächcn     .    .    . 

358 

Schliffgrenze     .    .    . 

347 

Schlitten 

963 

Schlitten  verkehr  .    . 

963 

Schlucht    

419 

Schmalgesichter  .    . 

737 
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Schnabeltiere    .    .    .      698 

Schnee 618 

Schneedecke.  .  .  .  631 
Schneefall  ....  631 
Schneegrenze  .  .  631  ff. 
Schneelawine  .  .  .  341 
Schneeklimate  .  .  646 
Schneide  (Grat)  .  .  431 
Schnellnachrichten - 

verkehr      ....      988 

Scholle 293 

Schollengebirge  386.  408 
Scholleninseln  .  .  .  484 
Schollenküste  .  .  .  466 
Schollenland  .  .  .  293 
—  westeuropäisches  365 
SchoUenrandgebirge  409 
Schotterterrassen  .  349 
Schotts,  afrik.  .  381 
Schraffenmanier  237.  258 
Schräge  Beleuchtung  239 
Schrägscholle  ...  411 
Schranken,  biogeogr.  688 
Schrattenbildung  .  324 
Schrift  auf  Karten  234.893 

Schritt 49 

Schrittmasse  ...  49 
Schrittzähler  ...  50 
Schrumpfungstheorie  297 
Schummerung  .  .  .  238 
Schussenried  .  .  728 
Schutthalden  ...  325 
Schutzeinrichtungen 
d.  Pflanzen  gegen 
Verdunstung  .  .  677 
Schutzfarben  d.  Tiere  680 
Schutzhütten  ...  890 
Schutzkruste  .  .  .  323 
Schutzinge  v.  Orten  856 
Schutzstaaten  ...  818 
Schutzzölle  ....  993 
Schwäbische  Alb  398 
Schwanken  d.  Mee- 
resspiegels. .  316.  497 
Schwarzerde.  .  329.  372 
Schwarzes  Meer  506. 
515.  516 
Schwarzwald  .  .  407. 
437  ff.  716 
Schweden  790.  797.  861 
Schweden,  Volk  .     772 

Schwein 918 

Schweinsrücken  401  Anm. 
Schweiz    773.    779.    791. 
861.  911 
Schwellen     (Meeres- 
grund)     501 

Schweramberieselung  754 
Schwemmgold  .  .  .  944 
Schweraralandinseln  482 
Schwemmlandküsten 

464.  473. 
Schwerekorrektion  .     587 


Schweremessungen 

auf  d.  Ozean   .    .  130 
Schwerewirkungen 

d.  Himmelskörper  179 
Schwerezunahmen 

nach  den  Polen   .  109 

Schwerkraft      .    .    .  105 

—  auf  den  Planeten .  172 
Schwingungen    d. 

Erdbodens     .    .    .  305 
Scirocco     ...    47  >Ajim. 

Sedimentablagenmg  336 

Sedimentgesteine     .  289 

Seeatlanten  ....  494 

Seebär 532 

Seebeben 308 

Seebebenwellen    .    .  531 

Seebecken.    .    .    377.  391 

Seeböden 388 

Seeerz 940 

Seefischer      .    .    758.  921 

Seefischerei   ....  921 

Seegang 529 

Seegaten 343 

Seehäfen 475 

Seekarten      ...    9.  211 

Seeklima 577 

Seelenwanderung     .  834 

Seelöß 372 

Seemächte     ....  803 

Seemeile 118 

Seen 441 

Seengebiete  ....  445 
Seenkunde     .    .  441  Anm. 

Seenregionen     .    .    .  449 

Seeotter     .....  921 

Seeplätze 857 

Seequadrant.    ...  92 

Seeraub 1006 

Seoschiffahrtskanäle  967 

Seetiere 679 

Seeuferrutscnungen  326 

Seewarte,  Deutsche  492 

Seewege 972 

—  auf  Karten .-  .    .  982 

Seewind 603 

Segelhandbücher .  .  494 
Segeln    im    größten 

Kreise 67 

Segelschiffahrt      .    .  975 

Segelschiffahrtswege  975 
Segelstriche  .  .  67  Anm. 
Sehkreis  von  Ijeucht- 

feuem 973 

Seiches 53 1 

Seichtwassertiden    .  535 

Seidenraupe  .  .  .  920 
Seine    ....    457.   458 

Seismograph      .    .    .  307 

Seismologie   ....  308 

Seitenfluß      ....  455 

Seitenmoränen.    .    .  344 

Seiteuständige  Inseln  483 
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vSekuudenpendel  104.  108 
Selbständige    Flüsse     452 

—  Kontinentalinseln  483 
Selenga  .  .  .  4.56  Anm. 
Semipelagisch  .  .  .  .509 
Semiten  .  .  .  742.  760 
Sendboten  ....  831 
Senegalmündung      .     356 

Senkel 51 

Senken 378 

Senkimgen  d.  Küste  316 
Senkungsfeld  ...  293 
Senkungsseen   .    .    .     446 

Senon 363 

Septentrio  ....  45 
Serafscnan  .  .  .  4.54 
Serbien  s.  Südslavien 

Sereth 456 

Serpentin 361 

Serpentinenbildung .     337 

Sesam 910 

Seter 317 

Severn 461 

Seychellen     .    485.   730 

Shikoku 483 

Shintoismus      .    .    .     835 

Sial 304 

Slam 790 

—  Golf  von  .  .506  Anm. 
Sibirische  Bahn.  969 
Sicheldünen  ....  397 
Sicilien  s.  Sizilien 
Siderischer  Monat  .  178 
Sideriscbes  Jahr      .      180 

Sidon 477 

Siebengebirge  378.  414 
Siebengestini  ...  45 
Siedelungen  ....  844 
Siedelungsflichte  .  875 
Siedelungskarten  878.  879 
Siedelungskolonien  .  821 
Siedelungskunde  32.  723 
Siedepunkts-Ther- 
mometer   ....     587 

Sierra  de  Cordova     408 

—  ISievada.    ...     384 

—  de  St.  Marta  .     377 

—  A-on Kalifornien  384 
Signaturen  ....  232 
Signum      .    .    .  145  Anm. 

Silber 945 

Silbergruben  .  .  .  945 
Sils-Maria.  .  .  .  582 
Silurisches    System 

360.  363 
Simamasse  ....  304 
Simplon-Paß  .  .  582 
Simplon- Tunnel 

132.  968 
Simpsonsche  Formel     256 

Sinae 264 

Singapore  559,  625.  819 
Sinope 8.58 


Sinterkegel    .    .   328.   396 
Sinterterrassen     .    .      328 
Sinuslinige  zylindri- 
sche Projektion    .     213 

—  Erdkartenproj.   .      214 

Sippe 735 

Sisalhanf 911 

Sitka 601 

Situation 231 

Situationszeiehnung      234 

Siwas 833 

Sizilien 483 

Sizilisehes  Meer  506 
Skager  Rak  ...  283 
Skandinavien  278.  365 
Skandinavische 

Gebirge  ....  383 
Sklaven.      Sklaverei 

751.  764 
Sklavenfluß,  Gr.  4-59 
Sklavenhandel  1006.  1009 
Sklaven-See.gr..  444 
Skier ophyllen   .710  Anm. 

Skrup 714 

Skulpturformen  .  .  386 
Skulpturtäler    .  422  Anm. 

Skvlla 538 

Smith  Sund  ...  266 
Sockeid.  Gebirge.  .  438 
Sockelhöhe,  mittlere  430 
Söhlige  Lagerung    .     291 

—  Schichtstellung  .  291 
Solle  ....      4.51  Anm. 

Sog 353 

Sognefjord  .  .  .  470 
Sohlentäler    ....     419 

Scrke 457  Anm. 

Solarpräzession  .  .  182 
Solen,  Salz-  .  ,  ,  .  327 
Solifluktion  .    .    ,    .     326 

Solingen 862 

Solstitialkolur  ,  59.  146 
Solstitiallinie    .    .    .      146 

Solstitium 165 

Somaliland  .  .  .  278 
Somma  (Vesuv)  .  314 
Sommer,  astronom. .  162 
Sommerdürre  .  .  .  626 
Sommergrüne  Laub- 
wälder     709 

Sommerhalbjahr  .  .  163 
Sommerheißer     und 

sommerkühler 

Gürtel 576 

Sommerregengebiete 

641.  645 
Sommerwege         der 

Schiffahrt.  ...  979 
Sommerschlaf       der 

Pflanzen  ....  676 
Sonderfamilie  .  .  .  735 
Sonderung,  räumliche 

der  Organismen     .      685 


Sonne 173 

Sonnenabweichung .  58 
Sonnenbahn  ...  58.  61 
Sonnenbestrahlung .  558 
Sonnenferne ....  153 
Sonnenfinsternis  .  .  178 
Sonnenflecken  ...  173 
Sonnenhöhe  ...  78.  84 
Sonnenkonstante  174.  .558 
Sonnen -Kulmination  84 
Sonnennähe  .  .  . 
Sonnenparallaxe  . 
Sonnenpra^zession 
Sonnenstand  ,  . 
Sonnensystem  .  . 
Sonnentag  .  .  55 
Sonnenwende  .  . 
Sonorische     Sub 

region  .... 
Sorghum  .... 
Sorghumzucker  . 
South-Downs  . 
Sowjet-Republik  77 
Spätreife  Gebirge 
Spaltenfrost  .  . 
Spaltental  424  Anm,  425 
Spaltentheorie      der 

Vulkane  ....  313 
Spanien  .  .  .  790.  826 
Spanisches  Kolo- 
nialreich .  779 
Spateisenstein  . 
Speiseverbote  . 
Spelz  .... 
Sperenberg  . 
Spezialgeographie 
Spezialhandel  , 
Spezialkarten  , 
Spezifisches  Gewicht 

—  des  Eises     .    . 

—  der  Luft      .    . 

—  des  Meerwassers 
Spezifische  Wärme 
Sphaera  obliqua  . 
Sphaera  parallela 
Sphaera  i-ecta  .    . 
Sphärischer  Exzeß 
Sphäroid    .   104.  11 

—  abgeplattetes  . 

—  typisches.    .    . 

—  verlängertes    . 
Sphagnummoore 
Spiegelinstrumente 
Spiegelsextant 
Spielraum  der  Orga 

nismen   .... 
Spiralförmig  gedreh 

tes  Haar   ,    ,    , 
Spithead     ... 
Spitzbergen  .    48 
Sporenpflanzen 
Sprachen   .    .    . 
Sprachstämrae 


1.53 
156 
182 

60 
167 
161 

57 

699 
900 
905 
397 
787 
408 
322 


826 
940 
831 
899 
1.34 
35 
1011 
232 

.523 

553 

511 

517 

63 

63 

63 

92 

1.  114 

111 

124 

110 

715 

72 

72 

665 

738 

477 
■•,.   633 

687 
(38  ff. 

738 
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Sprachverschiedenheit  738 

Steinkohlensystem 

■ 

Springflut      .    .    187 

584 

360.  363 

Spring  quellen   .    .    . 

310 

Steinplatte,  südruss 

.     395 

Sprunghöhe  bei  Ver- 

Steinsalz   .    .    .    323.   920 

werfungen.    .    .    . 

293 

Steinschläge .    .    . 

326 

Sprungschicht    der 

Steinwüsten 

371 

Temperatur  (Seen) 

527 

Steinzeit    .    .    . 

727 

Spurbahn  

967 

Stella  maris  .    . 

45 

Spurwege  

960 

Steppe 

712 

Square  mile      .    .    . 

1098 

Steppenboden  . 

371 

Staaten 

766 

Steppengebiete 

627 

—  als    Wirtschafts- 

Steppenklima  .    642.   648 

gebiete  

992 

Steppen  Völker  .    . 

738 

Staatenbeschreibung 

Stereographische 

(statist. -geogr.)     . 

22 

Projektion     .    224.   227 

Staatenblocks  .    .    . 

826 

Stern  bedeckungen 

82 

Staatenkunde  .    .    . 

724 

Sternbilder    .    .    . 

145 

Staatsangehörigkeit 

770 

Stemhöhen,     korre 

Staatsgrundmacht  . 

767 

spendierende     . 

85 

Staatsgebiet .... 

768 

Stemkataloge  .    . 

60 

Staatshandbücher    . 

724 

Stemkulmination 

53 

Staatslehre    .... 

768 

Stemörter.    .    .    . 

60 

Staatsnation     .    .    . 

773 

Sternschnuppen    17 

i.   554 

Staatsrecht!.  Formen 

Stemtag    ...     55.    161 

der  Staaten     .    . 

775 

Sternwarten .    .    . 

14 

Stab-Wemersche 

Stemzeit    .... 

56.   60 

Projektion     .    .    . 
Stadiasmen  .... 

219 

Stettin     .... 

478 

973 

Stiller   Ozean  26^ 

).  503. 

Stadium    ...     49. 

100. 

505.  520 

Stadtgemarkung  .    . 

869 

Stillwasser     .    .    . 

538 

Stadtgrundriß  .    .    . 

873 

Stipa- Steppe     .    . 

712 

Stadtkreis 

809 

Stimmoräne      .    . 

344 

Stadtplan      .... 

866 

Stirnseite,  politische     797 

Städtelagen  .... 

856 

Stöcke  (morpholog. 

)     289 

Städte,  Weichbild   . 

866 

Stockfischfang  .    . 

922 

Stadtstaaten     .    .    . 

793 

Störung  d.  Lagerung 

;    292 

Stadtwirtschaft    .    . 

764 

Störungen,  planetare     161 

Staffelbrüche    .    .    . 

294 

—  magnetische    .    . 

146 

Stafettendienstf   .    . 

964 

Stoßwellen    .    .    . 

531 

Stamm 

735 

Strahlenbrechung 

74 

Stammisol  ierende 

Strahlenförmiger  Ge 

- 

Sprachen  .... 

739 

birgskamm    .    .    . 

432 

Stamnitäler  .... 

427 

Strahlige   Projektio 

Standiinie  b.  Vermcss 

91 

nen     .    195.   221 

Anm. 

Standort,  biogeogr. . 

680 

Stralsunder 

Stangenzirkel    .    .    . 

216 

Bodden    .... 

492 

Stargarder  Zeit 

Strand   ....    317.   463   | 

86  . 

Vnm. 

Strandbildungen  .    . 

290 

Starnberger  See. 

445 

Strandentwicklung  . 

468 

Stat,  Kap  .... 

471 

Strandlinie    .    .    463.  468  ! 

Stationen    (kolonial - 

Strandlinien,   alte    . 

317 

politische)      .    .    . 

822 

Strandriff      .... 

488 

Statute  mile     .    .    . 

1098 

Strandseen    .    .    353.   446  | 

Staub  in  der  Luft  . 

557 

Strandterrassen   31 ' 

J.   351   1 

Staubecken  .... 

951 

Strandvegetation .    . 

679 

Stehende  Wellen.    . 

531 

Strandverschicbun- 

Steigcrwald  .    .    . 
Steigküstc     .... 

398 

een 

315 

464 

o^^-*- ....... 

Strandwälder,    trop 

711 

Steilküste      .... 

464 

Strandwälle  .... 

353 

Steinbock,  Sternbild 

57 

Straßburg.    .    .    . 

865 

Steinbrüche  .... 

846 

Straßen      

964 

Steinfällc,  kosmische 

173 

Straßenbau   .... 

964 

Steinkohlen  .... 

933 

Straßendorf  .    .    . 

853 

Straßenmeer  .  .  .  283 
Strato-cumulus  .  .  617 
Stratosphäre  .  .  .  571 
Stratovulkane  .    .    .     313 

Stratus 617 

Strauchhalden  .    704.    713 

Strauß 919 

Stream  currents  .  .  541 
Streckenmessung .  . 
Streichen  d.  Schicht. 
Streichungslinie  .  . 
Streichungsrichtung 
Strich  der  Strichrose 
Strichmanier     .    .    . 

Strichrose 

Strichtafel     ....      540 
Ströme  (im  Eruptiv- 
gestein) .....     289 
Strömungsgeschwin- 
digkeit in  Flüssen 
—    bei    Meeresströ- 
mungen     .... 
Strombecken    .    .    . 

Strombett 

Stromentwicklung  . 
Stromflachland  .  . 
Stromgebiet 
Stromkammem  450.  458 
Stromschnellen  .  .  332 
Stromseen  .  .  391.  446 
Stromstärke .  . 
Stromstrich  .  . 
Stromsysteme  . 
Strom  Versetzung 
Struktur  .  .  . 
Strukturboden 
Stru  kturf  ormen 
Stubbenkammer 
Stützpunkte  kolonia- 
len Besitzes  .  . 
Stufe  (Landstufe)  376.  378 
Stufenflüsse  ....  462 
Stufenmessungen     .       95 

Stunde 56 

Stundenkreise  "...  54 
Stundenwinkel  52.  54.  62 
Stutzschwanzkreiti 

59  Anm. 
Subaerische  Gesteins- 
bildung   288 

Subantarktischer 

Gürtel 637 

Subarktischer  Gürtel     637 
Submarine  Deltas   .     356 
Subökumenische  Ge- 
biete   

Subsequente    Flüsse 
Subtropisch  .... 
Subtrop.   Gürtel  576.  637 
Subtropische    Ge- 
steinszone ....     929 
Subtropisches  Klima     641 
Succulente  Gewächse    677 


48 
291 
291 
291 

46 
237 

46 


329 


540 
454 
332 
459 
391 
417.  454 


330 
329 
455 
540 
321 
325 
386 
473 
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Sudanneger  ....  744 
Südafrikanische 

Union  .    .    .    790.  987 
Südamerika    276.    283. 
282.  368.  720.  885 
Südamerikanische 

Wirtschaftsregion  1001 
Südäquatorialstrom  549 
Südatlant.  Rücken  507 
Süd  chinesisches 

Meer  .  .  .  293.  506 
Süd,  Süden  ....  45 
Süder  See  ...  .  474 
Südgeorgien  .  .  485 
Süd-Nordlinie  ...  45 
Südorientierung  46  Anm. 
Südostmonsun .  .  .  602 
Südostpassat    .    .    .     599 

Südozean 503 

Südpaß  (Felsengeb.)  434 
Südpassattrift  .  .  .  546 
Südpolarmeer  .  .  .  504 
Südpunkt      ....       45 

Südsee 503 

Südslavien     .    .    .     791 

Südwelt 697 

Süßwassergebiet  690.  693 
Süßwasserregion  .  .  672 
Südwestmonsun  .  .  602 
Sues-Kanal  ...  980 
Sues,  Landenge  V.     278 

Sulina      478 

Sulu  See  .  .  506.  526 
Sumatra  279.  382.  483. 
625 
Sund, dänischer  .  490 
Sunda  Graben.  .  508 
Sunda- Straße  490.  491 

Sunde 467 

Sundregionen,     ark- 
tische  467 

Sunniten 837 

Surabaja  ....  1025 
Swinemünde     .    .     478 

Sydney 873 

Syenit 363 

Symmetr.  Faltengeb.  404 
Synklinale  Faltung  .  294 
SjTiklinal-Tal  ...  421 
Synodischer  Monat.  176 
Syr  Dar  ja  .    .    456.  458 

Syrien 277 

Syzygien 178 

Szylla  s.   Skylla 

T. 

Tabak 907 

Tabellenstatistik  .    .  875 

Tabu 849 

Tabula,  Karte.    .    .  17 

TabulaPeutingeriana  980 

Tachometer  ....  329 

Täler 419 


Tafel,  Russische  365.  393 

Tafclabbiegung     .    .  294 

Tafelabknickung  .    .  294 

Tafelberg 378 

Tafelgebirge      .    399.  411 

Tafeljura    ....  402 

Tafelland 377 

—  Ostsibirisches  365 
Tafellandtäler  ...  422 
Tafelschollengebirge  411 

Ta^bogen 56 

Tag,  Dauer  ....  165 

—  längster  .  .  78.  165 
Tagemarsch  ....  50 

Tagereise 50 

Taggleicher  ....  57 

Taglänge 166 

Tag-  u.  Nachtgleiche  45 

Tahiti 486 

Tahoe-See.    ...  449 

Tal 379 

Talbucht 470 

Tal,  blindes  .    .    420.  425 

Taldichte 390 

Talfurche  .....  419 

Talgefälle 440 

Talgletscher  ....  341 

Talleisten 337 

Talseen    .    337.    447.  450 

Talstufen  .    .    .    337.  458 

Talung  ......  420 

Talwasserscheiden  418.434 

Talweg  ....    329.  810 

Talwinde 603 

Talzug 420 

Tambora,  Vulkan  311 

Taminaschlucht .  425 
Tanganjika-See 

441.  446 

Tangenten-Apparate  249 

Taoismus 835 

Tarent,  Golf  von  467 

Tarimbecken     378.  382 

Taro 902 

Tarvis  Paß    ...  434 

Tasmanien  ....  484 

Tasmanier     ....  757 

Tatarischer  Sund  491 

Tatra 447 

Tau 616 

Taubach      ....  728 

Tauern  (Pässe)  .    .  433 

Tauern,  hohe    .    .  434 

Taupunkt      ....  615 

Taurus     .    .    .    263.  366 

Tauruslndicus     .  263 

Teakbaum     ....  913 

Tauschverkehr      .    .  764 

Teestrauch  ....  907 
Teheran.    .    .  870  Anm. 

Teifun 597 

Tekton.  Vorgänge   .  291 

—  Gebirge    ....  386 


H.  Wagner,  Lehrtnch  der  Geographie. 


—  Tekton.  Erosions - 
täler 422 

—  Täler 422 

Telegraph      ....  988 

Tellurien 179 

Temperatur  in  Bin- 
nenseen    527 

—  der  Luft      ...  558 

—  kritische  ....  135 
Temperaturabnahme 

in  der  Höhe     .    .  569 

Temperaturextreme  573 

Temperaturgegen- 
sätze    573 

Temperaturkorrek- 
tion       587 

Temperaturmittel  567 

Temperaturschwan- 
kungen im  Meere.  517 

—  in  der  Luft  .  .  553 
Temperaturumkehr 

in  Binnenseen  .    .  527 

—  in  der  Luft  582.  592 
Temperaturzonen  .  574 
Terminator  .  .  44  Anm. 
Terra  Australis    ,    .  264 

—  cognita    ....  262 

—  rossa 324 

Terram 231 

Terraindarstellung  ,  231 
Terrigene  Sedimente 
Terror,  Vulkan    . 
Tertiärbecken 

von  Paris  . 
Teitiärperiode  . 
Tessindelta   . 
Tetraedertheorie 
TeutoburgerW 
Texasf  ieber 

Theodolit 73 

Theodulpaß  ...  582 

Thermal-Tag    ...  562 

Thermen    .....  327 

Therm.   Anomalie    .  581 

—  Höhenstufe.  .  .  572 
Thermometamorphose  931 
Thessalisches 

Küstengebirge  412 
Thinklithen- 

Bucht 283 

Thomaschristentum  839 
Thomsons   Tiefenlot  498 
Thüringen.    ...  791 
Thüringer   Hoch- 
fläche    382 

—  Wald    .  377.  413.  438 

Thule 263 

Tiberias-See     .    .  446 

Tibet 382 

Tibetanisches 

Hochland   .    .    .  643 
Tidal  shore  line  468  Anm. 

Tiden 183.  533 
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Tiefbohrung      ...  132 

Tiefdruckgebiete  .  .  590 
Tiefe  (Einsenkung  im 

Meer) 501 

Tiefebene 381 

Tiefenlote      ....  497 

Tiefenmessungen .  .  498 
Tiefenstufe,         geo- 

thermische  ...  133 
Tiefentemperaturen 

in  der  Erdrinde   .  132 

—  im  Meere     .    .    .  524 

Tiefland 380 

Tieflandflüsse  ...  462 
Tiefs,     Lücken       in 

Nehrungen    .    .    .  357 

Tiefsee   ....    502  692 

—  Lebewesen  der  .  692 
Tiefseebecken  ...  271 
Tiefseebildungen  .  .  290 
Tiefseegraben  .  501.  503 
Tiefse^kartend.  Erde  507 
Tiefseeregionen  .  .  272 
Tiefseeschlamm  .  .  510 
Tiefseetafel  ....  272 
Tiefseethermometer  525 
Tief  seeton  ....  511 
Tiefsenken     ....  381 

Tieftäler 419 

Tienschan  .    .    366.  384 
Tienschanglet- 
scher       341 

Tientsin      ....  872 

Tiergeographie        22.  662 

Tierkreis 145 

Tierkreisebene  .    .    .  145 

Tierkreiszeichen   .    .  145 

Tierphänologie      .    .  649 

Tigris 458 

Tikbaum 913 

Timor- See.    ...  283 

Titicaca-See     .    .  449 

Toblacher  Feld   .  419 

Tobol,  Fluß  ...  457 

Tobolsk 577 

Tödigruppe   .  431  Anm. 

Toise  du  P6rou   .    .  111 

Tokio   .    473.    479.  872 

Tok  Dschalung    .  890 

Tolima 384 

Tomsk 569 

Tongestein     ....  322 

Tonga  Graben     .  508 

Tonga  Inseln  .  .  486 
Topographie     18.  32.  231 

Topograph.  Karte  .  232 

Topolias  See     .    .  445 

Torne& 454 

Torfbildung  ....  715 

Torfmoostundra  .    .  714 

Torrenten  ....  642 
Toskanisches 

Hügelland.    .    .  407 


Totalintensität     des 

Erdmagnetismus.  139 
Totes  Meer  381.  446.  450 
Townships     86.   813.   854 

Trace 981 

Trachyt.  .  .  .  361.  363 
Trägerverkehr  .  .  .  961 
Tragfähigkeit 

(Schiffe)  ....  977 
Tragkraft  der  Luft  .  954 
—  des  Wassers  .  .  .  951 
Tragplätze  .  .  453.  965 
Tramontana.  .  47  Anm' 
Trans  andinis  che 

Bahn 958 

Transgression    .    271.   292 
Transgressionsmeere     233 
506 
Transkontinental- 
bahnen   969 

Translationstheorie .     343 
Tansleithanien    .     870 
Transmissionskoef  f  i  - 
zient  der  Sonnen- 
strahlen  562 

Transportmittel  .  959  ff. 
Transsaharisches 

Afrika      .    .    367.   698 
Transvaal,  Gold- 
felder   946 

Transversale    (quer- 
achsige) Proj.  202.  226 
Trapezmaschige  Pro- 
jektion   211 

Trapezunt.    .    .    .     858 

Trapp 393 

Treibeis 522 

Treibeisgrenzen  .  .  523 
Treibprodukte  .  .  .  559 
Triangulierung      .    .       91 

Trias 361.   363 

Tricht«rbucht  .    470.  471 

Trier 862 

Triften 711 

Trochoide  ....  525 
Trockengebiete  .  .  706 
Trockentäler     ...     428 

Trogrand 348 

Trogschluß  ....  348 
Trogschulter.  ...  348 
Trogtal 347 


Tropenklima  .  .  .  639 
Tropeuwald  ....  710 
Tropfsteinbildung  .  328 
Tropischer  Gürtel  .  576 
Tropisches  Jahr  .  .  180 
Tropoijhyten  .  675  Anm. 
Troposphäre  .  556.  571 
Trümmergesteine  .  289 
Tsad-See,  Tschad- 
See  443.  444.  449. 
450 
Tschagos  Inseln  .     730 


Tschagos  Rücken 

501.  508 
Tschechoslowakei 

791.  795 

Tschemosjom  ,    .    .  372 
Tscherrapun- 

dschi 633 

Tschuktschen- 

halbinsel    .    .    .  277 

Tsetsefliege   ....  924 

Tsingling-Geb.     .  431 

Türkisches  Reich  790 

Tubuai 486 

Tuff 310 

Tundren     .    .    .    704.  714 

Tundrengürtel  .    701.  708 

Tundrenklima  .    .    .  646  . 

Tunis,  Straße  von  490 

Tunneltemperaturen  133 

Turkestan      ...  790 

Turmhäuser  ....  847 

Turon 363 

Tuscarora-Expedit.  493 

—  Tiefe- 508 

Tyrannis 775 

Tyrrhenisches 

Meer 506 

Tyrus   ....    477.  856 

U. 

ücayali 457 

Überdeckungs  - 

__  schollen      ....  405 

Überfaltungstheorie  405 

Übergangsklima  .    .  377 

Übergußtafelländer.  393 

Überhöhung.    .    .    .  242 

Überkippte  Flügel  .  294 

Überlaudtelegraph  .  988 

Überschiebung     293.  405 

Überreife 389 

Übersichtskarten  .  232 
Überspringende 

Wasserscheide  .    .  418 

Überspülungsmeer  .  283 
Übertiefung       der 

Alpentäler     .    347.   419 
Übertragung    kultu- 
reller Güter  .    .    .  759 
Uferböschimg  (Meer)  351 

Uferflora 678 

Uhren,  tragbare  .    .  54 

Uintah-Gebirge  .  404 

Ukraine 791 

Ulm 865 

Umlauf  der  Erde  153.  158 
Umlaufszeit,  sidcrische 

—  des  Mondes     .    .  174 

—  der  Erde.  ...  151 
Umschlagplätze  .  .  1024 
Umsetzung  d.  Meere  316 
Umsichtsbilder  .  .  235 
Umwohner    ....  729 
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Ungarn    .   791.  795.  861 
Ungleichförmige  Fal- 
tengebirge .    .  404  Anm. 

—  Lagerung     .    .    .  292 
Ungleichheiten     der 

Gezeiten    ....  186 

Union, südafrik..  827 

Universum    ....  19 

Unreife 389 

Unselbständ.    Flüsse  452 

Unstäte  Wolmplätze  842 

Unterbau  v.  Gebirge  438 
Untergangspunkt  d. 

Sonne 45 

Unterlauf  v.  Flüssen  462 
Unterseeische 

Plateaus     ....  500 
ünterströme  i.  Meer  547 
Unterströmungs- 
theorie     302 

jjj. 915 

Ural  .    '.    .    .    .    '383.  407 

Uranus,  Planet  .    .  168 

Urformen  .....  388 

Urgebirgsgesteine    .  359 

Urmia-See.    .    .    .  450 

Urstromtäler     .    .    .  349 

Uruguay,  Fluß      .  457 

—  Staat 791 

V. 

Vadoses  Wasser  .    .  312 

Valloni 472 

Valium  Antonini  etc.  809 

Valparaiso     .    477.  627 

Vancouver,  Insel  483 

—  Stadt 479 

Varille 909 

Variation,  magnet.  .  140 

Vardö 566 

Varietäten  d.   Orga- 
nismen    685 

—  klimatische      .    .  747 
Veden,  die    ...    .  833 
Vegetation    d.    Erd- 
oberfläche     ...  702 

Vegetationsforma- 
tionen       702 

Vegetationsgürtel     .  705 

Vegetationslinien .    .  704 

Vegetationsperiode  .  676 

Vegetationsregionen  705 
Vegetationssysteme 

Vegetationstypen     .  703 

Vegetationszonen     .  705 

Veluwe 397 

Venedig    747.   779.  1008 

Venetianer  Alpen  427 

Venezuela  ....  790 

Venus,  Planet  149.  155. 
168  ff. 

—  Vorübergang  .    .  157 
Veracruz     ....  583 


Veränderlichkeit  der 

Temperatur  .    .    .  567 
Verbiegung   .    .    293.  296 
Verbreitungsbedin  - 
gungen  d.  Organis- 
men      673 

Verbreitungsmittel 

der  Tiere  ....  682 
Verdichtungsmög- 
lichkeit d.  Bevölk.  882 
Verdunstung  ...  611 
Verdunstungshöhen  629 
Verebnungsflächen 

393.  395 
Vereinigte  Staaten 

772.  782.  825.  861.  887 

Verkehr 955 

Verkehrsarten  .    .    .  958 

Verkehrsbetten     .    .  956 

Verkehrshindernisse  957 

Verkehrslage     .    .    .  855 

Verkehrslinien  .    .    .  956 

Verkehrsmittel.    .    .  958 

Verkehrswege   .      32.  955 

Verkoppelung  .    .    .  852 

Vermessung  ....  92 

Vermessungskunde  .  29 

VermittehideProj.  .  229 

Vermurung    ....  363 
Verschleppung   der 

Flußmündungen  .  356 
—  der  Organismen  .  674 
Verschub  (Parallaxe)  76 
Verteilung  der  Men- 
schen, regionale  .  884 
Vertikal,  Erster  .  .  52 
Vertikalintensität  d. 

Magnetismus  ,    .    .  139 

Vertikalkreis     ...  52 

Vertikalverschiebung  293 

Verwaltungsbezirke  812 

Verwerfung  ....  293 

Ven^'itterung    .    .    .  319 

Verwitterungsboden  323 

Verzerrungsellipse    .  196 
Verzerrungsgesetz  d. 

Karte 196 

Vesuv 314 

Victoria-Hafen    .  477 

Victorialand     260.  633 

Victoria-Njansa.  444 

Viehzüchter  ....  752 

Viehzuchtkolonie .    .  821 

Viertel    (Mond)    .    .  178 

Viertelwind  ....  46 
Vierwaldstädter 

See     ....    445.  447 

Vilajets      815 

Virgation  d.  Falten- 
gebirge    408 

Viti  Levu    ....  485 
Vizcaya.Golfv.  283.353 

Vlamen      774 


Völkerbünde     .    .   . 

826 

Völkergedanke      .    . 

758 

Völkerkreise.    .    .    . 

735 

Völkerkunde     .    .    . 

32 

—  Literatur  zur  .    . 

723 

Völker  sitze    .... 

32 

Völkerwanderungen 

817 

Vogesen  .    .    .    409. 

717 

Volk 

734 

Volksdichte  .    .    732. 

875 

Volksdichtekarten    . 

876 

Volkswirtschaft    .    . 

704 

Volkszählungen    .    . 

761 

Vollformen  (morpho- 

logische)   .    .    287. 

378 

Vollkultur 

761 

Vollmond 

178 

Vollreife 

389 

Volumen  der  Erde. 

115 

Volumetrie    .... 

255 

Vorderindien.  278 

367 

Vorderseite   d.    Fal- 

tengebirge.   .    .    . 

403 

Vorhäfen 

478 

Vorland 

403 

Vorlandseen      .    .    . 

448 

Vorläufer    der    Erd- 

beben      

308 

Vorposten,  biogeogi. 

705 

Vorübergang   der 

Venus     

156 

Vorzeitige  Formen  . 

321 

Vulkanberginsehi     . 

485 

Vulkandeckeninseln 

485 

Vulkane     ....    309  ff. 

—  homogene    .    .    . 

313 

—  monogene    .    .    . 

314 

—  polygene      .    .    . 

314 

Vulkanembryonen 

399  . 

Vnm. 

Vulkanische  Gebirge 

413 

—  Tätigkeit.    .    .    . 

309 

Vulkanismus,  Theo- 

rie des   .    .    .    311. 

314 

Vulkanberg  .... 

311 

Vulkanii:iseln     .    .    . 

485 

Vulkanrümpfe      .    . 

486 

W. 

Wachstum  d.  Staaten 

799 

—  der  Städte  .    .    . 

864 

Wadis 

333 

Wälderkohle.    .    .    . 

361 

Wärmebedürfnis  der 

Pflanzen    .... 

676 

Wärmeeinheit  .    .    . 

179 

Wärmekapazität  .    . 

517 

—  der  Gesteine   .    . 

564 

Wärmeleitungsver- 

mögen der  Steine 

134 

Wärmeschichtimg    . 

517 

Wärmeschwankung 

517.  520. 

577 

70* 
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Wärmeverteilung  im 

Wasser 517 

Wännezonen     .    .    .      574 

Wage 128 

Wagenrerkehr  960.  963 
Waigatsch-Straße  491 
Wald.    Einfluß    auf 

den  liegenfall  .    .     620 
— ,  Höhengrenze.    .     717 
Waldboden,  Ausdeh- 
nung   720 

Waldgrenze  ....     706 
Waldgürtel,  borealer     707 
Waldhufendorf     .    . 
Waldklima,  boreales 
Waldklimate  448.  640 


703. 


853 
637 
643 
709 
737 
709 
922 
547 
698 
831 
477 
432 


Waldland  . 
Waldvölker  -  .  . 
Waldzonen  .  .  . 
Walfischfang  .  . 
Wall,  kalter  .  . 
Wallace- Grenze  . 
Wallfahrtsort  .  . 
Wallhäfen  .  .  . 
Walliser  Alpen 

Wallonen 774 

Wallpaß 433 

WaUriffe    .    .    .    475.   488 
Wanderheuschrecke      924 
Wandeiiing  d.  Pflan- 
zen       

—  der  Tiere     .    .    . 
— ,  irmere     .... 
Wannen     .    .    .    379. 
Wannenlandschaften 


674 
681 
864 
441 

285 


379  Anni. 

Wan-See  ....  450 
Warenbilanz.    .    .    .    1013 

Warschau  ....  872 

Waschgold    ....  944 

Wasseratmer     .    .    .  680 

Wasserblock     ...  270 

Wasserdampf    .    557.  611 

Wasserfälle    ....  333 

Wasserfläche  d.  Erde  267 
Wasserführung    von 

Flüssen  .    .    .    329.  359 

Wasserhalbkugel  .  258 
Wasserhaushalt    der 

Erde 629 

Wasser,    Trag-    und 

Triebkraft.    ...  951 

Wasserpest    ....  678 

Wässerreis     ....  897 

Wasserscheiden    .    .  417 

• —  die  große     .    .    .  285 

Wasserteilung  .    .    .  453 

Wassertiere  ....  679 

Wasserverkehr      .    .  965 

Wassenvage  .    .     51.  305 

Wasserwege  .    .    461.  960 

Wasserwirtschaft.    .  951 

Watten 343 


Wattenhäfen  ...  478 
Wattenküste   ....     474 

Weald 361 

Wealdenkohle  ...  361 
Weber-Linie     (Tier- 

geogr. )  .  .  .  698  Anm. 
Wechselpaß  ....     433 

Webi 356 

Wedda 745 

Wege 955.  958 

—  auf  der  Karte  .  980 
Wegeaufnahmen  .  .  89 
Wegegattungen  .  .  961 
Wegekarten  ....     980 

Wegemaß 48 

Wegestimde  ....  50 
Wegsamkeit  .  .  .  956 
Weichbild  d.  Städte  868 
Weichsel  .  .  456  Anm. 
Weichselniede- 
rung       355 

Weiden 711 

Weiler 851 

Weinstock  ....  905 
Weißfichte  ....  709 
Weiße  Rasse  ...  742 
Weißes  Meer  .  .  516 
Weißrußland  ....  791 
Weizen  ....  899.  901 
Wellen  des  Meeres  .     528 

—  i.  d.  Atmosphäre     610 

—  stehende  ....  531 
Wellenberg  ....  528 
Wellenhöhe  .  .  528.  530 
Wellenlänge  ....     529 

Wellental 528 

WeUentheorie       der 

Gezeiten  ....  534 
Welt,  alte  und  neue     274 

Weltbild 262 

Welthäfen 1025 

Weltgegenden  ...  44 
Welthandel  .  .  991.  1010 
Welthandelsgüter  .  1012 
Welthandelsplätze   .    1029 

Weltmeer 274 

Weltpost 986 

Weltpostverein  .  .  987 
Weltreiche  ....  780 
Weltsysteme  ....  144 
Weltverkehr  .  765.  1005 
Weltwirtschaft.  726.  765 
Wendekreise      des 

Himmels  ....  51 
Wener-See  ...  450 
Werchojansk  569.  577 
Werst,  russische  .  .  1098 
Weser  ....  350.  458 
Westpunkt,  Westen  45 
Westafrikanischcs 

Becken  ....  507 
Westafrikaai  scher 

Kiilturkrcis   .    .    .     760 


Westasiatischer 

Kulturkreis   .    .    .  760 
Westeuropäisches 

Schollenland    .  365 

Westeurop.  Zeit  .    .  86 

Westfalen  ....  876 
Westindisches 

Becken     ....  507 

Westpunkt    ....  45 
Westsibirische 

Ebene 365 

Westsee 503 

Westwindtrift  .    541.  548 

Wetter- See    .    445.  450 
Wetterkarten,  sjTiop- 

tische 590 

Wetterwarten  .    .    .  590 
Widderpunkt    .    .  59.  145 

Wien     .    568.   872.  1030 

Wiesen 711 

Wiesenufer    ....  338 

Wiesenmoor      ...  715 

Wüde 750 

Wildtiere,  jagdbare.  920 

Wilhelmshaven   .  478 

Wilkes  Land     .    .  266 

Winddrehungsgesetz  597 

Wind 357 

Winddruck    ....  358 
Winde,  lokale  ...  601 
Windgesetze,    bari- 
sche      591 

Windgürtel    ....  598 

Windregionen  .    .    .  598 

Windrose 46 

Windsee 529 

Windscheide,  große.  598 

Windstärke  ....  595 
Windtheorie       der 

Meeresströme        .  541 

Windtriften  ....  541 

Windwellen  ....  529 
Windwärts - 

passage 492 

Winkelgeschwindig- 
keit der  Erde  .  .  157 
Winkelmeß-Instrum.  71 
Winkelmessimg  .  .  249 
Winkeltreue  Karten  195 
Winnipeg-See 

445.  450.  453 

Winter,  astron.    .    .  162 

Wintergewitter     .    .  618 

Winterhalbjahr    .    .  163 

Winterregen ....  626 

Winterregengebiete .  645 

Winterschlaf     ...  681 

—  der  Pflanzen  .    .  676 

—  der  Tiere     ...  681 
Winterwege       der 

Schiffe 979 

Wirbelstürme   .    .    .  597 

Wirtschaft    .    .    782.  891 


III.   Biogeographie  661 — 720;   Aiithropogeographie  721 — 1030. 
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Wirtschaftsbilanz     . 

1013 

Yap,  Insel.    .    .    . 

486 

Wirtschaftsformen  . 

782 

Yellowstone-See 

445 

Wirtschaftsgebiete  . 

764 

Yoldiameer   .... 

317 

Wirtschaftsgeogr.  34. 

725 

York 

865 

Wirtschaftsstufen    . 

764 

Yosemite-Tal 

Wisclinu 

833 

423  Anm. 

Wisent 

915 

Yucatan-Straße . 

490 

Wolmdichte  .    .    870. 

875 

Yucatan-Strom  . 

546 

Wohnbevölkerung    . 

770 

Wohnfläche  .... 

844 

Wohngebiete,  biolog. 

686 

Z. 

Wohnplatz    .... 

847 

Zack?nfim     .... 

343 

Wohnplätze  auf  der 

Zahl  d.  Menschen   . 

731 

Karte 

873 

• —  der  Sprachen 

740 

—  unstäte    .... 

848 

Zahlenabrundung 

769 

Wohnraum  d.  Orga- 

Zambesis. Sambes 

i 

nismen  

665 

Zanzibars.  Sansibar 

Wohnstätte  .... 

845 

Zechstein  .    .    .    360.   363 

Wolga  338.  423.  452. 

455. 

Zehngradstraße 

491 

460 

Zeichen  d.  Tierkreis 

145 

Wolken      

616 

Zeit,  Maß  der  .    .    . 

55 

—  leuchtende  .    .    . 

555 

—  mittlere    .    .    . 

55 

Wollbäume   .... 

711 

Zeitbestimmungen 

84 

Wolle 910. 

1019 

Zeitgleichung    .    . 

55 

Wörterbücher,  geogr. 

6 

Zeitmaß     ..... 

55.   56 

Wuchern  d.  Pflanzen 

678 

Zeitminute    .    .    . 

56 

Würmschotter.    . 

349 

Zeitschriften,  geogr 

5 

Würm-See..      445. 

449 

Zeitsekunde  .    .    . 

56 

Württemberg   .    . 

791 

Zellenpflanzen  .    .    . 

681 

Wurzelfrüchte  .    .    . 

902 

Zement 

930 

Wurzel     überscho- 

Zenit 

51 

bener  Falten    .    . 

295 

Zenitabstand    .    . 

52 

Wurzellose  Klippen . 

295 

Zenitale  Proj.     203 

Anm. 

Wurzellose  Lagerung 

Zenitdistanz     des 

295. 

405 

Mondes 

84 

Wüsten      

371 

Zentralamerika  . 

368 

Wüstenklima    .    .    . 

642 

Zentrale  Projekt. .    . 

223 

Wüstensteppen     .    . 

713 

Zentrum  d.  Bevölk 

Wüstenstepi)en- 

(Ver.  Staaten)  .    . 

802 

Gürtel 

286 

Zerrung  (Tektonik) 

295 

Wüsten-Tafel,  Große 

Zeugen  .    .    .    .    39^ 

i.   401 

367. 

393 

Zeugenberge      .    .    . 

401 

Wutschang    .    .    . 

872 

Ziege  

917 

Ziegelstein     .    .    84( 

3.   930 

X. 

Zigeuner    

768 

Xerophil      635  Anm. 

677 

Zimmtbaum  .... 

909 

Xerophile  Laubwäl- 

Zink  

944 

der  

710 

Zinn 

943 

Xerophyten  .    .  675  Anm. 

Zirknitzer  See     . 

445 

Xerovuni  .    .    .713  Anm. 

Zirkummer  idianh  ö  - 

hen 

81 

Y. 

Zirkumpolare  Stern« 

j       53 

Yak 

916 

Zirkustal   .    .    .    34- 

1.   419 

Yamswurzel      .    .    . 

903 

Zitrone 

904 

Zobel 720 

Zodiakus 145 

Zollgrenze      ....  993 

Zollverein 993 

Zonen,     Giöße     der 
math.,  klimat.  und 
vegetativen  .    .    .  575 
Zone  d.  Baumwollen- 
baues       927 

Zonen,   junger  Ket- 
tengebirge.   .    .    ,  286 
Zonenmethode    bei 

Flächenmessung  .  251 
Zonen  Verteilung  von 

Wasser  und  Land  269 
Zonenzeit  .    .    65.    85.    86 

Zuckerrohr    ....  904 

Zürcher  See  .    .    .  447 

Zungenbecken  .  .  .  345 
Zufluchtstätten    der 

Organismen  .    .    .  687 

Zugangstäler  .  .  .  433 
Zugstraßen  d.  Luft- 

druckminima    .    .  597 

—  der  Vögel  ...  682 
Zugtiere     .....  959 

Zugvögel 682 

Zunahme  d.  Bevölk., 

mittlere      ....  733 

Zungenbecken  .  .  .  445 
Zusam  mendrückbar- 

keit  d.  Seewassers  495 
Zustandsänderungen 

im  Sonnenkörper  657 
Zuwachsberechnung 

d.  Bevölk.  .    .  733  Anm. 

Zweibund 827 

Zwischenklimate  .    .  645 

Zwergstaaten    .    .    .  793 

Zwergstrauchheiden  713 

Zwergvölker.    .    737.  774 

—  afrikanische  .  .  744 
Zwillingsflüsse  .  .  .  458 
Zwischengebirgstäler  422 
Zwischenlage,  polit. .  797 
Zwischenländer  .  .  277 
Zwischenmeer  .  .  .  233 
Zwischenständige 

Projektionen   204  Anm. 

Z\vischenklimate  .    .  645 

Zylinderproj.     .    206.  209 

—  unechte  ....  211 
Zyklonen  .  .  .  593.  600 
Zyklen,  geogr. ...  388 


Anhang 


wichtigere  geographische   Masse   im   Verhältnis    zum   Metermass. 

(Vergl.   die  ausführlichen  Angaben  und  Umrechnungstabellen  im    Geographischen 
Jahrbuch  I— III,  Gotha  1866—70.) 

I.  Fuss-  und   Schrittmasse 


Einzelmaße 


Meter 


Zur  Verwandlung  von  Fußmaßen: 


Engl.  Fuß 


Pariser  Fuß 


Altrömischer  Fuß  .  .  . 
Englischer  Fuß  .  .  .  . 
Altgriechischer  Fuß  .  . 
Preuß.  (Rhein.)  Fuß  .  . 
Pariser  Fuß      

Russ.  Arschin 

Rom.  Passus 

Engl.  Faden  (s.  S.  490) 

Franz.  Toise 

Russ.  Saschehn    .... 


0,296 
0,30479 
0,308 
0  31385 
0,32484 


0,71119 

1,479 

1.829 

1,94904 

2,13356 


0,30479  m 
0,60959  „ 
0,91438  „ 
1,21918  „ 
1,52397  „ 

1,82877  „ 
2,13356  „ 
2,43836  „ 
2,74315  „ 
9,48401  „ 


0,32484  m 
0.64968  ., 
0,97452  „ 
1,29936  „ 
1,62420  „ 

1,94904  „ 
2,27388  „ 
2,59872  „ 
2,92355  „ 
9,51167  „ 


Wegemaße 


Kilometer 


Zur  Verwandlung  von  Wegemaßen: 
Meilen    i  Seemeilen         D.  geogr.  Min. 


Attisches  Stadium  .    .    .    . 
(s.  S.  101  Anm.  15)  .    . 

Kabellänge 

Kilometer 

Russ.  Werst 

Altrömische  Meile   .    .    .    . 
Engl.  Statute  Mile      .    .    . 

Seemeile 

Spqn.  Legua  (16.  Jahrh.) 
Deutsche  geogr.  Meile    .    . 


f  0,1 775 
tO,185 

0,185 

1,000 

1,06678 


1,479 

1,60931 

1,852 

5,916 

7,42044 


1,852  km 
3,704   „ 
5.556   ,, 
7,408   „ 
9,260  „ 

11,112  „ 
12,964  ., 
14,816  „ 
16,668  „ 
0,26764 


7,42044  km 

14,84088  „ 

22,26132  ,. 

29,68175  „ 

37,10219  „ 

44,52263  „ 

51.94307  ,. 

59,36351  „ 

66,78395  „ 
0,87043 


Einzelmaße 


Hektare 
Q, -Kilometer 


Zur  Verwandlung  von  Flächenmaßen 
Q.-Meile  Engl.  Q.-M.     1     Geogr.   Q.-M. 


Preuß.  Morgen     .    .    .    . 

Engl.  Acre 

Hektar 

Russ.  Deßjatina  .    .    .    . 

Quadrat  Werst     :    .    .    . 

Engl.  Square  Mile  .    .    . 

Deutsche  oder  geograph. 

Quadrat-Meile      .    .    . 


Hektar 
0,25532 
0,40467 
1,00000 
1,09250 
Q-Kilometer 
1,13802 
2,58989 

55,06291 


Log. 


2,5899  qkm 

5,1798  , 

7,7697  , 

10,3596  , 

12,9495  , 

15,5394  , 

18,1293  , 

20,7192  , 

23,3091  , 

0,41328 


55,06291  pkm 

110,12582  „ 

165,18872  „ 

220,25163  „ 

275,31454  ., 

330,37745  „ 

385,44036  „ 

440,50326  „ 

495,56617  „ 
1,74086 
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Tabelle  der  Meridian-  und  Parallelgrade 

nach  Bessels  Dimensionen  der  Erdsphäroids 
(S.  oben  S.   116;  aus  H.  Wagners  Tabellen  im  Geogr.  Jahrbuch  III,  1870) 


Meridian- 

Parallel- 

Meridian. : 

Parallel - 

Breite 

grade 

Breite 

grade 

Breite 

grade      i 

Breite 

grade 

Kilometer 

Kilometer 

Kilometer 

Kilometer 

0      1 

111,3066   ! 

45« 

78,8373 

0—1« 

110.5638 

■1 

111  2897 

45—46« 

111,1292 

46 

77,4539 

1—2 

110.5645 

2 

111,2392 

46—47 

111.1487 

47 

76,0468 

2—3 

110.5658 

3 

111,1550 

47—48 

111,1681 

48 

74,6163 

3-4 

110,5678 

4 

111.0372 

48—49 

111,1875 

49 

73,1629 

4—5 

110,5705 

5 

110,8858 

49—50 

111,2068 

50 

71,6870 

5—6 

110.5739 

6 

110,7009 

50—51 

111.2260 

51 

70.1891 

6—7 

110.5779   i 

7 

110,4824 

51—52 

111,2451 

52 

68,6696 

7—8 

110,5826 

8 

110,2305 

52—53 

111,2640 

53 

67,1290 

8—9 

110,5879 

9 

109,9452 

53—54 

111,2828 

54 

65,5677 

9—10 

110,5939 

10 

109,6266 

54 — 55 

111,3014 

55 

63,9863 

10—11 

110,6005 

11 

109,2748 

55—56 

111.3197 

56 

62,3851 

11—12 

110,6077 

12 

108.8900 

56 — 57 

111,3379 

57 

60,7647 

12—13 

110,6156 

13 

108,4721 

57 — 58 

111,3557 

58 

59,1256 

13—14 

110,6241 

14 

108,0214   I 

58—59 

111,3733 

59 

57,4682 

14—15 

110,6331 

15 

107,5379 

59—60 

111,3906 

60 

55,7931 

15—16 

110,6428 

16 

107,0219 

60—61 

111,4075 

61 

54,1008 

16—17 

110,6531 

17 

106.4734   ; 

61—62 

111.4241 

62 

52,3918 

17—18 

110.6639 

18 

105.8926 

62—63 

111.4403 

63 

50,6665 

18—19 

110,6752 

19 

105,2797 

63—64 

111,4562 

64 

48,9257 

19—20 

110,6871 

20 

104,6348 

1 
103,9582 

64—65 

111,4716 

65 

47,1697 

20—21 

110,6996 

21 

65—66 

111,4866 

66 

45,3991 

21—22 

110,7126 

22 

103,2500 

66—67 

111.5011 

67 

43,6145 

22—23 

110,7260 

23 

102.5105 

67—68 

111,5152 

68 

41,8163 

23—24 

110.7399 

24 

101,7398 

68—69 

111,-5289 

69 

40,0052 

24—25 

110,7543 

25 

100,9382 

69—70 

111,5420 

70 

38,1818 

25—26 

110,7692 

26 

100,1059 

70—71 

111,5546 

71 

36,3465 

26—27 

110,7844 

27 

99,2432 

71—72 

111,5666 

72 

34,4999 

27—28 

110,8001 

28 

98,3502 

72—73 

111,5782 

73 

32,6427 

28—29 

110,8162 

29 

97,4274 

73—74 

111,5891 

74 

30,7753 

29—30 

110,8326 

30 

96,4748 

74 — 75 

111,5995 

75 

28,8984 

30—31 

110,8494 

31 

95,4929 

75—76 

111,6094 

76 

27,0125 

31—32 

110,8666 

32 

94,4819 

76—77 

111,6186 

77 

25,1182 

32—33 

110.8840 

33 

93,4421 

77—78 

111,6271 

78 

23.2162 

33—34 

110,9018 

34 

92,3138 

,  78—79 

111,6351 

79 

21,3069 

34—35 

■  10,9198 

35 

91,2773 

'  79—80 

111,6425 

80 

19,3910 

35—36 

110,9380 

36 

90,1529 

80—81 

111,6492 

81 

17,4691 

36—37 

110,9565 

37 

89,0010 

!  81—82 

111,6553 

82 

15,5418 

37—38 

110,9752 

38 

87,8219 

82—83 

111,6608 

83 

13,6097 

38—39 

110,9940 

39 

86,6160 

83—84 

111,6655 

84 

11,6733 

39—40 

111,0131 

40 

85,3836 

84—85 

111,6695 

85 

9,7333 

40—41 

111,0322 

41 

84,1251 

85—86 

111,6729 

86 

7,7903 

41-42 

1  111,0515 

42 

82,8408 

86—87 

111,6757 

87 

5,8448 

42—43 

;  111,0708 

43 

81,5311 

87—88 

111,6777 

88 

3,8976 

43—44 

111,0902 

44 

80,1965 

88—89 

111,6791 

89 

1,9491 

44—45 

1  111,1097 

45 

78,8373 

:  89—90 

111.6798 

90 

0 

1100 
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Tabelle  der  abnehmenden  Gradfelder  und  Breitenzonen 

in   Quadratkilometer  nach  Bessels  Dimensionen  des  Erdsphäroids. 
(S.  oben  S.  116;  nach  H.  Wagners  Tabellen  im   Geogr.   Jahrbuch  III,  1870.) 


Breite  iQ.-Kilom. 


Breite      Q.-Kilom, 


Breite      Q.-Kilom, 


0—1° 

1—2 

2—3 

3—4 

4—5 

5—6 

6—7 

7—8 

8—9 

9—10 

10—11 

11—12 

12—13 

13—14 

14—15 

15—16 
16—17 
17—18 
18—19 
19—20 

20—21 
21—22 
22—23 
23—24 
24—25 

25—26 
26—27 
27—28 
28—29 
29—30 

30—31 
31—32 
32—33 
33—34 
34—35 

35—36 
36—37 
37—38 
38—39 
39—40 

40—41 
41—42 
42—43 
43—44 

44—45 


12305.9 
12302,,' 
12294,; 
12284,0 
12269,4 

12251,2 
12229,3 
12203,3 
12174,7 
12142,0 
12105,6 
12065,7 
12022,1 
11975,0 
11924,3 

11870,1 
11812,3 
11750,9 
11686,1 
11617,7 

11545,9 
11470,6 
11391,8 
11309,6 
11224,0 

11135,0 
11042,7 
10947,0 
10847,9 
10745,e 

10640,0 
10531,2 
10419,2 
10303,9 
10185,6 

10064,0 
9939,4 
9811,7 
9681,0 
9547,3 

9410,, 
9271,1 

9128,7 
8983,4 
8835,3 


Eingradfelder 

45—46" 

46—47 

47—48 

48—49 

49—50 


50—51 
51—52 
52—53 
53—54 
54—55 
55—56 
56—57 
57—58 
58—59 
59—60 

60—61 
61—62 
62—63 
63—64 
64—65 

65—66 
66—67 
67—68 
68—69 
69—70 

70—71 
71—72 
72—73 
73—74 

74—75 

75—76 
76—77 

77—78 
78—79 
79—80 

80—81 
81—82 
82—83 
83—84 
84—85 

85—86 
86—87 
87—88 
88—89 
89—90 


8684.5 
8530.9 
8374,7 
8215,8 
8054,4 

7890,4 
7723,9 
75.55,0 
7383,6 
7210,0 
7034,0 
6855,8 
6675,4 
6492,9 
6308,3 

6121,7 
5933,1 
5742,6 
5550,2 
5356, 1 

5160,., 
4962,: 
4763,; 
4562,8 
4360,7 

4157-1 
3952,1 
3745,9 
3538,5 
3329,9 

3120,, 
2909,^ 
2697,8 
2485,2 
2271,9 

2057.8 
1843,0 
1627,6 
1411,7 
1195,3 

978,5 
761,4 
544,0 
326,5 
108,0 


Zwei  gradf  eider 
49216,1 
49157,8 
49041,1 
48866,, 
48633., 


0-2« 

2—4 

4—6 

6—8 

8—10 

10—12 
12—14 
14—16 
16—18 
18—20 
20—22 
22—24 
24—26 
26—28 
28—30 

30—32 
32—34 
34—36 
36—38 
38—40 

40—42 
42—44 
44—46 
46—48 

48—50 

50—52 
52—54 
54—56 
56—58 
58—60 

60—62 
62—64 
64—66 
66—68 
68—70 

70—72 
72—74 
74—76 
76—78 
78—80 

80—82 
82—84 
84—86 
86—88 
88—90 


48342,5 
47994,2 
47588,7 
47126,3 
46607,6 
46032,9 
45402,9 
44718,1 
43979,, 
43187,1 

42342,5 
41446,1 
40499,1 
39502,3 
38456,7 

37363,7 
36224,2 
35039,6 
33811,2 
32540,3 

31228,5 

29877,1 
28487,9 
27062,4 
25602,3 

24109,5 
22585.6 
210,32.6 
19452,4 

17847,1 

16218,5 
14568,8 
12900,1 
11214,5 
9514,2 

7801,5 
6078.5 
4347,a 
2610,8 

870,6 


Breite 


Q.-Kilom. 


Fünfgradfelder 


0—50 

5—10 

10—15 

15—20 

20—25 
25—30 


307281,0 
305004,5 
300463,4 
293685,0 
284709.4 
273591,1 


30- 

-35 

260399,0 

35- 

-40 

245217,5 

40- 

-45 

228146,3  , 

45- 

-50 

209301.2 

50- 

-55 

188813,8 

55- 

-60 

166831,8 

60- 

-65 

143518,0 

65- 

-70 

119049,8 

70- 

-75 

93617,4 

75- 

-80 

67422,6 

80- 

-85 

40676,1 

85- 

-90 

13595.9 

Zehng 
0—100 
10—20 
20—30 
30—40 
40—50 
50—60 
60—70 
70—80 
80—90 


radfelder 

1,224572,3 

1,188296,8 

1,116600,9 

1,011233,1 

874894,8 

711291,0 

525135,7 

322079,9 

108.544,2 


Zehngradzonen 
0— 100|  44,084604 
10—20  42,778686 
20—30  40,197632 
30—40  36,404393 
40—50  31,496213 
50—60  25,606477 
60—70  18,904884 
70—80  11,594878 
80—90        3,907590 


Halbkugel 
254.975357  qkm 


Erdoberfläche 
509.950714  qkm 


Nachträge 

zu  den  literarischen  Weg^veisern. 


Zu  §  ö.  Enzyklopädien.  Das  von  M.  Klar  1903  begründete  Sammelwerk  „Die 
Erdkunde"  (Leipzig  und  Wien,  Fr.  Deu ticke),  von  dem  bis  vor  dem  Kriege 
12  Einzelbände  erschienen  waren,  wird  seit  1923  unter  Mitwirkung  von 
neuen  Mitarbeitern  als  ,,Enzyclopädie  der  Erdkunde"  von  0.  Kende 
in  Wien  fortgesetzt. 

Zu  §  20a.  Landscliaftskunde.  Eine  erste  Zusammenfassung  des  von  S.  Passarge 
geplanten  Aufbaus  einer  eigenen  Landschaftskunde  gab  er  in  der  Schrift 
, .Landschaft  und  Kulturentwicklung  iri  unssrn  Breiten",  Hamburg  1922. 

Zu  §  95.  Kartographie.  Max  Eckert  hat  1921  den  1.  Band  eines  großange- 
legten Werkes  ,,Die  Kartenwissenschaft",  Forschungen  und  Grund- 
lagen zu  emer  Kartographie  als  Wissenschaft  (Berlin  und  Leipzig  4P,  640  S.) 
herausgegeben.  —  Zu  den  Arbeiten  J.  Frischaufs  (vergl.  S.  190)  ist  nach- 
zutragen die  Schrift  „Mathematische  Grundlagen  der  Landesaufnahme  und 
Kartographie  (Wien  1913). 

Zu  §  150.  Geländeformen.  Von  A.  Philippsons  „Grundzügen  der  Allg.  Geo- 
graphie" (vergl.  S.  552)  ist  die  1.  Hälfte  des  IL  Teils,  enthaltend  die  Wir- 
kungen der  endogenen  Kräfte  im  Aufbau  der  festen  Erdkruste.  1923  er- 
schienen (Leipzig,  263  S.). 

Zu  §  174.  Die  Seen.  W.  Halbfaß,  „Grundzüge  einer  vergleichenden  Seenkunde", 
Berlin  1923.     350  S. 

Zu  §  224.  Die  Lufthülle.  Als  ein  neuer  Teil  von  0.  Kendes  „Enzyklopädie 
der  Erdkunde"  (s.  o).  ist  ,,Die  Lufthülle"  von  A.  Defant  und  ,,Das 
Klima"  von  E.  Obst,  1923  erschienen. 

Zu  §  257.  Tiergeographie.  J.  B.  B  a  r  t  h  o  1  o  m  e  w ,  '  W.  E.  C  1  a  r  k  e  and 
P.  H.  Grimshaw,  Atlas  of  Zoography  ( Bartholomews  Physical  Atlas  fol.  5 
Edinburgh  1911. 

Zu  §  386.  Die  Kohle.  O.  Stutzer,  Die  wichtigsten  Lagerstätten  der  „Nicht" 
erze".     Bd.  II,  Die  Kohle,  2.  Aufl.     Leipzig  1923. 


Berichtigungen  und  Druckfehler. 

S.  57,  Zeile  9  v.  u.  lies  P.  Vogel  statt  C.  Vogel. 

S.  57,  Zeile  8  v.  u.  lies  E.  A.  Reeves  statt  E.  A.  Neeves. 

S.  110.     Versehentlich  ist  die  ältere  unrichtige  Figur  27   nicht,    wie    beabsichtigt 

war,  durch  eine  solche  ersetzt,  in  welcher   der  Krümmungskreis  im  Pol 

die  Erdbahnellipse  ganz  umschließt. 
S.  147,  Z.  11  V.  o.  lies  Albatagnus  oder  Albatenius  statt  Albategnius. 
S.  195,  letzte  Zeile  v.  u.  lies  1843  statt  1834. 
S.  209,  Z.  20  V.  o.  lies  l,oio7  statt  l.oisi- 
S.  341,  Z.  9  V.  u.  lies  H.  Distel  statt  H.  Diestel. 
S.  381,  Z.  16  V.  o.  lies  Libysche  Wüste  statt  Lybische  Wüste. 
S.  413,  Z.  5  V.  u.  lies  Fernando  Po  statt  Fernando  Poo. 
S.  471,  Anm.  28  lies  E.  .Werth  statt  W.  Werth. 
S.  556,  Z.  1  V.  o..  Größte  Tiefe  im  Arktischen  Mittelmeer  lies  4700  m  (The  Geogr. 

Journal  1921,  II,  304). 
S.  560,  Z.  8  V.  u.  lies  E.  E.  Schmid  statt  E.  E.  Schmidt. 
S.  585,  Z.  17  V.  u.  lies  Modul  des  Brigg.  Systems  statt  des  natürlichen. 
S.  630,  Z.  4  V.  u.  lies  74,o  cm  und  74,o  ^"^  statt  70.4  ^^^  und  70,4  '^'"• 
S.  632,  Anm.  231  lies  M.  Pritzsch  statt  M.  Fritsch. 
S.  803,  Anm.  53  lies  R.  Buschik  statt  G.  Buschik. 
S.  857  Anm.  24  lies  Fr.  Hahn  statt  J.  Hahn. 
S.  890,  Z.  13  V.  u.  lies  Marinimität  statt  Maritimität. 


Druck  von  Bär  &  Hermann  in  Leipzig. 
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